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a) Musik. 

A) Gesang. 
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UnnoT, Ed. P. de, Sonata p. le Pianof. ar. tcc de VIoI. 
Ocur. G, 3a. 

— gr. Duo concert. p. 1« Pianof. et Vlolon, Ocur. 
31 , 391. 
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»48. 

Bcrnebourgk, F. de, 6 Marche» pour le Pianof. a 4 m. 

Ocur. »3, 3o8. 
Ctorge, J., Emde» pour le Pianof. en a4 gTand* Exer- 

eice«. Liv. 1. a, 817. 
Ccrke, A. , Amüsement 4 4. rn. p. 1. Pf. Oeur. 31 , 744. 
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— X Variation» p. le Pianof. Ocur. 9. n. 3 , a44. 
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L»»«ka, Fr., Sonate pour 1c Tianof. Oeur. 45, 85o. 

— Sonate egr*able p. 1. Pianof. Oeur. 46, 55G. 

Ko Scheie*, J., Fantaitie pour le Pianol. aur 3 Air* 
Oeur. 57, 438. 



Mozart, W. A., Qninfaor arr. p. Te Pianof. 4 4- m. par 

Stegmann, 3o8. 
Müller, Mich., 6 Piecea' 4 4 a. p. Ie Pianof., 71a. 
Neu komm, Sig , Elrgie «ur la mort do S. A. S. Mad. 

la üuehesae de Courland, p. le Pianof. Ocur. a8. 

5o8. 

— Lea Adieux 4 te* amiis 4 Rio de Janeiro, Adagio p. 
le Pianof. , 577. 

Riet, Ferd., Air Ecoisai» ar. Variat. p. le Pijtnoft^ 48. 

— La Senlintlle ar. Variat. p. le Pianof. 34o. 

— Choeur de Mozart: AI Bascia ti faccia onore, arr. 
en Rondo p. le Pianof., 376. 

— duo Allegri di bravura per il Pianof.. 47J. 

— 5me Fantaitie «ur un air farori pour le PianoH 
Oeur. 93 , 680. 

— Scconde Polonoiae 4 4 ma. pour le Pianof. Oeur. 

g3. 556. 

— 6me Fantaisie 4 la mode »tir nn air farori de U 
Flute enchanteie etc. pour le Pianof. Oeur. 97, a58. 

— 47me Sonate p. le Pianof. Ocur. n4, 493. 
Romberg, Andr. , ire Sinfonie arr. 4 4 m*. pour Ie Pf. 

par II. W. Stolzo, 833. 
Schwenke, C. , Variation* *ur l'air: Geatern Abend war 
Vetter Michel da, p. le Pianof., 376. 

— 6 Marche« p. le Pianof. 4 4 m, 3a 4. 

Siegel. D. S. , leichto Variationen für* Pianof. ^4 W.» 
34o. 

Spohr, L., ire Sinfonie arr. 4 4 ms. pour le Pianof. 
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T artin i, Sonate ou le Trille du Diablo pour le Violon» 

45 i. 

Winnebcrger, T., leichte und gefällige Uebungsstücke 
Tür Anfänger de« Pianof. zweckmässig gearbeitet, 
5 Hefte, 6a. 
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846. 
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y) für die Orgel. 

Bach, A. Vf., OrgeUtÜcke, Präludien und Togen, 1 Heft, 
47- 

Rink, C. IT., praktische Orgclschul», 6 und letzter Theil 
Op. 55, 1G1. ', 

— XXIV. leichte Orgel- Präludien fiir die ersten An- 
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ia Nummern. 



ALLGEMEINE 



MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den i»ten Januar. N=. 1. 182 3. 

Zur Einleitung. 



Lasset uns einmal ein ernsthaftes Wort sprechen, jetzt, da so viele leichtsinnige gesprochen werden! 
Wir stehen an einem Markstein und machen einen Halt — - — ■ 

Die Wollust der Ohren hatte mich mächtig umschlungen und unterjocht — — Jetzt aber 
thun mir die Töne wohl, die heilige Worte beleben, wenn jene mit süsser, gebildeler Stimme 
gesungen werden; doch fesseln sie mich nicht, sondern ich kann mich losreissen, wann ich will. Jen 
sehne mich aber — ich gesteh' es — sie zugleich mit den Gedanken , die sie beleben, zu empfangen j 
aie haben nun einmal eine gewisse Würde in meinem Herzen erlangt: ich weiss nnr nicht, ob 
ich ihnen die rechte- Rangordnung anweise. Denn zuweilen scheint's, ich stelle sie höher, als ihnen 
gebührt, eben weil ich fühle, es werden uusre Seelen inbrünstiger und feuriger durch jene heiligen 
Worte erregt, wenn sie gesungen, als wenn sie nicht gesungen werden. Haben doch alle Regungen 
unser« Gemüt hs ihre verschiedenen, entsprechenden Weisen in Stimme und Gesang, wodurch sie, 
wie durch geheime Verwandtschaft, geweckt werden! Aber diese Sinnenlust, der man den Geist 
nicht zur Eutuervung hingeben soll, täuscht mich oft, indem der (äussere) Sinn die Vernunft nicht 
also begleitet, dass er am Ende beruhigt sey: sondern, wenn er einmal ihretwegen zu der Ehre 
kömmt, zugelassen zu werdeu, so will er auch vorangehn und Führer seyn — — Dagegen zuweilen, 
wenn ich mich vor solcher Täuschung zu ängstlich hüte, verirre ich mich in übertriebene Strenge, 
besonders, wenn ich wünsche, dass aller Wohllaut süsser Gesänge, selbst der Psalmen Davids, von 
meinen Ohren, ja auch aus der Kirche verbannet sey — — Wenn ich aber meiner Thränen 
gedenke, die ich beym Gesänge der Kirche im Anfang meines Christenthums vergoss, und wie ich 
noch jetzt bewegt werde, nicht durch das Singen an sich, sondern zugleich durch das, was gesungen 
wird, im Fall dass mau es mit sanfter Stimme und in angemessener Weise vorträgt: dann erkenn* 
ich wiederum den grossen Nutzen dieser Angelegenheit — — Möge daun nur der schwächere Geist 
durch Ergötzung dea Ohra zur Empfiudung der Gottesfurcht erhoben werden! — 

St. Auguaünu*. 



Mit dem Strome za schwimmen — es mag wohl lassen und gefällig sich ausnehmen: (bequem 
ists ohnehin:) aber jeder Strom führet in 's weile, unabsehbare Weltmeer} und da ist, er selbst zwar 
nicht, wohl aber der Schwimmer verloren. Gegen den Strom fuhrt es nach Hause, von wo wir 
ausgegangen sind und wo wir am Ende doch bleiben miüseu, auch allein uns im Eigenthum Fuhlen, 
über Eigenes herrschen, von Eigenem millhcilen. 

Rochiiis. 



»S. Jahrgang. 1 
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1823. Januar. No. i. 

N e 

den Mitarbeitern: 

Wii i«t mein Lehen, wenn ich Andern nicht 
Mehr nuuen »oll? Und welches Wirken ist 
Wohl bester angewandt, alt einen Geist, 
Der, leidenschaftlich «ich bewegend, gern 
Sein eigne« II.iu« zerstörte, zu besänftigen? 

Göthe. 
den Künstlern: 

Die Götter geben dir Gelegenheit 
Und hohen Sinu , das Rühmliche 
Von dem Gerühmten rein *a unterscheiden. 

GöUie. 



Nachrichten, 



Lissabon, den losten November i8aa. In 
unserru Opern-Theater S. Carlos wurde im Jahre 
1821. nebst einigen Opern von Rossini haupt- 
sächlich ein von Coccia für das Theater-Personale 
neu componirtes Drama: La feala de la Rosa, 
wiederholt mit vielem Beyfall gegeben. Sigra. 
l'avini glänzte darin mit ihrem mitlclinässigcn 
Singtalcnlej denn ein vorzügliches Spiel kaun mau 
ihr nicht absprechen. Hr. Coccia coinponirtc 
noch eine Oper: Mondäne, lieghina de Pcraia, 
die aber keinen Beyfall fand; der früher hier 
angekommene Tenorist Pedro Bolognese verdarb 
sie grossenlheils durch seine falsche, zu tiefe 
Intonation. Noch zu Ende des Jahres 1821 
debülirte Coccia zu seinem Beuefice mit einem 
neuen Stücke Helene e Constantin, welches mit 
Recht wenig Beyfall erhielt: man erkannte zu 
deutlich, dass der Componist in Eile nur ver- 
schiedenes aus seinen eigenen, aus Rossini's und 
Anderer Compositioncn zusammengerafft haben 
mochte, um ein dem Namen nach neues Stück 
zu liefern. Mit dem Impresario Meyer war 
man sehr unzufrieden: man beschuldigt ihu, und 
wie es scheint mit Recht, dass er gar zu sehr 
nur auf den augenblicklichen Vortheil bedacht, 
und übrigens zu nachlässig sey : und so kam 
es endlich zur gänzlichen Auflösung der italieni- 
schen Opern- Gesellschaft. Der Thcatercompouist 
Coccia nahm eine vortheilhaftc Einladung nach 



London an. Der grösste Theil des Opern -Per- 
sonales engagirte sieh nach Madrid, andere gingen 
nach Italien zurück, oder blieben hier ohne En- 
gagement. Jn Madrid befanden sich von densel- 
ben noch vor kurzem Mad. Dalmani Naldi, 
und die Herren Decapitain, Mari, Vaccani, Na- 
tal Veglia und Paul Rosich. 

Da mau hier nicht ganz ohno italienische 
Oper seyn wollte, wurde eine kleine Gesellschaft 
zusammengebracht, die aus den Damen Zapucci, 
und Bressa, dem Sopranisleu Lorati, und einigen 
Andern besteht, aber gar nichts Bedeutendes lei- 
sten kann. Die neuen Impresarien J. B. Hil- 
bralh und'Marg. Bruni, halten inzwischen (nach 
dem Auftrage der Regierung) sich bemüht, eine 
neue Gesellschaft, oder eine Verstärkung der hier 
bestehenden, aus Italien zu erhalten, welche vor 
einigen Tagen über Genua hier ankam, und aus 
Nachbrnanulen besteht ; als: Adelaide Cressotli 
und Adelaide Vavese, beyde Erste Damen. G. 
Lombardi — Erster Tenor, und Paulo Lembi, 
Buflb cantantc. Bisher haben sie sich noch nicht 
auf hiesigem Theater hören lassen. Mit ihnen 
zugleich kam eine ansehnliche Verstärkung für 
die Ballel-Gescllsrhaft, bestehend in: Hrn. Ur- 
bano Garcia — Ballet-Compositcur, Adelaide und 
Cccilia Chabert, Erste und zweyte Tänzerinnen. 
Ballh. Vinafra, Ant. Cortesi uud V. Oldrini, 
Erste Tänzer, und fünf Grulescos oder Figuranten. 

In der Stadt Porto ist die italienische Opern- 
Gesellschaft eLen falls schon seit zwey Jahren 
auseinander gegangen. Eiu guter, aber schon etwa* 

• 
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bejahrter Tenorist Martineiii, wird von dort er- 
wartet , und vielleicht für S. Carlos angeworben 
werden. Dieser erntete vor mehrern Jahren hier 
viel Beyfall. Seine Hauptrolle schien der Wahn- 
sinnige in Paers Agncac zu seyn. 

Im Haustheater des Hrn. Baron Quintclla, 
in Larangeira», nahe bey Lissabon, wurde die 
italienische Oper: 'La Cenerentola von Rossini, 
gegeben; und obschon das gesammte Personale 
nur aus Liebhabern bestand, wurden die Arien 
und Ensemblestücke doch so gut vorgetragen, dass 
sie nach dem Urtheite der Kenner selbst im 
Opernhause S. Carlos nicht vollkommener ge- 
hört wurden. Es ist wahr, dass dieses Stück 
unter der Direction des Buffo Rosich und des 
Franc, de Paula am Flügel, beyde vom Theater, 
durch geraume Zeit eiustudirt wurde, und dass 
selbst bey der Aufführung das Orchester fast ganz 
aus Künstlern von Profession — nicht sowohl 
aus wirklichem Bedürfnis, als um denselben eini- 
gen Gewinn dadurch zu schafTen, — bestand. Die 
Damen waren, Dem. D. Fruucisca Martius, Mad. 
Caffri und Dem. Arcanza: unter welchen sich 
Dem. Martius als Cenerentola besonders auszeich- 
nete: sie sang ihre Arien vortrefflich, und zeigte 
auch ziemlich gutes Spiel. Hr. Cocllio (ein 
junger talentvoller Mann, besonders auch für 
Musik) als Magnifico war in der Action unver- 
besserlich, und sang seine Bass-Solos sehr gut. 
Nur die Recitative waren bisweilen unvollkom- 
men, weil diese für Liebhaber, deuen die stete 
Uebung darin fehlt , immer das Schwierigste sind. 
Die Chöre wurden von acht guten Dilettanten, 
als Hrn. De Ronre, Fries, Cael. Martins (Bruder 
der Dem. M., u. a. m. vollkommen gut vorgetragen. 
Dekorationen und Kleidungen waren den Cha- 
rakteren angemessen, und ziemlich reich. Der 
Hr. Baron Quinlella lässt nun iu Larangeirns bey 
seinem Land-Palais, ein nicht ganz kleines Thea- 
ter von Stein erbauen, nach dem Muster des 
grossen Theaters S. Carlos. Diesir junge Herr i.>t 
ein eifriger Musikfreund und besitzt viel Musikla- 
lent. Bey ihm werden in der Willlerzeil alle Sonn- 
abende Svmphouieen und Concei le von Künstlern 
und Liebhabern unter der Direction der Brü- 
der Giordanis gegeben, wobey er selhsl immer 
entweder Violon.-ell , Bratsche oder das Horn 
mitspielt. Auch in der bey ihm gegebenen 
Oper Ctnerealola war er ein guter Heliodoro. 
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Am i8ten October 1821, dem Jahres-Ge- 
dächtnisstage der Hinrichtung des Generals Go- 
mes Ferreira, und eilf anderer Märtyrer der 
Freyheit-, wurde in der grosseu Dominikaner- 
Kirche das Requiem Bonlempo's, hier zum er- 
stenmale unter dessen Leitung, ziemlich gut ge- 
geben. Die Sänger und Instrutnentistcn der kö- 
niglichen und Patriarchats -Kapelle, und alle übri- 
gen hiesigen guten Künstler, und die vorzüglich- 
sten Liebhaber (worunter auch gedachter Baroa 
Quintella) waren ausübende Mitglieder. 

Den aisten Marz 1822, bey der Todten- 
feyer der Königin Maria primeira, der Mutter 
des regierenden Königs, welche vor etwa sechs 
Jahren in Rio de Janeiro starb, wurde in der von 
ihr erbauten prächtigen Kirche zu Cora^ao de 
Jesus das Requiem des Boulempo zum zweyten- 
male aufgeführt. Diesem gingen dicssmal lange 
Malinas und Reaponaorien , von Hrn. Bontempo 
neu componirt, voraus, und den Beschluss mach- 
ten Abaolutionea , ebenfalls von Bontempo'a Com- 
position. Im Ganzen ist B.s Musik gewiss nicht 
ohne Vcrdieust, welches auch von Kennern an- 
erkannt wird, doch erinnerte sie hin und wieder 
an Mozart u. A.j 'für den allgemeinen hiesigen 
Geschmack ist sie aber nicht, weil sie nicht thea- 
lei massig und a la Rossini klingt. 

Den 25»len März gab Hr. Canongia, wel- 
cher im August 1821 von seinen Reisen in Ita- 
lien, Deutschland und Frankreich zurükkam, Con- 
cerl im Theater S. Carlos. Das von ihm com- 
ponirle und geblasene Klarinelt-Concert und zum 
Beschlüsse dessen Variationen gefielen unter nl- 
leu gegebenen Musikslücken am meisten. Ein 
Quiutuor von A. Reicha für FJölc, Oboe, Kla- 
rinette, Horn und Fagott, das in Paris so grossen 
Beyfall fand, wollte hier nicht recht gefallen, 
wiewohl es ziemlich gut vorgetragen wurde. Das 
Haus war voll , und demnach muss der Künstler 
eine Einnahme von ungefähr 600,000 Reis (1000 
Thaler) gehabt haben. Der Ei trag seines frühe- 
ren Concerls, welches er im Jahre 1821, bald 
nach seiner Ankunft, iu S. Carlos gab, war wohl 
ebenfalls nicht gering, fiel aber grossentheils dem. 
Impresario zu, weil es nur als Entreakt der Oper 
gegeben wurde. Hr. Canongia ist bey der kö- 
niglichen Hof- Kapelle als Klariuellisl angestellt 
worden. Den 5leu dieses Monats November wurde 
das Fest der Constitution* - Besch« öruiig in der 
grossen Dominikauerkiiche gefeyerl. Die Musik 
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nnd zum Te Deum war diesmal von 
der Composition des Eleuterio Franco Leal, ei- 
nes Verwandten and Schaler« des verstorbenen 
Leal, etwas gemein, und wie es scheint, zum 
Theil aus verschiedenen Arien und Concerten, 
nach dem hier beliebten Kirchenstyl zusammen- 
gesetzt) sie wurde, von ihm geleilet, ziemlich 
gut ausgeführt, war aber für das grosse Gebäude 
bey weitem zu schwach besetzt. Es waren im 
Ganzen nur etliche zwanzig Sänger und etwa 
vierzig Inalrumenlisten, worunter auch einige Lieb- 
haber, die aus Gefälligkeit für den Componisten 
und des festlichen Gegenstandes wegen an der 
Ausführung Theil nahmen. Die Kosten des Fe- 
stes wurden vom Senado (Stadt- Magistrat) be- 
zahlt. Jeder Musiker erhielt 9600 Reis (16 Tha- 
ler), womit man Zwey hätte befriedigen, und 
also das Ganze doppelt besetzen können. Viele 
gute Künstler mussten leer ausgehen, damit die 
Ucbrigen, woruuter Einige nur sehr wenig leiste- 
ten, eine so «gute Zahlung erhalten konnten. In- 
trigueu und Begünstigungen herrschen noch überall, 
sogar in der Brüderschaft (Irmandadc) der heili- 
gen Cecilia. 

Hrn. Bontempo ist es endlich gelungen, auch 
hier eine Musik - Gesellschaft, unter dem Namen 
Sociedade philharmonica, zu errichten, welcher 
ein langer Bestand zu wünschen ist. Er miclhete 
zu diesem Zweck, nachdem er sich vorläufig 
eines hinlänglichen Abonnements (von ohugefähr 
300 Personen, deren jeder 48oo Reis (8 Thlr.) 
vorausbezahlt) versichert hatte, ein geräumiges 
Haus am Chiado, einer gut gelegenen Gegend der 
Stadt. Jeden Monat werden zwey Abend- Con- 
certe gegeben, Die Violinen, Violoncello, Violon, 
Fagott, Klarinette, Oboe und das Horn haben 
jedes Einen der geschicktesten Künstler von Beruf 
an der Spitze. Der Violinist Pinto Palma diri- 
girt an der ersten Violine, die übrigen Stel- 
len sind mit Liebhabern besetzt, die alle Abon- 
nenten sind. Jeder Künstler hat freyen Zutritt, 
er mag mitspielen wollen oder nicht. Der An- 
fang jedes Concerls geschieht gewöhnlich mit ei- 
ner der grössern Uaydn'schen, iu London ge- 
schriebenen Symphonieen , welche ganz gegeben 
werden. Nachdem einige Proben gehalten worden, 
ist die Auaführung derselben gewöhnlich ziem- 
lich gut; jedoch konnte man besonders die cr- 
steren Abende an dem gelingen Hey fall merken, 
diu» der grösste Theil des Auditoriums viel lieber 



Rossini'* Ouvertüren gehört hatte. Es scheint 
indess, dass der Beyfall in den letztern Abenden, 
wo dieselben gespielt wurden , stärker war. Mo- 
zarts Ouvertüren werden gemeiniglich zum Ende 
der ersten Abtheilung, und zum Beschluss de« 
Ganzen gegeben. Auch wurden zwey Sympho- 
nieen des Bontempo, wovon die zweyte der Ge- 
sellschaft gewidmet seyn soll, gegeben. Nach 
der Symphonie werden ; 



eewöhn 



tlich GesangstiicJce 
mit Orchester, oder auch nur mit Begleitung 
eines Pianoforte, einer Violine, eines Violoncel- 
les oder mit Güilarre- Begleitung gegeben. In 
dergleichen Gesangstücken haben sich oft mit 
Beyfall hören lassen: eine Dem. Peregrina, ge- 
gewöhnlich in Duqs mit den Hrn. Marquis de 
Valcnsa, welcher einen ziemlich guten Tenor 
oder Bariton singt, unu viel Musikkeuulniss be- 
sitzt: und bisher ein einzigesraal, aber mit un- 
gemein grossem Bey falle, die Dem. D. Franc 
Martius, welche ein beliebtes Duo aus der Oper 
Tancred von Rossini, mit einem Hrn. Pio vor- 
trefflich sang. Hr. D. Louis de Vasconcellos, 
Bruder des Hrn. Marquis de Caatello melhor, 
in der Singkuust ein Schüler unseres unvergleich- 
lichen Angioleili, sang eiuigemale Ari*»n mit so 
viel Beyfall und Aufforderung zur Wiederho- 
lung, dass er diesen Wunsch zu erfüllen willigte. 
Hr. Vasconcellos besitzt die vorzüglich gute Me- 
thode des Angioleili, und seine schöne sehr bieg- 
same uud geläufige Stimme ist ein Bariton von 
ziemlich grossem Umfang. Am meisten gefiel 
vou ihm eine beliebte Arie aus Pärs ylgnese, in 
Es. Ein junger, schon oben gedachter Hr. Pio, ein 
schönes musikalisches Talent, sang oft a Solo, mei- 
stens mit Orchester -Begleitung, Scenen, Recila- 
tive und Arien, theils mit Chören, von M. A. 
Portugal, u. a. Componisten, vollkommen gut. 
Er hat eine ziemlich schöne und durchdringende 
hohe Tenorstimme. Dio Gesellschaft bedauert 
den einstweiligen Verlust dieses schätzbaren Mit- 
gliedes, welches sich auch auf der Pcdalharfe in 
Solos und Variationen mit Waldhorn -Begleitung, 
hören liess: denu er reiste vor kurzein nach 
Rio de Janeiro, um seine Familie abzuholen. 
Auch melirere andere geschickte Dilettanten ha- 
ben sich öfter mit Beyfall hören lassen, als: dio 
Herren De Roncc, Pinto und Schiopelta, Te- 
iiore, die Herren Caelano N. (ein Jusliziar) mit 
einer guten Bassstimine, und D. Manoel da Ca- 
mera, ebenfalls Bassist. Vou Iustruineulal-Con- 
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i wurde jeden Abend ein Concert oder Phan- 
tasie von Hrn. Bontempo mit gewohnter Meister- 
schaft vorgetragen« Ferner war das Beate von 
bisher gegebenen Solo«: ein Klarinett- Concert, 
von Jwan Müller, da« dritte, mit allen «einen 
schwierigen Cadencen etc. «ehr vollkommen auf 
einer gewöhnlichen Klarinette mit fünf Klappen 
vorgetragen vou dem jungen Künstler Thiago de 
Deos Odalde, von Katatonischer Abkunft. (In 
Spanien hält man die Katalonier in Musik ohn- 
gefahr für das, wofür man in Deutschland die 
Böhmen halt. Der vortreffliche Liebhaber auf der 
Flöte, Hr. Filipe Falque, und mehrere andere 
gute Künstler sind auch von Katatonischer Abkunft.) 
Ein Flöten -Concert von Devienne, sehr gut ge- 
blasen von dem Liebhaber Hrn. Brelas. Ein 
Doppelconcert für zwey Fagots von Ozi, eben- 
falls sehr gut vorgetragen von dem Künstler 
Thiago Calveti und dem Liebhaber Ihn. Cae- 
tauo Marti us, welcher es auf diesem Instrumente 
cur Meisterschaft gebracht hat. Dieser Hr. Mar- 
tin« trug auch ein Concert von Berbiguier auf 
der Flöle untadelhaft vor. Ein Waldhorn -Con- j 
cert von Beloli au« E dur, geblasen von dem Lieb- > 
Laber Hrn. Scola in Es. Hr. Stola verbindet j 
mit einem angenehmen Tone viele Fertigkeit. 
Die Probe des Concert« war in E, und es war 
eu verwundern, dass bey dem Vortrag in Es, 
da« grösslentheils aus Liebhabern bestehende Or- 
ehesler, bey ungewohnter Versetzung de« Tours, 
nicht distouirte. Der Künstler Cutiuelli, unser 
bester Oboist, liess sich mit einem schönen Con- 
cerle auf dem englischen Hörne hören. Die 



Coinposilion war, 



icl 



i nicht irre, von Si- 



mon Mayer für diesen Künstler geschrieben. Ue- 
brigeus wäre nur noch zu tadeln, dass diese Con- 
certe zu spät Abends beginnen, indem erst nach 
acht Uhr, nach hiesiger Sitte, Thee gegeben wird, 
end mau erst nachher zum Anfang des Con- 
certes schreitet. Nach anderthalb oder zwey 
Stunden ist die erste Abtheilung zu End«, und 
dann bringt man eine halbe Stunde damit zu , die 
gegebenen Erfrischungen zu nehmen. Die Liebe 
zur Musik verbreitet sich hier immer mehr. Die 
musikalischen Unierhaltungen bey mir werden 
noch wöchentlich einmal fortgesetzt. Die ur- 
sprüngliche Bestimmung, bloss Quartetten und Quin- 
telten zu spielen, wird jedoch oft überschritten, 
weil, besonders in den letzten Zeilen, oft mehre 
der besten Künstler aus blosser Licbhaberey 



zusprachen, und dadurch Anlas« gaben, die Cow- 
certino« von Kr om na er, Concerlauten von Win- 
ter, Widerkehr, Witt u. A. zu spielen. Auch 
die Sgra. D. F. Martius und Hr. Pio vervoll- 
kommneten diese Unterhaltungen mit ihrem schö- 
nen Gesänge. Hr. Boutompo und sein Neffe 
ßoutempo, ebenfalls ein «ehr fertiger Piano forte- 
«pieler, haben sich auch dabey hören lassen. 
Letzter ist wieder nach Bio Janeiro gereiset. Nebst 
diesen werden auch noch jede Woche einmal des 
Morgens bey Hrn. Sima'o Tuchhändler, und Abend« 
bey Hrn. Placido, Apotheker, auch bey dem Ita- 
liener Zancla, Symphonicen , Ouvertüren etc. mei- 
sten« von Liebhabern gespielt, und obschon diese 
wenig vollkommen sind, so geben sie doch Ge- 
legenheit für einige Geschicklere zum Einsludiren. 

Hr. Sigm. Neukomm kam von Rio Janeiro 
nach Lissabon, verweille aber hier, beynahe 
ganz unbekannt, nicht lange und reiste von hier 
nach Paris ab. 

Der junge Pezzana, Contra- Violinist, und Ca- 
zelli, Violoncellist, bey de (vorzüglich Erster) treff- 
liche Künstler, rei seien im Jahr 1821 wieder 
nach Italien zurück. Auch verloren wir die bey-* 
den Virtuosen auf dem Waldhorne, Novarelti und 
Sartiraua, welche nach Sevilla abreiseten. 



Dresden. Uebtraicht de» Halbjahre» vom 
July bis Ende December» 1821. Mein dicssma- 
liger Bericht über unser hiesiges Musikwesen wird 
wieder nur kurz seyn, da, besonders während " 
der Sommermonate, das Repertoire der deutschen 
und italienischen Oper so beschränkt war, dass es 
fast uur aus Wiederholungen, die zum Theil durch 
fremde Gastspieler veranlasst wurden, bestand. 
Ende Juny wurde von der deutschen Oper zum 
erstenmale: Precioaa, Schauspiel, mit der Musik 
unsers Hrn. Kapellmeisters Maria von Weber, 
gegeben und gefiel ungemein; auch bey den seit- 
herigen öftern Wiederholungen hat «ich der Bey fall 
nicht vermindert. Die Musik, die, ausser der 
Ouvertüre nur aus einigen Chören, Tänzen, me- 
lodramatischen Scenen und einer Romanze besteht, 
ist so charakteristisch und interessant, wie man 
e« von diesem genialen Tonsetzrr gewohnt ist. 
Schade ist es, dass Frau von der Klogen, als 
Prcciosa, gar keine Stimme besitzt, um die kleine, 
aber herrliche Romanze nur erträglich zu sin- 
gen. Könnte nicht lieber Mad. Haase diese Ro- 
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mauze in der Coulisse singen, wie schon* öfter 
geschah, zumal da während dieser Scene das 
Theater verfinstert ist, und die Illusion nicht sehr 
gestört werdeu würde? Die melodramatische Scene 
deklainirte Frau von der Klogen vortrefflich, und 
die ausdrucksvolle Musik da/.u hat oft, wie Refereut 
mit Vergnügen bemerkt hat, vielen Zuhörern 
Thräuen entlockt. — Den uten July gab man 
tum ersteuniale: Die Wa/dburg, Oper, der Text 
und die Musik vom Freyherru von Lichtenslcin. 
Diese Oper missfiel durchaus, besonders weil es 
der Musik gänzlich an TheatercfFekt gebrach, so 
wie es z. B. auch mit der Ceitterinsel von Zum- 
steeg der Fall ist. Scheint es doch, als wenn 
Dichter und Componist im Bunde kein Glück 
machten! Schade um die Kosten, die eine solche 
Oper verursacht und die Mühe, die sich die 
Sauger gaben, sie einzustudireu ! 

Hr. Devrient, Basssänger aus Berlin, sang 
am i4len July den Jacob in Mehul's Oper glei- 
ches Namens, ferner den igten den N Leporello 
und den 2 7sten den Sarastro als Gastrollen. Seine 
Stimme war angenehm und geücl, weil sie be- 
sonders jugendliche Frische hatte. — Dem. Willi. 
Schröder aus Wien gab die Emmeline, Agathe 
und Pamina als Gastrollen ; ihre jugendliche starke, 
volle Stimme gefiel sehr, so dass sie mehrmals 
hervorgerufen wurde. Sie ist, wie es verlautet, bey 
unserra Theater engagirt. — Hr. Kammermu- 
sikus Fuchs aus Dessau blicss auf dem Theater 
des Linkischen Bades ein paar Coucertino's auf 
dem Horn, und Hr. Pillwitz vom Frankfurter 
Theater sang im September einige Arien. ßeyde 
Künstler erhielten verdienten Beyfall. — Mad. 
Krause- Wranilzky aus Wien sang auf dem Thea- 
ter in d<"i* Stadt in den Zwischenakten ein paar 
Arien von Rossiui und die Rode'schen Violin- 
variationeu ä Ja Calalani. Letzlere hätte sie nicht 
singen sollen, da ihr die Catalanische Fertigkeit 
und Leichtigkeit des Vortrags fehlte, Uehrigeus 
besitzt sie eine wohlklingende Stimme und eine 
gute Gesangmelhode. Sie schien dein kleinen 
Publikum, das versammelt war, nicht besonders 
SU gefallen, vielleicht weil ihr Aeusseres nicht 
so jugendlich und glänzend war, wie das Thea- 
terpublikum von einer Sängerin verlangt. Ueber- 
haupt ist es, bey läufig bemerkt, ein schlimmes 
Ding niit dem -Singen oder Spielen zwischen deu 
Akten auf dem Theater. Das Publikum, beson- 
ders im W iuler, wo alle Logen abouuii t sind, ist 



sehr bünt zusammengesetzt , es bekümmert sich 
wenig um die schönsten musikalischen Produktio- 
nen, betrachtet sie höchstens als Zugabe zu 
dem kommenden Lustspiele, und wünscht nur, 
der Sänger oder Spieler möge sich ja so kurz 
wio möglich fassen; auch die Entfernung vom 
Orchester ist für einen Concertspieler sehr un- 
günstig. — Mad. Seidler aus Berlin , die Schwe- 
ster der vorerwähnten Sängerin, besuchte uns zu 
Ende des Septembers und gab als Gastrollen: die 
Prinzessin von Navarra, die Agathe (zweymal), die 
Mirrha (zweymal) und bey der italienischen Oper 
die Amenaide in Tartcredi, in welcher letztem 
Rolle sie besonders ihren Triumph feyerte. Es 
freuete uns, einmal eine so jugendliche, frische, 
wohlklingende Stimme, zu hören, und mit Recht 
verdiente sie deu ungeteiltesten Beyfall und die 
Ehre des Hervorrufens, welches ihr mehrmals 
zu Theil ward. — Hr. Siebert, den ich schon 
früher erwähnt habe , ist nun bey unser m Thea- 
ter als Basssänger, an Hrn. Meyers Stelle, und 
als Kirchensäuger in der katholischen Kirche 
angenommen worden ; er will aber nicht gefallen, 
wozu vorzüglich das Rauhe in seiner Stimme, 
welches trotz aller Kraft und aller Verzierungs- 
sucht zu sehr hervortritt, und seine Deklamation 
als Schauspieler, die von aller Kunst eutblösst 
ist, bey tragen mag. — Am 8ten November spielte 
Hr. Harlknoch aus Weimar, ein würdiger Schü- 
ler Hümmels, des letzteren neuestes Fortepiano- 
coucert in Ii moll, leider im Theater zwischen 
zvvey Lustspielen; ich beziehe mich daher auf 
meine obige Bemerkung über das Concerlspielen 
auf dem Theater. Die Musikfreunde freueten 
sich sowohl der herrlichen Composition, voll der 
reichsten Modulationen und der effektvollen ln- 
strumentirung, als des Vortrags, den der Schüler 
dem Meister, besonders in Rücksicht des An- 
schlags und des bezeichnenden Rhythmus glück- 
lich nachgeahmt halte. Ein so kräftiges Werk, 
wie dicss Concert, will aber auch von einem 
Manne vorgetragen seyn, der versteht, was er 
spielt und nicht, wie es leider oft bey Con- 
cerlen geschieht, von Kindern, die noch nicht 
wissen, was sie mit der Composition anfangen 
sollen, und die höchstens eine mit Mühe erlangle 
mechanische Fertigkeit auf ihrem Insi tunente zei- 
gen. Der Zuhörer kann sich dann nie dem ru- 
higen Genüsse an der Composition überlassen, weil 
er immer befürchten muss, der kleine Virtuose, 
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oder die kleine Virluoain mochten die Tramon- 
Une verlieren. — — 

Am loten December gab man endlich zum 
erstenmale das schon seit einigen Jahren auch 
auf Deutschlands Bühnen hekannte Rothkä'ppchen, 
Feenoper von Boieldieu. Die Musik ist, wie man 
Ton dem Componislen de« Johann von Paria er- 
warten kann, ganz dem Sujet angemessen, voll 
der herrlichsten Meiodieen. Besonders auszu- 1 
zeichnen sind die ei'ste Arie von Hoger (Hr. 
Bergmann) und das darauf folgend» Terzett. Ge- 
sungen wurde diese Oper von Mad. Haase, als 
Kolhkäppchcn und von Hrn. Bergmann, als Graf 
Roger, vortrefflich; nur Hr. Willielini war mit j 
seiner unreinen Stimme sehr widerlich. Das 
Aeussere der Oper, die Decorationen und Ma- 
schinerie waren sehr gut; demohngeachtet wollte 
die Oper nicht allgemein gefallen , vielleicht, weil 
keiue eigentlichen sogcuannlen Bravourarien darin 
sind, worin man die Sängerin sich abarbeiten 
hört. Oder sollten srhon die vielen Freyschülze- 
leyen das Publikum verwöhut haben , dass es nur 
au Teufels-ipuk Gefallen findet und sich nicht an 
lieblichen Meiodieen ergötzen kann?! — 

Die italienische Oper gab am aten October I 
zum erstenmale: Ciro in Babylonia von Rossini. ! 
Niemals hat wohl ein Componist sich in seineu 
Opern so viel wiederholt, als Rossini; dass aber 
in einer Oper sich kaum ein Slück befindet, wel- 
ches man nicht schon gehört halte, ist fa»t un- I 
glaublich: und docli ist es der Fall mit diesem 
Ciro, der, wie es heisst, früher ooinponirt seyn 
soll, und worajs der Componist das Beste nahm, 
um es in seiner Elit>abelta, Tancredi, Gazza ladra 
u. a, wieder anzubringen. 

Diese Musterkar tenoper wurde vielleicht nur 
gewählt, um der Sgra. Tibaldi wieder eine Un- 
günstige Partie zu geben, und es ist nicht zu 
läugnen, dass sie die Rolle des Ciro, die für 
einen mezzo Soprano geschrieben ist, vorlreltych 
vortrog. Zu Wünschen wäre übrigens, dass sie 
das a mezza voce Singen öfter brauchen möchte. 
Vieles Lob verdienten auch Dem. Willmann, 
Sgr. Tibaldi und der neu angenommene Bassist 
Sgr. Zezi, welcher schon früher in Pärs J Wege- 
lagerern als L'berto aufhat» Fr besitzt eine ju- 
gendliche, kräftige und angenehme Stimme von 
bedeutendem Umfang. Bey seiuer Jugend und 
einer für» Theater günstigen Gestalt wird er, 



bey fortdauerndem Studium sich den Beyfall 
des Publikums gewiss erhalten. — Die zweyte 
neue Op^r war am uten November ha Cene- 
rentola von Rossini, worin Sgra. Zanetli aus Ber- - 
gaino, die seit ein paar Jahren, wo sie sich bey 
uns aufhält, ihre musikalische Bildung Hrn. Con- 
cerlmeistcr Polledro verdankt, ihren ersten thea- 
tralischen Versuch machte, welcher eben so glück- 
lich als jener der Sgra. Tibaldi im vorigen Jahre 
ablief. Sie hat eine seltene Allstimme vom tie- 
feu g bis b, also über zwey Octaveu. Ihre Tiefe 
ist zwar etwas scharf und Oboe- artig, welchca 
sich vielleicht in der Folge ausgleichen wird, 
aber die Mitlellöne sind sehr wohlklingend, und 
die Höhe leicht, angenehm und völlig rein; da- 
bey hat diese junge Sängerin eiue Stärke in der 
Stimme, die wahrhaft bewundernswürdig ist. Ihr 
unbefangenes Spiel und angenehmes Aeussere er- 
warb ihr überdiess den Beyfall des Publikums 
und sie wurde nach Fudigung der Oper einstimmig 
hervorgerufen. Wir freuen uns, sie bald wieder 
in einer andern Oper zu hören und erwarten in 
der Folge eine gute Sängerin für die Opera buffa 
iu ihr. Sgr. Genlili, _der, wie es heisst, einstwei- 
len als primo tenore angenommen ist, gab den 
Prinz Rainiro und früher schon den Liudoro in 
der Jlaltana in Algeri. Seine Brusttöne sind frey- 
lich ohne alle« Metall, doch sucht er, unterstützt 
von einer bedeutenden Fertigkeit in Passagen, 
sich auch durch Fisteltöno zu helfen, die er 
recht gut zu benutzen weiss. Sgr. Zrzi geGel 
auch in der Rolle des Stallmeisters Dandini, und 
Sgr. Benincasa war als Baron sehr ergötzlich. 
Was die Compusition der Oper selbst betrifft, 
so schien sie zu gefullen, vorzüglich das Duelt 
zwischen Rutnil o und Cenerentola und die Schluss- 
Variationen von der Cenerentola. 

Diess wäre nun kürzlich alles Bemerkens- 
werthe, was seit einem halben Jahre auf uusern 
Theatern erschien. Wiederholungen schon ge- 
gebener Stücke brauche ich nicht weiter anzu- 
führen, ich müsste denn bemerken, dass bey der 
deutschen Oper sogar die beyden kleinen alten 
Savoyarden einmal über die l.ühno gingen. Lie- 
ber will ich die Opern nennen, die seit längerer 
Zeit nicht wiederholt worden sind, und es doch 
wohl verdient hätten: bey der deutschen Oper 
wurden nicht wiederholt: Alimelevh von Meyer- 
beer; Joconde; die vornehmen ff irtfie; Marie von 
Monialban und Lodoitlca. Bey der italienischen 
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Oper wurden nicht wiederholt t Mao/netto von 
Winter} Ser Marcantonio , ood Medea. 

Von fremden Künstlern hat keiner in diesem 
halben Jahre über Concert gegeben , wohl aber ga- 
ben in den letzten Monaten Hr. Kammermusikus 
Fürstenau und die Herren Gebrüder Haasc Con- 
cert mit der gewöhnlichen Zugabe von Ouver- 
türen, Arien, Duetten u. dgl. m. ? alle drey 
Künstler mit verdientem Beyfall. 

Das vorigen Winter erst entstandene Abon- 
nement- Concert der königlichen Kapelle ist die- 
ses Jabr schon wieder eingegangen, und die Hoff- 
nungen, die Referent damals schöpfte, sind wie- 
der verschwunden! Statt dessen nahmen die Quar- 
tett-Unterhaltungen der Herren Kammermusiker 
Peschke, Schmiedel etc., die vorigen Wiuter aus- 
gesetzt waren, wieder ihren Anfang und waren 
sehr besucht. Man gab aber bisher keine neuern 
Quartetten, weder von Beethoven, Ooslow oder 
Feska, sondern nur allere vou Haydn, Mozart, 
Krommer u. a. ra. Es scheint nun einmal im 
Ralbe der Götter beschlossen, das« alle Schätze 
der neuern Coucertmusik uns verborgen bleiben 
solleul 



Kurze Anzeigen. 



Sonate pour le Piano/orte avec aecomp. de Vio- 
lon ob! ige., comp. — — par ff. Präger. 
Oeuvr. 53. Chez Breitkopf et Härtel ä 
Leipsic. (Pr. 1 Thlr. 13 Gr.) 

Hr. Pr. zeigt sich in dieser Sonate, wie schon 
in früher herausgekommenen Instrumental -Com- 
positioneu, als einrn roulinirten Musiker, der sich 
viel mit neuerer Musik beschäftigt hat; der weiss, 
was in diesen viele Liebhaber jetzt vorzüglich 
suchen, uud wie sie es zubereitet haben wollen, 
und der ihnen dirss uud in dieser Art zu geben 
im Stande ist. Eigentümlichkeit uud Tiefe der 
Erfindung und Ausarbeitung ist eben nicht dar- 
unter: wohl aber, dass sie viel zu thuu bekom- 
men, ohne dass es durum besonders schwer falte 
aufzuführen, dass es sie immerfort in Athem er- 
halte, dass es klinge, als wäre es schwer, und 
desshalb gut in den Häudcn liege, auch den In- I 



1« 

•trumeitteq ■ehr angemessen sey u. dg. ra. Dien 

giebt ihnen nun Hr. Pr., wie sonst, so auch in 
dieser Sonate. Sie ist sehr lang, besonder« im 
ersten und letzten Allegro : da aber diese beyden 
Sätze ein sehr rasches Tempo verlangen, so dauern 
sie nicht allzulange. Ausser diesen zwey SStzen 
enthält die Sonate noch eine Einleitung , Andante» 
sostenuto, ein Scberzo mit Trio, und ein, in der 
Klavierstimme sechs Seiten langes, Andante. Di© 
Spieler werden durch beyde ohngefähr in gleichem 
Maasse beschäftigt. 



Six petites Fantauiet pour le Piano/orte, comp, 
par G. C. Grosheim. Bonn et Cologne, che* 
Simrock. (Pr. 5 Fr.) 

Es scheint uns ein glücklicher Gedanke» 
kleine Phautasieen zu schreiben für die, die grosso 
nicht bezwingen können, um theils durch Ab- 
wechselung in den Formen ihr Vergnügen zu 
befördern, theils, uud mehr noch, sie zum freyeru 
Vortrage fremder oder eigener Gedanken anzu- 
leiten, endlich die unbedingte Herrschaft der ge- 
wöhnlichem Musikformen, welche sonst leicht 
zu einem kaltgewönlichen, bloss mechanischrich- 
tigen Spiele verführt, eintgermaasen zu unter- 
brechen. Hr. G. hat diesen Gedanken hier schäz- 
ze ns werth ausgeführt. Die Gattung ist richtig 
aufgefasst und festgehalten; nicht wenige interes- 
sante Ideen finden sich; für Mannichfaltigkeit ist 
gesorgt; die Schreibart zeigt einen Musiker von 
Einsicht und Erfahrung. Vielleicht wird Mancher 
einige dieser Sätze, wo nicht alle, allzukurz fin- 
den: nun, so nehme er sie als Skizzen uud Ent- 
würfe; sie und er werden dabey uicht verlie- 
ren. Eher möchten wir aussetzen, dass zuweilen 
eine, an sich nicht ebeu ausgezeichnete Figur 
(nämlich für solch ein kleines Ganze) zu weit 
forlgcsponnen oder vielmehr forlgesch rieben vor- 
kömmt. Auszuführen sind diese Stücke gerade 
so leicht, als sie ihrer Bestimmung nach seyrj 
müssen: Anfänger müssen keine Phautasieen spie- 
len wollen, und beträchtlich Geübte greifen nach 
grössern. Ohne Interesse linden wir keine von 
allen sechs Nummern; am besten gefallen uua 
aber No. i, 5 uud 6. 
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Leipzig, bey Breiilopf und Härtel. Bedigirt unUr Verantwortlichkeit der Verleger, 
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Nachrichten, 

Leipzig. (Fortsetzung der Nachrichten in No. 52. 
des vorigen Jahrgang«.) Violiiiconcerte gaben uns 
die Herren Malthäi, Lange und Klengel. Des 
Hrn. M. angenehmes, wirklich meisterlich. Spiel 
ist schon so oft in diesen Blättern nach Verdienst 
gewürdiget worden, dass wir nur längst Anerkann- 
tes wiederholen würden, wenn wir darüber Worte 
machen wollten. Wir hörten diessmal mit allge- 
meinem Vergnügen von ihm ein Concert (G moll) 
von seiner Compositum. 

Hr. Lange trug uns eine recht brave Ar- 
beit nnsers A. Matlhäi vor, und überwand die 
schweren Aufgaben dieses. Concerts, wohin beson- 
ders viele Doppelgriffe gehören, mit grosser Fer- 
tigkeit. Hr. Klengel, von welchem, als von einem 
jungen Manne, in diesen Nachrichten früher ge- 
sprochen worden ist, hat durch seinen Fleiss noch 
grössere Sicherheit uud Schönheit des Tones ge- 
wonnen. Wir hatten ein Recht, viel von ihm» 
zu hoffen , und wir haben uns in unsern Erwar- 
tungen nicht getäuscht. Hr. K. hat in diesem 
Jahre bedeutende Fortschritte gemacht, welche 
auch durch lauten Beyfall anerkannt wurden. Er 
spielte Spohrs H moll Concert mit so gesangvol- 
lem Tone, dass wir ihm zu dem schönen Er- 
folge seiner Bestrebungen Glück wünschen müssen. 

Ein Pianoforte- Concert, von Mad. Wieck 
gespielt, haben wir leider ungehört vorübergehen 
lassen müssen. An Hrn. Becker, einem jungen 
Manne, der sich tum erstenraale in unserm Saale 
mit dem G moll Concert von Dussek hören liess, 
haben wir Mühe und Fleiss tu loben, die er sich 
in Einübung seiner Solopartieen gegeben hatte; 
bedauern aber, dass auch er die Schule durch- 
laufen musste, wie die meisten, die in den Jüng- 
Ifngsjahren zum erstenmale auftreten. Wahr- 
tc heinlieh ve rdarb ihm Aengstlichkeit, die durch 
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den Anblick einer »ehr zahlreichen Versammlung 
noch gesteigert werden mochte, jeden guten Aus- 
druck. Diese Befangenheit verliert sich aber 
schon, wenn nur musikalischer Sinn mit treu an- 
hallendem Fleisse sich einigt und Musik um der 
Musik willen getrieben wird. Als Meister kann 
keiner gleich auftreten. So schien auch das Pu- 
blikum zu urlheilen und gab dem jungen Manne 
freundliche Zeichen der Aufmunterung, die dem 
angehenden Künstler, soll er nicht niedergebeugt 
werden, so nothwendig ist. 

Von unsern Concerlbläsern traten im Laufe 
dieses Vierteljahres zwey auf, Hr. Grenser und. 
Hr. Heinze. Beyde gaben uns Beweise, was 
Fleiss unu Liebe zur Kunst vermögen. Hr. Gren- 
ser spielte ein. nett gearbeitetes Flötencoucert; vt»n 
Beruh.. Romberg, mit einer Fertigkeit und Lieb- 
lichkeit des Tones, die unsere Erwartungen über- 
trafen, ob wir ihn gleich- bereits als einen recht 
guten Bläser kannten. Er wurde durch allgemei- 
nen Beyfall des »ehr gefüllten Saales verdien- 
termaassen geehrt. Nicht geringeres Lob gc 
bührt dem eifrig vorwärts strebenden Klarinettisten 
Hrn. Heinze, der an fertiger und guter Behand- 
lung seines schwierigen Instrumentes viel gewon- 
nen hat. Obgleich die Töne noch nicht immer 
mit der Gleichheit und Rundung sich an einan- 
der reiheten, wie uns diess von den grossen Mei- 
stern, die wir auf diesem Instrumente hövten, 
vorschwebt; obgleich namentlich der Triller meist 
noch der engen gleichmäsaigeu Tonvtrrbiuduug 
ermangelte, die ihn allein angenehm macht: so 
müssen wir doch im Ganzen sowohl das Starke 
als das Zarte seines Spiels rühmen. 

Am »2len üecember wurde uns das seltene 
Vergnügen, wieder einmal einen angeschenen Mei- 
ster auf der Hoboe zu hören. Der königl. preußi- 
sche Kammermusikus Hr. Braun, den wir schon 
oben mit verdientem Lobe als Componisten erwähnt 
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haben, trug am ein von ihm selbst gearbeitetes ] 
Concert nicht nur mit einer ausserordentlichen 
Fertigkeit und Sicherheit, sondern auch mit einer 
solchen Anmutb des Toqes vor, dass ihm der 
lauteste Beyfall nicht entgehen konnte. Die Art 
seines Spieles hat etwas so Eigentümliches, dem 
Wesen der Hoboe so Angemessenes, dass wir 
unier den Wenigen, die sich auf diesem Instru- 
mente auszeichnen, ihn mit keinem zu verglei- 
chen wüssten. Eine kräftig überwundene männ- 
liche Klage, eine Webmuth, die jeder Aeusse- 
rung der Freude noch zum Gründe liegt, eine 
tiefverhaltcne Leidenschaft, die es liebt, zuweilen 
noch durch einen durchdringenden Schrey sich 
das Herz zu erleichtern, ist der Charakter die- 
ses wunderbar wirkenden Instrumentes. Diesem 
angemessen war auch die Composition seines Con- 
certes, das sich in Gedanken und musikalischer 
Zusammenfügung vor vielen andern löblich aus- 
zeichnet. Auch die Variationen, mit welchen die- 
ser wackere Künstler uns noch im zweyten Theile 
desselben Concertrs erfreuetc, waren, auch von 
ihm bearbeitet, ebenfalls im Satze recht gut: 
würden aber gewiss noch eine bessere Wirkung 
tbuu, wenn Einiges (besonders die sich zu sehr 
ähnelnden Veränderungen) um der Hörer und 
des Bläsers willen gestrichen würden. Hatte sich 
aber Hr. B. im Coucerlvortrage als einen selte- 
nen Meister bewahrt, so entwickelte er in diesen 
Variationen eine so grosse Fertigkeit, die wahr- 
haft überraschend auf die ganze Versammlung 
wirkte. Dazu kommt nun noch sein bald kräf- 
tiger, bald überaus zarler Ton, der, nur in sehr 
schwierigen Stellen, wo bereits die Kraft des 
Blasers fast übermässig in Anspruch geuommen 
worden war, zweymal ein weuig umschlagend, 
alle Hörer erfreute. 

Dennoch war Hr. Braun nicht geneigt, uus 
noch ein Extraconcert zu geben. Er mochte viel- 
leicht , wie die meisten der uns sonst sehr häufig 
besuchenden wirklichen und angehenden Virtuo- 
sen, meinen: Wenn ein Künstirr, d er nicht schon 
einen ganz ausgezeichneten Ruhm sich erworben 
uud in der Stadt selbst bereits durch mehrfache 
Beweise- seiner Geschicklichkeit sich beliebt ge- 
macht hat, einmal im wöchentlichen Abooncments- 
concerte aufgetreten ist, so werden die meisten Hörer 
diess für hinlänglich hallen, und die nicht immer 
leichte Mühe, welche die Einrichtung eines Ex- 
itraconcertes mit sich bringt, dürfte bey dem nicht 



unbedeutenden Kostenaufwande nur äusserst selten 
einigermaassen vergütet werden. Man könne es 
also bey der neuen Einrichtung nicht wohl wagen. 
Das Direclorium unsers wöchentlichen Concertes 
hat nämlich, wie auch von ihm öffentlich bekannt 
gemacht worden ist, die Einrichtung noth wendig 
gefunden, dass jeder Virtuos, der im Saale des 
Gewandhauses sich hören lassen will, sich zuvor 
im Abonnement -Concerte den Musikfreunden in 
seiner Kunst gezeigt haben müsse. Dass diess 
den meisten Künstlern nicht angenehm seyn werde, 
und dass Mancherley darüber gesprochen werden 
würde, war voraus zu sehen. Dass aber auch 
Künstler, wie Hr. Braun, sich dadurch abschrek- 
ken lassen würden, diess lag, wie es auch aus- 
drücklich in der Anzeige gesagt worden ist, we- 
der in der Erwartung der Direcloren, noch in 
dem Rufe, den sich unsere Stadt in Rücksicht 
auf gute Musik seit einer Reihe von Jahren er- 
worben hat. Wir sind indess eben so überzeugt, 
dass unser Direclorium, dem man den Vorwurf 
der Unbilligkeit mit Recht noch nie, so viel uns 
bekannt ist, machen konnte, erst nach vielseiti- 
ger Uebcrlegung, durch überwiegende Gründe ver- 
anlasst, zu diesem Mittel schritt, als wir überzeugt 
sind, dass es nicht für immer, sondern nur für 
eine, der Lage der Dinge angemessene, so viel 
möglich kurze Zeit ergriffen worden ist. 

Von Exlraconcerten im Saale des Gewand- 
hauses haben wir daher diess mal nur eins anzu- 
zeigen. Die königl. sächs. Kammersängerin Dem. 
Friederike Funk erfreuete uns am Qten December 
vorigen Jahres mit einer Scene und Arie aus Eli>- 
aabetta von Rossini, darauf mit einem Duett von 
Sim. Mayr, von ihr und Mad. Neumann -Sessi 
gesungen. Beyde Sängerinnen machten ihrem 
Rufe Ehre , und würden diess gewiss noch vollen- 
deter gelhan haben, wenn nicht beyde, für den 
Berichtet* zu fühlbar, eine siegreiche Stärke der 
Stimme zu zeigen sich bemüht hallen, wodurch 
Einiges an Reinheit und Angemessenheit des To- 
nes leiden musste. Viel besser gelangen daher 
in diesem Duett die sanfteren Stellen , wo Beyde 
wahrhaft Schönes leiste teu, und wo auch Mad. 
Neumann -Sessi ihren Ruhm an der Seite einer 
jugendlichen und schönen Stimme bewährte. Die 
letzte Scene und Arie von Coccia, in der weit 
mehr Charakter, als in der Rossini'schen sich aus- 
spricht, brachte der Dem. Funk den grössten und 
sehr verdienten Beyfall. Sie sang diese Scene 
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vortrefflich nnd weit vorzüglicher, als die erste 
von Rossini, ob sie gleich' auch da volles Lob 
erntete. ' Ihre grossartige Stimme sollte überhaupt, 
wie es uns nach freylich bis jetzt nur zweyma- 
ligem Hören vorkommt, so oft es ihr freygestellt 
ist, grösser gehalteue Musik wählen. Gewisse 
modisch verfeinerte Ueberzierungen stehen sol- 
chen Stimmen, auch wenn sie gelingen, doch 
nicht recht an, eben weil sie höheres geben kön- 
nen: dahingegen eine recht genau reine Schwin- 
gung ausgehallener Töne und ein einfach melo- 
discher Gesang höchst wuhlthuend und befriedi- 
gend wirken , besonders wenn zuweilen Passagen- 
werk mit solcher Fertigkeit eingemischt werden 
kann, wie es Dem. Funk allerdings in ihrer Ge- 
walt hat. Der Saal war gefüllt, wie es bey ei- 
nem Extraconcerte nur selten der Fall ist. Noch 
müssen wir bey dieser Gelegenheit eines für volles 
Orchester gesetzten Rondo's von Lindpaiutner 
erwähnen, das uns neu war und uns überaus 
wohl gefallen hat, weit mehr als die von dem- 
selben Com po nisten ebenfalls für volles Orchester 
gesetzten Variationen. 

Wir haben nun noch, damit uns aus dem 
alten Jahre nichts zurückbleibe, das zehente Abon- 
nement -Concert nachzutragen. Die wunderbar 
herrliche Symphonie Mozart's aus G moll leitete 
es ein. Unser Orchester spielte mit so viel Liebe 
und Zusammenklang, vereinte das Kräftige mit dem 
Sanftesten und führte das Verschlungeuste und 
das gemüthlich Einfachste so schön durch, dass 
wir ihm einen recht hohen Genuss zu verdan- 
ken hatten. Wir müssten die Ausführung dieses 
Meisterwerks des unsterblichen Mozart in der Thal 
für vollendet erklären, wenn nicht zum Unglück 
von einigen Blasinstrumenten ein paar störende Töne 
gerade an bedeutenden Stellen dazwischen gekom- 
men wären. Den Nachtheil hat aber das Mei- 
sterlich*;, dass eine Kleinigkeit, die sonst gar nicht 
bemerkt würde, gar sehr hervorsticht: aber auch 
den weit erheblichem Vortheil, dass man das 
etwa Fehlende, wir möchten sagen nur um sei- 
ner eigenen und um der Vortragenden Ehre wil- 
len, bloss anmerkt, dem Ganzen aber ungeteil- 
ten Dank zollt. Darauf folgte Scene und Arie 
mit concertirendem Pianoforle von Mozart, vor- 
getragen von Mad. Kraus- Wranitzky und Hrn. 
Klengel, dem oben genannten Violiiispieler. Den 
treulichen Gesang: Ch'io mi scordi di te, aecom- 
pagnirte Hr. K. auf eine Art, wie man es von 
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einem so geübten Musiker erwarten konnte. Mad. 
Kraus sang so trefflich, als wir es nur je. von 
ihr hörten. Den ersten Theil bcschloss ein Vio- 
linconcert, componirt und vorgetragen von Hrn. 
Liudner, herzoglich dessauischem Kamraerrousikus. 
Ungemein waren die Schwierigkeiten, die sich 
der talentvolle junge Mann namentlich im drit- 
ten Satze aufgegeben hatte. Aber weil uns diese 
oft gesucht erschienen, wollte uns eben dieser 
letzte Satz in Ansehung der Composition nicht 
so gefallen, wie die beyden ersten. Junge Com- 
ponislen , die zugleich Virtuosen sind , werden ' 
nur zu leicht verführt, im Conccrtschreiben für 
ihr Instrument gerade die lelzen Sätze musika- 
lisch aufzuopfern , um sich desto grösser in Be- 
zwingung aller möglichen Schwierigkeilen zu zei- 
gen. Dass sie aber damit weder sich, noch dem 
Publiko, am allerwenigsten der Kunst wolilthun, 
ist gewiss. Dicss abgerechnet, verdient auch seine 
Composition Lob. Seiue Kunstfertigkeit ist in 
der That ausgezeichnet. Die gewagtesten Sprünge 
gelangen ihm auf eine überraschende Weise und 
sein Staccato ist meisterhaft. Wie leicht wird 
ein solcher Mann, in dem ächter Kunstsinn so 
unverkennbar lebt, dem es schon so oft gelingt, 
mit hoher Fertigkeit zarten und vollen Ton zu 
verbinden, sich jenen Gesang noch zu eigen ma- 
chen, der den Meister vollendet und seine Kunst 
geliebt, ja hinreissend macht. Den zweyten Theil 
füllte die dritte Abtheilung des Weltgerichte* von 
A. Apel und Fr. Schneider. Von diesem schon 
so oft und ausführlich beschriebenen Werke ist 
nichts weiter zu sagen, als dass es gut ging, bis 
auf ein Versehen im Einsetzen, das den Ohren 
eine kurze Zeit arg zusetzte, doch bald genug 
berichtigt und von dem darauf folgenden Gelun- 
genen gut gemacht wurde. 

Wir gehen nun zum Theater über und er- 
zählen in der Kürze, theils weil andere Blätter 
darüber bereits ausfuhrlich gesprochen haben, theils 
auch, weil wenig musikalisch Neues zu erzählen 
ist. Als den Haupturheber dieses Unheils haben 
wir keinen andern, als Maria von Weber anzu- 
klagen. Hätte der den Freyachütz nie bt geschrie- 
ben : so hatten wir vielleicht eine ziemliche Zahl 
Operntitel aufzuführen. Der Svhütz wurde wohl 
an dreyssigmal und immer bey vollem Hause 
gegeben. Am Ende ist das doch kein übler Be- 
weis für die Oper. Uebrigens ist unsere wilde 
Jagd recht hübsch, und Aennchen auch, und noch 
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manches Andere, von dem wir jedoch billig 
schweigen: zu erwähnen ist aber die schone Mül- 
lerin, die wieder einigemale auf die Bühne kam. 
So gut auch Mad. Werner, als Müllerin, spielte 
und sang; «o wenig wir auch sonst einen Ein- 
zelnen der Aufgetretenen besonders tadeln mögen: 
so möchten wir doch auch nicht, wie es in sol- 
eben Fällen geschieht, behaupten, das wenige 
Gefallen dirser sonst so beliebten und schönen 
Oper läge nur allein an dem, an das Rauschende 
und Brausende gewöhnten Geschmack. Haupt- 
sächlich lag es wohl daran , dass das Ganze noch 
lange nicht leicht genug in einander griff. Alle 
Opern wollen auch in den Zwischengesprächen 
oder gar zu langen Recitativen, die beynahe nie- 
mand mehr zu singen versteht, wenigstens auf 
den Bretern nicht, und in dergleichen Sächelchen 
mehr ein wenig aufgestützt seyn und zwar von 
einem, der es versteht, wenn sie allgemein ge- 
fallen sollen. Doch davon vielleicht ein ander- 
mal. Eine schöne Vorstellung hatten wir am 
unterbrochenen Opferjeate. Den Inka gab , da Hr. 
Genast, was selten ist, einmal unpässlich war, 
Hr. Fischer, woraus man wieder siebt, dass der 
Mann, der als Leporello, Papageno etc. öfter ge- 
nannt wurde, noch immer alles Mögliche spielt. 
Aber er verdirbt nichts, und der oft gute Buffo 
(eiuen eigentlichen haben wir nicht, wohl, weil 
er nicht zu finden war) war auch ein artiger 
Inka. Seinen ältesten Sohn spielte und sang 
Hr. Vogt mit voller wohlklingender Stimme. 
Myrrha, sonst von Mad. Werner gegeben, wurde 
am 3 osten December von Mad. II aase aus Dres- 
den vorgestellt. Eine so zierliche, niedliche, 
dabey anständig und schön gekleidete, unschuldig 
carte Myrrha haben wir noch nicht gesehen. Auch 
wurde sie gleich beym ersten Auftreten mit Aus- 
zeichnung empfangen. Wir waren froh, nicht 
Murney zu seyn, der von Hrn. Ilöfler mit einer 
Statthaftigkeit gespielt und mit einer Festigkeit 
gesungen wurde, die ihm alle Ehre macht. Es 
wäre ein ordentlicher Uebclstand gewesen, wenn 
diese niedliche Myrrha eine andere, als eine 
niedliche Stimme gehabt hätte: es ist aber so 
viel Wohllaut in derselben und sie legte so viel 
Seele in ihre Töne, dass Referent es nur einige- 
male besser wissen wollte, als seine Augen. Ei- 
nige von den schwerern Stellen singt Mad. Wer- 
ner allerdings bis jetzt mit grösserer Geläufig- 
keit, aber nicht immer mit grösserer Reinheit. 



Mad. Neumann-Sessi, als Elvira, spielte ausdrucks- 
voll und sang meisterlich, wofür ihr auch nach 
Verdienst vom ganzen Hause ein lebhaftes Brava 
zugerufen wurde. Mau sagt abermals, die Sän- 
gerin werde uns bald verlassen, und einstweilen 
wieder nach Wien zurückgehen. Auch der Ober- 
priester Hr. Gay, der sich im Gesang und Spiel 
immer mehr hebt, half die Vorstellung zu einer 
der besten machen, die wir in diesem Virleljahre 
gehört haben. Zum Geburtstage unsers geliebten 
und verehrten Königs wurde zum erstenmale Pre- 
ziosa mit Musik von Weber gegeben. Es soll 
äusserst pompös gewesen seyn und über Mad. 
Genast ist man entzückt gewesen. Wir haben 
sie aber unter den Zigeunern noch nicht gesehen, 
und da wir besonders so etwas gern mit eigenen 
Augen betrachten: so wird uns hoffentlich nie- 
mand zumuthen, dass wir uns in solchen Dingen 
einen Famulus hallen, umso frisch, wie möglieh, 
einen Quasibericht zu erstatten. Selber ist der 
Mann. 

Uebrigens haben auch unsere übrigen musi- 
kalischen Anstalten, als die Kirchenmusik, Sing- 
akademie, Quartett, Lyra und mehrere Privat- 
vereino guten Forlgang. Nur der vorzugsweise 
sogenannte Musik verein, der einzig aus Musik- 
liebhabern der Musik bestand und grosse Or- 
chester- und Gesangstücke gab, ist entschlafen. 



Stuttgart. Von neuen Opern erschienen aeit 
meinem letzten Berichte auf hiesiger Bühne, ab- 
gerechnet die seit vielen Jahren nicht mehr ge- 
gebenen und nun neu einstudirten , nur zwey : 
Armida — nicht von Gluck, sondern — - von 
Rossini, und Aeeop in Lydien von C. Kreutzer, 
weil eine Menge von Gasidarstellungen die Ein- 
Wnung anderer neuen Werke hinderte. Roa- 
sini's Oper gefiel , obgleich Säuger und Orchester 
ihr Bestes leisteten, nur wenig, und wurde nur 
einmal, bey leerem Hause, wiederholt. Kostüme 
und Decorationen trugen freylich das ihre zum 
Mißfallen bey; denn beydes war so zusammen- 
gesucht und geschmacklos verwendet, als es mit- 
unter nur die Gedanken des sonst all- bezaubern- 
den Tonsetzers seyn konnten. An einzelnen Schön- 
heiten und treulichen Stellen fehlte es jedoch auch 
in diesem Werke, wie in allen übrigen Rossinischen 
Werken, nicht. ~— Hr. Kreutzer hat uns schon 
I in frühern Zeiten, als er hier noch Kapellmeister 
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war, mit wohlgelungenen Opern- Compositionen 
erfreut, und wir bemerken mit Vergnügen, dass 
er seitdem auf der rühmlich betretenen Bahn 
nicht «teilen geblieben, sondern eifrig und kräftig 
vorgeschritten ist. Sein Aesop liefert den Beleg 
hierzu. Er ist ein schönes Ganze, die Charak- 
tere gut aufgefasst und durchgeführt, die Instru- 
mentirung planvoll und massig, voll lieblicher 
Melodie und ansprechender Harmonie, ohne Künst- 
licbkeit; der Gesang einfach, meist durchaus 
deklamatorisch; besonders sind die eingewebten 
Aesopischeu Fabeln, welche eine schwere Aufgabe 
für den Componisten waren, eigenthümlich und 
tod ausdrucksvoller Wahrheit. Da auch das 
Buch nicht ohne Theaterkenntniss abgefasst ist, 
UDd man die Besetzung der Rollen gut berück- 
sichtigt hatte, so konnte es nicht fehlen, dass die 
Oper eine günstige Aufnahme fand. Hr. Krebs 
gab sie zu seinem Benefic'e, und sang und spielte 
den Aesop selbst sehr brav. Die Gemächer, 
Gärten, überhaupt die Umgebungen des Crösus 
ballen einer glänzenderen Ausstattung bedurft. — 
Wiederholt wurden: Di* Pflegekinder, vonLind- 
ptintner, welch« besser gefielen, als bey der er- 
sten Darstellung, weil sie besser und sorgfältiger 
eiostndirt waren; die Italienerin in Algier, Don 
Juan, der 2'urh in Italien, der Unsichtbare, Iphi- 
gtnia in Aulis, der Teufelsstein, Rosalieb — 
Rolhkäppchen , der Freischütz (mehrcmal sogar 
mit aufgehobenem Abonnement), Marl- Anton, 
der Wasserträger, Mehul's Vthal (seit 1 8 14 nicht 
mehr gegeben), das rothe Käppchen von Ditters- 
dorf, welches aber nicht mehr ansprach , u. v. a. 
Za des Königs Geburtsfeyer wurde Cortes, diess- 
mal bedeutend abgekürzt, gegeben; vorher Spon- 
tua* Festgesang mit analogen aber nicht eben 
geistreichen Worten, und dessen Siegesmarsch mit 
tweyfach verstärktem Orchester. Doch war in 
der Anzahl der Violinen durchaus keiu Verhält- 
nis«, denn sie wurden sämtlich durch das lär- 
mende Gelöse und Gebrauae der Blech- und Blas- 
instrumente und das Wirbeln und Rasen der 
Trommeln und Pauken übertönt, so dass selbst 
die gleichfalls verstärkten Chöre kaum hörbar 
wurden. : — Von Gästen erschien zuvörderst Dem. 
Canzi (Schülerin des kaiserlich königlichen Hof- 
kapelhueisler« Salieri) in einer Reihe von Dar- 
stellungen mit ausgezeichnetem Bey fall, nachdem 
sie auch bey Hefe gesungen hatte. Ihre gegebe- 
nen Rollen waren folgende : Rösohen in der Mül- 
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Urin, Rosine im Sarbier von Sevilla, Aennchen 
im Frevschütsen , Nanette in der diebischen JSl- 
ster, Susanne im Figaro, Amenaide im Tan- 
tred, Armida in der Oper gleiches Namens, und 
Myrrha im unterbrochenen Opferfeste. Dem. 
Canzi ist eine angenehme Erscheinung auf der 
Bühne mit einer zierlichen, wiewohl etwas zu klei- 
nen Figur, einer wohlklingenden frischen Stimme 
von bedeutendem Umfange, und einem lebendi- 
gen und anmuthigen Spiele. Ihre Methode ge- 
hört der neuern Rossini'schen Schule an, und 
si« führt alle die kleinen Verzierungen und Schnör- 
kel sowohl, als auch grosse und brillante Passa- 
gen mit Nettigkeit, Deutlichkeit und Rundung 
aus: sie hat sich das polvere di scena von 
den Italienern treulich angeeignet, wiewohl sie 
zuweilen allzusehr damit kokettirt. Ihre gelun- 
gensten Partieen waren unstreitig Röschen in der 
Müllerin, Rosine im Barbier von Sevilla und vor 
allen Susanne im Figaro, welche sie, einige ga- 
lante Verzierungen abgerechnet, die schon um 
dcsswillen unstatthaft waren, weil sie gegen die 
Harmonie verstiessen, höchst einfach und gemüth- 
lich vortrug. Misslungen waren zu nennen: Ame- 
naide und Armida, zu welchen Rollen ihr Figur, 
Anstand, Kraft und Ausdauer fehlten. Zu be- 
dauern war, dass sie nicht nur in Einer, sondern 
in allen angeführten Partieen häufig detonirte. 
Soll man diess auf Schwäche ihrer Brust schieben, 
oder sah sie sich auf dem hiesigen grossen Thea- 
ter genölhigt, sich zu sehe anzustrengen? Fast 
scheint das letztere der Fall zu seyn, da sie alla 
camera stets rein iutonirte. Ihre Aussprache, 
welche im Allgemeinen sehr zu loben ist, er- 
schien zuweilen etwas geziert und fremdartig, 
indem sie nach Sitte der Italiener in der Mitte - 
zweyer Consonanten und am Ende der Worte, 
welche mit einem Consonanten schliessen , ein sehr 
hörbares e anhing, was unserer deutschen Sprache 
zuwider läuft. Unsere einheimischen Künstler 
unterstützten sie wacker und kräftig, und be- 
währten ihren Ruf und Kunsteifer. Vor allen 
die Herren Häser, Hambuch und Rohde. " Hr. 
Häscr gab z. B. den Pistofolus trefflich, und es 
ist überhaupt an ihm nicht stu verkennen, dass 
er in guter italienischer Schule eine höhere Aus- 
bildung erlangt und als Mitglied der ehemaligen 
italienischen Oper zu Prag Gelegenheit gehabt 
hat, sich manche« Gute anzueignen. Hr. Hatn- 
I buch, der auch ein recht geschickter Violinspieler 
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ist, wurde bey »einer Rückkunft von Wien mit 
unzweydeutigen Beweisen von Wohlwollen em- 
pfangen, und bald darauf lebenslänglich angestellt, 
mit der Verbindlichkeit, bey der dereinstigen Ab- 
nahme seiner Stinime im Orchester Dienste zu 
leisten. Möchte er nur seine wirklich angenehme 
Falselstimme nicht missbrauchen, und zu oft und 
ohne Noth sich in eine ausser der Tenorstimrae 
gelegene Region versteigen. Hr.Rohde thul neuer- 
dings selten des Guten zu viel, wie unter andern 
seine sehr gelungene Darstellung des Amtsver- 
walter Knoll bewies. Seine Arie trug er in ei- 
nem fast unglaublich schnellen Tempo vor, wie 
sie Hof. selbst in der Originalsprache von kei- 
nem Italiener hörte, und zwar mit der grössten 
und lobenswerlhesten Deutlichkeit. — Dem. Seel 
ausMüuchen, für die diesajährigen Kamraerconcerte 
engagirt, singt während ihres hiesigen Aufent- 
haltes auch in der Oper. Die Rollen, welche 
sie bisher gab, waren: Desdemona im Othello 
(Hr. Hambuch giebt neuerdings den Othello, und 
•ehr gelungen), die Prinzessin im Johann von Pa- 
ris, und Sophie in Pär's Sargino. Sie ist eine 
Schülerin Winter*», hat eine jugendliche wohl- 
lautende Stimme und viel Agilität, doch geht ihr 
Gesang nicht recht zu Herzen. Auf dem Thea- 
ter ist sie so ziemlich noch Anfängerin, auch ist 
ihr Aeusseres nicht ganz vortheilhaft. Sehr brav 
saug sie neben Dem. Stern (Sargiu) in letzter- 
wähnter Rolle, und die Duellen der bey den Sän- 
gerinnen wurden «verdientermaasen mit lautem 
Bey fall aufgenommen. — - Die Klage über den 
Mangel an prosodisch - guten und musikalisch - 
brauchbaren Uebersetzuugen italienischer Opern 
herrscht auch bey uns; so ist diese von Sargino 
ein elendes Machwerk. Kannte man hier denn 
nicht z. B. die Münchner, oder die bessere Leip- 
ziger von A. Wagner? oder scheuen unsere Herren 
und Damen die kleine Mühe der Einlernung eines 
angemessenem Textes? — Als Sängerin für die 
Hofconcerte ist auch Dem. Pastori aus Venedig 
angestellt, die wir jedoch auch, so wie Dem. 
Seel, in den öffentlichen Winlerconcerten zu hö- 
ren das Vergnügen haben. Sic singt nicht allein 
schön, sondern auch richtig und ist eine Schülerin 
Rossiui's. In der Höhe ist ihre S(irome rein und 
klangvoll, doch in den Mitlel tönen etwas ungleich 
und belegt, und der Uebergang aus der Bruststimme 
in die des Kopfes nicht genug verbunden nnd 
SU merkbar. — Die Abonnement- Concerte der 



Hofkapelle haben wieder begonnen, nnd zeich- 
nen sich durch die sinnige Wahl alter und neuer 
guter Musikstücke aus, und wir haben die Freude, 
darin der Reihe nach unsere wackersten Künst- 
ler zu bewundern. Sie sind zahlreich besucht, 
und der König und dessen Familie beehrt sie ge- 
genwärtig mit seiner Anwesenheit. — Extracon- 
certe halten folgende statt: i) das der Dem. Corri, 
(erster?) Sängerin der königlich italienischen Oper 
in London und einziger Schülerin der Mad. Cata- 
lani: sie trat mit ziemlicher Prätension auf, ent- 
sprach aber den Erwartungen keiuesweges. Die 
Kälte unsers Publikums, über welche sie sich 
wegen des ihr spärlich gespendeten Bey falls be- 
klagte, war eine Folge ihrer Kunstleistungen. 
Ihrer Aeusserung zu Folge, dass sie gewünscht 
hätte, nie unsere Stadt betreten zu haben, konnte 
man ihr zum Abschied nichts nachrufen, als ih- 
ren eigenen Namen!! Einen Vorzug vor so vie- 
len Sängerinnen unserer Zeit, der fast ganz un- 
beachtet bleibt und aus der Mode zu kommen 
scheint, kann man ihr jedoch nicht absprechen, 
nämlich : einen schönen runden und gleichförmi- 
gen Triller, a) Das Concert des neu angestell- 
ten Concertmeisters Pechatschcck, der ein vollen- 
deter Meister auf der Violine und ein sehr bra- 
ver Compositeur ist, und allgemeine Bewunde- 
rung erregte. 5) Das Concert des Kammermu- 
sikus Krafft, dessen schon öfter rühmlich gedacht 
wurde. — Der Klavierspieler Carl Schuncke 
liess sich bey seiner Durchreise nach Paris vor 
dem Könige und in mehrern Privatzirkeln hören. 
Die musikalischen Unterhaltungen im Museum 
entsprachen vollkommen ihrem Zweck. Aus meh- 
ren kleinen niedlichen Gesangstücken, die wir 
daselbst hörten, hebt Ref. ein komisches Terzett 
für Männerstimmen, mit Begleitung von Violine, 
Horn und Guitarre, heraus, von Theus in Weimar 
No. 5. op. 3i. welches in der Thal recht er- 
götzlich ist und mit Bey fall aufgenommen wurde. — 
So verdienen die Ouvertüre und andere vom Rit- 
ter von Seyfried zu dem Trauerspiele Faust ge- 
setzte Musikstücke, desgleichen C. M. -von We- 
bers originelle und liebliche Compositionen zu 
Wolfs Schauspiel Preciosa gerechte Erwähnung. — 
Von dem kürzlich angestellten Singelehrer Or- 
landi aus Mailand, welcher mehrere junge Leute 
auf der hiesigen Bühne, auch aus dem Chor, im 
Gesang unterrichten und ausbilden soll, weil mau 
hiesige Künstler dazu nicht tüchtig halt!? — lässt 
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lieh lurZeit noch nichts tagen. Möge der Erfolg die 
Erwartungen rechtfertigen, die man von ihm hat. — » 
Dem. Flacher au« Braun«chweig, die vor einiger Zeit 
mit vielem Bey fall hier Gastrollen gab, ist von 
künftigen Ostern an bey unserer Buhne angestellt, 
und wir erwarten sie mit Sehnsucht. Kapell- 
meister Lindpaintner, der in seinem Amte fort- 
während thätig und unermüdet ist, beschäftigt 
sich gegenwärtig mit der Composition einer neuen 
grossen Oper, die er zuerst in München auffüh- 
ren lassen will. — Dem Verfasser eines Aufsatzes 
über hiesige Musik in einer hiesigen beliebten Zeit- 
schrift wäre zu ralben , «ich lieber mit der Füh- 
rung von Rechtsangelcgenhciten, als mit langwei- 
ligen und einseitigen Kunstanalysen zu befassen, 
oder sich , bevor er wieder als Procurator des 
guten Geschmacks hervorzutreten gedeukt, ein 
unbefangenes, gesundes Kunst- Urtheil zu procuri- 
ren! Non omnia possumus omnes! — - 



Elbing, im November 1822. So wie im vo- 
rigen, hat auch in diesem Jahre hier ein Musik- 
fest statt gefunden. Unser thä'ligcr Musikdirector, 
der jetzige Stadtrat!) Urban hatte diessmal Friedr. 
Schneiders Oratorium: das Weltgericht, gewählt. 
Die Aufführung geschah wieder in der (katholi- 
schen) St. Nicol. Kirche, am aosten October, 
und fand viele Unterstützung von Künstlern und 
Musikfreunden, aus Elbitig sowohl als aus den 
umliegenden Städten Danzig, Königsberg u. s. 
w. nnd auch von Seiten des Publikums. So kam 
wieder ein Personale von 208 Personen zusam- 
men (5o Soprane, 32 Alte, So Tenore, a4 Basse, 
34 Violinen, 6 Bratschen, 6 Violoncello, 4 Cou- 
trabä&se, 4 Posaunen, 6 Hörner, bey den Flöten, 
Oboen, Klarinetten, Fagotten und Trompeten jede 
Stimme doppelt besetzt, ein -paar Pauken und ein 
Serpent.) Diese, ausser einer Hauptprobe, sich 
tarn Theil fremde Masse wirkte mit solchem 
Eifer, Ernst, Kraft und Ausdauer zusammen, 
dass der Erfolg sehr belohnend war. Die Solo- 
pariieen wurden von Dilettanten lobenswert!] vor- 
getragen j - Dem. Papau ( Sopran ) sang wirklich 
1 refflieb. Die kleinen vierstimmigen Soli ohne 
Begleitung gingen (was eine Hauptsache isi) sehr 
rein zusammen, und alle Chöre waren sehr gut 
tingeübt, wurden präeis ausgeführt und hinter- 
einen vortrefflichen Eindruck. Den 



Abend darauf wurde im englischen Hanse in einem 
Concert unter m. a. Beethoven« Sinfonia eroica 
mit grosser Präcision executirt, desgleichen die 
Ouvertüre aus C. M. von Weber« Freytchütx 
(auf Verlangen zweymal) und eine brav gearbei- 
tete Sinfonie (F) von Urban. — 

Wie «ehr ist's zu bedauern, dass die schwe- 
ren Zeiten wahrscheinlich des wackern Ürban'a 
(kostspieliges) Vorhaben vereiteln werden, im kom- 
menden Frühjahr die vollendete Wiederherstel- 
lung des Marienburger Schlosses auf eine würdige 
Weise, und zwar eben in jenen Mauern, die, 
nach langer Schmach und Erniedrigung, unter 
sorgsamer Pflege wieder in ihrer ursprünglichen 
Schone emporsteigen, durch ein Musikfest zu 
feiern. Möge ein günstiges Gestirn die Nebel 
zerstreuen, die uns diese frohe Aussicht ver- 
dunkeln! — 



Bemerkungen. 

Dass der Hörer ein Werk des Tonsetzers 
von zwey Jahren, den Ertrag seiner herrlichsten 
Momente, sein erhöheteste« Leben,, in eben so 
viel Stunden geniesst, das ist doch beynahe aus- 
ser allem Verhältnis«. Trifft dieses Schicksal aber 
nicht auch den Dichter, ja noch mehr den Ma- 
ler und Bildhauer , deren zehnjährige Werke Ein 
Blick verschlingt? 

Könnte der Hörer, Leser, Beschauer im 
Ernste behaupten : Ich trage das Werk nun in 
mir, ich habe es in Saft und Blut verwandelt, 
ich bin durch dasselbe grösser und ein anderer 
Mensch geworden, so müsste der Dichter in Tö- 
nen, Bildern uud Gestalten über seine folgende 
Macht erstaunen, und fast wähnen, e« gehe nicht 
mit rechten Dingen zu. 

Doch mit diesem sättigenden, nährenden und 
verzehrenden Geniessen hat es gute Wege. Bey 
einem recht geistigen Werke geschieht auf Einen 
Sitz wenig mehr, als ein Schlürfen des obersten 
Schaumes, und das auffallende Missverhältnis« 
der Zeit des Schaffens und Geniessens gleicht sich 
dadurch wieder aus, das« ein klassisches Werk 
hundertmal mit Lust, ja mit erhöhter, genossen 
werden kann, und dass der seltene Gast, der sich 
eines innigen Aufnelunens aufs erstemal berühmt n 
kann, dessen durch sein eigenes bisheriges Le- 
ben, als eines zubildenden, sich sehnenden, und 
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seibat Aehnlich'ea schaffenden, würdig geworden 
btya muss. 

Gefallt denn das Rechte immer und gefallt 
immer nur das Rechte? Ist Volksstimme Gottes» 
stimme auch in der Kunst? In ihr so Wenig als 
auuerswo. Wenn es sich von Einrichtungen und 
Werken spricht, die ganz für das Volk (das Pu- 
blikum) gemacht seyo, und auf der Ebene seine« 
Lebens stehen sollen, dann mag das Sprichwort 
recht haben. Dieter Bedingung können sich aber 
hundert öffentliche Werke und Darstellungen nicht 
unterwerfen. Wenn ein Publikum nicht auf der 
Bildungsstufe steht, welche das Kunstwerk for-* 
dert, so spricht es demselben gewöhnlich den 
Werth ab. Es sucht den Mangel nie in sich, 
sondern im Werke, seine Langeweil« ist ihm Be- 
weis der objektiven Langweiligkeit. 

Ebenso ist der Ruhm nicht immer gleich 
dem Verdienst. Der Kunstreiche erwirbt sich je- 
nen nach und nach. Ein oft genannter Name 
wird am Ende wohl der allein genannte. Der 
Manu mit relativer Meisterschaft wird absoluter 
Meister; seiner Zeit, seinem Ort erscheint er dann 
«U ein Grösstes, Unvergleichliches, das keine Zeit, 
kein- Raum besser haben konnte. 

Nun aber, wenn nur das Aeussere, Hand- 
greifliche, die grossartige Manier, die glänzende 
Fertigkeit, das Derbe, Starke, Kecke, Groteske 
bleibt, so kann der Künstler in den Grundkräflen, 
in den Naturelementen zurückgehen , er kann die 
ersten reiumenschlichen Forderungen eines rich- 
tigen Kunstsinnes verletzen, und er wird doch 
den allen Beyfall ernten, und berühmt bleiben. 

Ein Anderer daneben, dessen Organ nicht 
gewaltig, dessen materielle Leistung nicht bril- 
lant auftritt, wird neben Jenem im Schatten ste- 
hen, und kaum genannt werden, und wenn auch 
der belebendste Hauch seine Darstellung durch- 
dringt, nur ab ein geistiger Acther sie trägt. 

Eib Kunstheld darf, wenn er gross bleiben 
will, wohl grosse Fehler begehen, auch Donal- 
schnitzer, nur darf er nicht schwach werden. So 
Übersicht man dem Kriegshelden eine verlorene 
Schlacht und alle Schreibfehler in seinen Ordren 
nur keinen schmählichen Rückzug, 



„Zum Erben muss man Geld mitbringen " 
sagt das Sprichwort. Dies« gilt auch beym gei- 
stigen und aesthetischen Erben und Erwerben. 
Wer zur Musik nicht Musik mitbringt, hört nichts; 
und jemehr er mitbringt, desto mehr trägt er davon. 

F. L. B» 



Kürze Anzeige, 



Sonate pour le Piano/orte avec aecompagnement 
de Violoni composee et didiie a son ami 
F. Dubois, par Edouard Baron de Lannoy. 
Oeuvr. 6. A Vienne, chez Pierre Mechetti. 

Ref. kennt von diesem Tonsetzer uur wenig, 
aber auch diess Wenige ist hinreichend , die volle 
Achtung zu begrüuden, welche Talent und Fleis» 
zu allen Zeiten sich gewinnen. Werke, mit reinem 
Gemüthe empfangen, geistreich, in einem edlen, 
klaren Style gehalten, ohne ängstliches Haschen nach 
bizarrer Originalität, geschmückt mit allen Reizen 
der Kunst und Phantasie, — solche Werke sind 
eben so selten, als preisswiirdig ; was Hr. von L., 
auf das sorgfältigste gefeilt, bisher der Publicität 
übergeben hat, besitzt diese schätzbaren Eigenschaf- 
ten , und gegenwärtige Sonate macht wahrlich auch 
davon keine Ausnahme. Ohne dass gerade ausser- 
ordentliche Hindernisse zu bekämpfen wären, stösst 
man doch auf manche Partieen, in welchen ge- 
schmackvolle, kunstgerechte Spieler sich bewäh- 
ren können, und überhaupt liegt im Ganzen eiu 
tieferer Sinn verborgen, der, als einzig wahrer 
Staudpunkt, erst aufgefunden werden muss, um 
die schöue Arbeit nach Verdienst zu würdigen. 
Sowohl das erste und Final - Allegro (A dur), aLi 
das effektvolle Largo (E dur) sind in harmonischer 
und melodischer Hinsicht reich ausgestattet, die 
gefällige Motive mit contrapunktiseben Kenntnissen 
zu den zweckmässigsteu Wirkungen verwendet, 
und die Passagen so interesssant gehalten, dass je- 
der sinnige Pianist in seiner musikalischen Biblio- 
thek diesem Werkchen einen Ehrenplatz anwei- 
sen wird. — 



Leipzig, bey Breitlopf und Härtel. Bedlgirt unter VeranlworiÜ&keit der Verleger, 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 15t« Januar. N=. 3. 1823. 



Recexsiox. 



Zoraide, oder der Frieds von Granada, Oper iu 
drey Aufzügen , nach dem Französischen be- 
arbeitet. In Musik gesetzt von Carl Blum. 
Mainz, in der grossherzoglich Hessischen 
Hofmusikhandlung von B. Schott Söhne. Par- 
titur. (Pr. 34 Fl. Rhein.) 

D cm königlich Preussischen Hofcompositenr Hrn. 
Carl Blum war es vorbehalten, der erste deutsche 
Tonsetzer zu seyn, der eines seiner dramatischen 
Musikwerke in gestochener Partitur erscheinen 
sieht: eine Erscheinung, die in einer Epoche, in 
welcher die deutsche *) Oper von fast allen Büh- 
nen verbannt ist, gewiss eben so merkwürdig als 
für den Schätzer vaterländischer Tonkunst er- 
freulich genannt werden muss. 

Da» vorliegende Werk, welches nach der 
von mir vorgeschlagenen Classification nicht zu 
den Opern, sondern zu den Singspielen gehört, 
weil darin die musikalische Sprache nicht die 
allein herrschende ist, und der Gesang mit dem 
gesprochenen Dialog, nicht mit dem Recitative 
wechselt, wird am besten gewürdigt werden kön- 
nen, wenn die Handlung in Kürze erzählt, und 
die Musik, die — wie jede dramatische Musik 



•) Ich he-aieho dieses Beywort nicht towohl auf die Sprache, 
in welcher der Text verfasst , als auf die Grundsäue, 
nach welchen die Musik componirt ist. Wenn ich sonach 
Gluck'a französische und Mosart's italienische Opern au 
den deuuehen aihle: kann ich jedoch keineswegs rer- 
deuUchu Opern der neuen italienischen Schule lux deutsche 
Opern Ansehen. 
3$. Jahrgang. 



thun sollte — sich ihr genau anschliesst, zugleich 
näher beleuchtet wird. 

Die Ouvertüre beginnt mit einem Largo 
(Es dur C), dessen düstere Farbe durch angenehme 
Solo's der Klarinette und Iloboe gemildert wird. 
Demselben folgt ein Allegro vivace in der näm- 
lichen Tonart, worin der Marsch der Mauren 
(8. io5) und der Hauptmoment des Singspiels 
(S. 517) fragmentarisch angebracht, und diese 
Fragmente zu einem Ganzen verwebt sind, des- 
sen Charakter durchaus, selbst in dcit melodischen 
Stellen, kriegerisch gehalten ist. Hr. B. hat hier 
deu Vorschlag des achtuugswerthen Castil-Blazc, **) 
die Pauken mit einem dritten Kessel zu vermeh- 
ren, mit Erfolg angewandt, die grosse Trommel 
aber, deren betäubende Schläge mau jetzt nicht nur 
in allen Ouvertüren, sondern sogar in fast allen 
Gesangstücken erdulden muss, erst gegen den 
Schluss hinzutreten lassen. Das Ganze muss, 
genau und mit Feuer ausgeführt, von guter Wir- • 
kung seyn; nur scheinen mir die Perioden, so- 
wohl an sich, als im Verhältnis« gegeneinander, 
zuweilen ein schönes Ebenmaass zu entbehren. 

Erster Aufzug. Freye Gegend vor dem 
Pallaste. 

* 

No. t. Introduction^ Die Sklavinnen der 
Sultanin Zoraide bringen ihr Früchte und Blumen 
dar. Dreystimmiger Sopran- Chor. Allegrelto 
con moto (G dur £); e ' ne heitere Melodie, wie 
der Inhalt sie fordert. Folgende Harmonie- 
Führung : 



') In seinen trefflichen Werk« D« t 1 Optra en France, wel- 
ches ich .'n den Jahrbüchern der Literatur i8ai beur- 
teilend angezeigt hat*. 

5 
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U. X. w. 



möchte vielleicht natürlicher so stehen: 




Diesem Tempo folgt ein Andante (D dur |), 
worin die Violoncelle mit Vorthcil angewendet 
sind. Nach diesem wiederholt sich der erste Salz 
und schliesst dieses Gesangslück. Die Sullanin 
befiehlt ihren Frauen, die dargebotenen Geschenke 
in den Pallast zubringen, und bleibt mit Almaro, 
dem Astrologen, allein. 

No. 2. Ist biossein kurzer Satz in C dur f, 
um dem Frauen-Chor Zeit zu lassen, sich zu ent- 
fernen. In dem hierauf folgenden Gespräche ruft 
Zoraide die Zeit zurück, wo sie, noch ein Kind, 
mit dem von den Mauren eroberten spanischen 
Lager in die Hände der Sieger fiel, und später, 
von Almaro erzogen und schon erwachsen, bey 
einem Turnier den Preis an Ismael, jetzt ihren Ge- 
mahl, verthcilte, und dabey dessen Liebe gewann. 

No. 5. Romanze der Zoraide. Audanlino 
parlando (A dur |). Besorgte ich nicht, des Ha- 
schens nach Kleinlichem beschuldigt zu werden, 
so würde ich bemerken, dass das Bey wort: par- 
lando, nicht zur Bestimmung des Zeitmaasses, son- 
dern des Vortrags gehöre. Allerdings muss die- 
ser, der Anlage nach, hier mehr recilativisch als 
melodisch gehalten werden; desto auffallender ist 
es aber, dass der Hr. Tonsetzer (S. 68.) die 
beyden Verse: 

Ar)), da rief mich aus dem Vaterland 
Brudcntimmo in die Weilet 

wovon der erste nur dorrch den zweyten verständ- 
lich werden kann, durch ein Zwischenspiel von 
einem ganzen Takte getrennt, und den letzten 
Vers, der für sich keinen Sinn giebt, wiederholt 
hat: ein Uebelstand , der sich nöthigenfalls in 
einer förmlichen Arie durch die erforderliche 
Mündung ciuer melodischen Phrase, nicht aber 



im crzlhlendrn Vortrage, rechtfertigen lassen 
dürfte. Srhöu gedacht ist die Stelle: 

Doch bey Euch rief ich 
Hier iit mein Vaterland, 
Hier iu meine Welt! 



wovon die letzten zwey Verse in einem andern 
Tempo (C), u;id a piacere, als Schluss der Ro- 
manze gegeben sind. 

Zoraidt* und Almaro werden nun durch ei- 
nen Maurischen Offizier gestört, der die Nach- 
richt bringt, dass die Schlacht sich in diese Ge- 
gend wende, und sie bittet, nach Granada zurück 
zu kehren. Bevor sie jedoch diesen wohlgemein- 
ten Rath befolgen, singen sie noch das Duett 

No, 4. Allcgro maestoso (E moll C). Et 
beginnt mit einem Recitativ, das von dem zeit- 
geraessenen Ausruf Zoraidens: „Ach, nur dem 
Gatten fliessen meine Thränen'" der Empfindung 
entsprechend , unterbrochen ist. Das Duett selbst, 
Allcgro molto, fängt in derselben Ton- und 
Taktart an, und schliesst mit einem Allegrelto 
(E dur £), das sich durch ein anziehendes Motiv, 
angemessene Modulatiouen und eine geschmack- 
volle lustrumeiitirung auszeichnet. Die Königin 
eilt in den Pallast. Ein Imau tritt auf, dem Al- 
maro den errungenen Sieg, zugleich aber auch 
des Königs Tod zu verkünden. 

No. 5. Andante maestoso von drey Takten; 
vermulblich bloss dah ingesetzt , um die Geberdcu 
des Schreckens und des Schmerzes zu begleiten, 
womit Almaro diese Nachricht vernimmt. Nach 
eiuer kurzen Erzählung des Imans , welchen Hel- 
dentod lsmael gestorben, erscheiut der Triumph- 
Eiuzug des siegreichen Heeres j später Zoraide 
und ihre Frauen. 

No. 6. Tempo di Marcia (Es dur C). Der 
schon in der Ouvertüre (S. g.) augedeutete, mit 
einem Pauken-Solo beginnende Marsch, neben 
welchem Aufaugs ein Recitativ Almaro's hergeht. 
Ein kräftig gedacht und gehaltenes kriegerisches 
Motiv. Hierauf folgt : Allegro con brio (C moll C) 
Chor der Maurischen Krieger und Imans; die 
ersten acht Takte im Unisono. Der Text ist 
hier vorlrcfllich wiedergegeben bis Seite ii5, wo 
die, von dem vorangegangen Verse: „Vertrauend 
ihrer stolzen Macht,'* durch vier Takle getrenn- 
ten Worte : Die niemals zittern uns gemacht,** 
vom Orchester mit einer leisen, zitternden Bo- 
wegung begleitet werden, statt das* hier, nach 
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meiner Meinung, gerade der höchste Muth hätte 
«wgedrückt werden sollen. Der Chor wird nun 
durch ein Recitativ AUnaro's unterbrochen, der 
die Krieger ermahnt, ihre Freude über den Sieg 
in zähmen, der um des Königs Leben zu theuer 
ertaoft wui'de. Bey den im Zeilmaasse gehal- 
tenen Worjten: „In Thräoen lindert eure Schmer- 
len" isf eine enbarmonisebe Ausweichung glück- 
lich and mit Wirkung angebracht, so wie dieses 
Recitatir überhaupt, und vorzüglich auch dessen 
Scblass, alles Lobes werth ist. Nur kann ich 
mich mit dem Hrn. Tousetzer nicht vereinigen, 
wenn er die Stelle: „Wo der Cypresseu tiefes 
Duukel", vom obern A bis in die untere Octave 
herab führt, um das tiefe Dunkel damit zu be- 
leirbtien. "Wenn schon der Gesang nicht äussere 
Offenstände, sondern nur die Gcfühlo mahlen 
»II, welche jene erwecken, so gilt dieses noch 
sü höherm Grade von d«m"Recilative, welches 
das Mittel zwischen der Rede und dem Gesänge 
bilden, sich mehr zu ers lerer als zu leUercm 
wenden, und daher auch nur in einem sehr be- 
schränkten Umfange von Intervallen sich bewe- 
gen «oll. Die Imans erfüllen nun das Gebot Al- 
naro's, die Königin zu trösten, durch einen vier- 
stimmigen Chor. Adagietto (A dur f), die An- 
üngs nur von den Klarinetten, Waldhörnern, 
Violen, Violoncellen und Bässen begleitet ist. 
In diesem sanften, tröstenden Gesänge ist die Stelle: 
^rey ist von Schmerzen jetzt dein Gemahl," 
bemerkenswert!!, auf welcher eine Ausweichung 
durch anf einander folgende kleine Septimen aus 
fldur in C «Jur wohl angebracht ist, woraus sich 
bey dem Verse „Gönne dem Herzen tröstende 
Ruh," die Harmonie nach A moll zum Schlüsse 
wendet. Klagende, gehaltene Töne erst des Fa- 
gotts, dann der Hoboe, begleiten allein den wie- 
derholten Ausruf Zoraidens: „O mein Gemahl!" 
Tjnd mit einigen recitativinchen Trostworten Al- 
maro's endet diese Nummer in Es dur, worin sie 
anfing. Vier gefangene Spanier werden nun hcr- 
beygefiihrt, in deren einem Zoraide ihren Bru- 
der Montesinos erkennt, als er ihr das Bild sei- 
ner nnd ihrer Mutter zum Danke für das ihm 
bewiesene Mitleid überreicht. 

No. f. Finale. Andante con rooto (F dur C). 
Dm instromentirte Recitativ, womit es beginnt, 
ut sehr - gelungen ; nicht minder de» darnach 
tintretend« Chor der Mauren, Allegro vivace 
F moll C), Worin diese der Königin die erbetene 



Schonung ihres Bruders trotzig versagen. Dage- 
gen scheint mir in dem nun folgenden Recitativ* 
Zoraidens und Almaros zu viel Gesang zu liegen. 
Mit schönem Ausdruck sind in dem hierauf kom- 
menden Tempo: Allegro con fuoco (F moll C) 
die Reden der beyden Geschwister gegeben, und 
ein Ensemble (D dur) würde ich diesem würdig 
anreihen, sprächen nicht Zoraidens Frauen, die 
„tröstend zu ihr treten", ihre Trostworte bey dem 
raschen Zeilmaasse in Achtelnoten, wodurch sie 
mehr geschwätzig als tröstend erscheinen. Ist 
diess geschehen, um in diesen siebenstimmigen 
Gesaug Verschiedenheit der Bewegung der Stim- 
men zu bringen, so wäre diese Absicht, wie 
mich dünkt, angemessener erreicht worden, wenn 
die Frauen, während die übrigen fünf Stimmen 
in Viertelnoten fortschreiten, ihre Tröstung in 
sanft gehaltenen halben Noten ausgesprochen hät- 
ten. Zoraide sinkt nun ihrem Bruder, den sie 
nicht zu retten vermag, ohnmächtig iu die Arme, 
ihre Frauen unterstützen sie, und sie erbebt sich 
allmählig wieder, während Almaro, die Imans 
uud die Krieger in einem leisen Chore (B dur £) 
sich über das Loos der Gefangenen berathen und 
ihren Tod bestimmen. Der Schlusschor, Allegro 
con fuoco (C dur C), dann Presto (F dur (£), ist 
kraftvoll, ohne Bey hülfe der grossen Trommel. 
Von besonders schöner Wirkung sind darin die 
Verse : 

Morgen grüsU der Sonne Licht 
Trener Liebe stilles Grab. 

so wie sie Seite i84 bis 186 gegeben sind. 

Zweyter Aulzug. Gefängniss. Auf einen 
kurzen Entreakt 

No. 8. Andante sostenuto (F dur (ß) folgt 
in gleicher Ton- und Taktart 

No. 9. Ein Terzett der drey mit Montesi- 
nos gefangenen Spanier. Auch hier scheint die 
schnelle Bewegung der zweyteu und dritten Stimme 
dem Teste nicht entsprechend, der einen brei- 
teren Vortrag verlangt. Ein Recitativ Montesi- 
no's leitet zur Erzählung eines Traumes ein , der 
ihm seine Mutter zeigte. Andante (ß dur C). 
Sowohl die schöne Melodie als die verständig 
einfache Begleitung dieses Satzes verdienen rühm- 
liche Erwähnung. Die Erzählung wird durch 
kriegerische Töne unterbrochen, welche ihn den 
nahen Tod seiner mitgefangenen Freunde ahnen 
lassen. Wirklich kommen Wachen, sie zur Hin- 
richtung abzuholen. Chor, Vivace, (D moll C) 
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auf welchen der Abschied der drey Verutheilten" 
von ihrem Waffenbruder Montesinoa folgt. Die- 
ses Quartett, Anfangs Andante (Des dur ohne 
andere Begleitung als der eines von Zeit zu Zeit 
leise ertönenden Pauken -Wirbels, später Adagio 
(A dur \), bloss von Blasinstrumenten, vom Yio- 
loncell und Bas* begleitet, ist eines der ausge- 
zeichnetsten Gesangstücke des ganzen Werkes. Der 
Gesang -ist einfach und rührend , die Begleitung 
zweckmässig; nur im Solo der Klarinette liegt für 
die Situation vielleicht zu viel Bravour: immer zwar 
noch besser in jenem Instrumeule, als wenn sie -sich, 
nach den neuesten Mustern, bcy solcher Scene 
in die Singstimmen verirrt halte. Der nun ein- 
tretende Sa^z, Quartett und Chor, Allegro assai, 
(D moll (£) schliesst diese Scene mit passender 
Energie. 

Montesinoa , vom Schmerz der Trennung er- 
schöpft, sinkt aufsein Lager, indess Zoraide, zwey 
Flaschen mit Wein in einem Korbe tragend, leise 
herein kömmt, die Flaschen am Eingange nie- 
dersetzt, und sich schüchtern ihrem Bruder nähert. 

No. 10. Ariette der Zoraide: Andantino 
(Cdur -$), ausser den Bogen -Instrumenten von 
einer Hoboe, einem Waldhorn und einem Vio- 
1 onccllo Solo begleitet; anziehend durch die Lieb- 
lichkeit des Gesanges, der sich dem Romanzen- 
Styl nähert. Moulcsinos erwacht, überrascht von 
der Gegenwart der geliebten Schwester. Dieses 
Wiedersehen giebt Aulass zu dem Duetlino, 

No. n. Larghetto, (As dur f) einfach und 
entsprechend. Zoraide beredet nun ihren Bruder 
zur Flucht, wenn nämlich seine bey den Wächter, 
Omar und Ispahan, von dem absichtlich hinge- 
stellten Weiue berauscht seyn würden, 

No. 12. Finale. Andante (B dur C). Die 
Absicht wird erreicht; die lüsternen Mauren be- 
mächtigen sich leise der gefährlichen Flaschen; 
die Geschwister freuen sich der gelungenen List. 
In dem Augenblicke, als die Wächter zu trinken 
beginnen, ändert sich das Tempo in Allegretto 
(F dur C). Als endlich der Wein seine Wir- 
kung gethan und die Wachen eingeschläfert hat, 
machen Zoraide und Montesinoa sich auf die Flucht. 
Vivace (F dur C), welche Tonart sich später nach 
B dur zurück wendet. Das Ganze ist von Seite 
der Musik gut in die Scene gesetzt; die Motive, 
welche verschiedenen Instrumenten übertragen 
sind, während der par laute Gesang darneben her- 



geht, sind passend gewählt, und 
tuug zweckmässig unterstützt. 

Dritter Aufzug. Gebirgtgte Waldgegend. 

No. i5. Der Entreact, Largo (FisanollC) 
beruhet auf einem schon im Largo der Ouver- 
türe angegebenen Bass-Motiv , und verändert zwey- 
mal für wenige Takte das Tempo; einmal in Al- 
legro (A dur C), dann in Lento mit beybebal- 
tener Ton- und Taktart, worin, er schliesst. 

No. i4. Chor der Maurischen Krieger, welche 
die Leiche ihres Königs aufsuchen. Andante con 
moto (D dur C). Der leise Anfang ist der Si- 
tuation und dem Texte ganz angemessen 5 warum 
aber bey den Versen t 



„Selbst du Mondenlichl , da 
Ward d«n Helden nicht gewahr,«' 

auf den bezeichneten Sylben ein fortissimo ange- 
bracht ist, ward mir eben so wenig deutlich, 
als das Herausheben des Beyworts „bleiche" durch 
den verminderten Septimen- Accord. Zu Erste- 
rem wäre der Grund, das mit Recht herrschende 
piano zur Vermeidung der Eintönigkeit mit einem 
forte zu unterbrechen, nicht hinreichend, und_ 
Letzteres soll ja hier nichts Schreckliches bedeu- 
ten, soudern ist bloss das gewöhnliche Eigeuschafts- 
Beywort der Mondesstrahlen. Der Hr. Tonsetzer 
wolle in dieser und ähnlichen Bemerkungen nur 
die Aufmerksamkeit wahrnehmen, mit welcher 
ich seine Composition gelesen habe, und bedenken, 
das* dergleichen kleine Flecken nur an Werken 
sichtbar werden, die keinem bedeutenderen Tadel 
unterliegen. Dieses Geaang»tück, nachdem es in 
ein Vivace (C dur C) überging, worin die Worte: 
„Schnell entflicht die Zeit" gut gegeben und pas- 
send begleitet sind , schliesst abnehmend, die .Ent- 
fernung der Krieger bezeichnend. 

Zoraide und Montesinoa steigen, von der 
Flucht ermüdet, in's Thal herab und suchen Ruhe 
in einer nahe gelegenen Grotte. 

No. i5. Duett dieser Beyden. Andantino 
(C dur dessen Charakter sanft und lieblich ist- 
Ismacl, von einem Knaben iu einen Kahn ge- 
führt, landet. 

No. 16. Recitativ, welches in Hinsicht an] 
Deklamation und Instrumeniirung das vorzüg- 
lichste dieses Werkes ist, so wie die darauf fol- 
gende Arie Ismaels, Larghetto (F dur £), blo&: 
vomJQuartctt, höchst einfach, und einem Fagott- 
Solu begleitet, durch achöneu, dem Texte anp' 
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senden Gesang ihrem Autor Ehre bringt, und, 
bey gefühlvollem Vortrag, jedem geschickten Bass- 
«.äiiger lauten Beyfall verschaffen muu. Des Kö- 
nig! Betrachtung über den Wechsel seines Ge- 
schicks wird durch den leisen Auf seines Na- 
mens unterbrochen« Er späht, woher dieser Ruf 
kommen mag, und "findet in der Grotte seine von 
ihm träumende Gattin an der Seite eines Spaniers 
eingeschlafen. Von Eifersucht entflammt, zieht 
er den Dolch, der jedoch seiner ^ Hand entfällt, 
als er in Montcsinos denjenigen erkennt, der ihm 
in der Sehlacht das Leben rettete. Ganz ent- 
weicht sein Zorn aber erst dann, als er vernimmt, 
dws sein Retter Zoraidens Bruder ist. Diese 
Scene ist in ein Melodrama gekleidet, nach wel- 
chem das Terzett 

No. 17. eintritt. Vivace (C dur C). Daa 
Hauptmotiv desselben war bereits in dem Entreact 
aogedeutet. Auch hier ist die genaueste Üeber- 
einstimmung der Melodie mit den Worten, und 
eine, dieselben niemals deckende, wohl erdachte 
Begleitung zu rühmen. Zoraide erhält von ih- 
rem Gemahl nicht nur das Leben iiires Bruders 
uod seiner Freunde , sondern auch das Verspre- 
chen eines baldigen Friedens. Die von dem Kna- 
ben, der Ismaels Scbitfer war, herbey gerufenen 
Maurischen Krieger erblicken ihren König an 
Montesinos Seite und vernehmen aus seinem Munde 
des Krieges nahes Ende. Später sammeln sich 
auch Zoraidens Frauen, und allgemeiner Jubel 
sebüesst die Handjung. 

No. 18. Finale. Allegro con brio, (C dur C) 
die Ankunft und Ueberraschung der Maurischen 
Krieger ausdrückend. Diesem reihet sich an: 
Andante maestoso (As dur y*), worin Ismael den 
Seinigen die Erscheinung erklärt, welche sie so 
sehr befremdet: ein schöner Satz mit eingeweb- 
tem Chor. Ein Allegro vivace (Es dur C), worin 
der in der Ouvertüre und in No. 6 schon vor- 
gekommene Marsch auf den Chor angewendet 
ist, beachliesst das Singspiel auf wirkungsvolle 
Weise. 

Das vorliegende Werk, das ich nun, in so 
fern der Raum dieser Blätter es gestaltet, mit 
den Lesern im Einzelnen durchgegangen bin, hat 
im Ganzen das grosse und jetzt so seltene Ver- 
dienst einer rein dramatischen Tendenz. Hr. B. 
halte bey dieser Arbeit immer nur die Hand- 
lung und die Charaktere im Auge, ohne diese 
auch nur stellenweise dem herrschenden Unge- 



ar. No. 3. , '42 

schmacke oder der Eitelkeit der Sänger aufzuopfern: 
Dem nun gefeyerten-, antidramatischen Coucert- 
styl ganz ausweichend, hat er das Heil seines 
Werkes im Rechten, nicht im Beliebten gesucht, 
und es verschmäht, durch Nachahmung dessen, 
was Mode ist, um den Beyfall "der Menge zu 
ringen, was "jetzt doch fast alle, . mitunter selbst 
angesehene Componislen sich zu Schulden kom- 
men lassen, aber (wie es Nachahmern zu erge- 
hen pflegt) meistens nur die Form, nicht den 
Geist ihres Vorbildes, folglich nur seine Mängel, 
nicht seine Vorzüge erreichen, die jene zum Theil 
verdecken. 

Man könnte diesem Singspiele vorwerfen, das« 
es sich nicht durch glänzende Originalität aua- 
zeichne, und hier und dort gewöhnliche musi- . 
kaiische Phrasen enthalte} allein, nicht nur, dass 
mir nirgends Stellen begegneten , die ich in einem 
andern Werke nachzuweisen wüsste, (was doch 
gerade in den jetzt blühenden Opern so häu- 
fig der Fall ist) mag man bedenken, dass, je 
genauer sich die Musik den Worten und den 
Situationen anschmiegt, desto schwerer eigentlich 
Neues zu erreichen sey, wie sich selbst aus klas- 
sischen Werken darthun liesse. Die Ursache da- 
von möchto darin zu finden seyn, dass ähnliche 
Gefühle auch ähnliche Ideen erzeugen, und das« 
es leichter ist, im Concertstyle zwey und dreyssig 
Noten in einem Takte auf mehrerley Art zu ge- 
stalten, als im deklamatorischen Genre mit vier 
oder acht Tönen in gleichem Zeiträume stets neu 
zu seyn. Ich deuke hierdurch keineswegs offen- 
baren Plagiaten das Wort zu reden, wovon heut 
zu Tage gerade die notenreichsten Compositionen 
am meisten strotzen; aber ich glaube, dass inf 
dramatischen Gesänge (wenn nicht in allem) Wahr- 
heit, die ergreift und rührt, der Neuheit, die 1 
nur überrascht und ergölzt, vorzuziehen sey, 
und der aus dem Innern geschöpfte Ausdruck 
mehr gellen dürfte, als gesuchte Originalität, 
die,- je weiter sie sich vom Texte entfernt, desto 
leichter in Afiectation und Bizarerie, ausartet.. 

Die Partitur ist Sr. königlichen Hoheit, dem 
Hrn. Grossherzoge Ludwig von Hessen uüd bey 
Rhein, bekanntlich einem eben so grossen Ken- 
ner' als thätigen Beschützer gediegener -Musik, 
zugeeignet. .Die Auflage ist schön, und mit drey 
lithograplürlen Decorationen geziert. 

/. F. von Motel. 
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Nacheichteh. 



München, End« December« 182a. Am isten 
November. Oeffeutliches grosses Concert im gros- 
aeii Theater, veranstaltet durch Hrn. Frey, Vio- 
linvirtuosen au» Manheim. Sein Spiel könnte 
man in gewisser Hinsicht gross, klar, nicht ganz 
nach dem herrschenden Kabiuetsgeschmack ge- 
modelt, nennen. Seine Composilion — denn es 
ist nun einmal so angenommen, den Componisten 
mit dem Virtuosen auch invita Minerva zu ver- 
einen — fand man etwas breit, doch eben nicht 
verwirrt. Am 3ten November. Die Mehul'schen 
bey den Füchse, worin Dem. Siegel nach der 
Rückkehr von ihrer Kuiistreise wieder unter uns 
auftrat. Mit Beyfäll, wie immer. 

Am 8ten November. Auf der italienischen 
Opernbühue zum erstenmal : Romilda e Costanza 
von May er beer, der, ein Schüler von Vogler, e» 
doch nicht wagt, oder nicht wagen darf, origi- 
nell zu seyn, und hastig allen Modegebilden nach- 
jagt. Treffliches Ineinanderwirken der Theile zu 
einem gerundeten Ganzen, ruhiges, viel eingeübtes 
Streben zeichneten die Darstellung aus. Hr. Massa, 
der Regisseur, Hr. Aiblinger, der Maestro, Hr. 
Moralt, der Orchestcrdirector, leiten das Ar- 
tistische dieser Bühne mit Eifer und bewährter 
Einsicht. 

Am Qten November. Sargine«, dargestellt 
von Hrn. Löhle, Sophie von Dem. Siegel, mit 
vielen Verkürzungen ; denn die Tage der Feyer- 
lichkcit, geweiht der nahen Vermählung unserer 
vielgeliebten Prinzessin Amalie, hatten angefangen, 
und ein neues Ballet von Hrn. Horschelt : Amor« 
Fest, voll schöner Stellen und huldigend dem er- 
habenen königlichen Brautpaar, sollte diesen Abend 
bcschliessen. 

Am laten Nov. Auf dem königl. grossen 
National iheater erste Vorstellung der Ro«sini'schen 
Zelmira, ausgezeichnet durch geschmackvolle An- 
ordnung und ausgestattet mit wahrhaft königlichem, 
dieser erhabenen Gelegenheit angemessenem Auf- 
wände. Mad. Vespermann, die Herren Löhle, 
Milti-rmair und Staudacher, ein trefflicher Verein 
hochgebildeter Künstler, sangen mit Einsicht und 
Gewandtheit in diesem gepriesenen Produkte der 
Russin i'schen Müsse. Wegen Krankheit der Dem. 
Pesl hatte Dem. Moralt von der italienischen 
Bühne die zweyte Frauenrolle übernommen. 



Am i3ten November. Auf dem A. Thea- 
ter am Isartbor, welches nun auf keine Weise 
mehr mit der königl. Ilofbühne in einiges; Be- 
ziehung stellt, sondern von Hrn. Carl, ihrem bis- 
herigen Director, allein verwaltet und geleitet wird, 
ein in Gegenwart des königlichen Hofes gegebe- 
nes Huldigungsfest, mit Musik von Hrn. Roth, 
eben so gut erdacht, als gelungen durchgeführt, 
wie unsere Kunstblätter diessmal im Einklang ver- 
sicherten. Darauf Maskenball, womit diese Abendo 
der Feier sich endeten. 

Am iSten November. La Contessa di colli 
erboeo, ein immer beliebtes komisches Singspiel 
mit Musik von Generali. 

Am igten November. Zelmira wiederholt. 

Am aasten November. Romilda « Costanza 
wiederholt. 

Am agsten November. Inganno felict, die 
bekannte schöne Composition, womit nach eini- 
gen vorausgegangenen Unfällen Rossini die Lauf- 
bahn seines Ruhmes eigentlich eröffnete. Hr. 
Graziani in seiner vor fünf Jahren bey uns ge- 
rühmten Darstellung» -Virtuosität nunmehro neu 
und mit allgemeinem Frohlocken wieder anerkannt. 
Dem. Schechner, diessmal als Prima Donna. 

Am isten December. Die Vestalin. 

Am 4ten December. Parodie des Freyschü*- 
%en, ersonnen und heute das erstemal auf seiner 
Bühne am Isarthor aufgeführt vom Hrn. Director 
Carl. Die dazu gehörigen Musikstücke siud von 
Hrn. Roth. 

Am 6ten December. L'oro non compra 
tamore, eine ältere gefällige Composilion von 
Portogallo, seit mehrern Jahren nicht mehr gege- 
ben. Diese launigte Oper wurde sehr artig gespielt. 

Am 7teu December. Parodie des Frey- 
schützen auf dem Isert hör theater. 

Am 8ten December. Aufführung des äch- 
ten Schützen auf dem königlichen Uoftheater. 
Beyde bey vollem Hause. 

Am Ilten December. Concert der Schwe- 
stern Cor» , über den Kanal, aus England nämlich, 
zu uns gekommen. Die ältere nennt sich die ein- 
zige Schülerin der Sgra. Calalani. Sie gab nur 
Gesangstücke von Rossini.' 

Am 1 5 teu December. Jacob und «eine Sohne, 
(der Mehul'sche Joseph) sehr gut dargestellt von 
Hrn. Millcrmair, als Jacob, Hrn. Schimon als 
I Joseph und nr. Tochtermann als Simeon, er- 
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greifend darch »ein Spiel und «eine Darstellung 
höchster Leidenschaft in so. maucher Stelle. 

Am i6ten December. Die schon auf dem 
AnschlagezeUcl für die italienische Bühne ange- 
kündigte Oper: Elisa e Claudio, eine ganz neue 
Cumpositiou von Alercadante, musste wegen plötzli- 
cher Erkrankung der ersten Sängerin dieseu Abend 
unterbleiben. Dafür gab mau: Cenerealola, das 
Wieble Aschenbrödel, mit vielem Erfolg, wenn 
gleich ohno Vorbereitung» 

Am a.Ssten December,. Grosses Vokal- und 
Iusü-umental- Concert, veranstaltet von der mu- 
sikalischen Akademie, nämlich einem Verein der 
hiesigen Hofkapelle, welchem wir seit Jahren die 
{enpbulichcn Winter -Coucerte verdanken. 

E« schloss sich die erste Hälfte dieser zwölf 
Coacertc am 25sten Deccinber. Eine motivirte 
Auseinandersetzung der Errichtung uud des Zwek- 
les dieses «eit Langem mit Ruhm bestandenen 
IniliiuJtfl dürfte nunmehr nicht ausser der Zeit se yu. 



Braunschweig , im December 1822. 



den wenigen Neuigkeiten, welche hier 



Unter 
im musi- 
kalischen Fache statt fanden, verdient zuerst das 
voa dem ersten Bassisten des kaiserlich königli- 
chen Hoftbeaters in Wien, Hrn. Siebcrt, nebst 
seiner Tochter Clara, im September gegebene 
Concert erwähnt zu werden, welches sich durch 
ciorauniulhige Mannicbfalligkeit auszeichnete. Hr. 
Siebert ist fin vorzüglicher Bassist, eben so merk- 
würdig durch seine schöne Tiefe, als seine exccl- 
ürende Höhe, da er mit grosser Leichtigkeit in 
da« Falsetstimme überzugehen versteht, und da- 
'*y seine tinfern Töne viel Metall und Rundung 
Wiilzeu. inj Wesentlichen schliesst sich dieser 
Künstler au die neuere Gesangweise der Italie- 
ner an, welches er hier besonders bey dem Vor- 
trage Rossini'schcr Compositioueu darthat, obgleich 
fr auch in dem von ihm coiuponirlen Gebete: 
Dtr Morgen, bündig an den Tag legte, aufweiche 
ttrte nnd iunige Art er auch durch eiufacheu 
"od rein deklamatorischen Gesang zu wirken ver- 
teile. Seine Tochter Clara ist eine beginnende 
Köuslleriu von viel versprechenden Ailingen; duch 
«Ijrf bey ihrer Jugend ihrer srhönen .Stimme ja 
»iebt zu viel angemuthet werden, da es der Brust 
w>cb. an hinlänglicher Kraft für den anhaltenden 
Vortrag- grosser Bravourstücke zu mangeln scheint. 
Hr. Siebert saug auch nachher im Theater die 



Partie dos Tankred und wurde hier ebenfalls sehr 
bey fallig aufgenommen. — Ausserdem trat auf 
der hiesigen Bühne Dem. Schulze, vom Carls- 
ruhcr Hofthealer, eine Schüleriu der dortigen 
Hofsängeriu Gervais, in vier Gaslpartieen und 
namentlich als Prinzessin von Navarra, Emmeline, 
Julie {y ettalin) und Agathe im Freyschütz auf. 
Bey einer recht guten Stimme fehlt es ihr je- 
doch allzusehr an musikalischer Sicherheit und 
namentlich an dor erforderlichen Taktfestigkeit, 
60 dasa sie dem Kenner uicht genügen konnte, 
uud desshalb auch kein Engagement erhielt. 
Hr. Schulze würde offenbar besser gethan ha*- 
ben, seiner Tochter noch einen längern Unter- 
richt im Gesänge ertbeilen zu lassen, bevor er 
sie auf auswärtigen Bühnen aufzustellen wagte, wo 
sie unter ihr fremden Sängern und Sängerinnen 
sich um so unheimischer und unsicherer füh- 
len musste. Jn der Partie der Vcataliu vorzüglich 
war sie verschiedenemale völlig aus dem Zusam- 
menhange gekommen , und wenn nicht das Or- 
chester uud die Milsänger sie möglichst aufrecht 
gehalten hätten, so würde sie ganz und gar ge- 
fallen seyu. Ihr Spiel ist nicht übel und beur- 
kundet die auch darin gepriesene Kunstfertigkeit 
ihrer Lehrerin. — Ganz zuletzt sang noch eine 
Sgra. Calariua Ciuelli, aus Bergamo gebürtig, 
und angeblich Sängerin der italienischen Oper in 
Paris, im Theater, vor Anfang der Vorstellung, 
eine Arie von Rossini (aus dem Barbier von Se- 
villa) und gab auch nachher ein jedoch fast gar 
nicht besuchtes Concert im Hotel de Prusse. Ihre 
Ausstellung war ein Wagstück, denn die Ausrede: 
Tempi passati , kann dergleichen nimmer recht- 
fertigen. Ihre Stimme ist von ungewöhnlicher 
Tiefe (ungeslrichcn e bis d) und sie mag eine 
gute Altistin geweten seyn ; für jetzt mangelt ihr 
ein fester Ton, eine reine Intonation, Taktfestig- 
keit und die Fertigkeit, Passagen, wie Rossini 
sie vorschreibt, erträglich ausfuhren zu können. — 
Auf der Bühne war neu die Oper Lodoiska, 
von Cherubim, welche in der Hauptsache gut 
ausgeführt wurde. Die Partie derLodoiska, des 
Floresky, Durlinsky waren durch Dein. Fischer, 
Ih n. Coruet uud Hrn. "W ehrstedt zweckmässig be- 
setzt, so wie ebenfalls Hr. Günther in der Rolle des 
Dieners sich auszeichnete. Die Chöre griffen 
gut zusammen, uud es wäre nur zu wünschen, 
dass sie in der Folge noch stärker besetzt wer- 
den könnten, da sie anf unserer grossen Bühne 
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noch nicht in allen Opern die rolle nnd not- 
wendige Wirkung erreichen. Die hier bey 
einer früheren Directiou schon gegebene Oper; 
Der Cortar au* Liebe (Gli amori marinnri) 
von Weigl wollte, wie schon damals, ungeach- 
tet so mancher angenehmen Musikpartieen, den- 
noch das allgemeinere Publikum nicht beson- 
ders ansprechen. — Uuter unsern jungem San- 
gern macht sich Hr. Knaust, ein geborner Braun- 
schweiger, durch seine sehr angenehme Tenor- 
stimme immer bemerkbarer, und er verdient es, 
dass seine weitere Ausbildung für die Folge mehr 
berücksichtigt werde. — 

UnCer den kleinen Opern wurde die Vau- 
deville -Burleske: Der Bär und der Batsa, nach 
dem Französichen von Carl Blum bearbeitet, Öf- 
termals und recht gern gesehen; auch waren die 
Herren Bachmann, Günthcmrad Gerber, als Bassa, 
Marocco und Tristapatte, so wie Mad. Schmidt 
in der Rolle der Favoritin sehr ausgezeichnet 
und ergötzten vielfach. — Wie es hei&>t, wird 
jetzt die grosse Oper: Armida von Rossini ein- 
studirt, nnd man ist auf diese Darstellung sehr 
gespannt. Nächstens ein Mehrere« darüber. 



Kürze Anzeigen. 



Orgelslücke, Präludien und Fugen, von Aug. 
fVilh. Bach, Organitlen zu St. Marien in 
Berlin, istes Heft. Leipzig, bey Breilkopf 
und Härtel. (Pr. i4 Gr.) 

Man findet drey Nummern, jede aus einem 
Präludium und einer Fuge bestehend. Hr. B. 
hat sich die Schreibart und überhaupt die Eigen- 
heiten der ältern Orgelcomponisten wohl bekannt 
gemacht und sich an diese angeschlossen, ohne 
darum alles, was spatere gute Meister an- und 
aufgenommen haben, zu verschmähen. Dabey 
sind seine Präludien, und auch seine Fugen, nicht 
zu schwer za fasseu und nicht zu schwer aus- 
zuführen — -für geübte Organisten nämlich: doch 
sind sie auch für diese nicht gerade leicht. Die 
zweyte Nummer scheint uns die vorzüglichste. 
Im Einzelnen haben wir besonders zu loben den 
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zweckmässigen nnd effektnirenden Gebranch des 
Pedals : zu tadeln , das S. 1 1 zu lang fortgeführte 
blosse Figuriren erst der tiefen, dann der höhern 
Stimmen} im Ganzen zu loben, was wir schon 
angeführt haben und das treue Beharren beym 
wirklich Orgelmässigen : zu tadeln , dass die Sätze 
fast alle länger sind, als es beym Gottesdienste 
zu wünschen — wogegen sich aber erwidern 
lässt, sie seyen, als sämmtlich mit vollem Werke 
vorzutragen und auch ihrer Form nach, nur für 
Ein- oder Ausgang bestimmt. Sie sind aber auch 
länger, als die Sacbe verlangt; denn Wiederho- 
lungen, gewisse gebräuchliche, wenn auch an 
sich nicht üble, zirkeiförmige und ähnliche Fort- 
schreitungen, und dergleichen mehr, verlangt sie 
(die Sacbe) nicht, und werden jetzt wohl überall 
besser vermieden, in vorgeschriebenen, nnd mit- 
hin als Vorbilder aufgestellten Stücken , ob sie 
gleich dem exteraporirenden Spieler billig nach- 
zusehen sind. Wir glauben, Hr. B. könne uns 
noch manches Vorzügliche für die Orgel liefern, 
die endlich in unsern Tagen wieder mehr zu 
Ehren kömmt, besonders auch nicht mehr bloss 
als notwendiges Begleilungs- und Rcgulirungs- 
mittel des Gesanges — nach dem trockenen Sy- 
stem der Nützlichkcitslehre — sondern zugleich 
als Instrument für die Kunst, und durch diese 
für die Belebung', Begeisterung, Stimmung der 
Gemeinde betrachtet wird: eben darum haben 
wir jene Bemerkungen nicht unterdrücken wollen, 
und wünschen, dass Hr. B. in der Folge auf sie 
Rücksicht nehme. 



Air Eco$»ai$ avec. Variation» pour le Pianoforle •, 
par Ferd. Rica. Leipzig, au Bureau de mu- 
sique de Peter*. (Pr. 8 Gr.) 

Ein Liedchen, wie wir zu Hunderten, und Va- 
riationen, wie wir zu Tausenden haben: darum 
aber nicht übel und zur Unterhaltung fiir Lieb- 
haber solcher Werkchen gar wohl geeignet, zu- 
mal da die Variationen ziemlich leicht auszufüh- 
ren sind. 



1823. Januar. No. 3. 



Leipzig, bey Breilkopf und Hörtel. Redigirt wütr Verantwortlichkeit der Verleger. 

■ *• .' ' • Dflgitizedby Google 



49 



50 



A L LG E M E I N E 



MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 22 steQ Januar. 



N§. 4. 



1823. 



Nachrichten. 



Wien. Ueber sieht des Monats December i8js. 
Kärnthnerthor- Theater. Abermals .hat eine Ori- 
ginal-deutsche Oper Glück gemacht, nämlich Con- 
radin Kreutzer'*: Libutsa, welche am 4 ton in 
die Scene ging, und bey jeder Wiederholung 
eine noch erhöhtere Theilnahme gewinnt. Frey- 
lieb ist nicht in Abrede zu stellen , dass der Mei- 
ner den Mantel nach dem Winde gedreht, und 
vielleicht hie und da etwas zu freygebig seine 
Bonboniere geöffnet bat; doch kann ihm ein sol- 
ches Hinneigen zu dem Zeitgeschmacke um so we- 
niger als tadelhaft angerechnet werden, da dieses 
keineswegs auf Kosten der Wahrheit geschah, 
and ein edler, fliessender Gesang, reine Harmonie, 
und ein lebendiges, zuweilen sogar üppiges Inslru- 
mentenspiel wesentliche Vorzüge seiner Arbeit 
lind. Auch das -Buch, von J. C. Bernard, trug 
kein unbedeutendes Scherflein zum günstigen Er- 
folge bey, und der aus der böhmischen Regen- 
lengeschichtc bekannte Moment der Herzogswahl 
ist hier ächt romantisch eingekleidet, indem für 
den Tonsetzer äusserst glückliche, theatralich inter- 
eissnte Situationen herbeygeführt wurden, welche 
von demselben auch grösstenteils richtig aufge- 
faßt, und effectvoll ausgearbeitet worden sind. 
Vorzugsweise verdient die wahrhaft meisterlich 
angelegte Stelle im tweyten Finale ausgehoben zu 
werden, als Libussa die Gewissheit erhalten hat, 
dass das geheimnissvolle Kästchen sich in den 
Händen ihres Lieblings Wladislaw befindet, und 
die verschworenen Wladiten, den mächtigen Krc— 
nenwerber Domoslaw an der Spitze, schon in Ge- 
heim als Sieger triumphiren; die künstliche Ver- 
gebung der Singstimmen sowohl, als die Zeich- 
nimg der contrastirenden Charaktere, und das leise 
Gemurmel des Orchesters ist von der reizeudsten 
.*S. 



Wirkung und erregt jedesmal laut ausbrechenden 
Enthusiasmus. Auch ein Kriegslied, von Do- 
moslaw und dem Chor vorgetragen , dessen grosse 
Jubelscene, Botaks, Wladislaw Pflegevaters, Traum- 
erzählung, ein canonisch geführtes Trio , .Libus^a'a 
hochaufjauchzende Arie, und ein Marschchor im 
dritten Akte, recht pikant durch eigentümliche 
Rliylhraen, sind Glanzpunkte, welche nie ihre 
Tendenz verfehlen. Nur mit Wladislaws letzter 
Arie, selbst bis auf die charakteristische' Cadenc 
genau in Form einer Polonaise, mag sich Ref. 
nicht so recht befreunden ; doch , — liegt viel- 
leicht gar ein tieferer Sinu darin verborgen, und 
wird mit dieser Nationalmelodie etwa auf die sar- 
matische Abstammung der Heldeutochter Kroks 
angespielt? — Mit der Darstellung wird unser 
Componist wohl zufrieden gewesen seynj wenig- 
stens arbeiteten alle mit Lust und Liebe. Dem. 
Luger excellirte als Libussa, und verdiente die 
Ehre des mehrmaligen Hervorrufens; Mad. Pi- 
strich (Dobra, ihre Vertraute) wusstc sich da 
geltend zu machen, wo ihr die dominirendc Stimme 
anvertraut war; Hr. Haizinger, (Wladislaw,) 
Hr. Forti (Domoslaw,) Hr. Weinmüller (Botak,) 
trugen wesentlich zum schönen Ganzen bey, und 
der Fleiss, womit die wirksam benützten Chöre, 
so wie das reichlich beschäftigte Orchester ihre 
Pflichten erfüllten, war gewiss für den dirigiren- 
den Meister die würdevollste Anerkennung seiner 
Verdienste. — Eine nicht minder bey fällige Auf- 
nahme fand Henry's neuestes Ballet : jirsena, be- 
sonders durch schöne Tänze, überraschende Grup- 
pirungen, und herrliche Dekorationen. Die Mu- 
sik, von verschiedenen Meistern, ist geschmack- 
voll zusammengestellt. — Die alte, aus dem 
Französischen übersetzte, und von Kinsky neu 
componirte Operette: Der Miethmann, machte Fi- 
asco, und ist bereit* ad acta gelegt worden. — 
Nachdem es im 
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Tfwater an der IVitn acclis und zwanzigmal 
hintereinander: Ein Uhr geschlagen, obscbon sich 
in der letzten Zeil die Mehrzahl der Gäste schon 
vor Mitternacht entfernt hatte, so gab der Ko- 
miker Neubruk zu seinem Bencfice ein selbster- 
zeugtes Fabrikat, unter folgendem vielversprechen- 
den Titel: Unsinn über Unsinn, komisch -tragi- 
sches, und tragisch - komisches Durcheinander in 
zwey Akten, nebst einem Vorspiel, mit Gesän- 
gen, Tänzen, Tableaux, Gruppirungen etc. etc. 
und am Schlüsse die Darstellung des römischen 
Karnevals. Alles war begierig, diese Ollapotrida 
zu sehen, das Haus überfüllt, und somit der Haupt- 
endzweck des Deneficiaten erreicht. Aber als neu- 
gebackenen Autor erging über ihn ein furchtbar 
Gericht, auf Unsinn war man geladen, und wurde — 
wenn auch nur zwey kurze Stunden hindurch — > 
von der tödlichsten Langeweile gefoltert; hätte 
er selbst nicht schon in dem Vorspiele gerechte 
Besorgnisse über seinen Dichterberuf geäussert, 
und sich den bey dieser Veranlassung ihm reich- 
lich gespendeten Bey fall nicht pränumerando für 
die Folge erbeten, wo er desselben Zweifelsohne 
recht sehr benöthigt seyft dürfte, wäre der aus 
allen Ecken and Enden hervorbrechende Uumuth 
durch die Anwesenheit einiger Glieder des aller- 
höchsten Hofes wenigstens nicht noch einige r- 
maassen gezügelt worden, das unsinnige, der höch- 
sten Langmut h trotzende Machwerk hätte eine 
gewaltsame Abbreviatur erlitten; so aber erreichte 
es unter Pfeifen, Zischen, Pochen, Hohnlachen 
u. s. w- gleich einem Schwindsüchtigen seine jäm- 
merliche Endschaft. Somit wäre die Sache ab- 
getban , und wahrscheinlich in wenig Tagen auch 
vergesien gewesen; indess liess die Administra- 
tion sich bvykommen, noch zwey Wiederholun- 
gen davon vor leeren Bänken anzuordnen, was 
nach einem so eclatantcn, und auch gerechten 
Auto-da-fe nicht füglich entschuldigt werden 
kann. Nach den Weibuachtsferien präsenlirte 
sich abermals Ein Uhr, und zwar, wie Schwaba- 
cher Lettern verkündigten: mit Abänderungeu, 
welche jedoch zu wenig wesentlich waren, um 
Von neuem eiue anziehende Kraft auszuüben. Es 
ist nun einmal Maxime bey dieser Bühne, alle 
Zugstücke, gleich einer Citrone, solange zupres- 
sen, bis auch kein kleines Tröpfchen mehr aus 
der zerquetschten Schale heraus zu bringen ist; 
dann hat aber auch die Herrlichkeit mit einem- 
mal ein Ende, und ein frischer Kampfer musa 
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in die Schranken treten; in grossen volkreichen 
Städten mag diese Spekulation hingehen, aber ein 
stehendes Repertoire ist auf diesem Wege wohl 
schwerlich zu erzielen. — 

Theater in der Leopoldstadt, Ein neues , von 
W. Müller componirtes Singspiel: Die Wittw* 
aus Ungarn , nach der alten Piece : Hatju Mona, 
oder: Die fVitltve von Ketschkemot von Meisl 
xnodernisirt , gefallt ziemlich. Die Musik hat eine 
recht einnehmende Physiognomie, und der Mei- 
ster hält, wie gewöhnlich, mit Glück seine ein- 
mal gewählte Mittelstrasse; er versteht es, wie 
Wenige, sein Publikum zu befriedigen, und über- 
schreitet nur selten die Grenzlinie vom Populai- 
ren zum Trivialen. 

Tfieater in der Josephstadt. Hier findet eine 
recht witzige Parodie: Hilf was helfen kann! 
oder: Timur, der Tartarchan, viele Theinahme, 
weil alle Iuconsequenzen des Originals zwar scharf, 
aber auch ungemein ergötzlich darin durchge- 
geissclt werden. — Ein Zögling des einstigen 
Hörschel t'schen Kinderinstitutes, Hr. Stiastny, hat 
aus allen Arbeiten seines erfindungsreichen Leh- 
rers eine ganz hübsche, unterhaltende Pantomime 
zusammengestoppelt, welche unter dem Titel: 
Der goldene Hammer , oder: der Geisterthurm, be- 
reits mehreremale mit Vortheil aufgeführt wurde. 
Ein neu engagirter Tänzer, Hr. Dupuis ist ein 
tüchtiger Pierot, und Hrn. Kapellmeister Gläsers 
Musik verdienstlich. ~— 

Concerte. Am isten, im landständischen Saale, 
Franz Liast, ein zehnjähriger Knabe r aus Ungarn 
gebürtig. 1, Onverture von Clement; 2. Hüm- 
mels Pianoforte-Concert in A moll; 5. Variatio- 
nen von Rode, (E dm-) gespielt von Hrn. Leon 
de SU Lubin; 4. Arie aus Derne trio e Polybio 
von Rossini, gesungen von Dem. Unger; 5. Freye 
Phantasie auf dem Fortepiano- — Wieder ein 
junger Virtuose, gleichsam aus den Wolken her- 
unter gefallen, der zur höchsten Bewunderung 
hinreisst. Es granzt ans Unglaubliche, was die- 
ser Knabe für sein Alter leistet, und man wird 
in Versuchung geführt, die physische Möglich- 
keit zu bezweifeln, wenn man den jugendlichen 
Riesen Hümmels schwere und besonders im letz- 
ten Satze sehr ermüdende Composition mit un- 
geschwächter Kraft herabdonnern hört; aber auch 
Gefühl, Ausdruck, Schattirung und alle feinere 
Nuancen siud vorhanden, so wie überhaupt dieses 
musikalische Wunderkind alles a visla lesen, und 
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jetzt «cbon im Partitur -Spielen seines Gleichen 
jochen soll. Polyhymnia möge die zarte Pflanze 
schützen, und vor entblätternden Stürmen bewah- 
ren , auf dass sie wachse und gedeihe. Die Phan- 
tasie Wullen wir lieber ein Capriccio nennen, denn 
mehrere, durch Zwischenspiele an einander ge- 
reihte Themata verdienen noch nicht jenen in 
untern Zeiten nur zu oft gemissbrauchten Pracht- 
Titel. Indess war es recht artig, wie der kleine 
Herkules Beethovens Andante der A Symphonie, 
und das Motiv einer Cavatine aus Rossini's Zel- 
mira vereinte, und so zu sagen in einen Teig 
/avimmenknetete. Est Deus in nobis! — Am 
f)len hn Kärnthnerthor- Theater, als Prolog eines 
fallet*: 1. Phantasie auf der Guilarre, von Hrn. 
Legnsni, dessen vollendete Meisterschaft abermals 
to sehr entbusiasmirte, dass eiu da capo nicht 
unterbleiben durfte; 3. Divertimento von Bern. 
Rumberg für das Violoncello, vorgetragen von dem 
königl. dänischen Kammermusikus, Hrn. Funke, 
dessen erste Bekanntschaft wir auf eine sehr eh- 
renvolle Weise machten, wenn gleich die bey 
einem Debüt sich ungebeten einstellende Befan- 
genheit einige Hindernisse in den Weg zu legen, 
und manches nicht so ganz gelingen lassen zu wollen 
»chien; 5. Rondo aus dem Pianoforte - Concert 
von Ries, in Es, gespielt von dem klcipen Franz 
Lust, der wieder, gleich einem in Schlachten schon 
ergraueten Helden, auch diesen Strauss rühmlichst 
bestand, und die lohnendsten Früchte seines erstau- 
neniwerlhen Talentes einerntete. — Am 2 asten 
und 3 ästen im Burgtheater, von der Tonkünst- 
lergesellschaft zum Vortheile ihrer Witwen und 
Waisen: Haydn's Schöpfung, worin Mad. Grün- 
Uom, die Herren Barth und Seipclt die Solo- 
Partieen ausführten, und das Ganze, kleine Ver- 
irrungen abgerechnet , besonders von Seiten der 
Cböre prompt und feurig gogeben wurde. — Am 
Jisten, im kaiserlich königlichen grossen Redou- 
tewaale, zum Bessten des Bürgerspitals : 1. Sym- 
phonie von Krommer, erster Satz (iu Es); 3. 
Hymne vom Domkapellmeister Preindl; 3. Arie 
TonCoceia, gesungen von Dem. Unger; 4. Rondo 
fir die Violine, componirt und vorgetragen von 
lim. Mayseder; 5. Arie von Rossini, gesungen 
von Hrn. Jäger; 6. Andante aus obiger Sym- 
phonie; 7. Hymne vom Domkapellmeisler Preindl, 
mit obligater Hoboe, Flöte und" Trompete, ge- 
spielt von den Gebrüdern Jos. Ant. und AI." 
kluyli; 3. Erstes Allegro eines Pianoforte - Con- 



cerles, componirt und gespielt von Hrn. Scho- 
berlechner; 9. Duett aus Rossini's Armida, ge- 
sungen von Dem. Unger und Hrn. Jäger; 10. 
Adagio und Rondo concertant für Flöte, Hoboe 
und Trompete, von Weiss, vorgetragen von den 
Gebrüdern Khayll; 11. Hymne vom Dorokapell- 
meister Preindl; 13. letzter Satz der obigen 
Symphonie. Die Chor- Sätze sind schön gearbei- 
tet, doch hatten sich die Solo -Gesänge und Cou- 
certstücko eiues allgemeineren Beyfalls zu erfreuen. 
Die Einnahme war ausnehmend ergiebig. — 

MUcellen. Am iSten starb, allgemein und 
innig betrauert, der Kapellmeister der Augustiner- 
Hofpfarrkirche, Hr. Franz Xavier Gebauer, im 
58s(en Jahre seines thätigen Lebens. Geboren 
in Schlesien, und geschätzt als gründlicher Or- 
ganist in Breslau, wählte er vor ohngefältr zehn 
oder eilf Jahren Wien zu seinem beständigen Au- 
fenthaltsorte, wo er sowohl als Lehrer im Kla- 
vierspiel, als vielmehr noch durch seineu Bey- 
tritt zu dem damals errichteten grossen Musikverein 
jene interessanten Bekanntschaften machte, welche 
ihn in der Folge bey seinen Unternehmungen so 
theilnehmend unterstützten. Ganz ohne Eigen- 
nutz, vielleicht gar mit beträchtlichen Aufopfe- 
rungen brachte er den ihm anvertrauten Chor 
in der Augustiner Kirche auf jene Stufe, dass 
höchstens die Hofkapelle mit seinen Productionen 
rivalisiren durfte. Die von ihm gegründeten Con- 
certs spirituels erlöschen nur zu wahrscheinlich 
auch mit seinem Hinscheiden, und mit ihnen geht 
auch die Hoffnung, ferner noch classische Werke 
älterer und neuerer Zeit mit Liebe und Sorgfalt 
ausgeführt zu hören, zu Grabe. Die wahre Kunst 
verlor an ihm eine kräftige Stütze, seine Freunde 
ein treu redliches Herz; die Erde trägt einen 
Biedermann weniger. Friede seiner Asche! — r 
Noch zwey ausgezeichnete Künstler wurden in 
dem Zeiträume von wenigen Wochen ihren Fa- 
milien entrissen, nämlich der Kammerkapellmei- 
sler Hr, Anton Tayber, und der Hoforganist, 
Hr. Jobann Henneberg. Ersterer war Musikmei- 
ster fast aller Erzherzoge und Erzherzoginnen, 
und seine mannich faltigen Compositionen sind we- 
niger bekannt, als sie es zu seyn verdienen. Letz» 
terer bekleidete vor Jahren die Kapellmeisterstelle 
am Schikanederschen Theater, und schrieb damals 
vieles, was dem Zeitgeschmacke zusagte. Später 
trat er in die Dienste des Fürsten Esterhazy, und 
kam endlich vor zwey Jahreu in die kaiserlich 
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königliche Ilofkapellc, wo er als Organist in sei- 
ner eigentlichen Sphäre war. Eine zufällige,, 
leider zu wenig beachtete innere Bcinverletzung, 
die er bey Besichtigung des vorgenommenen Or- 
gelbaues sich zuzog, raffle ihn im kräftigsten Man- 
nesalter dahin. — Beethoven hat nun auch seine 
zweyte grosse Messe vollendet, und wird sie kom- 
mende Fastenzeit in einem Concerte auffuhren. 
Gegenwärtig soll er sich mit der Compositum 
einer neuen Symphonie beschäftigen. — Der be- 
kannte Tonsetzer Leidesdorf hat als Associe des 
Hrn. Sauer eine sehr elegante Kunsthandlung eta- 
blirt. — Rossini's: Makomet derZtveyte wird näch- 
stens in die Scene gehen; dann folgt Euphethie, 
von lliotte, und : die eiserne Pforte, von Weigl.- — 
Spontiui's Olimpia soll vor der Hand im Ruhe- 
stand verbleiben, und auch Weber seine Ery ante 
erst im Spätherbste hierher bringeu. Der Fix- 
stern der diessjährigen italienischen Oper wird 
Mad. Fodor-Mainville seyn; mit ihr erscheinen 
die Tenor i: David, Rubini und Nozzari, die Bassi: 
Ambrogi und Botticelli, die Buffi: Lablache und 
Basal; endlich: die Maestri Carafla und Mer- 
radante. — - 



Berlin. Uebereicht de« December 1823. Den 
Alen gab Mad. Anna Milder Concert. Diese be- 
rühmte Sängerin sang eine Arie aus Rossini's 
Zelmira, ein neues Lied von Kunzen, mit Mad. 
Seidler ein Duett von Cimarosa, mit Mad. Türr- 
schinidt ein Duett aus Rossini's Zelmira und mit 
den ebengeuaunten trefflichen Sängerinnen das Ter- 
zett aus Cimaroaa's matrimonio eecrelo. Auch ver- 
schönerte der junge Felix Mendelssohn den Abend 
durch ein von ihm gesetztes und gespieltes Con- 
cert für Piano forte. 

Den 1 1 ten gab der Masikdirector Heinrich 
Birnbach Concert im Saale der Loge Royal York 
zur Freundschaft, in dem er meistens seine Com Po- 
sitionen vorlegte, dio von Einsicht und Cefühl 
zeugen. Nach einer Ouvertüre trug er mit sei- 
nem Bruder Emil ein Doppelconcert für rvvey 
Flügel mit Orchesterbegleiluug und eine Phantasie 
all' improviso, verbunden mit einem Rondo mit 
Orcheslerbegleitung, vor. 

Am lSten legte Hr. Dr. Slopel im jagor- 
schen Saal von den Fortschritten seiner Schüler 
Beweise ab, uud stellte zugleich die Methode seines 
(l.ogier'schen) Unterrichts dar; zwanzig Hessen 



sich zugleich auf zehn Pianofortes hören. Die 
Einnahme war für die 5g i Kinder der Wad- 
zeckischen Anstalt. 

Seit einiger Zeit wird die früher gern ge- 
sehene italienische Pantomime: Arlequin im Schutz 
der Zaüberey, von Lauchery, wieder gegeben, 
und abermals mit grossem Bey fall, z. B. am i5teu. 
Die Musik zur Pantomime ist von J. Toeschi, zu 
den Täuzen von C. Blum (letzte früher von B. 
A. Weber). 

Den i6ten gab der königliche Kammermu- 
sikus, Hr. Schwarz sen. , Concert, in dem er ein 
Fagottconcert von A. Schneider (das Adagio mit 
der von Hrn. Pfaff vorgetragenen obligaten Kla- 
rinette), Adagio und Variationen auf das Thema: 
a Schüsserl, und mit seinem Schüler Hrn. Wolf 
ein Duett -Fagottconcert von Danzi brav vortrug. 

Am 18 ten war das erste Abonnements -Con- 
cert der Brüder Bliesener, in dem Beethovens 
Siiifonia eroica vollständig gegeben wurde j Dem. 
Carol. Lithander spielte ein Concert für Forte- 
piano von Beethoven und ein Rondo aus Clo- 
menti's Gradiu ad Parnassum ; der Hr. Concert- 
meistcr Henning trug ein von ihm gesetztes Vio- 
linconcert vor; Dem. Reinwald und Hr» Blume 
sangen ein Duett aus Winters unterbrochenem 
Opferjett, so wie Hr. Blume eine Scene aus Win- 
ters Monialban zum Vergnügen der zahlreichen 
Anwesenden sang. — Die Möserschea Abonne- 
ments-Quartette sind aber diesen Winter nicht 
zu Stande gekommen. 

Am a8sten ward der Freytcliiitz im Zeit- 
räume von achtzehn Monaten zum funfzigstenmale 
gegeben: ein in der hiesfgen Theatergeschichte 
noch nicht vorgekommener Fall. Die Brutto- 
einnahme dieser fünfzig Vorstellungen kann din- 
ge fahr auf 3o,ooo Thaler angenommen werden. 

Hr. Miller aus Amsterdam, von dem im 
vorigen Berichte schon die Rxdc war, hat den 
Kreis seiner Gastrollen am loten mit dem Ottavio 
in Mozarts Don Juan geschlossen. 

Unter den Zwischenspielen dieses Monats ver- 
dient Hr. Eichbaum Auszeichnung, der am jsten 
ein Violinconcert von Kreutzer aus D dur mit 
Fertigkeit, Präcision und ein Adagio mit vielem 
Ausdruck vortrug. 

Zur Berichtigung der Bemerkungen über Hoff- 
mann in No. 4i des vorigen Jahrganges S. 661. 
bemerke ich, dass seit einigen Wochen den neuen 
Kirchhof vor dem Ilallischeu Thor eiu einfache«. 
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jcbmackvollea Denkmal Hoffmanns mit der Auf- 
•chmückt: 

E. T. JV. Hoffmann 

geb. Königsberg in Preussen den a4sten Jan« 1776 
gest. Berlin den aSsten Juny 182a. 

ichtsrath 



ausgezeichnet 
im Amte 

ab Dichter 
als Tonküustler 
als Maler. 
Von -«einen Freunden. 



Bestand der königlichen Hofkapelle eu Stuttgart. 

;Dcr Beysat« Cp. bezeichnet die Componiaten , Cc. die Solo- 
oder Concert- Spieler.) 

Kapellmeister. Herr P. Lindpaintner Cp. 

Violine. 

Jlr. TechaUchecl. (Concert- 
meistcr.) Cc. Cp. 

• t. Hampeln.] Musikdirec- 
. Müller. jtoreo; (diri- 

gh-en abwechselnd) Cp*. 
■pielen neuerdings kein 
Concert mehr. 
■ Stern. Cp. Cc. 

- Nicola. Cc. 

- Malte. 

- Kral. 

- Riciam. 

- Heim. Cc; 

• Melch. Höllenstein. 

- Kat*. 

- Kaufmann. 

- Köhler (zugleich Posau- 

nist.) 

- Lebherz. 



Hr. Hötael. 

- Stiehl. 

Harfe. 
Dem. Weber. 

Flöte. 
Hr. Krüger. Cc. 

- Braun. Cc. 



Viole. 

• Beck. 

- Hauber. 

- Hehl (ungleich Posaunist.) 

- Niale jun. Cp. (auch al* 

sehr brarer Hornist be- 
kannt.) 

Violoncell. 

- Kraft. Cc. Cp. 

- Niste der ältere. 

- Fischer. 

- Schwegler (auch Hornist.) 

. Contrebass. 



Oboe. 

- D. Schwegler. Cc. Cp. 

- F. Schwegler. 

- Wehrte. Cc. 

- Bulhardt. Cc. 

Clarinettc. 

- G. Reiuhart. Cc. 

- F. Reinhard. Cc. 

- Schefiauer. Cc. 

- Mich. Höllenstein. 

Fagott. 

- Barnbeck. Cc. 

- SUhle. 

- Traub. 

Horn. 

- Schnnke. Cc. Cp. 

- Sieber. 

- Levy. 

Trompete. 

Gebrüder Baur. 

Pauken. 
A. Hollenstein, 



Anekdote. 

Zwey Freunde, die sich Jahr und Tag nicht 
gesehen, grillen, um ihrem Herzen nur gleich im 
schönsten Elemente Luft zu machen, in der er- 
sten Stunde des Wiedersehens zur Musik. Der 
Eine hatte ein neues Fortepiano von einem sehr 
geschickten Meister an sich gebracht, und fühlte 
sich reich dadurch; der Andere glaubte im Ge- 
sänge unter Anleitung eines trefflichen Lehrers 
Forlschritte gemacht zu haben. Er erwähnte mit 
besonderer Vorliebe der Reichardtscben Compo- 
sitionen zu Göthe's Liedern und legte dieselben 
sogleich auf. 

Ein Herzensverhältnias des Sangers gab zu 
einigen Eröffnungen Anlass, und Interesse und 
Theilnahme wurden aufgeregt. Lass mich uur so- 
gleich mein Lieblings -Stück aufschlagen — sagte 
Letzterer — und begleite mich, dass wir der 
trocknen Reden loswerden. Es war: Das Blüm- 
lein Wunderschön; Lied des gefangenen Grafen. 

Der Sänger befand sich wohl bey dem ge- 
wandten, sachgemäßen Spiel des Freundes auf. 
seinem köstlichen Instrument, diesen erfreute sei- 
nerseits höchlich der tiefgefühlte von Kunst uud 
Liebe getragene Gesang seines Jugendgenossen. 
Aber wer das Lied nicht zu Ende brachte, war 
der Sänger. Jenes Verhältnis*, von zwey lie- 
henden Herzen befestigt, aber von der Welt noch 
nicht anerkannt, gegen sie wohl erst noch durch- 
zukämpfen, trat ihm vor dio Seele; da wo es 
im Liede hiess: Ja in der Ferne fühlt sich die 
Macht, wenn Zwey sich redlich lieben etc., ver- 
sagte ihm die Stimme. Er hörte auf, trat gegen 
das Feilster, uud seine häufigen Thränen sagten 
dem Freunde, dass es ihm eben rechter Ernst 
gewesen. 

Lieber Albert, sagte er nach einer Weile, 
während welcher er den abgebrochenen Gesang 
durch einige kräftige Accorde abschloss, — sey 
keiu Kind! das wird sich alles geben, und ich 
sehe schon durch, wo du noch Bangen hast. Aber 
zu was Anderm ! Morgen haben wir Concert; du, 
als ehemaliges brauchbares Mitglied, musst 110 In- 
wendig als Gast dich hören lassen , und wer weiss, 
ob du dir nicht auch in jener Hinsicht günstige 
Gemüther ersingen kannst. So Etwas ist nicht 
ohne Beyspiel in der Welt ; und ich schlage un- 
ter Andern eben das schöne Lied dos gefangenen 
Grafen vor, uur darfst du mir nicht zu weich- 
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herzig werden bey der Schlusses teile. Es wurde 
über diesen Vorschlag bin und her gesprochen; 
der Sauger wollte nicht daran, endlich jedoch 
willigte er, vielleicht gegen seine Neigung, ein. 

Das Concert wurde in einem Sehr weiten 
aber nicht verhältnissmässig hohen Saale mit le- 
dernen Tapeten gehalten. Die Menge der Zu- 
hörer wirkte auch als ein vielfacher Dampfer auf 
deu Klang. Unser Sanger trug sein Lied mit 
Innigkeit vor, aber er mussto noch einmal so stark 
singen, als gestern, bis er den Raum erfüllt merkte. 
Er empfand wohl, wie sein Gefühl im nämlichen 
Grad* zurückging; er befriedigte sich selbst lange 
nicht so, wie gestern, und von Thränen war 
diessmal keine Rede bey ihm. 

Aber ebeu so wenig beym Publikum. Der 
Gesang erhielt den gewöhnlichen Höflichkeit«— 
Beyfall ; hatte er aber, oder noch mehr sein Freund 
eine besondere Erregung erwartet, so hatten sie 
sich stark verrechnet. Jener war durch ein ver- 
nehmliches Gespräch zweyer Geschäftsmänner im 
Hintergrunde des Saales nicht sehr erbauet wor- 
den, dieser musste bey der rührenden Stelle über 
sein Instrument hin gegen einige lose Knaben ein 
drohendes Gesicht schneiden. 

Zu Hause kam es bey einer Flasche Sleiu- 
wein zur Erklärung über den misslungenen Er- 
folg. Wenn man doch — begann der Sänger — 
nur immer seinem ersten Gefühle, dem richtig 
wahrsagenden, getreu bliebe! Es geht doch fast 
immer so, wie aichs beym ersten Anschein un- 
term innern vorbildenden Sinne darstellt. Es 
war ein totaler musikalischer Schiffbruch. Wer 
heisst mich aber auch meine Herzensheimlich- 
keiten bänkelsängerisch zu Markte tragen ? Ucber 
solchem Schreyen in dem unseligen, wie mit Pelz 
ausgeschlagenen Saale ging tnir all meine gute 
Regung zum Teufel. Eben so gut hatte ich mich 
in dem Gewölbe unsers Rauchhändlers hören las- 
sen, wo der Ton sich in den herumhäugenden 
Bälgen der gräulichen Katzen fängt. 

So ein bebungaloser Ort — sagte der An- 
dere — ist eben so undankbar für musikalische 
Leistungen, als andererseits hohe Berge mit dünner 
Luft. 

Ganz recht — unterbrach ihn Albert im 
skoptisohen Tone • — aber welche Wonne dann, 
wenn man auf so einer schal Hosen Spitze der Ge- 
liebten im Thale unten seine Licbesklageti wenig- 
sten« durch ein Sprachrohr zuschicken kann? auch 



denke ich darauf, ob man nicht schöne Stellen 
der Landes -Klassiker dnreh Telegraphen reciti- 
ren und volksthümlich machen könnte. 

Ich merke wohl — versetzte der Freund — 
du bist über dich selbst und mich erzürnt. Aber 
lass die Sarkasmen! Jch will dir sagen, was es 
ist. Jede Stimme erträgt nur eine gewisse Stärke, 
wenn sie noch Seele haben soll. Es ist ein ihr 
eingebornes leises Beben, wie aus Wehmulb, Sehn- 
sucht und Liebe gewoben, das mit süsser Ge- 
walt in die Seele des Hörers einschneidet. Die- 
ses geht verloren, wenn der Sänger einen zu 
grosse» Luftraum «füllen soll. Gar Vieles ist 
darum nicht für die grossen Concert- und Büh- 
nensäle. Ich setze mich auch nicht gern zu ent- 
fernt von den Sängern, um jenen anmuthigeu 
Hauch der Seele nicht zu verlieren. 

Nicht dieses Akustische allein war's, was mich 
erkältete — äusserte Albert. — Das Publikum 
trug auch einen Theil der Schuld. Bekanntlich 
ist dem nichts zu sagen oder zu singen , der nicht 
daran glaubt. Versuche es einmal mit einem Me- 
phistopheles; der Ton, das Wort wird dir im 
Halse stecken bleiben. 

Nun fühlte ich aber sogleich, dass das Pu- 
blikum im Geringsten nichts nach meinem gefan- 
genen Grafen frage, und so saug er für nichts. 
So eine grosse, gemischte, geputzte Versammlung 
bekömmt mich mit etwas Sentimentalem gewiss 
nicht mehr dran. 

Ich rathe selbst davon ab — sagte der Freund. 
Der Sänger fühlt bald, in welchen Rapport das 
Publikum mit ihm zu bringen ist. Lebendige 
Fühlfaden laufen von ihm zu diesem. Aber auch 
die Hörer fühlen sich gegenseitig, heben sich 
oder ziehen sich herab. So eine aufs Aeusser- 
liche gestellte, nach Unterhaltung seufzende, auf 
brillante Effekte gespannte Gesellschaft lässt kein 
zu tiefes Empfinden aufkommen. Wer vermöchte 
sich hier zu isoliren? Alles hat seine Augen, 
Ohren und Gedanken allenthalben. 

Warum denn aber — entgegnete Albert — 
können diese nämlichen Leute im Theater bey 
Liebes- Erkennungs- Trenuungs- und Versöh- 
nungs-Scencn zu Zähren gerührt werden ? Ganze 
Bänke schämen sich nicht, nach deu Nastüchera 
zu fahren. Hier scheint sich der Eindruck durch 
die Menge zu verstärken. 

Allerdings! - — sagte Jener«— Sie sind aber 
in die Handlung hineingezogen; diese ist im Ef- 
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feil und für den Affekt beynahe einem wirkli- 
chen Ereignisse gleich. Sing deinen gefangenen 
Grafen tinter solchen Umständen, und du wirst 
rühren. Denke an den einfachen Gesang Blon- 
de!* mit Richard ; und wie in Johann von Paria 
Alles auf die liebliche Besonderheit des Trouba- 
dours spannt. Solches einfache Empfindsame will 
mau wohl, wenn es sich auf reicherer Kunst ab- 
bebt, wenn es verschlungene Ensemble -Stücke 
beruhigend unterbricht. 

Iu der Kirche — wandte Albert weiter ein — 
«t aber, oder sollte doch seyn, lauter Einfaches, 
und auch hier pflegt die Andacht desto grösser 
roseyn, je gefüllter das Gotteshaus ist. Keines 
«tört das Andere, ja die Versammlung hebt sich 
selbst »um frommen Gefühl empor. 

Im Tempel — sagte Jener — ist der Mensch, 
der Christ, durch den Ort und seinen ernsten 
Zweck fürs Heilige isolirt. Die freye Wahl in 
den Conccrten, die Losgebundenheit — 

Genug, Lieberl — unterbrach ilin Albert; — 
wir wollen das Kapitel nicht erschöpfen. Eines 
hab ich doch gewonnen durch unser Hin- und 
Herreden. Mein Aerger hat sich im Nachdenken 
iigekühlt, und wenn ich für einen Missgriff Lehr- 
geld bezahlen muss, so mag ich gern auf das 
Allgemeinere losgehen, damit der Fall so bald 
nicht wieder vorkomme. 



Bemerkungen. 

So mancher Tonkünstler mag bedenken, das« 
« zuweilen mehr Anstrengung kostet, Musik an- 
zuhören, als Musik zu machen. Gespannt seyn 
ttud sich nicht rühren dürfen, macht so stark 
schwitzen, als Holzspaltcn. 



Wenn man nach Urtheilen und Kunslansich- 
teu herumhorcht, so kommt man wohl auf den 
hypochondrischen Gedanken, der Künstler, Dichter 
etc. arbeite am Ende doch nur für sich seihst. 
Du Schöne gehe seinen Gang, ohne recht und 
gut verstanden, genossen zu werden; die .schaf- 
fende Natur wirke auch im Reich des Schönen 
fort, uud es fallen nur beyfällige Worte. Giebt 
e» doch ganze Concertsäle, die das Einfachste, 
Erste nicht merken , das« z. B. X. immer zu lief, 



Y. immer zu hoch singt, Z. keinen Bachstaben 
deutlich ausspricht. 

F. L. B. 



Kurze Anzeigen, 



1. Leichte und gefallige Uebungtttüche für An- 

fänger des Piano/orte, zweckmässig gearbeitet 
von P. fVineberger. Fünf Hefte. Hamburg, 
bey A. Cranz. (Pr. ä 13 Gr.) 

2. Vierhändige Sonatinen als Uebungsstücke für 

Anfänger des Pianofortespiels, zweckmässig 
gearbeitet von demselben. Drey Hefte. Da- 
selbst (Pr. a 12 Gr.) 

3. Leichte und gefällige Sonatinen mit Violin- 

begleitung für Anfänger des Pianoforlespiels, 
um sie an begleitende Instrumente zu gewöh- , 
nen, zweckmässig gearbeitet von demselben. 
Vier Hefte. Daselbst. (Pr. ä 16 Gr.) 

Wieder eine Sammlung von Ucbungsstücken, 
wie fast jede Messe damit überführt wird, wess- 
halb ihr Erscheinen nicht minder als ihre An- 
zeige besonders zu rechtfertigen ist. Der am 8ten 
Februar 1821 zu Hamburg verstorbene Verfasser 
(seine Biographie steht skizzirt in der Dresdner 
Abendzeitung 1823. April No. 92 und 95) hat 
viele Jahre hindurch dem Unterricht der Jugend, 
die mit und ohne Talent oft um der Mode wil- 
len sich in der Musik übt, Nachdenken, Zeit, 
Kräfte und selbst Neigung gewidmet. Seine Me- 
thode iat bewährt zu nennen. Die angezeigten 
Uebungsstücke sind durch sie veranlasst, geprüft 
und vielfach wieder geändert worden. So haben, 
sie einen Grad der Vollständigkeit und Nutzbar- 
keit erreicht, welchen ein unterrichteter verstän- 
diger Lehrer bald bey Anwendung derselben im 
Unterricht herausfinden wird. Sie unterscheiden 
sich von sehr vielen ihres Gleichen nicht bloss 
durch eine genaue Kenntniss des Instrumentes, 
mechauisch und geistig, sondern durch eine sorg- 
fältige stufenweise Forlschrcitung von den ersten 
Anfangsgründen herauf, durch reinen, gefälligen 
und verständlichen Satz, und durch Mannich fal- 
tigkeit. Stich, Papier und Abdruck sind gut, 
wie man es von der N i-rlagshandlung gewohnt ist 
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Variation» sur deux Thimet pour le Pianoforte, 
comp. — — par C. H. Zollner. Chez Breil- 
kopf et Härtel ä Leipsic. (Pr. 13 Gr.) 

Unterhaltungsstücke, ziemlich leicht auszu- 
führen. Dem ersten Thema ist eiqe Einleitung 
vorgesetzt. Das Thema selbst ist ein masurischer 
Tanz. Der Variationen sind sechs; die letzte 
ist zu einem längern Allegro ausgeführt. Diese 
und die fünfte, die sehr gut in der Harmonie 
ausgearbeitet ist, gefallen dem Ref. am besten. — 
Das zweyte Thema ist eine Art englischen Tan- 
zes und sehr artig. Auch ihm ist eine Einlei- 
tung vorgesetzt; auch diess ist sechsmal variirt, 
die letzte Variation, marschmässig, zu einem län- 
gern Satze verarbeitet. Das ganze Werkchen zeigt 
einen Componisten, der sein Fach versteht und 
sein Talent nicht aufs Gorathewohl walten lässt. 



Variationen für den Gesang, mit Begleitung de» 
Fortepiano, über das Thema: Mich jliehen 
alle Freuden, componirt und Ihrer Maj. der 
Königin von Baiern gewidmet von Georg Mit- 
termair, hönigl. Baiersclien Hof - und Kam- 
mersänger. München, bey Falter und Sohn. 

Unter den so mannichfachen Arbeiten einer 
in unsera Tagen beliebt gewordenen Gesangsweise 
verdienen gegenwärtige Variationen um so mehr 
einer rühmlichen Erwähnung, da sie von einem 
bewährten Säuger herrühren, der, wie man wohl 
einsieht, in die Erfordernisse eines glänzenden Vor- 
trags ganz eingeweiht ist. Sie sind durchaus in 
einem fliessenden und gefällig natürlichen Style 
geschrieben, — die vierte ausgenommen, deren 
seltsame Wendungen vielleicht in einer Lokal- 
Veranlassung ihre Entstehung mag gefunden ha- 
ben — und schon desswegen Vielen anzuempfeh- 
len, da sie ein treffliches Mittel darbieten, die 
oft wenig geachteten Mitteltöne einer Stimme aus- 
zubilden und sie in ihrer Slärke zu erhalten. 
Der Stich dieser gefälligen Composition ist genau 
und deutlich. Nur Schade, das« ihm nirgends 
ein veränderter Text untergelegt worden. Die 
Uebung eiuer deutlichen Aussprache würde da- 
mit gewonnen haben. 



Pritnier Quatuor pour le Batton, Violon, -Alto, 
et Violoncelle, comp. — — par F. Gumlirh. 
Bonn et Cologne , chez Simrock. (Pr. 5 Fr.) 
Second Quatuor — desgleichen. 

Es ist ein guter Gedanke, geübten Fagotti- 
sten, die nicht immer ein ganzes Orchester zu 
Hand haben können, und doch etwas Vollstän- 
diges studiren und ausführen wollen, dergleichen 
Stücke mit weniger und leichter Begleitung an- 
zubieten. Die Seltenheit solcher Stücke ist ge- 
wiss eine Hauptursache, warum sich so wenig 
Liebhaber auf diess schöne Instrument legen, 
und auch die Orchester, ausser da und dort ei- 
nen ausgezeichneten Concertisten , mit wahrhaft 
guten Fagottisen keineswegt verseben sind. Dasa 
Hr. G. dem Fagott durchgehends die Hauptstimme 
gegeben hat, ist ganz recht; doch sind die andern 
Instrumente nicht ohne alles Interesse. Sein In- 
strument verstehet Hr. G. ganz offenbar in hohem 
Grade, und weiss es in allen seinen Eigentüm- 
lichkeiten zu benutzen; vielleicht hätte er ihm 
aber noch mehr cantable Sätze geben sollen, da 
in diesen doch der wesentlichste Vorzug des In- 
strumentes liegt, diese wirklich schön und wie es 
seyn soll auszuführen, bekanntlich gar nicht leicht 
ist, und viele Spieler eben darauf bey weitem zu 
wenig Fieiss verwenden. Hr. G. benutzt das In- 
strument in der Höhe bis zum zweygestrichenen A 
höchstens , doch selten und nur in bequemer Lage, 
bis B; doch hat er zu Gunsten derer, die es nun 
einmal noch weiter treiben wollen , manche Gänge 
in kleinen Noten umgesetzt beygefügt. Man rousa 
das Erste, wie das Zweyte, billigen. Die Com- 
position an und für sich, abgesehen von ihrem 
besondern Zweck, verdient gleichfalls Bey fall. 
Stehet sie nicht hoch, so ist sie doch interessant 
und unterhaltend. Hr. G. hat zuweilen Lieblings- 
mclodieen anderer Componisten benuzt; wie z. B. 
als Thema des ersten Rondos eine Rossinische. 
Das erste Quartett hat im Ganzen einen geruhigen 
Gang und nähert sich der Sonate; das zweyte 
ist bravourmässiger und nähert sich dem Concerte. 
Ziemlich beträchtliche Fertigkeit und Geschicklich- 
keit des Fagottisten wird vorausgesetzt; doch ist 
die Schwierigkeit der Ausführung nicht übertrie- 
ben , zumal da alles in der Applicatur liegt. — 
Nach alle diesem sind beyde Qurtette zur Uebung 
und Unterhaltung bestens zu empfehlen. 



Leipzig, bey Breilhopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger. 
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Herr Ptal. 
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Kurz vor Ende des Jahres 1822 ist in Wien 
ein Buch erschienen , das wohl von allen , die sich 
damit bekannt machen wollen, in mehr als Einer 
Hinsicht für merkwürdig, und wahrscheinlich von 
seinen Freunden , wie von seinen Feinden — nur 
im allerverscbiedensten Sinn — ein Zeichen der 
Zeit genannt werden wird. Es kann in diesen, 
bloss der Tonkunst gewidmeten Blättern von dem 
Buche selbst, von seinem Geiste, von seiner ei- 
gentlichen Absicht, von den Mitteln, wodurch es 
die» zu erreichen strebt, nicht die Rede seyn; 
ircd die darin zusammengestellten , mannichfaltigen 
und im Stoff sehr verschiedenen Aufsätze können 
Iiier selbst nicht einmal namhaft gemacht werden, 
bü auf einen , den ersten , der sich zugleich mit 
Ahuik, auf eine eben so originelle, als heilere 
Weise, befasst. Wir sprechen aber von den 

BdUaminen , von E. J. VeiÜu Mit Beiträgen von 
F. L. Z. Werner. Wien, bey Volke. 1823. 
(Pr. 1 Thlr. 16 Gr.) 

und von der Erzählung darin : 

Oer Organist, der Pudel und die vier Jahreszeiten. 

Das Buch ist als ein Taschenbuch für das 
Jahr 1823 angekündigt, hat aber, ausserdem, dass 
«»verschiedenartige, kleinere Stücke in sich ver- 
tiaigt, und, wiewohl ein ziemlich starker Band, 
ia grösser m Taschenbuch- Formate gedruckt und 
-erziert ist — wenn auch nicht durch Küpfer- 
chen — mit sonstigen Taschenbüchern kaum ir- 
gend etwas : im eigentlichen, letzten Zweck aber 
'f*az und gar nichts gemein. Was nun den hier 
lujgehobenen Aufsatz betrifft, so wird es für un- 
sere Absicht genug seyn, Folgendes zu erwähnen. 
Er ist nicht namentlich unterzeichnet ; wir wür- 
den «bar, wenn auch der Titel nicht darauf leitete, 
geradehin behaupten: er ist vom Pater Veith, 



diesem geist- und kenntnissreichen, ganz 1 
ächthumoristischen Autor, dessen Name, wenn er 
den Lesern von Dichtungen ,' besonders , im nörd- 
lichen Deutschland, noch unbekannt aeyn sollte, 
es wohl nur darum ist , weil er ihn bey solchen, 
so viel wir wissen, nirgends unterzeichnet hat, 
sondern nur bey gelehrten, davon weit abliegenden 
Werken. Die Historie dieses Aufsatzes spielt in 
einer böhmischen Mittelstadt, und ist — bey Ge- 
schichten dieser Art immer das Beste — die ein- 
fachste von der Welt; auch bekömmt man sie 
zum Theil mehr zu errathen, als in wohlgerun- 
deten Mundbissen vorgeschnitten. Der Held der- 
selben ist der „innerlich junge Altgeselle, und 
äusserlich alte Junggeselle," Procopius Wenzeslaua 
Ptak, der tüchtige (leider aber in der Folge ab- 
gedankte) Organist loci uud Composileur; ein 
Mann, ^omm und gottesfürcblig, wiewohl kei- 
neswegs ein Heiliger, ein origineller, kecker, auch 
etwas spitzfindclnder Denker , ein hastiger, zufah- 
render Jüngling mit weissen Haaren, weichherzig, 
aber rauh und polternd , liebevoll, aber stössig und 
keifend, dabey, wie siehs von selbst versteht, 
blutarm , und dies« im sprichwörtlichen, und auch 
im wörtlichen Sinn; denn er geht mit schnellen 
Schritten und noch schnellerer Zunge — welcher 
er wohl zuweilen zu vielen Raum lässt — an 
Hektik und deren Gefolge dem Grabe zu. Weit 
besser aber, als durch solch ein Blättchen in Um- 
rissen nach dem farbenreichen, ausgeführten Ge- 
mälde, und ohne allen Vergleich interessanter 
ohnehin, machen unsere Leser Bekanntschaft mit 
dem alten Herrn, und mit dem Geist' und Sinne 
der Geschichte obendrein, wenn wir ihnen ein Ka- 
pitel aus dieser, ganz wie es ist, vor Augen legen. 
Wir wählen dazu das letzte. Einige Nebenzüge, 
die ihnen ohne das Vorhergrgangene nicht ganz klar 
bleiben werden, mögen sie auf sich beruhen lassen. 
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Einzeln uur blühten da und dort noch die ! 
Zeitlosen auf fahler Herbsltrift, später immer rang 
sich die Sonne durch die Morgennebel hindurch, j 
die Waldsängor hatten grpssenthei Is Abschied ge- 
nommen , und auch Herr Ftak , in eigener Person 
den spätesten Spätherbst malend, wandelte oder 
schlich nur mehr unter den entlaubten Kastanien- 
bäumen der Stadt- Allee auf und nieder. Der 
wird's nimmer lang machen! sagte der pöbclhaftcro 
Theil der Städtler. Der Junggeselle selbst drückte 
darüber sich edler aus : Die Oscillationcn der Le- 
benssaiten, sagte er, nehmen allmählig ab, bis zum 
endlichen Stillstand. Nichts desto weniger mag 
ich mit so vielen grossen Männern das Loos nicht 
theilen, mich selber zu überleben. Denn es ge-r 
schiebt diess allerdings häufig den weltlich, na- ) 
türlich, sinnlich uud heidnisch gesinnten grossen j 
Geistern und Künstlern, sintemal die Naturkräfte ! 
sinken, die Fibern und Zäserlein erstarren, dos j 
Blut erkühlet, die Sinne sich stumpfen, die Phan» ! 
tasie »ich verdunkelt, und, was von der Erde ; 
ist, wieder zur Erde kehret. Christlich gesinnte I 
grosse Geister hingegen und christliche Künstler, ; 
diese werden immer reger und lebendiger, je näher j 
dem Todte, id est, je näher dem Anfang des | 
wahren Lebens, wasmaassen nämlich die Gnade i 
immer kräftiger und reiner in ihnen sich wirksam 
erweiset. Ist diess also zwar ein abgedroschenes 
Gleichnis»: dass die Lampe, che sie verlischt, 
noch einmal recht hell uud lichterloh auflodert, 
so pflegt bey selbem doch viel zu selten bedacht 
zu werden , dass es nur von solchen Leuten gelte, 
deren Lampe mit Oel versehen ist, eine ächte 
Astrallampe mit Astral Teuer , von Leuten also, die 
ihren Gott lieb haben und in christlicher Lebens- 
kunst erfahren siud. So möchte ich denn auch 
nicht dahin sterben, bevor ich nicht von dieser 
undankbaren Bürgerschaft, von der unlieblichen 
Welt, und von der lieblichen und dankbaren 
Kunst einen fröhlichen und glänzenden Abschied 
genommen habe, um sie jenseits in herrlicher Fidle 
wieder zu finden; und diess soll, will's Gott, am 
Sanct. Cäcilienfesle geschehen. 

In der Thal, als diess Fest nahte, verfiel 
der Junggeselle iu ein so fieberisches Wohlbefin- 
den , dass ihm beynahe ganz frey ward und fe- 
derleicht; und in dieser Munterkeit wollte er sogar 
die letzte Hand noch legen an seine letzte grosse 
Composition zu Ehre der heiligen Cacilia. Tief 
unter dem Bette, Schrank, Tisch und Clavicembalo 



suchte er die tiefgedachten Partituren hervor, 
und brachte in Eile noch einige einlegbare Stücke, 
Gloria, Graduale, Oflertorium , und so auch ein. 
Präludium in Ordnung, dessen Grundgedanken, 
als Procop Wenzl Ptak's Schwanengesang, hier eine 
kleine Stelle sieh erbitten ; es sind die folgenden : 

Was dröhnet mit Sttirmeiflügcln 
Melodisch brausend durch die Hallen einher ? 
Was tönet durch Bogcngewölb' in heiliger Stätte? 
Wie ferner Donner mit des Meeres Rauschen, 
Mit dem Rauschen der Wogen sich vermählt, 
Und wie durch Eichenwipfel am Berggeklüft, 
So in die See herabsteigt, 
Die flüsternde Rede gleitet geheimnissvoll, 
Darein die Singer des Waldes flöten 
Lud der Lerche Jubel aus blauen Höh'n ; 
Und wie so Donner als Wogengeräusch , und Waldluft und 

Waldgesang 

Umschlungen einher im gemessenen Schritte wandeln 

Also auf Aetherschwingen , Raum beherrschend, 

Herzen durchwogend, 

Kommen de* Organoid — 

Des Organona hochgewaltige Töne gezogen, 

Und trenneu im Kampf der Accorde «ich, 

Und einen sich wieder. 

Und ringen und klimmen wirbelnd hinan, 

Hoher und höher, 

Und senken hinab sich, 

Tiefer und tiefer, 

Zu dem , der herrschet über Höhen und Tiefen, 

Iu den Himmeln der Himmel, 

In der menschlichen Brust. 

Wahrheit in der Höhe, 

Allmacht, 

Wahrheit in der Tiefe, 
Deinuüi, 

Allmacht zur Deniuth schwebet nieder, 

Dcmuth zur Allmacht wird getragen empor. 

Vollbracht, ja vollbracht ist auf Erden, 

Welches gefeyert wird bis zum letzten Pulsschlag der Zeit, 

Unendlicher Erbarroung 

Himmlisches Werk. 

Was aber die Ausführung selbst betraf, so ge- 
lang es dem glückseligen Manne sogar, den Rath, 
den Doctor, den bereits resignirten Praktikanten, *) 
den neuen Organisten, ja alle Parteyen, zur Ver- 
herrlichung des Festes, der Kunst und des Ptak schen 
Genius zu vereinigen ; selbst Hadrawa »*) nicht aus- 
genommen, deu bewährten Meister im Pauken-, 
schlage. Uud diess ist, sagte er, der Triumph der 

*) Ehemals Freunde Ptak«, dann entzweyt unter sich und 
zuiu Theil mit ihm. 

**) Eine Art Gericbtsfrohn i ein gemeiner, grober Sack, 
der dem «innen Organisten sein Lebelang aufsätzig gewe- 
sen und ihm sogar deu s«'rcuen Pudel erschlagen hatte. 
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heiligen Kunst, dass sie, die harmonische, Einklang 
und Frieden stiftet) und nicht nur alle Dissonan- 
zcolöpfe, sondern auch die Ifydra selbst, durch 
eine mächtige, siegreiche Schluss-Cadcnz vernichtet 

Es wollte aber dem hinfälligen Tonmeister am 
Abend des Festes schon, da er mit Slawik, *) 
i!em Scheidenden, beysamraen sass, die Nähe dieser 
Haupt- Lebens -Cadeuz sich fühlbar machen. Nach 
Slawiks Abreise sank die alte Hültc gänzlich zusam- 
men: und man hörte ihren Einwohner nicht son- 
derlich viel reden mehr, ausgenommen, was er mit 
ihm Dechanl gesprochen, und was Niemand er- 
lahren hat. Hr. Skriwanek **) erkannte die Grösse 
der Gefahr ; er redet und perorirt nicht mehr, sagte 
er, diess ist vielleicht das bedenklichste Symptom. 
Der Erfolg zeigte die Wahrheit des Urtheils. Hr. 
Procopius liess sich in die Strohhäckselpolster seines 
geliebteu Lelmsessels bringen ; hier sass er, lächelnd, 
still, geduldig, iuuerlich betend, und war fast lieb- 
lich auzuschu ; zuweilen schlummerte er uud schien 
in süssen Träumen ein wohlbesetztes Orchester zu 
Leiten , denn er taclirte emsig mit leisen Bewegun- 
gen der Hand. Als die versöhnten Freunde eines 
Morgens in sein Zimmer trateu , fanden sie sowohl 
dia als seinen Wärter iu sauflem Schlafe; der VV är- 
ler wurde alsbald geweckt, Hr. Ptak jetloch schlief 
unendlich tiefer uud war nimmer zu wecken mehr. 

Mein letzter Wille — so stand es in seiner sorg- 
fältig aufgesetzten letzten Verfügung — ist der, dass 
der Wille Gottes an mir und aller Welt allezeit 
geschehe, Amen. Mein letzter Unwille betrifft kei- 
nen einzigen Menschen, weil ich in meinem Herzen 
gegen Niemanden einen Groll trage noch hege, son- 
dern lediglich meine vielen Sünden und Treulosig- 
keiten, die Gott der Herr mir gnädiglich verzeihen 
möge, Amen. Mein schönes Violoncell sammt an- 
dern Instrumenten und Musikalien vermache ich 
feiger Pfarrkirche; item mein kunstreich gegosse- 
ne'. Crucifix von Bronze, welches am Altar der 
heiligen Cacilia soll aufgestellt werden. Mein klci- 
aes Haus, mit Stiege, Kammer, Stube uud Kamin 
schenke ich den artneu Tagelöhucrsleutcu in der 
Wasservorstadt Nö. 7, wo mein getreuer Or- 
pheus ***) begraben liegt. Sämraliche Kleidungs- 
stücke und Wäsche sammt den wenigen vorhandenen 

') Einer jener Freunde. 
"1 Ein xweyter, und Arrt. 



Pretiosen vermache ich meinem rechtschaffenen 
Freunde Hadrawa, *) welcher dafür die Verpflich- 
tung auf sich nimmt,' den kleineu Blumengarten 
auf Jungfrau Sophia's Grab aufs beste zu pflegen. 
Endlich bitte ich den hochwürdigen Uechanten um 
drey heilige Seelenmessen und um ein oftmaliges 
Mcnicnto; wie ich mich auch sämmtlicher verehr- 
licher Bürgerschaft iu Gebet und Andenken em- 
pfehle. Also ist es mein Will' und Begehren ; der 
ich, sündhafter Mensch, in aller Wehmulh mich 
unterfertige, Procopius- Wenzeslaus Ptak, wohl eme- 
ritirter und abgesetzter Organist alliier, am Tage 
der heiligen Cäcilia, meines Alters wahrscheinlich 
im 73sten Jahre. Jesus, Maria, Cäcilia. 

Des Junggesellen Abschied machte mehr Sen- 
sation im Städtchen, als man hätte verinuthen mö- 
gen. Nun erst erscholl seiu Loh iu allen Ecken 
und Winkeln; nun fühlte man, dass der Ort wie 
verwaiset sey, in dessen alten Gassen und Plätzen 
die beynahe seit Menschengedenken wandelnde Fi- 
gur des guten Hrn. Procopius gleichsam plastisch 
uud topographisch geworden war. Arme Leute 
weinten von ganzem Herzen über den Verlust eines 
Mannes, der die ganze Bürgerschaft mit Fürbitten 
und Sammeln bey jedem Anlas« quälte; der l)o- 
chant, der ihn am besten kannte, veranstaltete ihm 
ein recht glänzendes Leichcnbegängniss, wobey män- 
liiglich, mit stiller Billigung, eine Harfe mit Lilien - 
zweigen auf dem Sarge gemalt, und eine flimmernde 
Myrthenkrone oben auf ruhen sah. — Man mag 
sagen, was mau will, liess Hadrawa Abends sich 
verlauten, ein braver Mann war's, und soll leben* 
Schwachheiten hat jeder Mensch au sich, ich auch ; was 
verschlägt das? Gebt uiumal Acht, wie es in uusrer 
Stadt aussieht, seit der gute Mann angefangen hat 
auf den letzten Füssen zu gehen. Die liebe schöne 
Sophie ist todt, uud die ganze Stadt ist todt. Der Bür- 
germeister will seiu Amt niederlegen; der Rath trägt 
kein Belieben, es anzunehmen; der Doctor hat keine 
Lust mehr, länger hier zu bleiben; Hr. Slawik ist 
schon fort: da wird denn alles wüst und traurig, 
uud der possierliche Ilr. Ptak mit seinem Pudel 
macht uns auch keine Aufheiterung mehr. "Wie 
soll es dem Menschengemülh da nicht einfallen , dass 
Alles ein pur eitel vergänglich Nichts ist auf dieser 
Welt, und dabey Niemand weiss, ob ihm nicht 
etwan schon sein Slündlein geschlagen hat? — 

*) Jener i roiin. So^ 's, Pn.ii ent.ir Jibfcne beute Srhiürrin. 
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Hiermit wünschte Hr. Iladrawa den aufmerksam 
zuhorchenden Hadrawanern eine gute Nacht. 

Wir aber wollen es bey diesem Epilog nicht 
völlig bewenden lassen, sondern annoch einige kurze 
Denkreime zum Besten geben, welche man in des 
Junggesellen Papieren gefunden hat. Sie lauten 
folgendermaassen : 

Den heiligen Glauben iu Acht mir nimm, 
Oer sey dir, o Mensch, die ächte Prim ; 
Die Hoffnung auch erhalte gesund, 
Sie ist auf der Scala die wahre Second 5 
Zum göttlichen Willen kling', o Hers, 
in gehorsamer Liebe die reine Ter*| 
Trifft Mühe dich und Arbeit hart, 
So denke: dies« ist die rechte Quart; 
Sey deinem Nächsten friedlich gesinnt, 
Und stimme zu ihm die reine Quint ; 
So oft du Vertrauen auf Gott erweckst, 
Stärkt dich alsbald die harmonische Sezt; 
Auch wie ein wundsrhoilsam Recept 
Verehre des Unglücks schneidende Sopt ; 
Sey massig , in Worten , Speis' und Schlaf, 
So ruft dich der Herr »ur höhern OctaT ; 
Dann hörest du seine Summe schon, 
Dann tröstet dich süsse die himmlische Non. 



Nachrichten. 



Mailand, den kten Januar 1823. Vor allem 
etwas über die beyden von den Gebrüdern Anton 
und Maximilian Bohrer auf dem hiesigen grossen 
Thealer im verwicheneu November gegebenen Con- 
certe. Auch diese Künstler haben sich, wie Spohr 
und B. Romberg, ein Ehrendenkmal in Mailand 
gesetzt. Hatte man bey dem Violinspieler den 
überaus schönen und geschmackvollen Vortrag, 
beym Violoncellisten aber, nebst diesem, noch 
das lebendige Spiel und die bewundernswert 
the Leichtigkeit gerühmt, mit welcher er die 
grÖssten Schwierigkeiten überwiudet, so stieg 
die Verwunderung aufs höchste, wenn beyde 
zusammen spielten; ein solches Ensemble, hiess 
es, haben wir noch nie gehört, und oft fragte 
man sich in ihrem Doppelconcerte , wer von 
ihnen die Violine spielte? Denn die Täuschung 
stieg auf einen solchen Grad, dass man zu ge- 
wissen Momenten das Violoncell ganz vermisale. 
Keiu Wunder also, dass auf allgemeines Verlan- 
gen ein zweyles Concert gegeben wurde, welches 
sich ebenso, wie das erste, eines starken Beyfalls 
und eines ziemlich zahlreichen Besuches erfreute. 
Gewi sa würde dieser weit grösser gewesen seyn, 



wären nicht gerade zu dieser Jahreszeit viele der 
hiesigen angesehenen Familien auf dem Lande. 
Die von ihnen vorgetragenen Stücke waren übri- 
gens durchgehends sehr sangbar, und das wünscht 
man eben in Italien. Zu bemerken ist noch, dass 
der hiesige ,Graf Archinti, ein Musikdilettant, 
bey welchem die Herren Bohrer gleich bey ihrer 
Ankunft Proben ihres KünsllerUlenU abgelegt ha- 
ben, sich wirklich grossmülhig bey diesen Cou- 
certen benommen, und jedesmal zwanzig Dukaten 
in Golde Eintrittsgeld anf die in Italien beym 
Eingange des Theaters in dergleichen Gelegenheit 
befindliche silberne Tasse gelegt. 

Im December gab Hr. Louis Drouet aus 
Paris, ebenfalls auf der Scala, zwey Flötcncon— 
certe mit sehr vielem Bey falle, bey fast vollem 
Hause, so dass ihm das zweyte, wo er jedoch 
weniger Bey fall fand, einen reinen Gewinn vom 
ungefähr 5ooo Franken eintrug. Sein Spiel ist 
wirklich ausserordentlich, und im Doppelschlag 
hat er vielleicht Niemanden seines Gleichen ; nur 
sprachen seine Compositionen sehr wenig an, und 
im Adagio haben wir ihn, so zusagen, gar nicht 
gehört. Das erste Concert gab er in Gesellschaft 
der Frau Marianna Sessi, welche aber mit ihrem 
Gesango ganz durchfiel. Sie sang eine Arie aus 
Mozarts Figaro : „Dove sono i bei momenti etc. 
sodann zwey andere von S. Mayr; die erste nahm 
sie aber in einem so langsamen Tempo, fast Largo, 
dass ich gleich nach den ersten vier Takten aus 
A erger das Theater verliess, und die kalte Auf- 
nahme des Ganzen vorhersagte, was auch eintraf. 
Nun liessen die Kritiker ihren Tadel laut werden ; 
einer sagte, Mad. Sessi habe keine frische Stimme, 
ein Anderer missbilligte die Wahl ihrer Stücke — 
im Grunde ist auch jene Mozarfsche Arie, bey 
aller Vortrefllichkeil , zu einem Concerte in eiuem 
grossen Theater, und noch dazu iu einem so schlep- 
penden Tempo genommen, eben nicht gut ge- 
wählt kurz, das Loos der Sängerin war ge- 
worfen : sie gefiel auch in den Mayr'schen Gesang- 
stücken nicht. Mozart triumphirte — aber auf 
einer andern Seite. Von allen Ouvertüren näm- 
lich, die man in diesen vier Conccrten gab, worun*- 
ter auch jene von Rossini 1 * Gazza ladra und Asio- 
li's schöne Pastoral -Ouvertüre, wurde keine ein- 
zige, sondern bloss jene aus der Zauber flöte , auf 
ein allgemeines Bis wiederholt. Wäre das Publi- 
kum im Concerte der Mad. Sessi mit Hrn. Drouet 
nicht gleich Anfangs in eine üble Stimmung ver- 
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fallen, «o bin ich überzeugt, dass ihr diese Elirc 
tum zweytenmale wiederfahren wäre. Welch einen 
Eindruck macht doch diese himmlische Ouvertüre, 
wenn musikalische Pftuchery Jahrelang die Ohren 
gefüllt hat ! Unser Greil Minoja, Director des hie- 
sigen Conservatoriums, war über dieselbe ganz 
entzückt, und bemerkte nur allzuwahr, dass die 
Ourerturen der heutigen Maestrini diesen Namen 
gar nicht verdienen. Ein hiesiger Marchese, En- 
thusiast für gute Musik, war ganz ausser sich vor 
Freuden, dass Roesini's Ouvertüre nicht wiederholt 
wurde, wohl aber die Mozartische. „Heute Abend 
(tagte er) gehe ich ruhig schlafen." Jemand hatte 
den tollen Einfall, zuersterer, ausser der grossen 
Trommel auch die kleine Trommel zu setzen. 

Ich komme auf unsere Opern. In der so eben 
rerflosseuen Stagione dell' autunno verpfuschte 
man auf unserm Theater Re Rossini'«* Moti. Die 
einzige Prima donna, Sgra. Erminia Fenzi zeich- 
nete sich mit schöner Stimme und gutem Gesänge 
aus; die andere Primadonna, Sgra. Giuditta Salto 
und der Bassist Luigi Maggiorolti *), von welchem 
bereits in meinem vorigen Briefe Erwähnung ge- 
ichah, wollen nicht vorwärts gehen; ja erstere 
«ang diessmal bey weitem nicht so gut, als vorigen 
Sommer auf dem Theater Carcano. Die übrigen 
Sänger, besonders der Tenorist, trugen das meiste 
zur Verunstaltung dieser Oper bey. Jedoch hat 
Jfaie, dessen Musik zwar weniger neu, aber 
hin und da woit dramatischer als manche andere 
Hossini'sche Oper ist, auch mehrere gut gelungene 
Stücke enthält, überhaupt gefallen; nur bedauerte 
man, dass er nicht von bessern Sängern auf einem 
grauen Theater gegeben wurde. Wenn aber ei- 
nige denselben zum sublimen Meisterslücke erheben, 
uad für die Iiilroduction, das Gebet der Hebräer 
im sweyten Akte u. s. w- nicht genug Worte zu 
ihrem Lobe finden, so heisst das die Sache übe r- 

') Vielleicht fallt ea Ihren Lesern auf, dass ich «eil kur- 
zem, freylich ziemlich »pät, die Vornamen der Sänger 
etc. mit angebe. Ohne aber musikalischer Biograph 
oder Bibliograph tu »eyn , sehe ich die Notwendig- 
keit, die Titel der Bücher und die Namen der Künstler 
vollständig su geben. Da. nun die musikalische Zeitung 
in mancher Hinsicht dem musikalischen Letterator zur 
Quelle dient , so glaube wenigsten* ich ihr die»e Ach- 
tung schuldig tu »ey» i und jene Vollständigkeit, wenn 
. •* anders möglich ist , wenigsten* das erstemal nicht 
mehr 'am Ternachlässi S en. Die Herren Mitarbeiter die- 
ser Blitter lade ich höflichst ein, dasselbe au tluin. 

Der Corrcapondeut. 
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treiben. Niemand wird läugnen, dass die Intro- 
duetion ein schönes Musikstück ist; sie malt aber 
die egyptische Finsterniss, weil es finster auf dem 
Theater ist. Vielleicht könnte man fragen, warum 
hat Rossini diese Finsterniss nicht in einem Ein- 
leitungssatz als Ouvertüre subjectiv dargestellt? 
warum bleibt er immer und ewig bey denselben, 
nichts weniger als unbekannten Harmoniegängen 
stehen? warum modulirt er nicht etwas mehr mit 
seiner wellenförmigen musikalischen Figur? was 
doch eben dem Gegenstande nicht ganz unange- 
messen ist. In der That ist auch der erste Satz 
dieser Introduction, seiner Wiederholungen wegen 
lang gefunden worden. Der Effect mit dem Lichte 
ist sehr natürlich, weil es zugleich auf dem Thea- 
ter Licht wird, und die von einem Ignoranten 
letzthin in der Venetianer Zeitung gemachte Re« 
hauptung, Rossini habe hierin Haydu übertroffen, 
ist lächerlich ; dergleichen Steigerungen hören wir 
in den Opern bey hellem Theater sehr oft, ohne 
dass Jemand dabey ans Licht denkt. Das Gebet 
der Hebräer, mit welchem bey uns das Ganze, 
freylich etwas matt, endigte, habe ich (man verzeihe 
mir diese Aeusserung), die Situation abgerechnet, 
nicht so erhaben als andere gefunden. Tonica und 
Dominante und wieder Tonica und Dominante geben 
dem Ganzen eine gemeine Physionomie, und es wäre 
vielleicht besser und auch richtiger gewesen, die 
Hebräer im Unisono singen zu lassen. Sollte das 
Gebet ja harmonisch behandelt werden, warum ge- 
brauchte man nicht lauter Dreyklänge, welche, ob 
sie schon weder hebräisch noch griechisch sind, doch 
eine ganz eigene und erhabene Wirkung machen, 
besonders wenn bey einer edlen Melodie die wei- 
chen mit den harten öfters abwechseln. Doch wie 
gesagt. Moai bleibt in gewisser Hinsicht die beste 
Oper Rossini'«; Schade nur, dass er nicht rein 
von manchen Flecken ist, welche leicht hätten 
vermieden werden können. Anfänglich wollte 
man zur Abwechselung mit demselben Mozar't's 
Coai /an tulte geben; allein da Dem. Salio mit 
ihrer Rolle nicht zufrieden war, andere Kabalen 
zu verschweigen, gab man dafür Fioravanti's Ccrnta- 
trici villane, die aber der Sänger wegen kein 
Glück machte. 

Amleto, so hiess die neue tragische Oper des 
Hrn. Mercadante, welche am ?6sten December vor. 
Jahres auf die Scala in die Scene ging, und aus- 
gepfiffen wurde. Ein gänzlicher Mangel an neuen 
Ideen und die keineswegs tragische Musik waren 
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die Hauptursachen dieses schrecklichen Falles. 
Unstreitig hat uns Hr. M. diessnial viel abgedro- 
schenes Zeug, vorzüglich im zweyten Akte hören 
lassen; ungerecht würde man aber seyn, alles in 
dieser Qper mit einem Schlage zu verdammen. 
So z. B. macht ihm die Strelta' in C minor des 
ersten Fiuals, worin freylich eiu Fugensatz wie 
eiu Ueus cx machiua erscheint, wirklich Ehre. 
Dass Niemand von ihr spricht, ist in der Regel. 
Kein Wunder nun, wenn selbst die Hauptsäuger 
iu dieser Musik des Hamlets nicht glänzen konnten. 
Sie waren: Prima dotina, Sigra. Teresa Belloc; 
Isabclla Fabrica (in Mänucrrollen); Saviuo Monelli, 
Tenorist und Luigi Lablache, Bassist, von wel- 
chen allen so oft in diesen Blattern gesprochen 
wurde. Sigra. Fabrica, von der ich Ihnen so viel 
Gutes in meinem vorigen Briefe sagte, hat sich 
diessmal nicht besonders ausgezeichnet. Ist es die 
grosse Ehre, die man ihr vorigen Herbst erwiess, 
welche sie zür Vernachlässigung verleitet hat — 
oder die zu grosse Anstrengung ihrer Stimme, 
denn unser grosses Theater fordert eine eiserne 
Brust; kurz sie halte wonigen Bcyfall, welches 
aber auch zum Thcil der unbedeutenden Musik j 
zuzuschreiben ist. Hr. Lablache scheint auch nicht 
für die Opera seria, und noch weniger für die 
tragica geeignet zu seyn; und da Hrn. Mouelli's 
Stimme dahin ist, so stand es auch mit den Sän- 
gern nicht am besten. Immer mehr drängt sich 
die grosse Frage auf : was wird am Ende aus un- 
serer Oper werden? und ist nicht etwa jetzt schon 
ihr Ende da? die alten Meister will man nicht 
mehr hören, die neuen wollen, wenigstens uns in 
Italien, durchaus nicht mehr ansprechen; woher 
sollen wir nun Opern erwarten ? Mit den Sängern 
geht es auch nicht besser; die wenigen, die jetzt 
noch für die besten gelten, reicheu für. die vielen 
italienischen Theater nicht hin; mehrere derselben 
befinden sich sogar im übrigen Europa zerstreut. 
Nimmt die Kunst und der Geschmack des Fubli- 
kums nicht bald eino andere bessere Richtung, so 
haben wir auf die Zukunft wenig Hoffnung. 

Hr. Mercadante ist vorgestern von hier nach 
Turin abgereist, um für das dortige Theater eine 
Oper zu schreiben, wenn er sie nicht, wie Manche 
versichern, schon hier gleichzeitig mit AmUto com- 
ponirt hat, woraus sich allerdings die Gehaltlosigkeit 
der letzten Oper erklären Hesse. Schon spricht 
man davon, dass Hamlet bey Seite gelegt und 
Rossini*« Barbiere di Seviglia gegeben werden 
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soll, bis Hr. Paciui die zweyte Karnevalsoper 
der Vestalinl vollendet hat. 

Kaum ist der Karneval im Beginnen und die 
Fiascos strömen schon von mehren Seilen herbey- 
Da ich Ihnen in meinem nächsten Berichte das 
Merkwürdigste über die diessjährigen Karnevals- 
opern in Italien mittheilen werde, so sage ich Ihnen 
vorläufig, dass Turin, Genua, Parma, Venedig 
und Rom hierin gleiches Schicksal mit Mailand 
gehabt haben. Von 

Verona habe ich Folgendes noch zu sagen. 
Da sich der Congress etwas verlängerte , so wur- 
den in der Folge auch Rossini's Donna del lago y 
dessen Inganno felice, und Morlacchi's Tebaldo ed 
Isolina gegeben. — Mad. Catalani isl unverrich- 
teler Sache, d. h. ohne ein Concert gegeben 
oder irgendwo gesungen zu haben , von hier wie- 
der abgereist. Ihr Wunsch, das Thealer auf einen 
Abend zu erhalten, oder auch nur das Concert 
in einem Saale in Gegenwart der Souvcraine ge- 
ben zu können, schlug fehl. — Rossini compo- 
nirte hier eine Cantate für das Handlungsgrcmium, 
welche eigentlich von Hrn. Mayerbccr hätte com- 
ponirt werden sollen, aber wegen zufälliger Hin- 
dernisse unterblieb. Diese den erlauchten Monar- 
chen zu Ehren im philharmonischen Theater auf- 
geführte Pasloral-Cantate, Ilvero omaggio betitelt, 
gefiel, was die Musik betrifft, ganz und gar nicht. 
Von Seiten des Compositeurs konnte sie sehr 
schicklich il vero . . . heissen, denn, wie mich selbst 
Säuger, die in derselben sangen, versicherten, war 
keine einzige Note neu darin ; das Ganze bestand 
aus einem Quartett von Bianca e FaLUero, aus 
dem Finale der Elisabetta, aus einer Arie des 
Sigimwndo, aus einem Duett der Zoraide u. s. w. 
Rossini, der sich looLouisd'or dafür bezahlen licss, 
bat sich auch recht hübsch nach geschehener Auf- 
führung die Partitur der Cantate aus, um etwas 
darin zu verbessern, und — ging mit ihr nach 
Venedig, wo ihm, wie ich höre, desswegen ein 
Process angehängt wurde. Gäbe es eiue musikali- 
sche Polizey, so halle sie jetzt viel zu ahnden. — 
Die Gebrüder Bohrer und Dem. Canzi aus Baden 
bey Wien, gaben hier Concerte; erstere setzten 
den Eintrittspreis auf zehn, letztere auf fünf Fran- 
ken. Hätten sie bey den anwesenden höchsten 
und hohen Gästen nicht viele Billets abgesetzt, so 
würden diese Concerte schlimm abgelaufen seyn, 
denu die Veroneser besuchten sie fast gar nicht. — 
i So wohl Rossini als Galli haben hier bey dem 
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Fürsten Metternich und bey dem Herzog von Wel- 
uugton gesungen. — Mad. Rossini Colbrand hat 
iich eben so wenig ab) die Catalani irgendwo hö- 
ren lassen , und alles, was man sich hierüber er- 
zählte, gehört zu den Mährchen. 

Neapel. Sgra. Fodor fährt fort hier zu ge- 
fallen , und die napolitauer Zeitung nennt sie sogar 
un prodigio dell' arte. — Am uten Deccmber 
gab man auf dem Theater S. Carlo zum erslen- 
jnale die neue Oper Ines di Almeida, von Hrn. 
Pavesi, welche nach demselben Blatte manches 
Gelungene (tratti assai felici) enthalten, und an den 
schönen Gesang der alten napolitanischen Schule 
«rinnern soll. — An demselben Tage liess sich 
Hr. Giuseppe Rastrelli aus Ancona mit einem Vio- 
liacouccrte im Theater de' Fiorentini hören , und 
hatte ungemein vielen Bey fall, obschon sein Vor- 
sänger, der berühmte Nicola Pagauini, noch in 
«hr frischem Andenken der Napolitauer lebt. Hr. 
Rastrelli ahmt auf der Violine die schönste mensch- 
liche Stimme, die Flöte, die Harfo und andere 
Instrumente nach, macht wunderbare schnelle 
chromatische Läufe u. dgl. Relata refero. 

Venedig. Ucbereinstimmcnden Nachrieb leu 
tu folge hat sich Rossini auch in dem hier am 
:osteu December bey Sr. Maj. dem Kaiser von 
Ocstreich gegebenen Hofconcerte mit vielem Bcy- 
fille als Sänger, sich selbst mit dem Klavier be- 
gleitend, hören lassen, und zwar in einigen Stücken 
ans dem Barbiere di Seviglia. 

Wie bereits gemeldet, war Rossini mit seiner 
Fi au, Isabella Colbrau, dieses Karneval für das 
Theater alla Feilice engagirt, ersterer, um seine 
i;tero Oper Maometlo, verbessert, (da er mit 
<ier Zelmira nicht Wort gehalten) und sodann eine 
zweyle neue Oper in die Scene zu setzen, letztere 
aber zum Gesang. Maometlo ist bereits vorigo 
Woche ausgepfiffen worden, und die Colbrand 
hatte kein besseres Schicksal. Von den übrigen 
Sängern: Galli Filippo, Bassist; Hr. Sinclair (soll 
ursprünglich ein Engländer seyn), Tenorist, und 
Rosa Mariaui, Contrcalt, bat bloss letztere gefallen. 

Rom. Auch hier ist die neue Oper von 
llrn. Carafa verunglückt. 

Vermischte Nachrichten. Hr. Johann Pacini, 
ist unlängst zum wirklichen Kapellmeister 1. Maj. 
der Grossherzogin von Lucca ernannt worden. — 
Paganini, welcher bereits zu Anfang des vorigen 
Frühjahres in Maibind angekommen war, kränkelt 
«ither noch immer, und befindet sich, in Pavia, 



um seine Gesundheit herzustellen. — Die Ver- 
mnthung Ihres Wiener Correspondenten, dass Rös- 
sings Quartett, welches im letzten Frühjahr zu 
Wien in die Oper Elisabeth eingelegt wurde , nicht 
neu sey, hat seine Richtigkeit. Dieses Quartett 
gehört ursprünglich der Oper Bianca e Falliero 
an (8. Verona), die hier vor drey Jahren zum 
erstenmale gegeben wurde. Ob es Rossiui für neu 
ausgegeben, ist mir unbekannt. Der von ihm nach 
seiner Abreise bey Mollo im Drucke erschienene 
Ricordo ist auch nichts anders, als eine seit meh- 
reren Jahren in Italien bekannte Cavatina aus des- 
sen Aureliano in Palnüra, und noch dazu mit 
denselben Worten. — Die in der musikalischen 
Zeitung 1821 No. 34 von Hm. Dr. Chladni aus 
der hiesigen Biblioteca italiaua raitgetheilto Er- 
scheinung der Scitola di armonia e di Contra- 
punlo von Hrn. Trilto ist dahin zu berichtigen, 
dass dieses Werk noch jetzt, 1820, uichl im Drucke 
erschienen ist, wahrscheinlich aber bald in die 
Presse gehen wird. Der wahre Titel desselben 
ist: Scitola di contrappunto , ossia Teoria musi- 
cale. Hr. Artaria allhier ist dessen Verleger, und 
giebt auch seit kurzem eine Sammlung musikalischer 
Portraits lebender italienischer Cotnpositeurs, Sän- 
ger etc. auf Pränumeration heraus, die in jeder 
Rücksicht angerühmt zu werden verdienen. Ein- 
fachheit, Eleganz, schöner Stich, die meist zum 
Sprechen gelungene Aehnlichkeit zeichnen dieselben 
vor allen auderu bisher erschienenen Portraits aus. 
Der Herausgeber hat dieses Geschäft mehreren 
Zöglingen der hiesigen Akademie der bildenden 
Künste anvertraut, wovon einer, da wo es thun- 
lich ist, dio Bildnisse nach der Natur zeichnet, 
die übrigen aber den Stich besorgen. Bis jetzt 
sind die Bildnisse der Herren Marchesi, De Grecis, 
Galli, Lablache, David Sohn, Tacchinardi, Re- 
morini, Minoja, Orlandi, Paganini, Zingarelli, 
Mercadantc, Donizzctti, der Belloc urid Pasta er- 
schienen; fast alle sind sehr gut getroffen. Jedes 
Portrait kostet im Pränumeratiotispreis eine italie- 
nische Lira (6 Groschen.) Mau präuumerirt auf 
fünfzig Portraits, wovon seil dem Octobcr wö- 
chentlich vier, zuletzt sechs erscheinen. — Der 
einst berühmte Tenorsänger Giuseppe Vignnoni 
ist vor einigen Tagen in seiner Vaterstadt Ber- 
gamo am Schlagflusse gestorben. 

München, den igten Januar 1823. Fort- 
setzung und vorläufiger Schiusa der monatlichen 
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Corretpondencnachrichten. Den Sotten Dec. 182 3 
auf dem National theater, die Paesiello'sche Müllerin, 
eine Benefizvorsiellung für den verdienten Sänger, 
Hrn. Mittermair, welcher seit einer Reihe von 
Jahren auf die mannichfachste Weiae zur Auf- 
rechlhaltung der Kunst mitwirkte, immer durch 
seine schon erhaltene metallreiche Stimme und 
seinen glänzenden Vortrag sich empfahl, und in 
jenen Zeiten der Noth, wo wegen Mangel an 
Tenoren die deutsche Oper wie gelahmt war, 
durch wichtige, Dienste sich ausgezeichnet hat. 

Den isten Januar 182 5 auf dem isarthorthea- 
ler die zwölf schlafenden Jungfrauen mit ver- 
schiedenen dasu componirten Musikstücken von 
Hrn. Roth. 

Den 5ten Januar, auf der italienischen Sing- 
bühne II Fanatico per la muaica, eine sogenannte 
Färse von Simon Mayer, und Inganno felice. 

Den 6ten und 7ten Januar auf der National- 
bühne die Silberschlange, eine neue Pantomime mit 
Ballet von Horschelt. Der Erlenhonig und Pe- 
rüchenmadier , Feen und Columbinchen erscheinen 
daselbst in seltsamen Verein. Die Musik ist ver- 
schiedenen Meistern, Rossini und selbst Mozart's 
Don Juan abgeborgt. 

Den loten Januar, Tanhred, diessmal auf der- 
selben Bühne im Originale, und mit allem, sonst nur 
der deutschen Aufführung eigenem Prunk darge- 
stellt. Dem Corri, welcher die Einnahme ge- 
hörto, sang die Amenaide, befriedigte aber die 
Erwartungen, so wenig sie auch gespannt waren, 
nur zum Theil. 

Den uten Januar, auf dem Isarthortheater 
der travestirte Tancredi, aus Wien zu uns ge- 
kommen, eine Arbeit, wenn der Correspondent 
nicht irrt, des Hrn. Bäüerle. 

Den laten Januar, auf der Nationalbühne: Der 
Freyschütz, worin Dem. Siegel, wegen zeitlicher 
legitimer Zurückgezogenheit der Mad. Vespermann, 
die Rolle der Agathe zur allgemeinen Zufrieden- 
heit übernommen und mit Glück durchgeführt hat. 

Den i4ten Januar, die heyden Füchte und — 
gänzliche Vernichtung des neuen grossen königl. 
Nationaltheaters, dieses herrlichen Denkmals einer 
so edlen Baukunst, und der Munißcenz eines 
hochsinnigen kunstehrenden Königs. Es entwickelte 
sich nämlich gegen das Ende des Singspieles, un- 



gefähr eine halbe Viertelstunde vor acht Uhr, auf 
der Bühne selbst eine Flamm», die mit Blitzes- 
schnelle mit unbegreiflicher Wuth um sich griff. 
Wohl hat man immer Vieles von den kunstvol- 
len umfassenden Vorkehrungen, welche der sorg- 
same Baumeister möglichen Verheerungen dieses, 
modernen Bühnen mehr als jedem andern Gebäude 
gefährlichen Elementes entgegengesetzt hatte, ge- 
sprochen, und* eben deswegen an ein ähnliches 
Unglück kaum geglaubt. Allein das Verhängniss 
gebot, und die menschliche Kraft musste erliegen. 
Schon nach einer halben Stunde stürzte der Gie- 
bel des hinlern Gebäudes der eigentlichen Bühne 
ein, welchem bald das Dach des vordem folgte, 
und alle Zierde, Schmuck und Kunstarbeit in 
Schult versenkte, über welchen ein Meer von 
Feuer sich hingoss. Die Aufgabe war nun, das 
bloss wenige Schritte entfernte und mit Gängen ver- 
bundene ältere Hoflheater und die mit demselben 
zusammenhängende Königsburg zu sichern , welches 
auch mit einigen unvermeidlichen Opferungen ge- 
lungen ist Mit beklommenem Herzen erblickt man 
die in ihren Ruinen noch prächtigen äussern Haupt- 
mauern, — sie allein haben dem furchtbaren Ele- 
mente getrotzt — man geht vorüber an den überall 
umherzerstreuten Trümmern der Bühnebestand- 
theile, welche so oft in unsern neuesten Feuero- 
pern, Spektakeln und Pulverbolleten illusorisch vor 
unsere Einbildungskraft brachten, was jetzt in kläg- 
licher Wirklirlikeit vor uns daliegt Die Bibliothek 
und die Musiksammlung wurden grösstenteils ge- 
rettet, alles Uebrige blieb ein Raub der Alles ver- 
zehrenden Flamme. 

Hr. Heinrich Carl von Fischer, der rühm- 
lichst bekannte königliche Architekt hatte vor un- 
gefähr zwölf Jahren den Bau diese* Theaters an- 
gegeben, und ihn nach mehren Jahren, bey vie- 
len Hindernissen und Kämpfen, oft durch Krieges- 
und andere störende Ereignisse unterbrochen, end- 
lich, doch bis auf die äussere Facade, die bisher 
noch fehlte, aber noch in diesem Jahr in einem 
edlen erhabenen Style wäre aufgestellt worden, 
vollendet Es wurde den »5ten October 1818 
mit der Vorstellung der Zauberflöte eröffnet Den 
Untergang dieses kunstvollen Prachtgebäudes hat 
sein Meister jedoch |nicht erlebt Er starb schon 
im Februar 1820 — erst 56 Jahre alt 



Leiptig, bey Breiikopf und Härtel Redigirt unter VeranUvorÜichheü der Verleger, 
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ALLGEMEINE 

MUS I.K AL IS C H E Z EI TÜNG. 



Den 5t«» Februar. 
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1823. 



Dialogen 

über Zeitgegenstände in der Musik. ■ 

•• ^— • 

"Erster Dialog. 
, Der Componitt und der Liebhaber. 

1» Outen Abend ! Hält' ich doch kaum geglaubt, 
Sie zu finden. Aber noch immer unter Büchern ? 
Haben Sie denn die Stunde verhört? 

2. Welche Stunde? • 
i. Sechs. 

a. Aha! 

l. Oder gilt bey Ihnen die Regel nicht mehrt 
wenn Sie den ganzen Tag in Geschäften verbracht, 
von sechs Uhr an den Abend der Kunst oder der 
Gesellschaft darzubringen? Sie aind es sich schul* 
dig, und uns dazu! 

3. Freund, die Regel gilt mir wohl noch: 
aber seit einiger Zeit verstaue ich mir öftere Aus- 
nahmen , und werde mir ihrer wahrscheinlich im- 
mer mehrere verstatten müssen. 

i. Wie so? Und was hilft da die Regel? 

a. Sie hilft dennoch. Sie verhält sich zu 
mir und ich verhalte mich zu ihr, wie sich die 
Regel der Harmonie zu euch, ihr Herren, "ver- 
hält, und ihr euch zu ihr. 

l . - Ich verstehe Sie nich t. 

3. Nun — euch gilt die Regel, euch gilt euer 
Bach oder Kirnberger, auch noch: aber ihr ver- 
bauet euch auch öfter« und immer öftere Aus- 
nahmen. Dennoch hilft euch die Regel. 

l. Das ist wahr» Aber, wenn wir uns Aus- 
nahmen : verstatten, so habon wir unsere Gründe. 

s. Und woher wissen Sie denn, dass ich 
kein« habe? 

». Das weiss ich frey lieh nicht: ich kann 
vielmehr voraussetzen, Sie haben ihrer, boy Ih- 
rer Klarheit und Besonnenheit. Aber welche 
das seyn? 

s. Ich brauche siö nicht zu verhehlen. Also 

i, was die Gesellschaft anlangt ... 
l. Lassen Sie dos bis hernach;, das gchi 
"»i ch wenig er an. 
**• 2»hrjtftTi£. 



3. Gut. Also: die Kunst — ! Das heisst, 
nach cuertn Sprachgebrauch , ihr Herren Musiker, 
die Musik — 

i. Lassen Sie doch unsern Sprachgebrauch 
ungehudelt. Wir nehmen damit nur Repressalien, 
gegen die Herren Maler, die auch, wenn sie von 
Kunst reden, bloss die Malerey verstehen — 

3. Meinetwegen. 

l. Da sag* ich denn also: Sonst, wenn's sechs 
Ubr schlug, so gingen Sie in die Oper oder in's 
Concert, wenn nämlich etwas Gutes, hoffentlich 
gut, aufgeführt wurde — 

a. Nun, das thu' ich auch noch, wenn diese 
der Fall ist — 

l. Weit öfter aber setzten Sie sich an Ihr Pia- 
noforto, und waren oder wurden da wie neubelebt; 
Sie wurden innerlich zufrieden , erfreut, erquickt, 
wohl auch hoch begeistert und recht eigentlich 
glücklich. Das haben Sie mir oft selbst gesagt. 

a. Wahrlich, es war auch die Wahrheit: 
aber — da liegt eben der Hund begraben. 

l. Da? wo denn? Ich seh' ihn nicht. Die 
Lust und Liebe zur Musikübung kann bey Ihnen, 
auch in vorgerückten Jahren, nicht abgenommen 
haben. Das glaub' ich nimmermehr. Was, in 
aller Welt: haben Sie etwa Klavier -Spielen ge- 
lernt, wie junge Mädchen oder junge Herren — 
Weil'« nun einmal Sitte ist, und weil's interes- 
santer macht und unterhält, so lauge man damit 
interessiren und unterhalten will* — was denn 
gemeiniglich heisst: bis man den oder die erwischt 
hat, der oder die Einem gefällt; und wo hernach, 
hat man den Zweck erreicht, das Mittel bey Seite 
gelegt wird, und gerad«, wenn Einem Verstand und 
Gefühl dafür erst aufgehen könnte? . . . Sie lachen? 

3. Ueber Ihren Eifer — 

l. Ich ärgere mich bloss! ich will mich är- 
gern! ich mujs mich ärgern! Wie viele Male 
hab' ich das erfahren müssen, und alle verlorne 
Mühe und Zeit vermaledeiet! 

a. Nun so ärgern Sie sieb; und wenn Sie 
fertig sind, wollen wir weiter sprechen. 

1. Ich bin fertig. Ichwolh» nur sagen: wer 

6 
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nicht so Klavier -Spielen gelernt hat; wer, wie 
Sie, versteht und gewohnt ist, in den Geist der 
Sache einzudringen; wer . . *• 

i. Schon gut: behalten Sie nieine Herrlich- . 
keiten, wenn ich deren besitze, im Herzen: Sie 
kommen .sonst wieder ans dem Context — 

i. Nun : ein solcher, sag' ich, kann die Lust 
nnd Liebe zur Kunst, er kann auch die, zu ih- 
ren Erzeugnissen und deren Uebuog, nimmermehr 
verlieren. Nimmermehr! Nein, nimmermehr : aus- 
genommen, es müsstc alle Lust und Liebe in sei- 
nem Innern ersterben. Davor wird der liebe Gott 
Si« und mich in Gnaden bewahren] und mich 
lieber zehnmal sterben lassen! 

3. Nun ja doch, ja: nur ruhig! Wie Sie 
sich doch vergeblich erhitzen nnd unnütz abar- 
beiten können! 

l. Ich bin nun so: was thut's? Nur fort! — • 
Aber wo waren wir denn? 

3. Sie behaupteten, und, wie ich glaube, mit 
Grund: unter gewissen -Bedingungen könne man 
Lust und Liebe zur Musik, zu ihren, Erzeugnis- 
sen nnd deren Hebung, niemals verlieren — 

l. Ganz Recht: und so haben Sie cie auch 
nicht verloren; und so müssen Sie andere Ursa- 
chen haben; nnd so haben Sie mir diese Ur- 
zachen anzuführen. 

3. Sie gedachten vorhin selbst meiner vor- 
gerückten Jahre ... 

i. Die haben hier nichts au sagen. Jahre 
hin, Jahre her: der innere Mensch hangt nicht 
vom Kalender ab. Sie, mein Freund, gehören 
ganz und gar nicht unter die einseitigen Anbeter 
de« Alten. Und wie Sie dies» nicht lieben , weil 
es alt ist: so ziehen Sie sieb auch nicht von dem 
Neuen zurück, weil es neu ist. Ich hab* es ja neu- 
lich selbst gehört, wie Sie sich äusserten gegen 
die Philister, die vom Versinken der Kunst la- 
mentiren, weil wir anders Wege eingeschlagen. 
Sie sprachen gegen sie eben so laut, als gegen die 
Phantasten , die nur das Neueste kennen, schätzen 
und wollen. Sie haben damals sogar zugestanden, 
es werde des wahrhaft Guten jetzt nicht weniger, 
als irgend jemals, des wahrhaft Schlechten aber 
weniger, als in der vorletzten Zeit geschrieben. 
Nur des Mittelmassigen gab' es jetzt weit mehr, 
als sonst; und das 'Vortreffliche «ey immer selten 
genesen, wie es jetzt selten ist, werde auch im- 
mer selten bleiben, in diesen, wie in allen an- 
dern Dingen. Und also . . . 

»3. Und also — haben Sie schon wieder nicht 



abgewartet, was man will; und also •— haben Sie 
bekämpft, was mein aufzustellen sich gar nicht 
hat einfallen lassen; und also . . » 

J. Und also — bin ich einmal wieder, wie 
ein Narr, herausgeplatzt! Nun: nichts für ungut! 
Was wollten Sie aber eigentlich sagen? 

3. Ich wollte sagen: Ich bin in Jahren vor- 
gerückt: da ist es geradehin unmöglich, auch in 
allem Andern vorzurücken, was man etwa möchte — 
wie das die Jugend wohl allenfalls vermag; es ist, 
was Musik anlangt , besonders unmöglich in Hin- 
sicht auf mechanische Fertigkeit und auf alles 
das, wodurch man grosse Schwierigkeiten bey der 
Ausführung leicht , befriedigend und glücklich be- 
siegt. Es ist unmöglich, sag* ich, wenn man 
auch Neigung und Zeit dazu hätte; wie ich sie 
aber nicht habe, der ich noch ganz andere Dingo 
dem Berufe nnd der Welt leisten muss, ehe es 
an die Musik kömmt; und wie es unter .fünfzig 
Männern meiner Art vielleicht kaum Einem an- 
ders geht* Darauf nehmt ihr Herren Componi- 
sten nun abtr jetzt gar keine Rücksicht. Ihr 
schreibt, wie es euch beliebt. Wenn's klingt, 
und gut klingt, so ist's genug. Mögen es Andere 
herausbringen, oder nicht; möge Virtuosenkuns£ 
dazu gehören, und es darum nöthig seyn, dass 
man sein ganzes oder doch sein halbes Lcbeu 
dransetze : das kümmert euch nicht, wenn nur ihr 
selbst es herausbringt; ja gar Mancher bringt's 
nicht einmal selbst heraus, so nämlich, wie es 
seyn soll und wie er's von Andern haben will, 
oder es gelingt ihm doch nur, wenn er's eben 
einstudirt, oder, wie ihr sagt, in der Hand hat. 
Sehet, lieben Herrn, da bleibt denn unser Einern 
nichts, als zu verzichten; und das thue ich denn 
auch, und sehr Viele thnn es, und noch Mehrere 
werden's thun. Und weil ich doch nicht immer 
und immer wieder zn ältern Stucken zurückkeh- 
ren, nnd auch mit meinen eigenen Gedanken mich 
nicht immer befriedigen will: so — spiele ich 
jetzt selten, und werde wahrsclteinlich genöthigt 
seyn, immer seltener au spielen; Was freylich 
mir, und Andern meiner Art, um so mehr leid 
thun muss, da in den spätem Jahren ohnehin so 
vieles, was uns sonst schön, aufregte oder erfreu ete, 
von uns abfällt, und eine geistreiche, ihrer Na- 
tur nach unerschöpfliche Liebbaberey sich sonst 
eben für spätere Lebensjahre am allererwünsch- 
testen, am dllernöthigsten, am allerwoblthatigstcu 
erweis*t. Da haben Sic meinen Hauptgrund ; und 
ich rede ernsthafter, als Sie vielleicht meyneu. 
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1. Mein Freund, ich' wir' ein arger Hasen- 
{au, wenn ich, was Sie da sagen, nicht für ein 

i, ein achtbares Wort erkennte. 

2. Das ist mir lieb. 

1. Aber eben, weil es ein achtbare* Wort ist, 
Sie e« um doch etwas näher untersuchen, 

2, Das ist mir ganz recht. 

l. Dass man jetat für die Ausführung schwie- 
riger achreibt, als ehemals, ist freylich die Wahr- 
heit. Aber, abgerechnet, was ausdrücklich be- 
stimmt ist für Virtuosen und die es werden wol- 
len — so dachte ich doch nicht, dass es im Ali- 
sa weit getrieben würde, als Sie da 



3. So denkt ihr» liebe Herren; oder viel- 
mehr, so bildet ihr ench ein, weil ihr selbst 
K> naeh nad nach in alle die Hexereyen mit 
hineingekommen seyd , und sie euch nun geläufig 
geworden sind — ench, die ihr täglich derglei- 
chen treibt, treiben könnt, und — mit Verlaub — 
um doch etwas su treiben, treiben müsst; auch r 
um in euerer Kunst an gelten, zumal, da ihr sonst 
and ausser derselben gemeiniglich nicht eben viel 



1. Nu, nu: Sie schenken uns eben nichts. 

2. Ich will auch nichts geschenkt haben. 

1. Ei klingt wie Meister Sauerampfer — 

2. Lassen Sie's drum seyn, wenn's nur nicht 
unwahr ist 5 und das ist's wahrhaftig nicht. Setzen 
Sie sich einmal an meine Stelle — an meine und 
vieler Liebhaber meiner Art. Wir sind alle, 
mehr oder weniger, direct oder indirect, was 
das Klavierspiel anlangt, in der Schule des Carl 
Philipp Emanoel Bach oder des Scarlatti gebildet. 
Diese herrlichen Meister und alle ihre Schüler 
duldeten nun kein anderes Spiel, als ein wohl- 
gemessenes, heehstexaetes, Tollkommen deutliches, 
durchaus ausdrucksvolles; am allerwenigsten aber 
das heftig herumfahrende, sausende, ruschelige, 
das sich jetzt die meisten Liebhaber, ja auch nicht 
wenige Künstler erlauben, und das man ihnen 
hingehen lässt, wenn es nur nicht geistlos, und, 
wie man sich ausdrückt, Ton Effect ist. Von 
jenem können wir nun nicht ab; und da es etwas 
Gutes ist, so sollen wir auch nicht davon ab. 
Nun frage ich: was gehört dazu, eure jetzigen 
grössern Klavierstücke in dieser Vollendung vor- 
zutragen? — Es kömmt aber noch Vieles dazu. 
Ich will nur Eins anführen. Von jenen Meistern, 
so wfe von der damaligen Zeit überhaupt, wurde 
noch das Klavier — das Clavichord sowohl, als 



das Pianofortö — als ein ganz eigentlich für sich 
bestehendes, ganz eigentlich selbstständiges Instru- 
ment angesehen; und dieser Ansicht gemäss be- 
handelten sie es beym Spiel, dieser Ansicht ge- 
mäss schrieben sie für dasselbe. Etwas später 
erweiterte man aber die Ansicht von diesem In- 
strumente und mithin die Art, es au spielen, die 
Art, dafür zu schreiben. Man fing an, es zu- 
gleich als Stellvertreter des ganzen Orchesters 
zu betrachten, zu behandeln, dafür au schreiben. 
Es geschah das wohl zunächst auf Veranlassung 
der grossen. Fortschritte, die man im Bau und in 
der Vervollkommnung der Pianoforte- Instrument« 
selbst gemacht hatte: und Mozart war eigentlich 
der, der jene Behandlung*- und Schreibart — — 
wo nicht erfand , doch am meisten geltend machte 
und einführte . . . 

1. Nun? und das tadeln Sie? 

2. Das sey ferne;, von Lob und Tadel ist 
gar nicht die Rede, sondern bloss davon, dass. 
das etwas Neues, für uns bis dahin Ungewohntes 
war; dass es uns anfänglich schwer fiel, es uns 
su eigen su machen, und dass nun, wo jene 
sweyte Ansicht und Bebandlungs- und Schreibart 
die herrschende geworden, wo eben in dieser 
so schwierig gesetzt wird, uns die Ausführung — — 
die nämlich, welche uns selbst genügen soll — 
um so schwerer, ja unmöglich fallen muss. Ihr 
Jüngern seyd dabey und darin aufgewachsen, ihr 
seyd es nie anders gewohnt gewesen: da fällt es 
euch nicht eben schwer, und da denkt ihr denn, 
es könne auch keinem Andern schwer fallen, ausser 
dem Stümper, und für den möget ihr nicht schrei- 
ben — wie denn ganz recht. So denkt ihr, sag' 
ich? Nein; ohne Rückhalt gesprochen : ihr denkt 
gar nicht, sondern « — ihr macht's! Nun ist es 
da; es wird gedruckt; ihr empfangt das Honorar : - 
die Leute mögen sehen, wie sie damit zu Stande 
kommen. Oder sagen Sie selbst: haben Sie denn 
daran gedacht ? nur an das , was ich so eben ge- 
sagt habe, wozu sich aber noch gar vieles sez- 
zen liesse? 

1. Nun — ich — nein, ich habe nicht daran 
gedacht. Aber, verwünscht: soll man denn auch 
sich selber Bärlatschen anlegen, wenp man tan- 
zen; soll man sich selber die Flügel stutzen, wenn 
man fliegen will? Oder, findet man neuen Stoff, 
neues Materiale, neue Mittel und Wege — oder 
wie soll ichs nennen? findet man diese, im Me- 
chanischen und Geistigen, schon vorhanden schon 
zugearbeitet: soll man sich denn deren bey eige- 
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nen Arbeiten nicht frischweg bedienen, wie es 
Einem eben beykömmt und zweckmässig scheint? 

3. Das sage ich gar nicht. Was ihr sollt 
oder nicht sollt — im Allgemeinen nämlich) ohne 
«pecielle Rücksichten: davon ist unter uns bey- 
den jetzt noch gar nicht die Rede, sondern bloss 
von dem , was ist, und warum es so ist; «ebcn- 
bey davon, was es für Folgen bringt für mich 
and Mäuner meiner Art und meiner Verhältnisse. 

1. Gut; dagegen lässt sich nichts sagen. 

3. So sind wir am Ende* 

l. Das sey ferne. Ich, an meinem Thoil, 
kann nichts weniger ausstehen, als in diesen und 
ganz andern Dingen, das leidige i „Es ist nun so! 
nnd damit Punctum!" das einmal jetzt wieder, 
leider, leider, so Mode wird. Es waV ja Schade 
über Schade, wenn wir um jener Verhältnisse 
willen eben solche Freunde der Tonkunst gewis- 
ser m aase en Verlieren sollen 

». Meynen Sie? 

i. Wie könnten Sie daran zweifeln? Ich 
sage Ihnen vielmehr, dass ich von meinen Ar- 
beiten eben die, auf welche ich etwas halte, in 
keinen Händen lieber sehen möchte, als in den 
Händen solcher Liebhaber, wie Sie sind. 1 

a. Da spricht nun wohl die Freundschaft mit. 

i. Gar nicht. Sagen Sie doch selbst: wen* 
sollte man sie denn, hinge es von unser Einem 
ab, lieber anvertrauen wollen? Den Mitkünstlern? 
Alleu Respect! aber in der Regel nimmt von 
diesen ein jeder lebendigen, fordernden Anlheil 
nur — an sich selbst und an denen, die sich 
an ihn schliessen. Den Kennern — was man nun 
bey diesem Namen sich denkt, wenn man sie als 
eine besondere Klasse bezeichnet? da ist des lei- 
digen Mäkeln« und Kritisirens kein Ende, so dass 
es davor gemeiniglich nicht einmal zu einer wah- 
ren Kritik kömmt , viel weniger zu einem wahren 
Genüsse ; wobey ich noch nicht einmal erwähnen 
will, dass fast jeder solche Kenner ex professo 
irgend einen einzelneu Abgott hat, ein abgeschlos- 
senes System, cino festgefrorne Manier, eine ge- 
wisse Schreibart, einen* gewissen Meister, und 
was weiss ich? und dass, wer diesem gleicht 
oder ähnelt, stets Vorgunst, wer davon abweicht, 
Abgunst, M'cnn nicht gar ungerechte Herabsetzung 
erfährt. Oder den Virtuosen, die, bey weitem 
zum grössten Theile, nichts suchen, als Gelegen- 
heit, ihre, Künste zu zeigen, damit der Menge 
zu impouiren, und applaudirt zu werden? Oder 
der grossen bunten Masse, der bald alles gelallt, 
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bald alles missfalll? oder heute das, morgen je- 
nes? die an Namen hängt und an Klatsehblät- 
tern ? die . , . 

3. Ereifern Sie sich n»r nicht wieder! 

l. Ey so lassen Sie mich doch wenigstens 
hinzusetze» t die niemals • klar weiss, was sie will» 
und niemals etwas will, als was wieder recht viele 
Andere wollen — 

3. Nun, jetzt haben Sie es hinzugesetzt. • 

l. Und das mit Fug und Recht. Nun. sa- 
gen Sie doch: was bleibt denn da, und, auf wen 
kommen wir denn zurück? Nicht als ob .wir die 
Andern mit dem Besen zur , Welt hinauskehren 
möchten; auch nicht, dass es uns gleichgültig 
seyn könnte, ob diese unsere Arbeiten mögen 
oder nicht: aber welche bleiben uns, auf die wir 
zunächst rechnen möchten? deren Antheü ,un» 
wohlihun, uns ermuuterayiutia stärken; deren yar-^ 
ständiges und wohlwollendes Wort uns aufklären, 
uns Winke geben soll ? ^ Und ( : eben d«»e » eben., 
solche wahre und tüchtige Kunstfreunde zögen 
sich zurück? inüssten sich, der Lage der Sache 
nach, zurückaiehn? und das sollten wir nicht 
als einen Schaden empfinden ? Nun, wenigsten* ich. 
denke so, ich empfinde «o; und ichraeyne, von' 
meinen Herren Collegen werden bey weitem die 
meisten nicht anders denken, nicht anders em- 
pfinden; die abgerechnet, denen der Kopf in No- 
tenköpfen uud die Lebenslinie in Notenlinien auf- 
gegangen ist. 

l. Mein lieber Freund: das klingt für una 
gar schön und dankenswert!}. Das giebt denn 
auch unserm Gespräch eine andern Wendung. 

3. Wie so? 

l. Bisher galt uns nur: was ist? und wie 
mag's kommen, dass das so ist? oder, wie wir 
Juristen sprechen: das Factum war zu eruiren, 
zu deriviren und zu constatiren. 

3. Gott bewahr' uns! 

\. Ist man nun darüber im Klaren , wie wir 
es sind, und einig, wie wir es auch sind, und 
findet man, was ist, sey vom Uebel, oder, wie 
Sie es ausdrückten, es sey Schade: dann — ja 
dann schliefst sich natürlich die Frage an: .wäre 
das Uebel nicht zu verbessern ? der Schade nicht 
zu vermeiden? 

i. Nun ja doch! freylich! Aber Sie sagten 
ja, es sey nothwendig, es sey unvermeidlich, oder 
wie Sie sonst sagten — 

l. Ja: unvermeidlich, wie die Sachen eben 

sind: aber j etzt entsteht die Frage: Könnten sie 

Digitized byGoogle 



1823. Februar. No. a. 



9Q 



nicht anders werden? Denn wenn He ander« 
wurden, winden auch, die Folgcu w egfiüleu, . Ces- 
«ante causa, cessat effectus. 

2. Nun so reden Sie: nur aber nicht latei- 
auch! ■— • Doch« ehe Sie aufangen, erst noch da«] 
Es wäre bald gesagt: Schreibt, wie che Väter { 
Aber, Herr, das geht nicht. Vorwärts! ist die 
Losung:. Nicht rückwärts! 

1. Das versteht sich. 

2. Erlauben Sie: ich roeyne nicht bloss den 
Erfindungen, dein .Geschmack, der Arbeit nach; 
ich meyno auch in Anwendung der jetzt vor- 
haudcuen Mittel und ganzen Manier, oder wie 
Sie ea nennen wollen — 

2. Das meyne ich alles auch. Wer wollte 
denn in der Zeit leben, und mit ihr, und — 
ron ihr, ohne sich ihr zu fugen, wo sie etwas 
will, das an sioh; gut ist? Was aber in L jener 
Hinsicht unsere Zeit will» das hab' ich ja .schon 
selbst als an sich gut erklärt. :, 

1. So stehen wir ja wieder auf dem alten 
Fleck, und es, kommen wieder die bisherigen Ge- 
ichichten heraus? 

2. Das meyn' ich. gar nicht: wenn map nuij 
anders .will. ; ; . ; . 

1. Wenn man nur anders will? da sitz* ich: 
ich will;: wie aber es machen? Bestellen Sie nur 
drauflos, wie ein Paar Schuhe: was hernach ab- 
fallt, fällt sebou selbst ab. 

2. Sie machen mich lachen. 

, l. So lachen Sie; aber dann zur Sache. 
2. Theoretisch und in allgemeinen Sätzen 
war' es freylich am kürzesten ; wenn nur zwi- 
schen der Theorie bis zur Praxis nicht ein so wei- 
ter, unsicherer Weg wäre_ — 

1. So geben Sie es anders und sicherer. Die 
Theorieen und Abstractionen sind ohnehin jetzt j 
überall in Verruf erklärt: was gelten soll, niuss 
historisch nachgewiesen seyn. • ' 

2. So will ich« historisch nachweiseu. Nur 
ein Einziges wiederhol* ich und setz' es voraus: man 
muss wollen j vernünftig inuss man wollen; dazu 
gehört: mau muss zuvor denken, nicht bloss drauf 
loa wollen, drauf los machen, wie es eben kömmt. 

1. O über die Umschweife der Gelehrten! 
das versteht sich ja von selbst. Wenn ich drauf 
losfahren wollte: warum fragt' ich denn? 

2. Sie — ! Zu Ihnen rede ich zwar: aber es 
kann nicht ron Ihnen allein die Rede seyn. Eine 
Schwalbe macht keinen Sommer. Ein einzelner, 
aa$h noch, so braver Compouist kann's nicht zw in- 

' «au : * • 



gen: ea müssen,' wo nioht alle, doch mehrere 
drauf ausgehen. — Nub also: historisch- nanh^ 
weisen ! Wissen Sie denn , daas ich noch — frey- 
lich als ein Kuabe — den trefflichen Carl Philipp 
EmanuelBach in Hamburg persönlich gekannt habe? 

i. Ich denke, Sie haben mir davon gesagt. 

9. Wissen Sie auch, daas der berühmte Ham- 
burger, selbst ausser seiner Kunst, ein sehr unter- 
richteter, und gebildeter, dabey ein durchaus ehren- 
fester und im Handeln consequenter Mann war? 

l. Das weiss ich zwar nicht: ich traue es. 
ihm aber gern zu. 

3. Als Beweis kann schon dienen: er war 
Klopstocks Freund — sein Hausfreund; und Klop- 
slock war eigentlich gar kein Musikliebhaber. 

1. Um desto mehr traue ich Bach'n jene 
Vorzüge, zu, ; 

2, So will ich Ihnen sagen, wie dieser liin- 
sichtlich seiner' Klaviercouapositionen dachte, und 
wie er, diesen Gedanken gemäss, sein Lebelang 
handelte. 

1. Thun Sie das. Der Künstler mag ohne- 
hin lieber vom Künstler lernen, als vom Profes- 
sor. Und rollend« von solch einem Künstler — ! 

2, Bach dachte, »ich bey jeder seiner Arbei- 
ten, und zwar, gleich wenn er sie entwarf, so- 
wie hernach, wenn er sie niederschrieb, mög- 
lichst bestimmt: Für wen? Wer das nicht thate, 
meyule er, sondern ohne weiteres auf» Gerathe- 
wohl schriebe, der würde höchst selten etwas 
Sonderliches zu Stande bcfiigeu; wenigstens nichts 
so Vorzügliches , und das .so sicher einen gewis- 
sen — eben den rechten Punkt träfe , als wenn 
er jenes, thäte. Das Gcrathe -wohl schlösse schou 
seiuem. sprichwörtlichen Sinne nach auch ein 
Geralhe - nicht- wohl in sich. 

1. Hm! Das fangt nicht übel an. 

2. Um nun bey jedem seiner Werke das: 
„Für wen?" noch klarer und bestimmter im Auge 
zu behalten, hatte er sich vier Klassen seines Pu- 
blikums gedacht; gleichsam vier Stände des mu- 
sikalischen Staates, auf den er wirken könne und 
wirken wolle. Jedes Stück wurde Einer dieser 
Klassen bestimmt — nur Einer: für diese aber 
auch gänzlich geeignet, den Erfindungen, dem 
Ausdrucke, der Ausarbeitung, und auch den aus* 
sern Mitteln nach -— ich meyne, was Leichtig- 
keit oder Schwierigkeit anlangt, sowohl für die 
Fassungskraft, als für den Vortrag . . . 

i. Ich verstehe schon. Nur weiter. Wie 
bestimmte er diese vier Klassen? 
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■■•>■• 9. In der ersten sauen seine Schüler. Er 
hatte deren in der Compositum und, besonder« 
in frühem und mittlem Jähren, anch im Spiel. 
Für bey de schrieb er, nnd nicht Weniges: aber 
nicht« Allgemeines — man müsste denn die ausge- 
führten Uebungsstücke an seinem berühmten Ver- 
nich über die wahre Art Klavier tu spielen hie- 
her rechnen wollen — 

1. Nichts Allgemeines: wie verstehen Sie das? 

2. Nichts, das Allen taugen sollte, nnd für 
alles. Er schrieb für jeden Einseinen, und mei- 
stens auf der Stelle, was eben dieser Einzelne 
brauchte, wo es diesem fehlte, wo diesem nach- 
geholfen werden musste. 

i. Wetter: das ist kein Spas! 

3. Ey, es war ihm auch keiner, mit seinen 
Schülern und seinen Arbeiten! War aber mit 
solchen Stücken der ganz specielle und tempo- 
raire Zweck erreicht: so warf er sie weg. Darum 
hat sich auch schwerlich etwas hiervon erhalten. 
Er liess auch nichts dieser Art drucken. Er 
mochte w ohl dazu das Publikum und seinen Ruf 

T 

zu hoch achten. 

l. Wurmsaamen! ich verstehe! Aber gut! 
recht gut! — Das waren denn die Ersten : welche 
die Zweyten? 

a. Die Virtuosen. 

1. Die Virtuosen? hat er denn für diese 
auch geschrieben — nämlich ausdrücklich für sie, 
als Virtuosen? 

2. O ja; wenn auch nicht in spätem Le- 
bensjahren. Er war ja selbst ein grosser Virtuos j 
ja, in seiner ganz originellen Weise, der grösste 
in der Welt. Jene Stücke schrieb er denn auch 
für sich selbst; nur Weniges für Andere. Ge- 
druckt ist deswegen auch hiervon kaum Einiges. 
Die Concerte für den Kielenflügel kennen Sie 
und wissen, dass sie hieher nicht gehören, son- 
dern zur dritten Klasse, wovon wir hernach spre- 
chen werden. Er hatte sie, meist frühzeitig auf 
Bestellung geschrieben ; und machte später gar 
nichts draua. Wir ineynen hier Solostücke. Ei- 
nige kann ich Ihnen in Abschrift zeigen. 

l. Und wie schrieb er für die Virtuosen? 

s. Wie Sie denken können, und wie ver- 
standige Künstler zu allen Zeiten für sie geschrie- 
ben haben. Was Sie vorhin von den Virtuosen 
sagten und ihnen gewissermaassen zum Vorwurf 
machten: das ist ihnen doch einmal nothwendig 
und gehört zu ihrer Sache. Ja, ru "dieser nicht 
allein, sondern auch zur Sache der Kunst überhaupt. 



l. Öho! 

3. Gans gewiss, lieber Freund 1 Virtuosen 
müssen die Masse der Ausdrucksmittel vermeh- 
ren und damit den eigentlichen Künstlern vorar- 
beiten. Wie der Geist die Mittel hervorruft, ao 
rufen auch die Mittel nicht selten den Geist hervor. 

1. Das klingt sonderbar — 

2. Es ist aber doch die Wahrheit. Die Ge- 
schichte aller Künste, die alte und neue, bewei- 
set uns, dass nicht selten mechanische Vollkom- 
menheit die geistige, wo nicht erzeugt, doch be- 
wirkt hat; dass an ihr, wenigstens als an ihrem, für 
sich unfruchtbaren Stützpfahl, die schwanke Rebe 
des Genie's sich emporgerankt hat, nnd nun erat, 
nicht bloss festgehalten, sondern auch zu einem 
schönen, weit verbreiteten und fruchttragenden 
Gewächs geworden ist. 

i. Das will mir denn doch nicht recht zu Kopfe. 

3. Es würd' es, wenn ich's Ihnen weiter ans 
einander setzte. Aber jetzt führte es uns zu weit 
ab : wir sprechen lieber ein andermal davon. Den- 
ken 8ie indessen an das, was Sie wohl selbst ge- 
legentlich geäussert haben: Ein vollkommnerea 
Instrument mächt einen vollkommneren Spieler. 

1. Ja, das ist wahr. Das hab» ich sogar aus 
eigener Erfahrung. 

2. Sehen Sie? — Jetzt aber wieder in un- 
sern Zusammenhang! Sie hatten gefragt, wie Bach 
für die Virtuosen geschrieben habe; und ich hatte 
geantwortet: wie von Verständigen — das heia st, 
von solchen, die wissen und bedenken, was zum 
Zweck gehört — zu allen Zeiten geschrieben wor- 
den ist; mithin: Geist im Allgemeinen vorausge- 
setzt — ungewöhnlich, auffallend, bedeutend, kunst- 
voll , sehr schwierig -— für jene Zeit nämlich 

1. Das wäre denn der Sache selbst nach, 
wie wir auch für Virtuosen schreiben. 

2. Gans recht; nur mit dem Unterschiede: 
Bach schrieb diess bloss für Virtuosen, die es wirk- 
lich waren; nicht für das gesammte Publikum, 
als bestünde es aus Virtuosen, und solchen, die 
gleichsam par Force es werden müssten. 

1. Ja, das ist freylich ein Unterschied ; und, 
ich kann's nicht leugnen, ein vernünftiger. 

2. Nicht wahr? Das wäre also wieder ein 
Punkt, auf den uns das bestimmte „Für wen?" 
geführt hätte! 

l. Ich hätte noch etwas, zur Entschuldigung 
unsers jetzigen Verfahrens, ,auf dem Herzen: aber 
es widerlegt, es rechtfertigt nicht — das begreif* 
ich; es mildert bloss: und da will ich., bis auf 
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Weiteres, lieber unterdrücken. Fabren Sie nur 
fort- Wir kommen nun zur dritten Klasse. 

3. Bach hatte, Fleisch und Blut, wie andere 
Leute j und so wollte er auch wie andere Leute 
Üben ; eo bequem und angenehm leben , als er es 
mit Recht erlangen konnte. Dazu benutzte er 
nun, wie sich s von selbst versteht, sein Talent, 
seinen Ruhm und die Vortheile, die ihm um 
beyder willen die Verleger boten. So entstand 
denn eine Menge Klaviercomposilionen für die 
gemischte, grosse Menge, wie diese eben in je* 
sem Zeitpunkte war. Dem Moment waren sie 
bestimmt, der Moment ist vorübergegangen, und 
so sind sie es auch. Wir haben, wenn wir nicht 
Sammler sind, nicht weiter nach ihnen zu fragen, 
als um das allgemeinere Wie — wie schrieb er 
für die Menge — kennen zn lernen; denn auch 
hier folgte er nicht einem dnnkeln Triebe, son- 
dern behielt das „Für wen?" immer vor Augen. 

l. Nun, wie war denn da« Wie? 

a. Dem Geschmacke nach — darf ich diess 
Wort im Sinne der Musiker brauchen — dem 
Geschmacke nach achrieb Bach diese Stücke al- 
lerdings, wie man's eben damals liebte, und 
er diese Liebe überhaupt nicht tadeln und sich 
mit «einer Eigentümlichkeit nach ihr bequemen 
konnte. Uebrigens aber nie flüchtig, nie leichb- 
sinnig drauflos, und, was für uoswe Untersu- 
chung das Wichtigste seyn möchte, nach zwey 
Hauptmaximen, über die er sich selbst schrift- 
lich erklärt hat — 

i. Wo das? 

3. Im Abriss seines Lebens bey Burney, im 
dritten Theile der „Reise", und auch anderwärts — 
x. Ich erinnere mich nicht sogleich: wie 



■ a. Ich schreibe, hiess die eine, für die Spie- 
ler' ao leicht, als mir nur möglich ist, um das 
auszudrucken, was ich auszudrücken habe, und 
lasse alles, was ich hinzusetzen könnte, Wollte 
ich vollständig seyn und mich nach meinem 
Vergnügen auslassen, gänzlich bey Seite — ' 

i. Braro! das ist ein Wort! Aber ein Opfer 
ist es auch; ein oft gar schweres Opfer! 

a. Gewiss, mein Freund! Aller kleinlichen 
Eitelkeit muss man dazu ein Ende gemacht haben ; 

nicht blenden , nicht tauschen wollen durch 
Nebenwerk) nicht dafür angesehen seyn wollen, 
dass man mehr sage, als man wirklich gesagt bat, 
und. eher weniger . . . 

' 4t' . 



l. Ja doch, ja! die Moral ziehe ich mir 
schon selbst heraus. — - Aber , Herr : wissen Sic, 
dass das verzweifelt schwer ist? Indessen — wei- 
ter: die zweyte Maxime! 

3. Sieheisst: Ich bemühe mich, sangbar für 
das Instrument zu setzen. Deun (so fahrt er wört- 
lich .fort) mich däucht, die Musik müsse vornehm- 
lich das Herz rühren; und dahin bringt es ein 
Klavierspieler nie durch blosses Poltern, Trom- 
meln und Arpeggiren . . . Was haben Sie denn ? 
was springen Sie denn auf? 

1. Ich . . . lassen Sie mich nur! Ich erbosse 
mich — weiter nichts — 

2. Wie so denn? worüber denn? 

l. Ueber meine Zeit, über mich selbst, über 
meine Collegen, auch darum, dass solch ein Mann, 
mit allem, was er war und leistete , für neun und 
neunzig von Hunderten so gut, als gar nicht da- 
gewesen ist . . . , 

3. Nur ruhig! Die Zeit ist, was wir aus ihr 
machen. Und Sie selbst oder die Collegen ... 

1. Ach, was kann deun Einer? 

2. Fange nur jeder von sich an: Alle sind 
lauter Einer, eusammengefasst. — Aber Sie ren- 
nen, sie summen, sie fechten. Sie scheinen nicht 
geneigt, sich auch noch an Bachs vierte Klasse 
erinnern zu lassen. Und ich hatte mich gerade 
auf diese am meisten gespitzt. 

l. Doch! doch! Wir wollen ein andermal 
auf jene Dinge einhauen. Jetzt zu Ende. Also 
die vierte Klasse! Aber diese kann ich mir selbst • 
denken: hat sie doch Bach deutlich sogar in Wor- 
ten bezeichnet. 

3. Ganz recht. Es sind die, welchen er jene, 
Ihnen bekannte Folge von Klaviercompositionen 
auf den Titeln ganz bestimmt zuschreibt: „Für 
Kenner und Liebhaber*" Diese Zusammenstellung 
indessen, und noch mehr diese Werke selbst, 
zeigen an , dass er die Worte genauer genommen 
wissen will, als die gemeine Rede sie nimmt. 
Mit den Kennern meynt er offenbar so wenig die, 
welche Sie vorhin schilderten — die, ex pro- 
fesao, bey denen des Mäkeins kein Ende wäre 
u. s. w., als mit den Liebhabern die, welche in der 
Musik nichts, als einen artigen Zeitvertreib, eine 
nicht unangenehme Unterhaltung suchen. Er 
meynt Kenner, die zugleich wahre Liebhaber, 
oder, wie man in solchem Zusammenhange jetzt 
lieber spricht, wahre Kunstfreunde; und Liebha- 
ber, die zugleich Kenner sind, oder das Wesen 
der Sache verstehen. Wie er nun für diese schrieb. 
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das liegt in den Werken anl Tage; 
den grossen Rondos and Phantasie«. 

1. Durcbgehends geistreich, neu und ori- 
ginell *— 

2. Durchgehend« auch kunstreich und «ehr 
gründlich ausgearbeitet: und doch nirgends schwer- 
fällig, nirgends überladen; die Harmonie an sich 
überall edel, ausgesucht, oft höchst ungewöhnlich: 
und doch alles flicssend, gefallig uud melodiös, 
'das Hers bewegend; jedes Thema, nicht nur aus-' 
drucksvoll überhaupt, sondern ganz bestimmt das 
ausdrückend, was hernach das ganze Stück weiter 
und umfassender ausdrücken soll; die Treue ge- 
gep das Thema in der Ausarbeitung bis zur Hart- 
näckigkeit gesteigert: und doch nirgends' blosse 
Wiederholung, oder sonst Monotonie, und auch 
nirgends Trockenheit und Künsteley — 

1. Und der guto Gesang überall — 

2. Und auch hier für die Spieler alles so 
leicht, als die Sache selbst irgend zulässt; auch 
hier alle Virtuosenkünste bey Seite lassend . . . 

l. Es ist genug! Ich weiss nun, was Sie 
meynen, nicht nur mit dem Bach, sondern auch 
mit uns, nach seinem Beyspiel. Hören Sie mich 
an: Ich will's versuchen mit den „Kennern und 
Liebhabern" — und mithin, mit Mannern, wie 
Sie. Freylich bin ich kein Bach; und freylich halte 
er seine Schreibart neu ans sich selbst erschaffen, 
wir aber sind einer ganz andern gewohnt und müs- 
sen das Gewohnte erst von uns wegwerfen — was 
das ganze Verfahren weit schwerer macht Ob es 
mir daher gelingen werde, ist eine grosse Frage; 
ich muss es bezweifeln — 

2. Was bezweifeln? Der Zweifel ist der Teufel: 
mit dem geräth nichts Gutes. Gewiss, es wird ge- 
lingen, wenn auch nicht mit dem ersten Wurf, und 
im Anfange nicht leicht. Nur frisch dran! Aufs 
Wort: es gelingt! auf jenem Wege gelingt's! 

1. Und wenn es gelänge: wer würd' es mögen, 
jetzt, wo man an ganz Anderes gewöhnt ist und 
ganz Anderes will? \ , 

2. Larifari! Gutes und 'Schöne« will man im- 
mer, und hat es immer gewollt. 

i. Aber die Formen! 

a. An die gewöhnt man sich. Liefern Sie nur 
wahrhaft eigen thümliche, wahrhaftig etwas aussa- 
gende, möglichst schöne und ansprechende Melo- 
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diecn; arbeiten Sie gründlich und beharrlich aus, 
wie das jetzt von euch vielleicht Mehrere, als je- 
mals, vermögen; beschränken Sie sich in der Wahl 
der Mittel und in den Anforderungen an die Spie- 
ler auf das zur Sache nothwendige und entschieden 
dienliche; kurz behalten Sie überall im Auge: „Für 
wen?" so will ich Hans heissen, wenn Ihre Arbei- 
ten nicht Freunde, nach und nach immer mehr 
Freunde finden; und endlich — wer weiss? — end- 
lich können sie Mode werden — 
I. Ach, Possen — 

a. Ganz und gar nicht Des „Polterns, Trom- 
meins und Arpeggirens,*f mit Bach zu reden, sind 
schon jetzt Viele von Herzen satt. Und sagen Sie 
doch selbst, wie ist es denn in den letzten Jahren 
mit dem Gesänge geworden? 

1. Wie denn? was meynen Sie? 

2. Nun — überlässt man nicht immer mehr 
den überkünstlichen und üppigen Bravourgesang den 
Virtuosen, denen er gehört? und singen nicht jetzt 
viele, und eben die ausgczeiclwetsten Liebhaber und 
Liebhaberinnen die einfachsten, wenn nur seelen- 
vollen Compositionen am liebsten, und auch am 
schönsten? Ist nicht selbst der schmucklosgrosae 
Handel, der einfachedle Durante, gewissermaassen 
sogar wieder Mode geworden? Warum könnte ea 
denn mit der Instrumentalmusik nicht auch so wer- 
den? Ja ja; machen Sie nur grosse Schritte und 
reiben Sie die Hände — 

i. Herr, ich sag' Ihnen : es wär* eine Lust ! 
i. Das will ich meynen! So helfen Sie denn 
beytragen. 

i. Und dann wollen Sie auch wieder öfter 
spielen? 

a. Ach, mit Freuden, und mit herzlichem Dank 
gegen alle, die mir so etwas darbringen. Ich sehne 
mich ja nach jener Labung und Stärkung in der" 
Einsamkeit; ich gebe ja jetzt nur auf, was ich 

1. Nun denn — hier ist meine Hand ! Ich i 
mit Ihnen: Frisch drauflos! Und wäre, was ich 
anfänglich zur Welt bringe, ein Mondkalb: es soll 
mich Zeit, Kraft und Fleiss nicht gereuen; uud 
ablassen will ich darum auch nicht! Wir wollen 
einmal trotzen! Die Liebe trotzt auch! Und er- 
trotzt manchmal 1 

2. Amen! — RochUlz. 



Leipzig, bey ßreithopf und BHi'tel, Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger. 
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XXIV leichle Orgel- Präludien ßir die ersten 
Anfänger, mit und ohne Pedal zu spielen. 
Zum Gebrauch beym öffentlichen Goitesdiensl. 
Von C/i. H. Hink. Op. 65. 2 2stes Werk 
der Orgclstücke. Bonn und Cöln, bey Sini- 
rock. (Pr. 2 Fr. 5o C.s) 

H r . R. fahrt sehr fleissig fort, seine Talente, 
Kenntnisse und Geschicklichkeiten, und auch sei- 
nen wohJbegründetcn Credit bey Allen, die wah- 
res Orgelspiel lieben, zum Vortheil von diesem 
zu benutzeu, indem er immer neuen Stoff herbey- 
schafft, durch den angehende Orgelspieler sich 
für das Recht« bilden oder geübte sich in diesem 
befestigen und fordern können. Zwar ist es ge- 
gründet, was vor kurzem ein Ree. in diesen Blät- 
tern ihm selbst zu bemerken gegeben hat, dass 
er seit einiger Zeit sehr viel liefere, mithin schnell 
arbeite, und wohl manches Einzelne nicht druk- 
ken lassen, Anderes umgestalten würde, wenn er 
sich selbst Zeit iiesse, wus geschrieben, erst zu 
vergessen, dann von neuem prüfend und sieht jud 
rurzunehmen; doch da solches Einzelne vcrglei- 
ebungsweise so wenig, des Guten, ja, in seiner 
Art, für seinen Zweck, des Musterhaften so über- 
wiegend viel ist: so darf dem geehrten Mauuv 
über sein Verfahren, dünkt uns, wenigstens kein 
Vorwurf gemacht werden, ond es muss mit je- 
nem „zu bemerken geben" genug seyn. 

Das so eben ausgesprochene Verhaltniss, dass 
des Gnten, ja, des, in seiner Art, für seinen Zweck 
Musterhaften überwiegend viel sey gegen das Ge- 
ringere oder nicht ganz Zweckmässige, liudet 
such im hier genannten Wcrkchcn statt; und 
das will eben bey einer beträchtlichen Anzahl 
so ganz kleiner, so ganz leichter, und doch zu 
t-inem genau begränzten und edlen Zweck (ztrm 
G ebrauch be ym öffentlichen Gottesdienste) be- 



stimmten Stücke wahrhaftig nicht wenig sagen. 
Vichts auf der Welt ist für den Musikgeüblcn 
leichter, als kleine Orgelstücke zu sehreibeu : aber 
sie so abzufassen, dass sie wahren Gehalt, als 
Musikstücke, und volle Zweckmässigkeit, als Or- 
gelstücke zum Gebrauch beym Gottesdienste, zei- 
gen; das ist schwer, und selbst manchem* sonst 
weislich grossen Meister nicht verliehen. Es ist 
damit ohngcfäbr, wie mit der Compositiou klei- 
ner, einfacher Lieder. — Was diese kleinen 
Präludien mit frühern ähnlichen Couipositioncn 
dieses Verf.s gemein haben uud was jeder , der 
sich um diess Fach der Tonkunst bekümmert, 
schon kennt: das wollen wir hier nicht von neuem 
berühren. Iiier kömmt im Besondern zur Sprache : 
die Bestimmung für Anfänger, und die Bestim- 
mung für den öffentlichen Gottesdienst. 

Es ist wirklich zu bewundern, wio (in wel- 
chem Grade) leicht Ilr. R. zu schreiben vermag, 
ohne doch, in der Regel, oberflächlich uud un- 
künstlerisch , oder auch alltäglich, monoton und 
charakterlos zu werden. Es herrscht hier nicht we- 
nig Verschiedenheit des Ausdrucks, eine fast durch- 
gfhends festgehaltene Anständigkeit und Würde; 
ja, von den edlern Formen gebundener Schreib- 
art, die eben in der Kirche und auf der Or^cl 
ihre wahre Heimath haben und ewig behalten 
müssen, ist, so weit von ihnen überhaupt für 
Anfänger ein Gebrauch gemacht werden kann, 
mit ernstem Sinn und grosser Geschicklichkeit 
fast überall ein rühmlicher Gebrauch gemacht. 
Zu diesem beschränkenden „fast", und obigem 
„in der Regel" veranlassen uns hier zunächst 
Stücke, wie No. 19 und 22, die etwas süsselmJ, 
„oder doch liedelnd" kJukirchliches, und, vor- 
nehmlich 19, etwas der Orgel Unangemessenes 
haben, wozu sich ein Mann, wie Hr. II., nicht — 
auch so selten nicht — hergeben sollte, möchten 
es auch Organisten, die nicht wissen oder nicht 
beachten, was sie sollen, wünschen, und »rmsee- 
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lig empfindsame Seelen unter der Gemeinde es 
gut heissen. Von Allzugewöhnlichem wollen wir 
nur No. 30, vom zweyten Takte des zweyten 
Systems bis zu Ende, anfuhren. 

Ein anderer Punkt ist das auf dem Titel 
angegebene: „mit und ohne Pedal zn spielen." 
Es ist gar nicht zu bezweifeln, dass Hr. R. mit 
dem „ohne Pedal" sich nur den armen Schul- 
meistern und andern Organisten, deren Orgeln 
kein Pedal haben, hat bequemen wollen; denn 
sicherlich wird er mit uns der Meynung seyn , dass 
eine Orgel ohne Pedal (wegen der hohen, scharfen 
Stimmen, und als Begleitung und harmonische Be- 
gründung der von der ganzen Gemeinde gesun- 
genen Melodie, so wie aus andern Ursachen) noch 
übler aey, als ein Orchester ohne Violon. Da 
es nun aber einmal noch Orgeln so ärmlicher, 
verkrüppelter Art giebt, und doch auch denen, 
die aie handhaben müssen, so viel als möglich 
auf- und nachgeholfen werden soll: so ist diess 
sich selbst Beschränken, sich selbst Bequemen, zu 
Gunsten der Andern , sonst gemeiniglich Unbe- 
achteten, wo nicht Verachteten, an sich wohl zu 
rühmen. Es wird diess aber noch mehr , da sich 
Hr. K. im Ganzen so gut aus der leidigen Klemme 
zu ziehen gewusst hat. Die Stücke können wirk- 
lich ohne Pedal vorgetragen und doch mit Billi- 
gung der Kunstverständigen angehört werden: 
aber sie aind zugleich ao eingerichtet, dass sie 
mit Pedal — wenn gleich dieaa, wie für An- 
fänger billig, nur sehr massig und nur aufs al- 
lerleichteste benutzt ist — eine viel bessere Wir- 
kung macheu. Was nun aber die Art anlangt, 
wie das Pedal künstlerisch (nicht bloss jenem 
besondern Zweck angemessen) benutzt wird; so 
wünschten wir, Hr. R. hätte es viel seltener mit 
dem Basse des Manuals gehen lassen und ihm 
weit öfter eigene Töne vorgeschrieben; möchte 
es, eben um der Anfänger willen, auch nur we- 
nige und grosse Noten, bloss Haupt- und Gruud- 
noten mit entscheidenden Eintritten und bey ent- 
scheidenden Cadcnzeu, bekommen haben. Diess 
ist ja doch gleichsam das Grundwesen und die 
erste Bestimmung; es ist am Ende auch, wenig- 
stens für der Tonkunst Unkundige, die sicherste 
und beste Wirkung des Pedals bey allem Orgcl- 
spiel, das nicht bloss den Choral begleitet; und 
wir wissen aus vielfältiger Erfahrung, dass, wenn 
angehende Orgelspieler sich einmal gewöhnt ha- J 
ben, das Pedal mit dem Manualbass gehen zu \ 



lassen, es sehr schwer halt, sie, wenn sie auch 
im Uebrigen viel weiter gekommen, an obligate 
Behandlung des Pedals zu gewöhnen. Immer 
will die Hand dem Fusse, oder der Fuss der Hand 
folgen. Was und wie wir es gewünscht hätten, 
können wir dürch Worte nicht so deutlich ma- 
chen, als es Hr. R. selbst bey einigen der hier 
gebotenen Stücke durch die That gemacht hat ; 
z. B* in No. 18. Da diese Nummer zugleich 
die kürzeste und allcrciufachslc ist, auch aus ihr 
der Sinn und die Methode unsers Meisters, wie 
er sich hier oftmals zeigt, dem Kenner bemerk- 
bar wird: so wollen wir sie hier einrücken. 



Moderato. 
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Diese wenigen , höchsteinfachen Takte über- 
heben uns zugleich der Mühe, das Werkchen zu 
empfehlen; denn welcher angehende Orgelspieler, 
der aber doch schon beym Gottesdienste auftreten 
muss, wird nicht — er müastc denn ein Thor 
seyn — also präludiren, welcher Kirchenpatron 
oder Geistliche nicht also präludiren hören wol- 
len, muss er sich mit einem Anfänger begnügen; 
und welcher Anfänger wird nicht auch, wenn er 
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nicht ganz talentlos oder faul ist, durch Uobung und 
Anwendung solcher Präludien in jeder Hinsicht 
gefordert ? Möge sich darum diess Werkchen, so 
wie so manches ähnlicho oder grössere des Hrn. 
R., recht weit verbreiten; und mögen besonders 
Kirch enpatrone oder andere wohlhabende Gemein- 
deglieder die paar Groschen, die es kostet, nicht 
scheuen und es ihren armen Schulmeistern oder 
Organisten schenken : die Geistlichen aber darüber 
halten, dass diese es auch wirklich anwenden, bis 
sie nach und nach dahin gelangen, ähnliches selbst 
erfinden zu können; ja auch dann, wenn sie diess 
können, noch zuweilen davon Gebrauch zu ma- 
chen , weil diese Männer ja gewöhnlich Niemand 
weiter hören, als sich selbst, und darum, tragen 
sie nicht zuweilen gute Compositioncu Anderer 
vor, nur gar zu leicht in eine einförmigo Manier 
oder in ein leeres Gedudel zurückfallen. 

Dass wir nns bey den wenigen Bogen so 
lange aufgehalten haben, glauben wir nicht ent- 
schuldigen zu müssen; denn Musikstücke dieser 
Art sind, wie wir schon gesagt haben, nichts 
Unbedeutendes; sie sind es noch weniger, wenn 
sie für den ölfentlichen Gottesdienst bestimmt sind; 
und sie werden, wo sie 'sich einmal eingeführt 
haben, fast wie Katechismen oder andere Schul- 
bücher, nicht so leicht und nicht so bald mit 
andern vertauscht. 



Nachrichten. 



Rotterdam. So viel ich mich erinnere, ist 
über unsere Stadt noch nie ein musikalischer 
Bericht in Ihren Blättern erstattet worden. Sie 
kann auch, in Hinsicht auf Musik, unter die be- 
deutendem Städte gerechnet zu werden, keinen 
Anspruch machen: doch besitzt sie des Achtbaren 
wenigstens so viel, dass einmal eine Üebersicht 
davon zu geben, nicht unzweckmässig und unstatt- 
haft scheint. 

Kirchenmusik giebt es hier wenig und fast 
gar nicht. Der Gesang in der protestantischen 
Kirche (Alle unisono) ist keineswegs zu rühmen; 
auch besitzt die Stadt, ausser Hrn. J. Robberls, 
keinen geschickten Orgauisten. Möchte man doch 
bey Besetzung der Organistenstellen, von denen 
in jener Hinsicht etwas Besseres ausgehen müssle, 
rcehr Brut und Einsicht in die Sache zeigen j 



und einen, wenn auch Anfangs nur kleinen Chor 
zum Vortrage vierstimmiger Psalmen u. dgl. zu 
errichten anfangen, damit nur erst der Sinn dafür 
geweckt würde! Bey der katholischen Gemeinde 
fehlt es gleichfalls an geschickten Musikern, um 
etwas Gutes in der Musik zu leisten, und an ei- 
nem Fonds, je zu entschädigen. Doch würde 
sich der letztere hier wahrscheinlich finden, da 
es nicht an gutem Willen der Wohlhabendem 
mangelt, wenn nur dem ersten Mangel abgehol- 
fen wäre. 

Opern besitzen wir gar nicht; ja man möchte 
sagen: Theatermusik überhaupt nicht. Das ein- 
zige holländische Theater giebt keine Singspiele; 
und die Symphonieensätze zwischen den Akten 
der Schauspiele werden elend ausgeführt. Es 
spielt nur im Winter. Sonst gab in dieser Jah- 
reszeit auch die französische Truppe aus dem 
Haag Vorstellungen, die reichlich besucht wur- 
den: dann hat auch diess auf gehört — warum? 
weiss ich nicht. Doch soll für 182 3 wieder eino 
französische Gesellschaft errichtet werden. Wird 
diese schlecht , so gehet der Unternehmer bald — 
wird sie gut, so gehet er langsam zu Grunde: 
denn man mag zwar gern hier etwas Gutes be- 
sitzen, aber nicht gern etwas Namhaftes dafür 
leisten. 

Concertmusih ist hier die bedeutendere; und 
das Sonnabends -Concert wohl das beste. Die Di- 
rection sucht ihm ein Ansehen zu geben, indem 
sie ein ausgezeichnetes Auditorium zusammen- 
bringt: indem man aber diess Ausgezeichnete in 
Rang und Reichthum setzt, so fällt es, auch dem 
gebildetsten Musikfreunde, ist er vom Glück nicht 
reichlich bedacht, schwer, unter die Subscriben- 
ten aufgenommen zu werden. Da Liebhaber mit- 
spielen, bey diesen aber auch zunächst auf jene 
Glücksgüter, nicht auf Geschicklichkeit gesehen 
wird : so ist das Orchester zwar stark, aber nichts 
weniger, als gut; wenigstens giebt es kein auch 
nur massig gutes Ensemble. Die Musiker wer- 
den sehr gering bezahlt. Einer oder der Andere 
vom Directorio kennet und will wohl das Bessere: 
aber was vermag er gegen die Mehrzahl, die kei- 
neswegs in jenem Fall ist? Daraus erklären sich 
nun die einzelnen Erscheinungen von selbst. Von 
Symphonicen- und ähnlicher Musik ist wenig zn 
sagen. Wenige haben noch Sinn dafür. Sobald 
solch ein Satz anfängt, fängt auch das Gespräch 
an, und so laut, dass der entfernt Stehende mein 
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von diesem, als von jener vernimmt. Nur wenn 
der Gesang oder ein Instrumenten -Solo anfangt, 
schweigt man. Da ist denn auch nicht zu ver- 
wundern, wenn auf die Ausführung vollstimmi- 
ger Orchestermusik selten Fleiss und Liebe ver- 
wandt wird. Achtsamer und aufmunternder ver- 
fährt mau in ausscrordenllichen Concerten der 
Virtuoseu. Die vorzüglichsten hiesigen Musiker 
geben während des Winters glcicb falls derglei- 
chen Conccrte, die sich oft durch Auswahl und 
Ausführung der Stucke sehr auszeichnen ; auch 
gewöhnlich sattsam unterstützt werden. Desglei- 
chen sorgen die Dircctorcn hiesiger Gesellschaf- 
ten, nameutlich der Harmonie, für gute Orchester 
und deren verständige Benutzung. Es werden 
zu diesen selbst oft beliebte Tonkünstlcr der be- 
nachbarten Städlo eingeladen. — lieber den G e- 
schinack an Compositioncn, der sich in al- 
len diesen Instituten, und auch hier überhaupt, 
öffentlich darthut, dürfte man sagen: es giebt kei- 
nen. Derselbe laute Beyfall wird zu Zeiten dem 
Vortrefflichsten und dem Miltelmässigstcn darge- 
bracht — wie's eben fällt. Man geniesst die Aus- 
führung: über diu Compositum ist man ziemlich 
gleichgültig. 

Unser Orchester, wenn es nämlich voll- 
ständig und nicht von den hier nur allzuzahlrei- 
cIku, überall milgeigenden , nur wenig gebildeten 
Liebhabern untermengt ist, kann nicht übel ge- 
nannt wtiden und vermag Syniphouiecn u. dgl., 
wenn sie nicht allzuschwierig siud, ziemlich be- 
friedigend auszuführen. Die Bogen- und Blas- 
instrumente sind seit einigen Jahren sehr ver- 
bessert worden; bis auf Hobocn und Trompeten, 
die solch einer Verbesserung sehr bedürfen. An 
der Spitze des Orchesters steht Ilr.A. Botin, ciu 
eifriger Reimer und Freund seiner Kunst, ein 
braver Direclor und wahrhaft ausgezeichneter Vir- 
tuos auf der Violin. Auf demselben Instrumente 
zeichnen sich aus Hr. B. Tours und C. Miihlcn- 
fcldt. Der Letzte ist auch als trefflicher Klavier- 
spieler und sehr achtbarer Compouist von seinen 
Reisen bekannt. Ferner sind rühmenswürdig: 
Hr. S. Ganz, Violoncellist, Hr. E. Daltmer, Flö- 
tist, Hr. Borini, Fagottist, und Hr. Hutschen- 
ruyter der jüngere , Waldhornist. Ausser diesen 
fehlt es aber dem Orchester nicht an «ehr guten 
Kipionistpn. 

Wir haben hier auch eine mel opla st ische 
Musikschule: sie hat aber in den zwey Jahren 



ihrer Existenz noch nichts Sonderliches hervor* 
gebracht. Fast scheint es, die Eltern wünschen 
mehr, dass der Lehrer, Hr. Lis, ein anständige« 
Auskommen gewinne, als dass ihre Kinder etwas 
Gründliches in der Musik lernen. Eine gute 
Singschulo wäre sehr zu wünschen, ist aber nicht 
vorhanden. Seit Pncitta uns verlassen hatte, fehlte 
es auch an guten Privatunterricht für den Ge- 
sang: für diesen dürfen wir aber jetzt vieles er- 
warten, da sich Mad. Borini entschlossen hat, 
Unterricht zu gebeuj eine Sängerin von reiner 
und schöner Stimme, guten Kenntnissen und einer 
lobenswürdigen Methode. 

So viel über Allgemeines: nächstens etwas 
über die einzelnen vorzüglichsten Productionen 
dieses Winters. 



Bremen, im December 1822. Diessmal ist 
der Rückblick auf das verflossene musikalische 
Jahr für Bremen im Ganzen genommen erfreulich, 
der Hinblick auf das bevorstehende Jahr aber 
ein ziemlich trüber. Am vorigen Jahrosschluss 
bildete sich hier nach langem Harren eudlich eine 
Oper und verhiess uns manchen Geuuss, der uns 
auch wirklich seitdem -zu Theü ward , und den 
Sommer hindurch fortdauerte. Aber jetzt ist . sie 
verstummt, auch ist für diesen Wiuter keiue 
Oper mehr zu hoffen, und wir hören nur noch 
iu Gedanken die gefeierten Künstlerinnen, Ma- 
rianne Kains und Eniiliu Pohhnann. Wir hatten 
mit diesen beydeu eine Höhe errungen, die wir 
so leicht nicht wieder erreichen werden. Und 
wir wissen kaum, wie und warum wir plötzlich 
so herabgekommen sind. Mau wird mich in Bre- 
men sogleich verstehen; für Andere bemerke 
ich aber, dass ich damit das angekündigte und 
leider gänzlich verunglückte grosse Musikfest meine, 
welches im Oclobcr liier statt finden sollte und 
trotz aller Bemühung nicht zu Staude kommen 
wollte. Diess antieipire ich hier zwar, verletze 
aber darum doch die historische Treu« nicht. 
Dass jenes Fest nicht zu Stande kam, brachte 
nicht nur uns um eiuen grossen Gcnuss, sondern 
auch noch andere Ucbcl ; wovou hernach. Im ver- 
gangenen May und Juny wurde in der Bremer 
Zeitung ein abermaliges „Grosses Musikfesl" an- 



geküudigt; an welchem in der hiesigen I 1 



'Dom) 



Kirche , im September oder October wieder Han- 
dels Judat Maccabäut, und Fr. Schneiders ft^elt- 
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gericht an fge führt werden sollte. Die zur Deckung 
der Kosten in Circal&tion gesetzten Subscriptions- 
bogen wollten sich jedoch nicht füllen, und so 
musste dieses Unternehmen unterbleiben. < — Diess 
verunglückte Musikfest ist nicht die einzige fehl- 
geschlagene Hoffnung. Auch die Gastrollen des 
Tenoristen Hrn. Gerstäcker wurden vereitelt, als 
dieser im Sommer wieder in Haniburg spielte 
und von da zu uns herüber kommen wollte. Eben 
to zerschlug sich auch der erwartete längere 
Aufenthalt der beyden genannten Sängerinnen M. 
Kainz und E. Pohlmann. Wäre Bremen frey- 
gebiger und — reicher, so wäre es uns wohl ge- 
istigen; doch die Klage über den schlechten Han- 
del lahmt auch das Leben der schonen Künste. 
Die« mag ein Maasstab seyn, wornach man sich 
ungefähr eine Vorstellung von Bremens musika- 
lischen Instituten und Vermögenskräften macheu 
Lanu. Einzelne könnten freylich mehr thun, aber 
Einzelne können doch nicht die Stützen der Kunst 
ieyo, das Ganze muss sie heben. Damm wird 
mau auch , aus den Residenzen immerfort glänzen- 
dere Berichte erhalten, und die Berichte aus den 
Laud- und Seestädten, selbst den wohlhabenden, 
werden doch verhältuissmässig meist so verän- 
derlich lauten, wie die obigen. 

Naluranlage und Kunstfertigkeit der Dem. 
Pohlnianu sind in diesen Blättern schon oft ge- 
rühmt worden, darum füge ich nur die Bemer- 
kung hinzu, dass auch hier der Zoll cjer Ver- 
ehrung für sie. sich auf die glänzendste W eise 
kund £ab. Dem. Pohlnianu war hier von Ende 
Juny bis Ende Soptembers ; früherhin war sie nie 
iu Bremen aufgetreten. Ich nenne folgende als ' 
ihre Hatiprollen: Zuerst Myrha im Opferfest, i 
zweymal, wobey Hr. Walter vom Manheimer ; 
Theater als Murucy zu alt war; als Sixtus iu 
Mozarl's Titus f ueben Dem. Kainz als Vitellia — ; 
ein seltener Zufall, diess auserlesene Schwester-' 
paar an Einem Abend vereinigt zu sehn — nach- 
her ohne Dem. Kainz wiederholt. Dann Emilie 
un Schiff eLapilain , wobey die Cavalinc aus dem 
rreyschülsen ; als Prcciosa mit eingelegter Arie, 
aUl'aniina, Susamia im Figaro, ranchon, Rosine 
in den Sängeruinen auf dem Lande, Emuiclitie, 
zweymal, Benjamin. Prinzessin von Navarra und 
Aline. 

Dem. Kainz war der Liebling des Publikums 
geworden — ein neuer Beweiss, dass ein reger 
Sinn /tir Musik ja Bremen herrscht. Sic begann 



im Januar 1822 mit Intermezzo'* aus Rossini'* 
Gazza ladra, Elisabeth, Cenerentola. Bald folgte 
Donna Anna, la Molinara, Myrha, Lilla, Pa- 
mina, Clorinde (Aschenbrödel), Emmeline, die ganze 
Oper; der Barbier von Sevilla, Constanze (Ent- 
führung aus dem Serail), Sextus im Titus, Prin- 
zessin von Navarra, Armanliue in Mehul's Une 
folie, Margarethe in Gretry's Richard Löwenherz 
und Constanze im Wasserträger. Diese Opern 
wechselten täglich ab, und so wurden die meisten 
derselben jede mehrmals wiederholt, und immer 
bey gefülltem Hause — welch' eine schöne Opern- 
zeil I sie kehrt nie wieder! Am meisten gefiel 
Rosine im Barbier von Sevilla, am wenigsten 
Isabella, die junge Italienerin in Algier. Am 
kräftigsten war sie als Emmeline, und ausgezeich- 
net ihr seltenes Zusammentreffen mit dem Teno- 
risten Cornet im Sargin, Tanlred u.a. w. , auch 
mit Hrn. Meixncr in der Schöpfung. Ihre Vor- 
stellungen beschloss sie am 6ten July mit einem 
Conccrt, worin sie Proben aus dem Frey schützen, 
Variationen auf o dolce concento von Mozart, 
Rode's Variationen la placida campagna u. s. w. 
1 vortrug, und reisete dann nach Braunschweig ab. 
[ Zurückgekehrt sang sie am 26sten, '->8stcn, und 
oosteil Octobor noch einige Conccrtslückc von 
Rossini'schcr und Mozarl'scber Musik, ein Duett 
von Simon Mayr etc. bey sehr vollem Huusc, 
und reisete dann nach Amsterdam ab. So zer- 
reisst hier der Sommer gewöhnlich alles wieder, 
was im Winter sorgfältig zusammengefugt ist, 
weil wir noch immer keine stehende Bühne ha- 
ben und auch wohl keine bekommen werden, 
pür dicssmal aber hat er doch etwas anders zu- 
sammengefügt, was sehr erfreulich war ■ — den 
Frcysthiitzcn, der hier innerhalb vierzig Tagen 
dreyzchninal aufgeführt wurde, so dass das alte 
Bremische sehr bekannte (ursprünglich platt- 
deutsche) Volkslied Recht behielt: 

Ringel , Ringel , Riege, 
Zwanzig ist ein Sik-^, ^Kcigcn) 
Drci»ii 4 ; i»t ein Rcsrnkraii*. 
Vierzig i&t rin Jungft.-rukr:.iiz 
Nim sitzet in der Nitgc (nicdcrliutktnd) 

Mad. Hartwig, vom Düsseldorfer Theater, 
als Agathe, erwarb sich verdienten Beyfall; sie 
ist auch als Constanze in iler Entfuhrung, als 
Emmeline, Obcrou, Camilla etc. immer sehr gern 
gehört Worden. 
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Diese drey genannten Sangerinnen übertrifft 
aber doch noch in Einer Hinsicht — wer sollte 
es denken — Eine Dilettantin, nämlich Mad. 
Sengstack in Bremen, gebome Grund. Sie ist 
öfter in diesen Blättern erwähnt worden, aber 
noch nicht mit allem gebührenden Lobe. Die 
Eine Hinsicht nämlich, worin sie höher steht, 
ist der hinreissende Ausdruck des Gefühls, die 
tiefe seelenvolle Empfindung in dem Anschwellen 
des Tones, in dem wachsenden Steigen und dem 
zarten Fortament einer sanften , zum Herzen spre- 
chenden Bruststimme, und wir sagen nicht zu 
•viel, wenn wir Mad. Sengstack in dieser Hinsicht 
zu den ersten Sängerinnen Deutschlands zählen, 
die Gefühl mit dem feinsten Geschmack verbinden. 
Ueberdiess ist ihre Stimme seit kurzem noch rei- 
ner und lauterer geworden, obgleich sie Mutter 
von vierzehn Kindern und von kleinem, sehr zar- 
tem Körperbau ist — ein Beweiss, dass mit Zart- 
heit gar wohl Kraft und Gesundheit verbunden 
aeyn kann. Sie sang den aosten im Concerte ih- 
res jüngsten Bruders, Eduard Grund, herzoglich 
sächsisch - meinungischen Concerlmeisters , eine 
Arie von Mozart und die Cavatine aus dem Frey- 
achüUen: „Und ob die Wolke sich verhüllt", wahr- 
haft bezaubernd. Hr. Grund spielte Spohr*sche 
Violinmusik mit lobenswerthem Ausdruck und 
grosser Fertigkeit. Die zweyte Symphonie (D dur) 
von Beethoven wurde mit Präcision vorgetragen. 
Hr. August Gerke, Musikdiretor aus Kiew in 
Russland, unterhielt uns früher mit seinem aus- 
serordentlichen Talent auf der Violine, so wie 
reine Tochter und Sohn auf dem Pianoforle, in 
zwey Concerten. Zwey Concerte sind immer 
dm höchste, wohin es ein durchreisender Künst- 
ler in Bremen bringt. 

Daa Weltgericht ist hier zum erstenmal am 
Uten Juny von Hrn. Grabau's Gesangverein, ohno 
Theilnahmo der Singakademie, unter Leitung der 
Herren Riem, Grabau und Günther in der Ans- 
garikirche aufgeführt worden. 

Ein italienisches Sängerpaar habe ich noch 
zu nennen : Hrn. Donati und Sigra. Pcrroni. Sie 
gaben nur an zwey Tagen kleine Vorstellungen 
auf der Bühne, nämlich: Rossini's Fanalico per 
la musica, la Serva capricciota von Pär , tavviso 
di mariUiti, von Generali, und il remedio per le 
Donne. Aber dieser „gute Rath" und „das bewährte 
Mitlei" halfen doch nicht hinlänglich, um viele 



Kunstjünger herbeyzulocken* Beyde reiseten als- 
bald nach London ab, wohin sie engagirt waren. 

Mad. Köhl-Valesi, vormals Kammersängerin 
der verstorbenen Erbprinzessin von Oldenburg, 
tritt noch fortwährend in Concerten, weniger bis- 
her in Opern auf. Ihre Stimme ist voll und 
biegsam , sie weiss manche Schwierigkeiten glück- 
lich zu besiegen und eignet sich zu einer Leh- 
rerin im Gesang gewiss vorzüglich gut. Ihre 
Töchter, Maria nnd Minna Köhl singen auch schon 
recht artig. Noch muss ich Hrn. Cornetals Ot- 
tavio im Don Juan, neben Frau von der Klogen 
als Zerline, und neben Dem. Kainz als Donna 
Anna nennen; eben so als Carl im Sargin, als 
Argir, und Mad. Cornet als Tankred, neben Dem. 
Kainz als Amenaide. Seine volle Bruststimme 
und grosse Kunstfertigheit bestätigten seinen be- 
kannten Ruf. 

Der ausgezeichnete Klarinettist, Heinrich Bär- 
mann, aus der königlich baierschen Kapelle, gab im 
October zwey Concerte, worin er unter andern auch 
eigene Compositionen auf der Klarinette mit ver- 
dientem Beyfall vortrug. Hr. Andreas Schunke, 
königlich preussischer Kammermusikus aus Berlin, 
nebst seinen beyden Söhnen, eine rühmlichst be- 
kannt« Künstlerfamilie, gaben hier den Uten De- 
cember Concert nnd leisteten alle drey auf dem 
Waldhorne, vorzüglich in ihren schmelzenden 
Harmonicatönen, wohl das Aeusserste, was auf 
diesem Instrument zu leisten ist; und vielleicht 
noch mehr, wenigstens eben so viel, wie Gugel 
und Sohn aus Petersburg, die vor einem Jahr 
hier waren. — Hr. Walter hat durch seine leich- 
ten Gesänge, besonders in einer Posse als Sta- 
berle, sehr gefallen. 

So hören wir denn des Jahres viele Instru- 
mente und Stimmen die meisten im Herbst 
oder im Frühjahr, wenn sie in den Residenzen 
und Hauptsädten entbehrlich werden, und dann 
müssen wir hier wohl mit dem, was um zufällt, 
vorlieb nehmen. 

Unsere drey Privatanstalten, die Singakade- 
mie, die Unions- Concerte und der Grabau'sche 
Singvercin, fahren mit Liebe, Thätigkcit und Sorg- 
falt in ihren Bestrebungen fort. Die erstcre führte 
unter andern unter Hrn. Riem's und Ochernahj 
Leitung Grann's Tod Jesu auf. In den Unions- 
Concerten werden jetzt auch von Frauenzimmern 
Arien und Chöre gesungen, z. B. aas Don Juan, 
Webers Kampf und Freyheit etc. Hrn. Grabau's 
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Verein hebt sieh immter mehr? die schwersten 
Musiken, wie du Requiem, die »Üben Worte, die 
Jahretteiten, werden jetat darin gegeben } auf Ko- 
sten des Verein« ist auch eine neue Orgel in Ver- 
bindung mit einem Terpodion aufgestellt, womit 
Ilr. Organist Grabau das Ganse dirigirt. . Dr. 
Müller'« Familien - Concert wird auch vielleicht 
diesen Winter wieder beginnen. Dessen musika- 
lische Reise nach Italien wird nächstens im Druck, 
erscheinen. 

Hr. Helfrich, ein geschickter Klarinettist und 
jetziger Director des sehr beliebten hanseatischen 
Müitärmusikchors, Hr. Rackmann sen. ein gu- 
ter Virtuose auf dem Bassetharn und der Kla- 
rinette, und der Flötist Rackmann jun. gaben 
einzelne Concerte. Die drey Herren Schunke 
rad Hr. Funke (au« Bremen) spielten seitdem noch 
in zwey andern Concerten, z. B. Quartett« mit 
dem chromatischen Waldhorn. — Als Ausnahme 
Ton der bisherigen Regel ist nun doch am i7ten 
Uecember wieder eine Oper gegeben : Rossiui's 
ditbitche Elster (gatsa ladra) cum erstenmal. 
Hr. Musik director Ocbernal, dem wir viel zu 
verdanken haben, da er fast alle Concerte diri- 
girt, bewährte in dem Concerte am i8teu Docem- 
ber — dem letzten in diesem Jabre — wie auch 
in andern frühem Concerten sein anerkanntes Ta- 
lent für dio Violine, Bratsche und Pianoforte und 
Hr. Hörger trug eine eigene gute Composition 
auf der Violine sehr gut vor. — Im Weih- 
wchtsfest wurde,, auch jetzt wieder in der Pe- 
uridomkirche eine Cantate von Hrn. Riem auf- 
Stfiihrt. 



Bemerkungen: 

Wenn man oft bey den reichsten Kunstwer- 
ken die. Menschen ungerührt bleiben sieht , oder 
*Q sich selbst eine solche kalte Ungenügsamkeit 
mit Leidwesen wahrnimmt, so erinnert man sich 
wohl mit innorm Vorwurfe der Vergangenheit, 
*o man unter magern Umgebungen mit Gerin- 
gem vorlieb genommen , und in ihm das Höchste 
mitgenossen bat.. 

So tritt Schreibern dieses aus frühern Tagen 
ror die Seele, wie einst während seines Aufent- 
haltes in einer Stadt seines Bekenntnisses , die an- 
wachsende katholische Gemeinde in der ihr ein- 
gerfmfetta Kirche eine Orgel bauen Hess. Die 



Neugierde trieb täglich Leute hin, und als nun 
das Werk eines Sonnabend» fertig war, und von 
einem Geistlichen durch alle Register probirt wer- 
den sollte , um am folgenden festlichen Sonntage 
die Gemeindo zu erbauen, so fand «ich ein zahl- 
reiches Auditorium bey diesem musikalischen Vor- 
genusse ein. 

Die ersten Accorde zogen wie geflügelte Bo- 
ten des Herrn durch die Tempelhallen; mit wach- 
sender Stärke und Fülle drangen die Harmonieeo 
anschwellend nach. In eine Melodie der Erhe- 
bung, des Dankes ging der gefühlvolle Organist 
über, und wenige Augen blieben trocken. 

So mag es wohl dem Menschen immer und 
überall gewesen seyn, wo er aus einem beengten 
religiösen Zustand herausging, und seinen Allä- 
ren eine sichere Stätte erwarb, wo der erste 
Opferrauch aufstieg, da« erste Gebet zum Him- 
mel drang. 

Warum ist es uns so selten vergönnt, das, 
was wir haben, mit solchen lebensfrischen Ersl- 
lingsgefühlen zu empfinden, und den Besitz wie 
einen Erwerb zu feiern? 



Es giebt in Zeiten, wo die Kunst sehr ver- 
breitet, wo deren Erlernung und das Erreichen 
einer gewissen Stufe leicht gemacht ist, eine Schön- 
heit , die nicht unmittelbar aus schönen Gemüthern 
entspringt, sondern entweder nachgeahmt oder zu- 
sammengesetzt ist. Jener fehlt der urkräftige 
Geist, man merkt das Entlehnte, dieser die Ein- 
heit des Werdens und Seyns. Bey Beyden weis« 
man nicht eigentlich, was einem fehlt; es schmeckt 
nach Etwas, und wird einem doch nicht wohl 
und nicht weh davon. Ein solches Ueberliefern 
und Fabrikwesen herrscht recht stark auch in der 
musikalischen Welt. Wie man nämlich in der 
Fabrikwelt hübsche Dinge iu_ derselben Zeit zu 
Dutzenden macht, in welchen sonst der Meister 
kaum Eines fertigte, wie man hier wohlfeil ein- 
kaufen, und mit einigem Geschick sich Prunk- 
haftes zusammensetzen kann, indem schon das 
Element, da« Vehikel, der Prägstock für gebil- 
det gilt, so denkt und dichtet auch, wie Göthe 
sagt, die gebildete Sprache (auch die musikalische) 
für viele, die sich für Tondichter hallen. 

F. i.. B. 
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Kurze Anzeige. 



Trio poitr Pianofort« , Violon ei Violoncelle, 

comp. par Aloyw Schmitt. Oeuvr. 55. 

Mayeuce, chez Schott. (Pr. 5 Guld. 1 ? Xr.) 

Hr. Aloys Schmitt in Frankfurt am Mayn 
hat sich auf seinen Reisen als Klavierspieler, und 
durch mehrere seiner Arbeiten auch als Compo- 
nist, einen bedeutenden, ausgebreiteten Ruf er- 
worben: und er stehet diesem Rufe , namentlich 
in dem genannten Werke — durch die durchaus 
edle Weise, wie er für das Instrument gesehrie- 
ben, dem ersten, durch die Composition selbst, 
und zwar der Erfindung und der Ausarbeitung 
nach, dem zweyten Theile dosselben. Jeno glau- 
ben wir in der Kürze am besten zu bezeichnen, 
wenn wir sagen, sie sey der am ähnlichsten, welche 
Clementi in seinen neuesten Compositionen au- 
gewendet hat: über diese, die Composition , müs- 
sen wir etwas mehr Worte machen. Wir gehen 
dazu die Sätze des Werks selbst durch. 

Es fängt au mit einem Moderat o in F moll, 
Dreivierteltakt. Eine ernste und zarte Melodie, 
die gleich anfängt, und eine damit contrastiremle, 
bewegtere Figur, liegen dem Ganzen zum Grunde. 
Die Ausführung bleibt sich selbst, dem Ausdruck, 
wie der technischen Behandlung nach, treu, ob- 
gleich der Solz ziemlich — — für manche, jedoch 
schwerlich die gründlichsten Spieler, vielleicht 
etwas zu lang ist Der «weyte Theil , bis zur 
Rückkehr des Anfangs, ist meisterlich ausgear- 
beitet. Wir haben aber gar nichts dagegen, 
wenn man dem ganzen Salze diess Ehren-Prädicat 
beylegt. Es folgt ein Adagio con moto in 
As dur, Viervierteltakt. Sein ernster Eintritt mit 
einem würdevollen, einfachen Gesänge würde wo- 
niger willkommen seyn, da auch der vorherge- 
gangene, lange Satz ernst gewesen, wäre dieser 
Gesang üicht so schön, als er wirklich ist. In 
der Folge wild etwas viel figurirt und modulirt, 
doch beydes mit Einsicht, Kunst und Geschmack $ 
auch ist die Hauplmelodio bey ihrer öftern Wie- 
derkehr so gut angebracht und so sorgsam her- 
vorgehoben, dass weder sie, noch der EfFect des 



Ganzen bey jenem Fignriren und Moduliren leidet. 
Kurz ist auch dieser Satz nicht. Ein Scherzo 
in F dur, mit einem Trio in Dea-dur, ist nach 
jenen langsamen Sätzen um so erwünschter, ttnd 
wird es noch mehr bey seinem etwas wunderli- 
chen und wirrigen Clrorakter, bey dem Pikan- 
ten und keineswegs Gewöhnlichen seiner Aus- 
führung. Es nähert sich, der Erfindung, dem. 
Ausdruck und der Behandlung nach, vornehm- 
lich den Scherzos Beethovens in dessen sechs er- 
sten , köstlichen Violiiiquartetten.- Nach Wieder- 
holung des Scherzo tritt, auf einige Takte Vor- 
bereitung, ein Rondo, Allegro molto agi- 
tato, in F moll, Viervierteltakt, ein: ein nicht 
leichtsinniges, sondern kernhaftes, dem Charakter 
des ganzen Trio angemessenes Bravourstück, vol- 
ler Leben und Feuer, «nd reoht eigentlich aus 
Einem Guss, in Einem Fluss. Bey ihm, und 
auch bey dem Scherzo, wie wenig man es die- 
sem ansieht, hat sich der Klavierspieler zusam- 
men zu nehmen: es ist gar nicht leicht; doch 
übertrieben schwer, wie nur für ganze, wenig- 
stens halbe Virtuosen, ist es auch nicht. Die 
Schwierigkeiten -mancher' Tonarten, wohin diese 
beyden Sätze ausweichen, und die davon abhän- 
gigen Lagen und Applicaturen, sind eigentlich 
nur, was neckt, bis man's recht angesehen uüd 
sich darauf eingerichtet hat. 

Das Pianoforte hat durchgehends die Haupt- 
parlie, obgleich (wie ganz Recht) bey weitem 
nicht immer die Hauptmcludie. Die beydeu an- 
dern Fnstrurueute sind keineswegs hintangesetzt ; 
sie haben auch ihr Theil, und eben ein solches, 
wie es ihnen, ihrer Natur- nach, am angemessen- 
sten ist. Dass der Salz nicht nur rein , sondern 
auch harmonisch ausgewählt, nicht selten eigen- 
thümlieh und kunstvoll ist, brauchen wir bey 
Hrn. Schm. kaum zu erwähnen. Und so können 
wir diess tüchtige Trio allen geübten, und für 
das Bessere in der Musik empfanglichen Spielern 
oder Zuhörern mit gutem Gewissen recht sehr 
empfehlen. Stich und Papier sind gut. Einige 
Errata sind von der Art, dass man sie, und 
wie sie zu verbessern , sogleich von selbst bemerkt 
und dazu unserer JSachweisung nicht bedarf. 



(Iüerbej das In t «1 1 ig e nsblitt No. I.) 
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Leipzig, bey Breitiopf und Härtel. Redigirt unter Verantanrilichbeit der Verleger. 
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KönigtttädÜachee Theater. 

Seine Königliche Majestät von Preuuen haben geruht, 
den Partikulior Hni. Friedrich Ccrf hioselbst, unterm i3len 
May vorigen Jahres jrur Errichtui>g eines zweyten Theaters 
in der Königsstadt, für sich und seiiie Leibeserben zu con- 
r-üiouiren. Un\ einem Unternehmen der Art, welches dem 
lln'st gefühlten Bedürfnisse eines Volkstheaters für Berlin 
abzuhelfen verspricht , eine angemessene Ausdehnung zu ge- 
hen und dafür ein allgemeineres Interesse au erregen, hst 
Hr. Friedrich Cerf die Einrichtung und künftige Verwal- 
tung des Theaters in der Königsstadt, unter allerhöchster 
königlicher Genehmigung, einem Acticn- Vereine überlassen, 
dc«en Direction durch den am iSten und i6ten Deccmhcr 
vorigen Jahres gerichtlich abgeschlosseneu, iu der General- 
Versammlung der Actionairs rom aasten December genchmig- 
ira und unterm 3ten Januar d. J. rom hohen Ministerium 
ite» Innern und der Polizey confirmirten Grund vertrag , di« 
Leitung aller auf dies Unternehmen Bezug habender Ge- 
ich* fte übernommen hat. - 



Neue Musikalien, tvelclie im Verlage von Breit- 
kopf und Härtel in Leipzig eracliienen sind. 

Naumann, das Vater unser, 

Psalm von Klopstock 
Partitur 5 Thaler, Klavier - Auszug a Thaler 16 Groschen. 



Indem die Direetion dies* zur Öffentlichen Kenntnis* 
t ringt, ersucht sio diejenigen, welche in Beziehung auf das 
zu errichtende Theater Anträge zu machen haben, ihr die- 
selben in portofreyen Briefen zukommen zu lassen , oder, 
vena dergleichen Anträge von hier anwesenden Personen 
lisgehen sollten, dieselben schriftlich bey dem Unterzeich- 
neten abzugeben. 

Obwohl die Tendenz und der Umfang des Theater- 
r/nternehmen* künftighin ausführlicher öffentlich entwickelt/ 
• erden soll, so ist es doch zur Vermeidung unnöthiger 
Antrage und Anfragen angemessen, schon jetzt zu bemerken, 
da»* durch die allerhöchste königliche Conccssjon, . die Opera 
i-ii*), das Trauerspiel, Ballet und Taus von der Darstel- 
lung auf dem Königstädtischen Theater ausgeschlossen sind. 

Berlin, den isten Februar »8a3. 



BeÜiniotin 
liicster -Director. 



Kunowski 
Syndicus des Aclien- Vereins. 



Mozart, W. A., Cantate: Ewigerl erbarme dich etc. 

mit Begloit. des Orchesters. Partitur No. 4. 

— Cantate: Mächtigster, Heiligster etc. Partitur. 

No. 5 1 Thlr. 8 Gr. 

— Cantate: Hoch rom Hciligthume etc. Tart. 

No. 6 1 Thlr. 8 Gr. 

Speyer, W. , Gesänge für eiue Singstimme mit 

Begleitung de* Piauoforte. Op. i3 iG Gr. 

Morlacchi, F., 6 Arietto por uua Toee di So- 

prano, coli' aecompagn. di Pianoforte. No. 3. 1C Cr. 

Carafa, Duettiuo per a Soprani, o Sopr. e Tenore, 

coli' aecompagnamento di Piauoforte 4 Gr. 

Neu komm, 6 Lieder Pur eine Singstimme, mit Be- 
gleitung des Pianoforte. 36* Werk 16 Gr. 

Iläser, W. , 12 deuUcho Liedor Tür eiue Sing- 
stimme, mit Begleitung des Pianoforte.... 16 Gr. 

Kloss, C. , 6 Pioce* en forme de Waise pour le 

Piauoforte * 4 mains ta Gr. 

Fanna, Ant. , Variazioni per il Pianoforte sopra le 
Cotitradanze farorile nel Ballo Alessandro in 
Babilonia. . . . 10 Cr. 

Dotzauer, J. J. F., a Thcme» variee* pour Pia- 
noforte et Violoncelle. Op. 55.. 16 Cr. 

Kloss, C. , grande Sonate p. le Fforte. ame Son. 30 Gr. 

Mühling, A., Sonate pour le Pianoforte. Op. =8- t Thlr. 

Beethoven, L. van, 6e Sinfonie, op. 68 arrangee 
pour le Piunuforte ä 4 mains par F. Mock- 
wil* a Thlr. 

Schwenke, C. , Sonate pour le Pianoforte avoc 

aecomp. de Violon. . . . 16 Gr. 

Bcrbiguier, T. , Homance di Dalvimarr, varie'e 
pour la Flute nvcc Aecomp. de 3 Violons, 
Alto et Basse, Cor* et Hanlbois ad libitum. 
Op. 60 ' iC Gr. 
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Fürstenau, A. B., Exciviccs pour la Flöte seule 

Op. t5 i Thlr. 

Dotzauer, J. J. F., la Easercizü per il Vio- 
loncello »olo. Op. 54. Parte i 16 Gr. 

Backofen, H. , Concerto p. la Clarinette princip. 

»Tee aecomp. de grand Orchestre. Op. a4. 2 Thlr. 

Rossini, J. , Ouvertüre de l'Op. Othello A grand 

Orch. D dur 1 Thlr. 16 Gr. 

Unter der Presse : 

Riea, Ferd. , 4me Sinfonie i grand Orch. 

— 5me Sinfonie i grand Orch. 

— Quintetlo pour Flute, a Viol., Alto et Vio- 
loncelle. Op. 107. 

— Gr. Sonate pour le Pianoforte. 
Onalow, G. , Trio pour Pianoforte, Violon et 

Violoncclle. Op. ao. 
R o * a i n i , Armida , Oper im vollständigen '. 
Auazuge, italienisch und deutsch 

neue Werke. 



Neue Musikalien, welche im Bureau de Musique 
von C. F. Peter» in Leipzig erschienen und in 
allen guten Musik- und Buchhandlungen zu ha- 
ben sind. 

Schmitt, Aloys, Ouvertüre i grand Orchestre. 

Op. 36 ... a Thlr. 

Schneider, Friedr., Der Dessauer Marsch, als Ou- 
vertüre Tür das ganze Orchester. 5osWlc. 2 Thlr. 8 Gr. 
Kraft, N. , Scene pastorale pour le Yioloncelle 

avec Orchestre. O. 9 a Thlr. 

Kuhlau, Fr., 5 Fantaisie* pour une Flute No. 1. 

3. 3. i 10 Gr 1 Thlr. 6 Gr. 

Romher g, Bernh., Quatuor ponr 2 Violons, Viola 

et Violoncelle. No. 8 1 Thlr.' ao Gr. 

Spohr, L. , 3 Quatuora pour a Violons, Viola 

et Violoncelle. O. 58. No. i.a.3. a 1 Thlr. 

16 Gr 5 Thlr. 

Walch, Neue Tänze für Orchester. 5e Lief. 1 Thlr. 8 Gr. 

Für Pianoforte mit Begleitung. 

Benedict, J. , (Eleve de M. de Weber) Sonate 

pour Pianoforte et Violon. O. t ao Gr. 

Köhler, H., Fantaisie* pour Pianoforte et Flute. 

O. i38 16 Gr. 

Thurner, E., Sonate pour Pianoforte et Haut- 

bois, ou Flute, ou Violon. O. 45. . . 1 Thlr. 8 Gr. 

Für Pianoforte allein. 

Bornhard, vierhändige Klavierstücke für Anfänger. 

ar Heft ao Gr. 



4 

Kalkbrenner, F., Polonoise pour Pianof. O. 55. 10 Gr. 

Moschcles, J., Tre Allegri di Bravura: La Forxa, 
la Leggerrena et il Capriccio , calcolati per 
lo studio della piu grande diffieolU del Pia- 
noforte 1 Thlr. 8 Gr. 

Potpourri pour le Pianoforte No. 3. eur dea the- 

me* de Mozart j Rossini et Spontini 20 Gr. 

Riea, F., due Allegri di Bravura per il Pianoforte. 1 Thlr. 

— la Sentinelle avec Veriat. pour Pianoforte. 13 Cr, 

— Ballade ecosaaise avec Variat. pour Pfte. . . 10 Gr. 

— Air ecossais avec Variat. pour Pianoforte. . . 8 Gr. 
Romberg, Andreas, aieme Sinfonie arrangee a 

4 mains 1 Thlr. ta Gr. 

Siegel, Variation* ponr Pianoforte aur une Ro- 

mance do Mehul. O. aa i4 Gr. 

Spohr, L. , Ouvertüre de l'Opera Faust, arrangee 

a 4 mains pour Pianoforte par Pixis 16 Gr. 

Walch, Neue Tänze flir Pianoforte. 5e Lieferung. 18 Gr. 

» 

Für Gesang. 

Anacker, A., Gesänge für Pianoforte ate Samml. 10 Gr* 
Sörensen, Dr. F., Fürbitte für Sterbende, von 

Klopstack, Tür vier Singstimmeu und Pfte. 12 Gr. 
Spohr, L. , Faust, romantische Oper mit italieni- 
schem und deutschem Texte, im Klaviers us- 

suge von P. Pixis 7 Thlr. 12 Gr. 

(Hierron aind sämmtliche Arien auch einzeln su haben) 

Für Guitarre. 

Schordan, Valses de Clement!, arrange'ea pour 

Guitare et Violon i4 Gr. 

— Sammlung ausgewählter Liederweisen , Mär- 
sche, Tänze etc. für die Guitarre. irHefL 13 Cr. 



Ankündigung. 

Bey J. AndnJ in Offenbach a. M. ist erschienen und 
in allen Musik- und Kunsthandlungen su haben: 

Der Frey schätz, Potpourri für das Viloncelle 
mit Begleitung de* Orchesters, dem Hrn. 
Kapellmeister C. M. v. Weber gewidmet von 
N. Kraß, lates Werk. (Pr. 4 Fl. 5o Xr.) 



Leipzig, bey Bi eitkopf und Härtel. Redigirt unier Verantwortlichkeit -der Verleger. 
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lieber die Crescendo- und Diminuendo- 

Züge an Orgeln. 
[Auf VcranlaMung doi Auf»*Uei von Ilm. Perne , über di« 
Orgel des Hrn. Creiiic* in No. 9. und 10. de« Jahrganges 

1 8a 1 dieter Zeltung.) 
Mit einigen , von Hrn. Friedr. Kaufmann in Dresden, 
auf Einladung der Redaclion bcvgefiigtca Bemerkungen. 



Es giebt, so viel mir bekannt ist, fünf verschie- 
dene Einrichtungen oder Züge bey der Orgel, 
am das Crescendo oder Diminuendo hervorzu- 
bringen, welche mit dem allgemeinen Namen 
Schneller benennt werden : es sind folgende : 

1) Der Dachschweller j a) der Jalousie - oder 
Thürenschwcller ; 5) der Windschweller ; 4) der 
Compressionsschweller ; 5) der Klaviaturschweiler» 

Die drey ersten Arten werden mit Unrecht 
Schweller oder Crescendozüge genannt, und soll- 
ten vielmehr Diminuendoziige heissen, weil sie 
den natürlichen Ton der Orgel nicht verstärken, 
sondern ihn schwacher machen, und weil das 
Crescendo erst dann bewirkt werden kann, wenn 
der Ton der Orgel durch diese Züge vor- 
her erst vermindert worden ist, and nun wieder 
bis zu seiner natürlichen Kraft verstärkt wer- 
den soll. 

Das Nähere darüber, so weit ich es selbst 
genau kenne, theile ich in Folgendem mit: 

j) Der Dachschweller. 

Wo er angebracht ist, da sind sämmtlicbe, 
<n einer Klaviatur gehörige Pfeifen mit hölzer- 
nen Winden so umgeben, dass diese einen Ka- 
lten bilden; auf diesem Kasten liegt ein Deckel, 
der so fest in den obern Theil dieser Wände ein- 
greift, das« der Ton der darin befindlichen Pfei- 
fen durchaus nicht frey ausströmen kann, son- 
dern sich durch die hölzernen Winde durchdrän- 
ge n muM, D ieser Deckel, der mit Fries« 

»5. 



zogen ist, um die Töne gleichsam einzusaugen 
und zu dämpfen, ist beweglich, und läuft mit 
einer durch seine Mitte gehenden Achse oder 
Zapfen in einer Pfanne, so, dass wenn er be- 
wegt wird, die eine Hälfte der Läuge nach 
in die Tiefe geht, während die andere sich 
nach oben hin bewegt. Diess bewegliche Dach 
(Deckel) stellt in Verbindung mit einem über 
dem Pedale befindlichen eisernen Tritte, durch 
welchen es vermöge- eines Druckes mit dem Fusso 
nach und nach geöffnet und verschlossen werden 
kann, wodurch der Ton, je nachdem das Dach 
mehr oder weniger geöffnet wird, klärer oder 
dumpfer herausströmt und so ein crescendo oder 
decrescendo bildet, das, wenn es auch nicht be- 
deutend auffallend, doch für aufmerksame Zu- 
hörer von angenehmer Wirkung ist. 

Dieser Zug befindet sich, für das oberste 
Klavier bestimmt, in der hiesigen Orgel, von der 
der geheime Rath Abt Vogler im dritten Jahr- 
gange dieser Zeitschrift, S. 55g sagt, dass sie 
vier Klaviere und einen so majestätischen Bass er- 
halten solle, dass er an Gravität alle Orgeln in 
Europa überträfe. Das Pedal, das hier aus den 
drey Manualen durch doppelte Canzellen entlehnt 
wird, und das, wie sämmtliche Pfeifen, von dem 
geschickten Orgelbaumeister Hrn. Buchholz in 
Berlin sehr meisterhaft gearbeitet ist, hat zwar 
Fülle und Schönheit, aber dennoch wird es 
von vielen andern Pedalen, die in preussischen 
Landen gefunden werden, z. B. von dem der 
Domkirchenorgel zu Havelberg n. a. übertroffen. 

a) Der Jalousie- oder ThürenschtveUer. 

besteht aus einer Wand, welche aus einzelnen 
beweglichen, ohngefähr 5 bis 6" breiten und 3 
bis 5' langen Latten , gleich den Jalousien an den 
Fenstern, zusammengesetzt ist : jede dieser Latten 
ist ohngefähr 1' stark; diese Wand muss von 

8 
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sehr trockenem Holze und so genau gearbeitet 
werden, dass eine Latte den Falz der andern auf« 
genaueste deckt. Die Latten sind mit Tuch über- 
zogen , damit sie nicht nur gehörig fest in einan- 
der eingreifen und anschließen , um den Ton 
möglichst einzusperren und zu dämpfen, sondern 
-auch desshalb, däss sie beym Gebrauche dieses 
Zuges kein Klappern hören lassen. Diese beweg- 
lichen kleinen Thüren oder Stäbe stehen eben- 
falls so, wie zuvor genanntes Dach, mit einem 
über dem Pedale befindlichen eisernen Tritte so 
in Verbindung, dass sie durch ihn, mittelst eines 
Druckes mit dem Fusse, willkülirlich, wie Fenstcr- 
jalousieen, alle zugleich verschlossen und geöffnet 
werden können. Diese Wand wird hinter den 
Principalpfeifen, welche in der Brust der Orgel 
stehen, so angebracht, dass sie den Ton der gan- 
zen Orgel verschliesit. Dieser Zug ist nützlicher 
als erstgenannter, weil er auf das ganzo Werk 
einwirkt, obgleich auch hier die Wirkung eben 
nicht auffallend ist. Das von ihm in Schriften 
so oft gerühmte ppp nimmt sich auf dem Papiero 
weit besser, als in der Wirklichkeit aus 5 dio 
mächtigen kraftvollen Töne der Orgel behaupten 
ihr Recht, sie lassen sich nicht wie Wasser in 
eine Flasche einspünden; sie drängen sich zu 
mächtig durch ihre Spünde, als dass sie ppp er- 
scheinen könnten. W r enn sie nun gleich durch 
diese Eiuspündung mehr dumpf als schwach her- 
vortreten, so gehört dieser Zug dennoch immer 
zu den besten, die mir bekannt worden sind. 

3) fVindachweller ; 

von diesem giebt es zwey enlgegcngesetzte Arten, 
einen, der den Pfeifen den Wind nach 
uud nach raubt, uud 

einen andern , der den Pfeifen mehr und 
stärkern Wind zuführt, daher er auch mit Recht 
auf den Namen: Schweiler, Crescendozug, Com- 
pressionsschwelier, Anspruch machen kann. 

Ersterer welcher den Pfeifen den Wind 
nach und nach entzieht, befand sich in hiesiger 
Orgel; da er aber den fianptkanal verengte, und 
seiner Natur nach von sehr schlechter Wirkung 
ist, dem Werke also nachteilig wurde, so ist 

er herausgenommen worden. 

Wiewohl er nicht nachahmungswerth ist, so 
theile ich doch , des Geschichtlichen wegen , seine 
Structur hier mit: 
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Er bestand ans einer beweglichen Klappe, 
die im Hauptkanalo so lag, dass sie, wenn sie 
eine perpendikuläre Richtung erhielt, sieh an 
alle vier Wände desselben, au die zu dem Zwecke 
befestigten ledernen Versicherungsleisten , fest an- 
schloß, den Hauptkanal also völlig verschlosa. 
Diese Klappe, welche in ihrer, ihr bestimmten 
ruhigen Lage parallel mit der Ober- und Unter— 
wand, gerade in der Mitte des Kanals lag, konnte, 
da sie mit ihrer Mitte auf zwey messingenen 
Stiften lief, die sich zu dem Zwecke in den Sei- 
tenwänden des Hauptkanals befanden, »ach Will- . 
kühr, mittelst eines eisernen Trittes,- der über dem 
Pedale lag, gedreht werden. Sie war fast bis 
zur Hälfte ihrer Grösse massiv aus Holz gear- 
beitet; von da aus lief sie in zwey Schenkeln, 
die an ihren äussersteu Enden mit einem Quer- 
holze verbuuden waren, bis zu ihrer nötbigen 
Grösse fort, und bildete so einen Rahmen. Von 
dem massiven Theile aus bis zu dem Querholze 
der gedachten Schenkel war sie mit schwarzem 
Taflt überzogen. Am untersten nach innen hin 
und äussersten massiven Theile dieser Klappe 
befanden sich zwey befestigte Oesen, woran die 
Zugstange befestigt war, die durch den Boden 
des Hauplkanals auf Art eines Pampetcnstockes 
durchging. Diese Zugstange stand mittelst eine« 
Winkelhakens mit einer am Fussbpdeu befestig- 
ten starken Welle in Verbindung, welche auf 
gleiche Weise mit dem vorhüigenannten, über 
dem Pedale befindlichen eisernen Tritte zusam- 
menhing; durch ihn konnte diese Klappe nach 
und nach aus ihrer horizontalen Lage bis zu ei- 
ner perpendikulären Richtung gewendet werden, 
so, dass sie nun den Hauptkanal völlig verschloss; 
dass sie nicht über diese Richtung hinausgezo^ * 
gen werden konnte, verhinderte eiuo im Bodeu 
des Hauptkanals befestigte, starke Leiste', die» 
sie festhielt. Ihre Bewegung war gleich der 
des Dachschwellers , so dass die eine Ifälfte stieg, 
indem die andere fiel. So konnte nun der Haupt- 
kanal nach und nach verengt uud zuletzt ganz 
geschlossen werden, den Pfeifen wurde dadurch 
der Wind allmählig entzogen uud beym gänzli- 
chen Verschliessen blieb ihnen nur noch so viel 
Wind übrig, als sich durch den seideneu Bezug 
dieser Klappe durchdrängen konnte. So entstand 
denn nun freylich ein Decrescendo, ein p und 
pp, aber — leider ein solches, das kaum anzu- 
hören war. Es waren Töne , gleich dem Stöhnen 
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mehrerer Sterbenden, denen aber Kraft und Luft 
gebricht, ihre Quaal laut werden au lassen. 

Wenn der geheime Rath Abt Vogler sich 
diese« Zuges an seinem Orchestrion bediente, 
so konnte er ihn nur zu Rohrwerken mit durch- 
schlagenden Zangen benutzen; sie ertragen stär- 
keren und schwächeren Wind, ohne im Tone, 
hiaiichtlich der Höhe und Tiefe desselben, zu 
weichen. Die Labialpfeifen aber ertragen ihn 
nicht, denn sie steigen im Tone bey grösserer Qua- 
lität des Windes und fallen bey geringerer Qualität 
desselben, ja, sie verlangen sogar bey verschiedenen 
Graden Wind , auch eine verschiedene Intonation. 
4) Der Compressioruachweller. 

Die Art der Schwellung, welche durch 
Compressionsbälge erzeugt wird, die ich Compres- 
sionsschweller nannte, habe ich an sehen nie Gele- 
genheit gehabt, wesshalb ich mir bey dieser Gelegen- 
heit nur das darüber zu sagen erlaube, was mir von 
ihnen durch mündliche und schriftliche Mitthei- 
lnog sachverständiger Männer bekannt geworden ist. 

Wenn Labialpfeifen und Rohrwerke mit auf- 
schlagenden Zungen einen verstärkten Wind nicht 
gestatten, so bedarf es bey nach und nach ver- 
stärktem Winde auch Pfeifen anderer Beschaf- 
fenheit als die genannten. Diese erhielten wir 
durch Hrn. Kratzenstein , der in den letzten Rc- 
{ierungsjahren der Kaiserin Catharina in St. Pe- 
tersburg lebte. Er erfand nämlich die, uns nun 
seit einigen dreyssig Jahren bekannt gewesenen 
nod von vielen Orgeln jetzt benutzten Pfeifen j 
mit durchschlagenden Zungen. Vermöge ihrer j 
freyen Bewegung ertragen sie ein allmähliges Stei- 
gen und Fallen de» Windes bis au dem ihrer 
Natur angemessenen Grade , ohne dabey höher 
oder tiefer im Tone au werden, und erzeugen 
so, da ihr Ton überdiess viel weicher als der der 
Pfeifen mit aufschlagenden Zungen ist, ein über- 
raschendes crescendo und decrescendo. Eine Or- 
gel, welche aus lauter solchen Rohrwerken von 
verschiedenem Charakter und Grösse bestände, und 
durch Compressionsbälge nach und nach verstärk- 
ten Wind erhielte, würde zwar grelle, aber im- 
posante Wirkung hervorbringen. 

Hr. Perne macht uns in No. 9 des 2 5sten 
Jahrganges dieser Zeitschrift mit einer Orgel in 
Paris bekannt, die, wenn ich ihn recht verstan- 
den habe, so organisirt ist, dass die Labialpfeifen 
äre eigene Windlade, eigene Windführung und 
eigene Bälge haben } deren Qualität de« Windes 



sich immer gleich bleibt; die mit durchschlagen- 
den Zungen versehenen Rohrwerke stehen wieder 
auf einer eigenen Windlade, haben auch ihre 
eigene Windfiihrung und eigene Balge, deren 
Kraft aber nach und nach vermehrte Grade des 
Windes erzeugt, die Töne verstärkt und so ein 
crescendo und decrescendo erzeugt. Duroh 
diese Töne würden daher die der Labialpfeifen nur 
scheinbar, auch vielleicht wirklich , in so fern sie 
mit jenen durch genaue Verhältnisse in Verbindung 
stehen, mit verstärkt werden, und so dieser Schwel- 
ler von überraschender und guter Wirkung seyn. 

Ueber Hrn. J. Perne*« angeführten Aufsatz 
behalte ich mir eine ausführlichere Berichtigung 
vor und erlaube mir, über denselben vorläufig nur 
Folgendes zu bemerken: 

Hr. Perne erzeigt den Rohrwerken mit durch- 
schlagenden Zungen zu viel Ehre, wenn er von 
ihnen sagt, dass sie uuverstjmmbar sind: diess ist 
nicht der Fall; wohl aber kann man von ihnen 
rühmen, dass sie, wenn sie sorgfältig gearbeitet 
sind , sich sehr lange Zeit in Stimmung hallen *). 
Auch irrt Hr. Perne, wenn er Hm. Grepiö für 
den Erfinder dieser Rohrwerke, so wie für den 
Erfinder der Compressionsbälge ausgiebt, denn 
erstere siud, wie bekannt, schon seit dreyssig 
Jahren fast allgemein bekannt, und der Compres- 
sions- Druck- oder Schöpfbälgc, welche ich für 
eine Gattung halte, erwähnt schon der Abt Vog- 
ler im 5isten Stück dieser Zeitschrift im 5ten 
Jahrgänge, S. 5a 5, wo er sagt, dass er sie im 
Jahre 1796 benutzt habe. Der geschickte Ton- 
künstler und Mechanikus Hr. Kaufmann in Dres- 
den erfand ebenfalls einen Hülfsbalg, den er in 
seinem Chordaulodion anbrachte, mit welchem er 
im Jahre 1816, also vor sieben Jahren, auch in 
Paris war. Wenn Hr. Grenid und Hr. Perne 
zu der Zeit diesen Balg auch gesehen haben sollten, 
so würden sie uns am besten sagen können, ob 
ihre Compressionsbälge und in wie fern sie von 
dem des Hrn. Kaufmann abweichen, und uns so 
einen nützlichen Beytrag zur Orgelbaukunst lie- 
fern können **). 

•) Diese Bemerkung ist Wahrscheinlich daran» »u erklären, 
«las« Hr. Grenie' nicht wuaste, wie er die Stimmkrücken 
anbringen sollte, da sie auch Hr. Mälxel nicht hatte 
und er also durch diese Aeusseriiug gleich gerecht- 
fertigt wurde. Fr. Kaufmann. 
*•) Nach meiner Meinung' hat hier Hr. Perne sehr Recht. 
Es ist swar wahr, (Um alle Orgeln in Deutschland 
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Was der Hr. Verfasser de* genannten Auf- 

lamit sagen will, wenn er äussert: 
„Jedermann weis«, das« der zum Ansprechen 
„der Rohrwerke nölhige Wind von dem verschie- 
„den ist, der die Principalwerke ansprechen macht", 
verstehe ich wirklich nicht. So viel mir bekannt 
ist, in us 5 jeder Sachverständige wissen, dass die 
Rohrwerke durchaus keinen andern Wind erhal- 
ten als den, den die Principal- und andere La- 
bialpfeifen auch bekommen. Einer grössern Quan- 
tität bedürfen die Rohrwerke allerdings; doch 
wahrlich keiner grössern Qualität. 
5) Der Klaviaturachweiler, oder da* Creecendokoppel. 

Diess ist ein Manualkoppcl und so gearbei- 
tet, dass, wenn die Tasten des Hauptmanuals tie- 
fer, als die Stärke eine» Thalerstücks beträgt, nie- 
dergedrückt werden, sie die Tasten des zweyten 
Klaviers zugleich mit niederdrücken, und dass, wenn 
sie bis zur grössten Tiefe hinuntergedrückt werden, 
auch ein drittes Manual mit ertönt. Der ehema- 
lige Orgelbauer Hr. Moreau verfertigte es für 
die Johanniskirche zu Gouda im Jahre 1736. 

- Wenn nun gleich diess nur eine sprung- 
weise Verstärkung der Töne, aber kein allmäh- 
liges Anschwellen und kein eigentliches crescendo 
ist, so ist es doch ein sforzando und rinforz. und 
dem auf dieser Orgel geübten Spieler gewiss nicht 
unwillkommen. 

Ein solches, mit unermüdetem Fleisse und 
Sorgfalt gearbeitetes Koppel, verbunden mit dem 
Dach - Thüren - und Compressionsschweller an ei- 
ner grossen Orgel, würde gewiss dem Spieler 
grossen Nutzen , dem Hörer schönen Genus« ver- 
schaffen. Zu mehrerem Effecte, so wie zur grösse- 
ren Mannichfaltigkeit würde ein nach Art des 
bekannten Echo's angebrachtes kleines Orgelwerk, 
etwa von 16, 8, 4 und 2' Register, da wo Mittel 
nnd Platz hinlänglich vorhanden wäre, nicht ohne 
gute Wirkung seyn. Wille. 

Schon seit vielen Jahren haben wir, mein ver- 
storbener Vater und ich, viele Mühe darauf ver- 

uod Holland gleichmiissigen Wiuddruck für alle Register 
haben, aber unstreitig zum grossen Nacktheit derselben. 
Auf diese Weise bekommen die I.abi.ilpfcifeu rtel zu 
viel, die Rohrwerke aber nur halben Wind. 

Ich selbst gebe nach meinem Windmesser den "Flöten 
5 Grad, den einspielenden Zungen 8 bis 11 Grad und 
dru aufschlagende!! Trompeten-Registern 1 5 Grad Wind. 

Fr. Ka nfmann. 



wandt, um bey Pfeifenwerken ein piano und cres- 
cendo, hervorzubringen. Früher fanden wir den 
Jalousie- oder Dachsch weller als das Z weckmässigsto, 
und die meisten Werke meines Vaters sind damit 
versehen ; bey mehrern Versuchen damit landen wir 
auch, dass, wenn die Pfeifen in eine bestimmte 
Nähe an die Jalousie tu gesetzt wurden, sich der 
Ton dadurch nicht bloss verschwächte, sondern 
auch erhöhte — eine Bemerkung, die uns in der 
Folge sehr nützlich wurde. 

Um das Jahr 18 in schlugen wir einen an- 
dern Weg ein. Die Veränderung der Stärke 
des Tones konnte nämlich auf dreyerley Art her- 
vorgebracht werden: 

1) Durch Einsperren nnd Oeffnen des Kastens, 
in welchem die Pfeifen stehen. Dachschweiler 
oder Jalousieenschweiler. Beyde sind oben von 
Hrn. Wilke sehr gut beschrieben, auch zugleich 
das Mangelhafte derselben angegeben worden. 

2) Durch Veränderung der Quantität des 
Windes. Windschweiler, wie er im obigen Auf- 
satze No. 5. a beschrieben ist. 

Dass diese Art die allerschlechteste sey, hat 
Hr. Wilke sehr richtig gezeigt. Hierher ge- 
hört auch noch der Mechanismus der Wasserorgel 
und Windorgel der Griechen, wie sie von He- 
ron nnd Vitruv beschrieben ist. (Siehe: Die 
pneumatiaclien Erfindungen der Griechen, von Fr. 
von Drieberg, 8.53 bis 61.) 

Bey unser n gewöhnlichen Pfeifen niöchte 
auch diese Art der Verstärkung gänzlich luis- 
glücken; doch verdient es wohl den Versuch, 
wie sie auf einspielende Zungen wirkt, und ick 
bin wirklich bereits damit beschäftigt; gelingt er, 
so würden wir hierdurch am meisten gewinnen, 
weil wir dann zu gleicher Zeit einen Ton cres- 
cendo und den audern decrescendo angeben könn- 
ten. — Im Falle eines glücklichen Erfolges werde 
ich nähere Nachricht davon in diesen Blättern 
mittheilen, und auch dann, wenn es auf einem 
andern als dem obgedaebten Wege gelingen sollte. 

5) Durch Veränderung der Qualität des Win- 
des. — Hier glaube ich der erste zu seyn, der 
diesen Gedanken auffasste und zugleich prak- 
tisch ausführte. — ■ Sollte jedoch irgend jemand 
denselben schon vor dem Jahr 1811 an irgend 
einem Instrumente ausgeführt haben , so bitte ich 
ihn , sich zu nennen und es zu beweisen : gern 
werde ich ihn dann als den ersten Erfinder an- 
erkennen; doch kann ich betheuern, dass 
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bis jetzt nicht« der Art von einem Andern bekannt 
geworden ist. 

Im Jahr 1811 wurde das erste Chordanlodion 
mit eisern solchen Crescendo fertig, es wurde 
dann nach Frankreich an den Duc de Vicenza 
verkauft und steht seit 181 5 in Coulincourt, 
rwölf Meilen von Paris. 

Da ich zu viel Kraft gebraucht hätte, um 
dem ganzen Blasebalg mehr oder weniger Druck 
cu geben, so brachte ich einen kleinen Hülfsbla- 
sebalg an, der nur den zwanzigsten Theil so gross 
ist als der gewöhnliche: folglich brauche ich auch 
nur den aosten Theil des Druckes, um ihn zu 
verschwächen. 

Der Mechanismus ist folgender: 

Der grosse Blasebalg giebt das Fortissimo; 
toll der Ton verschwächt werden, so schliesst 
ein Ventil den Windkanal des grossen Blasebalgs, 
und nun ist der kleine allein wirksam; dieser 
aber, um sich immer voll zu halten, öffnet, so- 
bald er sinkt, ein zweytes Ventil und erhält sei- 
nen Wind aus dem grossen Druckbalken ; sobald 
er nun etwas steigt, schliesst sich das Ventil von 
selbst. Auf diese Art kann man mit einem Drock- 
balken von drej Zoll Grösse achtstimmige Ac- 
corde aushalten, ohne je Mangel an Wind zu 
spüren; der Druck auf den kleinen Drnckbalken 
geschieht durch eine Feder, die man nach Be- 
heben durch einen Zng verschwächen und ver- 
stärken kann. 

Siud nun die Pfeifen genau intonirt, so kann 
ich den Wind bis auf drey Grad verschwächen 
und bis auf sieben Grad verstärken, wodurch die 
Töne um mehr als noch einmal verschwächt 
oder verstärkt werden, wobey sie aber ihre Stim- 
mung um mehr als zwey Commata verändern. 

Nun verband ich zu gleicher Zeit eine Art 
von Jalousieschweiler, der so eingerichtet ist, dass 
er die Pfeifen bey dem pianissimo, wenn ersieh 
verschliefst, um so viel erhöht, als sie durch 
den verschwächten Wind sinken, und erhielt so 
vollkommene Reinheit beym crescendo und de- 
crescendo. 

Im Jahr 1 8 1 5 entdeckte ich jedoch eine andere 
Art von Compensation, ohne den Jalousieschwel- 
ler zu gebrauchen, vermittelst eines am Ende 
der Pfeife zu machenden Loches, welches sich 
öffnet und schliesst, wodurch die Compensation 
leichter und besser bewerkstelligt wurde. Im 
Jahr . 18 1 f war ich mit einem solchen Instrumente 
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in Paris, wo ich auch den Mechanismus des klei- 
nen Hülfsblase-balgs Hrn. Grenie selbst zeigte; 
die Compensation hielt ich aber da noch geheim. 
Dass die Idee der Compensation bloss mir allein 
gehört, wird nach dem Obigen wohl Niemand be- 
zweifeln* 

Friedr. Kaufmann, 



Nachrichten. 



Wim. Musikalisches Tagebuch vom Monat 
Jänner. Am aten. Im Kärnthnerthor- Theater, 
zumBenefice der Mad. Schütz : Conradin Kreutzer^ 
beliebte Oper: Libussa, worin Mad. S. für diesen 
Abend die Hauptrolle übernommen hatte, ohne 
jedoch jenen einstimmigen ßcyfall zu erringen, 
dessen sich ihre Vorgängerin, Dem. Unger, er- 
freut. Es scheint, dass mau ihre Wahl einer 
anmaassenden Selbstliebe zuschreiben, und über- 
haupt dieser Leistung kein sonderliches Vertrauen 
schenken wollte : denn das Haus war kaum zur 
Hälfte gefüllt, und die Logen beynahe alle leer. 
Der Componist dirigirte diessmal wieder selbst, 
und hatte für Dem. Bondra, welche wegen Krank- 
heit der Mad. Pistrich die Partie der Dobra über- 
nahm, eine neue', sehr gefällige Arie geschrieben, 
worin Hr. Merk die concertirende Violoncell- 
Stimmo mit gewohnter Meisterschaft ausführte. 

Am 4ten. Im Theater an der Wien, zum 
Bencfice des Hrn. Seipelt: Kupfer, Silber und 
Gold, oder : Die drey Zauber Schlüssel ; Feenmähr- 
chen mit Chören, Gesängen, Tänzen, Gruppirun- 
gen etc. in drey Aufzügen von J. A. Gleich; 
Musik von Roser; Dekorationen von Neefe; Co- 
stume von Lucca Piazza, Maschinerie von Roller. 
Seitdem die Beneßcianten im Durchschnitt nur 
selten mehr ergiebige Ausbeute machen, pfle- 
gen sie ihr Heil in einem recht anlockenden Spei- 
sezettel zu suchen, worin oft Gerichte versprochen 
werden, welche in der Wirklichkeit gar nicht 
zum Vorschein kommen. Doch will auch diess 
Mittelchen nicht immer anschlagen, besonders da 
man erst vor kurzem durch einen Unsinn über 
Unsinn so hässlich getäuscht ward ; und der fleissige 
Säuger wird sich eben nicht sonderlich den Kopf 
zerbrechen dürfen, um die eroberten Kapitalien 
auf sichere Hypotheken unterzubringen. Das 
Ganze ist über enen Leisten geschlagen, den der 
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Verfasser bey «einen übrigen zahllosen Geapenstcr- 
Feen- und Geistergeschichleu sich nun einmal 
erwählt hat. Drey Handwerksgesellen, einKupfer- 
schmid , ein Platürer und ein Goldschläger sol- 
len ihre Bräutchen erst dann heim fuhren dürfen, 
wenn sie ein erkleckliches Quuutum Kupfer, Sil- 
ber und Gold als Mahlschatz darbringen können. 
Indem die blutarmen Schacher ob dieses harten 
Ausspruches eines strengen Vaters der Verzweif- 
lung nahe sind , stirbt recht a terapo ein Oheim, 
Hr. Felssmann, der aber eigentlich ein Zauberer 
incognito ist, und hinterlässt seinen, nach dem 
Erbo heisshungrigen Vettern nichts weiter, als 
drey magische Schlüssel, welche ihnen die Pfor- 
ten der Metallreichc, eröffuen, wodurch sie die 
verzauberten Königinnen der Kupferbergwerke, 
der Silbergärten und des Goldpallastcs befreyen, 
und für diese Heldentbat solche namhafte Portio- 
nen, ron besagten drey Erzgattungen als Lösegeld 
erhalten, das« sie, so stattliche Freyer, Ton dem 
geldgierigen Brautvater mit offenen Armen aufge- 
nommen werden. Am meisten gefielen die rei- 
senden Dekorationen , und die drey Lustigmacher, 
Neubruk, Hasonhut und Spitzedor; die Musik ist, 
ob zufällig, oder absichtlich, kann Ref. nicht 
entscheiden, entweder stellenweis von Rossini ge- 
borgt, oder ihm bis aufs unverkennbarste nach- 
geformt; die komischen Partieen sind ächt hu- 
moristisch, besonders die Jodler-Melodieen, welche 
Mad. Kneisel (Thekla Demmer) auch genau im 
Charakter vorträgt. Trotz dem wollte das Kar- 
neval-Stückchen nicht gehörig durchgreifen, und 
dürfte sich schwerlich lange erhalten. — Im 
Kärathnerthor-Theater: Eine musikalische Aka- 
demie, als Vorläufer des Balletes, folgenden In- 
haltest i. Ouvertüre aus der Veatalin; 2. Va- 
riationen für die Violine, von Helmesberger, über 
ein Thema von Carafla, gespielt von einem Or- 
chestermitglied e, Hrn. Strebinger ; 5. Arie von 
Rossini, gesungen von Hrn. Sieber; 4. Phantasie 
auf dem von Hrn. Professor Chladni erfunde- 
nen Clavicylinder, ausgeführt von Hrn. Concone. 
Sä'mmtliche Piecen erhielten Bey fall, besonders 
äntereasirlo das Letztere durch die Neuheit (we- 
nigstens für Wien) des Instrumentes. — 

Am 5ten. Ebendaselbst: Tancred) Mad. 
Waldmüller, von der Administration neuerdings 
engagirt,. debulirte in der Titelrolle. Der Em- 
pfang war glänzend. — 

Am 7ten. Im Leopoldstädter- Theater : Der 



Zaubervogel', pantomimische Kleinigkeit von Ray- 
noldi, mit Musik vom Kapellmeister Volkert« 
Nichts mehr und nichts weniger als, wie schon 
der Titel besagt, eine Bagatelle und in ao fem 
auch genügend. — 

Am 9ten. Ebendaselbst : Zum Vortheile der 
Mad. Raymund, vor ibrem Uebertritt ins Thea- 
ter an der Wient die dreyssigste Vorstellung der 
beliebten Zauberoper: Alme, oder IVitn in einem 
andern Welüheile. Der Erfolg rechtfertigte die 
Wahl. Im Kärathnerthor-Theater, als Avant- 
garde des Balletes Alfred-. Eine musikalische Aka- 
demie, worin vokam: 1. Ouvertüre aus Ferdinand 
Cortes; 2. Cavatine von Pavesi, gesungen und 
mit der Guitarre begleitet von Hrn. Legnani; 
5. Violin -Rondo, componirt und vorgetragen von 
Hrn. Mayseder; 4. 'Guitarre -Variationen über ein 
Thema der Molinara, gespielt von dem Tausend- 
künstler Legnani , über welchen wieder ein Wol- 
kenbruch von Bey fall herabströmte. — 

Am uten. Im Josephstädter- Theater: Der 
Heine Tom»; oder Glocke und Sporn; Zauber - 
Melodram in drey Akten, nach dem Französi- 
schen von Rosenau, mit Musik von Ekschlager. 
Derselbe Stoff, wie beym Drama: Ein Uhr; 
machte daher auch aus diesem Grunde weniger 
Glück. Ueberhaupt nimmt der Theater -Besuch 
in dieser anhaltend strengen Kälte gewaltig ab. — 

Am taten: Concert im landständischen Saale, 
um die Mittagsstunde, des Hrn. Friedrich Funk, 
ersten Violoncellisten Sr. Maj. des Königs von 
Dänemark, bestehend aus folgenden Sätzen: 1. 
Ouvertüre; 2. Violoncell- Concert (in A moll ) 
von Baudiot, vorgetragen vom Concertgeber; 3. 
Arie von Rossini, gesungen von Mad. Schütz $ 
4. Variationen mit Quartett -Begleitung, compo- 
nirt und gespielt vom Concertgeber; 5. Duett von 
Caraffa, gesungen von den Herren Mozatti undScbo— 
berlechner; 6. Variationen mit vollem Orchester, 
von Lamare, ausgeführt vom Concertgeber. — 
Ref. war verhindert, an diesem Kunstschmausse 
Theil zu nehmen, doch soll das Resultat ehren- 
voll gewesen seyn. Abends, im Kärathnerthor- 
Theater, liesa sich auf allgemeines Verlangen 
Hr. Legnani noch einmal hören, und zwar mit 
einer Arie aus Rössings: Adelaide di Borgogna^ 
welche er zur Guitarre sang, und mit äusserst 
brillanten Solo -Variationen. Als Beyesaen er- 
schien: 1. Ouvertüre der gaua ladrat 2. Pia- 
noforte - Variationen von Carl Czeray, gespielt 
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van dem jungen Fr. Lisst; 5. Cavatine ans dem 

Barbier von Sevilla (quousque tandem — ) gc- 
stmgen ron Dem. Unger. — 

Am 1 4 ten. Ebendaselbst: Der junge Onkel, 
Operette in einem Akte, nach dem Französischen, 
in Musik gesetzt von Hrn. Schoberlechner ; er- 
hielt durch seine Niedlichkeit eine ziemlich sel- 
ten gewordene freundliche Aufnahme. — • 

Am i5ten. Im Leopoldstädter- Theater: Der 
Keller, oder die Braut? Rillerschauspiel mit Ge- 
sangen in drey Aufzügen, von J. A. Gleich; die 
Musik ans verschiedenen beliebten Opern zusam- 
mengesetzt vom Hrn. Kapellmeister Volkert. Das 
Publikum meinte: „Keines von Beyden", und somit 
verschwand sowohl der Keller als die Braut, nach 
der zwey ten Vorstellung auf Nimmer-Wiedersehen. 

Am i6teu. Im Theater an der Wien: Kind- 
liche uäuf Opferung , Drama in drey Aufzügen nach 
dem Französischen: Le Meurtrier} Musik vom 
Freyherrn von Lannoy. Ein Seitenslück zur 
ff'aiee aus Genf, nur mit dem Unterschiede, dass 
hier ein guter Sohn die Verbrechen seines ver- 
meintlichen Vaters auf sich nimmt. 

Der Stoff ist interessant behandelt, aber schon 
gar eu oft da gewesen. Die Musik hat wenig be- 
deutende Momente; die Ouvertüre und zwey con- 
certante Entreakte sind schön erfunden, doch aucli 
diesen Sätzen wurde nicht der geringste Antheil 
geschenkt. — Im Kärnlhnerthor- Theater : Zum 
ßeneficc der ersten Tänzerin , Mad. Courtin : Paul 
und Rosette, ländliches Ballet in drey Akten von 
Corally, neu in die Scene gesetzt von Taglioui, 
Musik von Umlauf; sodann : Ouvertüre aus Figaro 
von Mozart und eine Rossini'sche Arie , gesungen 
vou Mad. Schütz; zum Beschluss: der zweyte 
Akt des Ballctes Nina. Trotz der mannichfaltigen 
dargebotenen Spenden waren die Gäste ungemein 
»pärlich angesäet. — 

Am i8ten. Im Josephslädter-Theater : Neu 
m die Scene gesetzt: Da» DonauweibcJien. 

Am io,ten. Im Leopoldstädter-Theater: Neu 
io die Scene gesetzt: Die schwarze Redoute, eine 
vor Jahren beliebte Karneval 's -Oper, mit einer 
frischen Musik von W. Müller; die Zeiten und 
<ier Geschmack haben sich geändert. — 

Am aasten. Im Kärnlhnerthor - Theater, 
zum Vortheil der Mad. Grünbaum: Mahomet der 
Ztveyte, grosse tragische Oper in zwey Aklen, 
Musik von Rossini. Der Stoff ist wiederum sehr 
«naaeelig; Paolo Erizzo, Gouverneur auf Negro- 
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pont will seine Tochter Anna dem tapfern Heet* 
führer Calbo vermählen, dessen Hand sie jedoch 
ausschlägt, da ihr Herz nicht mehr frey ist. Ein » 
junger, liebenswürdiger Unbekannter ist der glück- 
liche Besitzer derselben, und da nun Sultan Ma- 
homet , der Eroberer der Insel, auch deren Haupt- 
stadt mit stürmender Hand einnimmt, und alles 
gefangen macht, zeigt es sich, dass er und An- 
na's Erwählter eine und dieselbe Person sind. 
Der noch immer verliebte Grossherr ciuartirt seine 
Schöne sogleich in den Harem ein , lässt ihr von 
seinen Odalisken und Sklavenvolk allorley Ver- 
gnügungen bereiten, und übergiebt ihr sogar, als 
Favorile sie erklärend, seinen allmächtigen Sie- 
gelring. Doch Anna ist Patriotin in optima forma; 
sie erblickt in dem heiss Geliebten nunmehr nur 
den Feind des Vaterlandes, benutzt das ihr an- 
vertraute kostbare Pfand zur Befreyung ihres Va- 
ters, ersticht sich darauf, um allen weitern Fa- 
talitäten zu entrinnen, freywillig am Grabmale 
ihrer Mutter, und lässt dem türkischen Amoroso 
das leere Nachsehen , womit sich auch die Haupt- 
und Staatsaktion schlichst. Da nun auch in der 
Musik die schon so oft aufgetischten Gedanken, 
Tiraden, Canons, Cabaletten, Appoggiaturen u. 
s. w. wieder abgeleyert werden, die gleich den 
Reizen einer bereits verblühenden Huldin wohl 
einst fesselten, aber jetzt Wirkung und Anzie- 
hungskraft oingebüsst haben, so traf diese Oper 
zwar nicht jenes grausame Loos , dass die Be- 
wohner der Lagunenstadt schonungslos über sie 
verhängten, laut den kürzlich diesfalls anherge- 
langten Nachrichten; aber das allgemeine Miss- 
fallen sprach sich nicht minder unzweydcutJg durch 
gänzliches Verstummen aus. Schon an und -für 
Äich war es der Rossini'schen Vergötterungsperiode 
eben kein Segen verheissendes Prognostikon , dass 
das Haus sich erst knapp zur Anfangsstunde, und 
auch da nur sehr massig füllte, doch ging es An- 
< fangs noch so ziemlich gut. . Die Introduclion 
(der Meister hat wieder die Ouvertüre in Erspa- 
rung gebracht) gefiel; ein Stück davon mussle 
sogar wiederholt werden, weil die Sänger ganz 
unbändig schrieen, und das Orchester aus Leibes- 
kräften dareinsäbeke, pfiff, bliess, paukte, schmet- 
terte und trommelte. Es ist diess ein Chor in 
G moll und dur, der Preghiera im Moses bis ins 
kleinste Detail wie aus den Augen geschnitten, 
aber tüchtig auf Knalleffekt berechnet. Noch ein 
paar .Nummern des ersten Aktes erhielten Beyfall, 
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besonders ein Terzett, find der «ehr hübsche, aber 
gleichfalb) wiedergekäuete Largo -Sati Im Finale, 
dessen Stretta hingegen wieder nach der Italiene- 
rin schmeckt, und dennoch einige Hände in Be- 
wegung brachte. Aber der nnseelige zweyte Akt, 
mit seiner nichtssagenden Leerheit zauberte jene 
eisige Erstarrung hervor, die sich bis zum äusserst 
matten Schlüsse immer vermehrte; selbst Maho- 
mets lärmende Janitschaarenbande strengte «ich 
fruchtlos an, und nur das Abschieds -Trio zwi- 
schen dem Vater, der Tochter und dem ver- 
schmähten Bräutigam , — ich weiss nicht, der 
wievielste Canon in diesem Werke — wurde mo- 
mentan gewürdigt. Freylieh war auch die Be- 
setzung nicht eben geeignet, einem ohnehin schwäch- 
lichen Geschöpfe sonderlich auf die Beine zu hel- 
len. Hr. Sieber (Mahomet) mochte vermuthlich 
im Oa«ervatore veneziano gelesen haben , wie Hr. 
Galli in dieser Partie so gewaltig detonirt habe; 
daher sein rastloses Bestreben, diesem berühmten 
Künstler wenigstens hierin ähnlich au werden. 
Hr. Sieber ist ein junger, wohlgestalteter Manu, 
im Besitz einer vollen , klangraichen Bassstimme ; 
diese auszubilden möge sein ernstliches Streben 
seyn; bisher hat er die Kunst, von seinen Reich- 
thümern einen zweckmässigen Gebrauch zu ma- 
chen, noch keineswegs erlernt. Mad. Grünbaum 
nimmt in der Gunst des Publikums verhältniss- 
mässig so ab, als sie an körperlicher Peripherie 
zunimmt; man will behaupten, dass sie sichs mit- 
unter gar zu bequem mache, worin ihr freylich 
ibre Kunst- Rivalin, Mad. Rossini- Colbran erst 
kürzlich ein lehrreiches Vorbild aufgestellt hat; 
genug: die gute Frau fühlt sich vernachlässigt, 
und vernachlässigt, unverdient gekränkt, zuweilen 
wirklich ihre Darstellungen; so feindselig sind die 
gegenseitigen Einwirkungen vom Parterre auf die 
Bühne. — - Hr. Forti (Gouverneur) musste wie- 
der einmnl tenorisiren, und ermüdete aus natür- 
lichen Gründen gegen das Ende sichtbarlich ; 
Dem. Unger (Calbo) stellte eigentlich den Musico 
vor, und befriedigte noch am meisten; ihre ein- 
gelegte Arie von Mercadante hörten wir schon 
des öftern; sie passte recht gut hicher, denn es 
ist das ewige idem per idem. — 

Am a5sten. Im Josephstädter -Theater: Per 
Fasching in der Josephstadt, oder Die Zwillinge- 
brüder , Posse mit Gesang, Tänzen und Tableaux 
in zwey Akten, von Gleich, Musik vom Hrn. Ka- 
pellmeister Gläser, wollte nicht recht behagen. — 
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Am 37sten. Im Theater an der Wien: zum 
Voriheile des Hrn. Spitzeder: Da» fürchterliche 
Schloss } grosse Karnevals -Pantomime in zwey 
Akten, vom Hrn. Balletmeister Henry ; Musik von 
Gyrowetz. Vorher: Der Hund de» Aubri , Lust- 
spiel in einem Akt, von Wolff. Es zeigt die 
grosse Armuth an deutschen Opern, dass ein Sän- 
ger bey Gelegenheit seines Benefice sich gar nicht 
mehr anders au helfen und zu raihen weiss, als 
in einer pantomimischen Farce die Rolle eines 
dummen Bauerjungens zu übernehmen, und aich 
auf hüpfen, springen und gestikuliren zu be- 
schränken; doch: der Entzweck heiligt die Mit- 
tel, und die Spekulation rentirte trefflich. Dio 
Sache ist auf die närrische Zeit berechnet, und 
wird auch während dieser mit Vortheil zu benützen 
seyn. Der erste Akt liefert eine unterhaltende 
Skizze eines Jahrmarktes, mit allen seinen man- 
nichfaltigen Wechselbildern; sehr artig, und wirk- 
lich überraschend ist die Idee, wie aus einem 
grossen Rüstwagen sich alle Bestandteile eines 
kleinen Theaters entwickeln, welches auch au- 
genblicklich auf offener Strasse zusammengestellt 
wird, und worauf der pfiffige Arlequin, das zärt- 
liche Colombiuchen , der tölpischo Pierot und der 
stets geprellte Pantalon ohne weiteres nach Her- 
zenslust herum haranguiren. Nicht minder neu 
ist ein auf Stelzen getanztes Tyroler- Terzett, 
wenn gleich der Eindruck nicht zu den Ange- 
nehmen gehört. Der zweyte Akt spielt im so- 
genannten fürchterlichen Schlosse, eigentlich einer 
Räuber- Niederlage, die durch Phantome aller 
Art Neugierige von diesem ihrem Frey sitze ferne 
zu halten suchen. Da wird denn der alberne 
Bauerbursche weidlich gefoppt und gehudelt; 
doch am Ende schlägt sich die löbliche Justiz 
ins Mittel, und lässt das Diebesgesindel ein- 
fangen, aber erst nach einer verzweifelten Ge- 
genwehr. Bey dieser Gelegenheit erscheint sogar 
ein von Kopf bis zu den Füssen Geharnischter, 
auf einem von allen Seiten Feuer und Flammen 
sprühenden Streitrosse; denn es ist zu wissen, 
dass sich von der TourmauVschen Kunstreiterge— 
sellschafk drey Glieder, die Gebrüder Toureaux 
saramt Gattin, abgelöst, und bey hiesiger Thea- 
ter-Administration angesiedelt haben, um für de- 
ren Rechnung, Nutzen und Frommen die edle 
Pferde -Dressur zu cultiviren, auch nebenbey 
junge Schauspieler zn brauchbaren ßühnen-Reit- 
küustlern auszubilden . auf dass diese ergiebige 
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Erwerbsquelle ja nicht so bald versiege. Sic! — 
Als Zugabe noch ein lustiges Auekdölchen, das 
sich bey eiuer Wiederholung des oben angeführten 
Drama's: Kindliche Aufopferung, ereignete. Der 
gegenwärtige Tyrannenspielor suchte die Haupt- 
Force seiner Spitzbubenrolle in eine äusserst ab- 
schreckende Maske zu .legen, was um so mehr 
zweckwidrig war, als alle Welt, von seinem lie- 
benswürdigen Umgange bezaubert, ihn ganz un- 
fähig des begangenen Verbrechens hält. Das Zerr- 
bild bestand: 1. aus einem halben Kahlkopf mit 
wenigen, grauen, a la hcrissön emporstrebenden 
Haaren ; i . aus ein paar schwarzen , eng ver- 
wachsenen buschigen Augenbraunen in einem lei- 
chenfarbenen Antlitz; 5. aus einem vorspringen- 
den Judas-Kinn, und einer dito angeklebten wäch- 
sernen Nase, versehen mit einem ansehnlichen 
Saltel. Nun kommt im letzten Akte folgende Sccne 
vor: Der Sohn, um den Vater nicht zu verra- 
then, beantwortet alle 'gegen ihn zeihenden Um- 
stände durch sin hartnäckiges Stillschweigen, und 
wird «omit als halb überwiesen nach der Festung 
abgeführt. Doch der Herr Papa traut dem Haus- 
frieden nicht, sammelt seine Raubgenossen, und 
beschliesst, des Sohnes Bedeckung anzugreifen, und 
diesen mit gewaflueter Hand zu befreyen. Ge- 
tagt, gethan! Da fuhren die Schicksaalsschwestcrn 
im grausen Dunkel der Nacht beyde einauder 
feintlseelig gegenüber; sin kämpfen, und ein Hieb 
säbelt die künstlerische Nasenverlängerung herun- 
ter. Keine geringe Verlegenheit für den Intri- 
gant , der uun den ganzen Rest des Drama's bis 
zur Bestrafung seiner Frevellhat mit seinem na- 
türlichen Gesichtsvorsprung fortspiclen masste; 
welche Situation für seine Kameraden, die vor 
verbissenem Lachen kaum mit ihm ernstlich ver- 
handeln kounten; endlich, welch erzkomisches 
Quidproquo für gesamrote Zuschauer! 

Jdiscellen. Am i5ten wurde für den vere- 
wigten Gebauer in der Augustiner- Hofpfarrkirche 
das Xodtenamt gehalten; Mozarfs Requiem wird 
lange nicht wieder so vollendet ausgeführt wer- 
den. — Im vorigen Jahrgänge geschah der von 
Hrn. Haslinger unternommenen und beendeten 
Sammlung aller Bcethovetfschen Compositiouen 
im Partitur -Satze die rühmlichste Erwähnung; 
das in seiner Art einzige Werk hat seit dem wie- 
der einen Zuwachs von zwey Folianten erhalten, 
and soll nun, dem Vernehmen nach, wirklich 
nach Englaad auswandern; wenigstens sind bereits 



Muaterbände dahin abgegangen. Findet sieh < 
im weiten Deutschland nicht ein einziger Mäcen, der 
den stolzen Britten den Besitz der grössten mu- 
sikalischen Seltenheit streitig maoht? Soll denn 
diesem ewig der Ruhm verbleiben, bey Kunst- 
werken Guineen zu verschleudern, während der 
Deutsch* seinen Thaler prüfend durch den Fin- 
ger gleiten lässt, bevor es sich von ihm zu 
trennen vermag? Glückliches Albion! Wenn 
Beethoven'« Universalität erst von unsern Nach- 
kommen in ihrer ganzen Ausdehnung gewürdigt 
werden wird, muss man zu dir über schiffen, um 
die zahlreichen Schöpfungsgebilde des erhabenen 
Meisters vereint in einer musterhaft kalligraphi- 
schen Abschrift anzustaunen! Doch, du bist ea 
wertb, das Herrlichste Dein zu nennen; du ver- 
stehst es, das wahre Verdienst zu adeln; — ruht 
nicht Händel an der Seite deiner Könige? 



Berlin. Uebereicht des Januar. Die für das 
Karneval vom laten Januar bis i iten Februar be- 
stimmten Opern waren: Spontini's Olympia, Nur- 
mahal, Cortez, Veetalin und Millon, B. Klein's 
Dido, Saccbini's Oedip , Gluck's Alceste und Iphi- 
genia in Aulit. Allein Krankheit .und andere 
Umstände pflegen gewöhnlich solche Bestimmungen 
zu ändern. Die neuen Opern, Dido und Millon, 
werden wahrscheinlich nicht in der Karnevalszeit 
gegeben ; an ihrer Stelle erschien am 2 Osten zum 
erstenmal : Die Pagen des Herzog» von J r endome, 
Oper in zwey Abteilungen mit Ballet, nach dem 
Französischen des Dicuiafoi, bearbeitet vonG. v. 
Hoffmann, Musik von Carl Blum. Da dieses Stück 
schon vor fünf Jahren in Wien gegeben worden, 
so war es nur hier neu, gefiel aber sehr Wegen 
seines Inhaltes, der Musik, Tänze und» Costuwcs, 
die geschmackvoll und erfreulich waren. Die sehr 
gewandten Pagen (lauter Schauspielerinnen) unter 
ihrem ersten Pagen, Victor, Dem. Job. Eunike, 
verbreiteten bey jeder Erscheinung viel Leben. 
Die Musik ist melodiös, und zeichnet sich durch 
fliessenden Gesang und zu*m Theil originelle Wen- 
dungen <tus. Besondern Beyfall erlangten der erste 
Chor; Eilt, der Tag ist bald verschwmidcoetc. mit 
den eingemischten Gesängen von Elise (Mad. Sed- 
ier), Annette (Dem. Carl), Thibaut (Hr. Wauer)> 
das Duett der Frau von St. Auge (Dem. Reinwald) 
und Thibaut: Die Scheue schlägt den Blick zur 
Erde etc. ; die Romanze (vierstimmig) vom Herzog 
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(Hrn. Blume), GrafMuet (Hm. Bader), Elise und 
Frau v. St. Ange: Ist bedroht das Vaterland etc. ; 
das Duell von Victor und Elise: Doch der Graf 
etc.; der Geaaug von Victor, Thibaut, Annette; 
Pagenchor: Verwahrt ki engen festen Mauern etc. 
und Eliseus Romauze : Ein junger Page lieble einst 
Adeleu elc. Das Stück ist uiil Beyfull vor eini- 
gen Tagen wiederholt worden, anch an einem 
den Karucvelsopcrn bcsliuimten Tage. An jenem 
Abend führte auch der von Hrn. Spontini in Paris 
engagil te königliche Kaminermusikus und Harfenist 
der königlichen Kapelle, Hr. Desargus, eine So- 
nate für Harfe aus. Es ist der Sohn des Pariser 
Professors der Musik , von dem man eine sehr gute 
Harfenschule hat. Sein Spiel war vortrefflich. 

Ausserdem war neu iu diesem Monat am vten 
das Ballet Cephaltu, für das königliche Theater 
eingerichtet von Hrn. Lauchery, Musik von Cal- 
cara. Die Anordnung der Decoraiionen und Ma- 
schinerieen ist lobenswert!), die Pantomime deut- 
lich, zweckmässig uud ansprechend. Aber die 
Musik ist nur mittelmässig, uud enthält viel Re- 
miniscenzen von Rossini. 

(Der Bejchluia folgt.) 



Kurze Anzeige. 



Drey Salomonische Lieder von C. A: Tiedge, 
mit Begleitung de» Pianoforte oder der Harfe, 
in Musik gesetzt von Conradin Kreutzer. 

. - Op. 33. Bonn Und Cöln, bey 8imrock. 
(Pr. a Fr. 5o C.) 

' ' ' 
Salomonische, das beisst Lieder aus oder 

vielmehr nach dem Hohenliede. Hr. T. liat sie 
lieblich und zart ausgesprochen ; ao auch, dass sie 
bey der Modernisirung an Einfalt wenig, an In- 
nigkeit kaum etwas verloren haben. Von Hrn. K. 
sind sie mehr von Seiten ihrer Anmuth, als ih- 
rer Tiefe, in dieser Art aber sehr gut in Mu*ik 
gesetzt. Ein eigentliches Lied ist bey ihm nur 
die erste Nummer: die zweyto ist ein ziemlich 
ausgeführ*«?* Duett, die drille eine Arie geworden. 
Die letzte, obgleich wir sie nicht tadeln wolleu, 
^efälli uns »m wenigsteu: wir «weifein aber nicht, 
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dass eben sie jenen Säugerinnen, die den Text 
dessen, was sie vortragen, nur im Allgemeinen 
beachten, am meisten gefallen werde. Der Ge- 
sang ist iliesseud uud stiuitncgemäss ; die Beglei- 
tung nicht ohne Interesse, verdeckt aber jenen 
nicht, sondern steht iu gutem Verhältniss zu ihm : 
wie man denn diess von den Gesängen dieses an- 
genehmen Componisten schon gewohnt ist. Die 
Begleitung ist wohl zunächst für die Harfe be- 
stimmt gewesen; wenigstens deuten manche La- 
gen und Spannungen der Hand, die beym Piano- 
forte zwar nicht schwierig, aber doch unbeque- 
mer sind, als so etwas geschrieben seyn sollte, 
darauf hiu. , :Man kann das Werkeheu Sängerin- 
nen von Sinn und Bildung für etwas Besseres, 
als blosses Passagenwerk, mit gutem Gewissen 
empfehlen. 



Nekrolog. 



Am lGlen Februar starb hier, in Leipzig, 
Johann Gottfried Schicht, Cantor au der 
Thomasschule und Musikdirector an den beyden 
Hauplkirchen. Er war j;j3 zu Reichenau bey 
Zittau geboren, und stand, wie früher andern, 
so seit 1810 jenen Aemtern, mit allgemeiner Ach- 
tung und vielfältigem Nutzen vor. Wir hoffen, 
in den Stand gesetzt zu werden, über das Leben 
und die mannich fachen Verdienste des geehrten 
Mannes, als Componisten und Theoretikers, als 
Lehrers der Compositiou und mehrerer Fächer 
der praktischen Toukunst, als Musikdirectora, 
früher am Concert, später au Kirche und Schule, 
und auch als wohlwollenden, grundredlichen Cha- 
rakters — den Lesern etwas Ausführliches und 
Gründliches vorlegen zuköunen; und geben diese 
einfache Anzeige nur vorläufig seinen vielen uud 
weit verbreiteten Schülern und Freunden. Sein 
Tod, obgleich seit einiger Zeit schou befürchtet, 
machte unverkennbar einen tiefen Eindruck in unse- 
rer Stadt, als deren Mitbürger er seit 47 Jahren un- 
unterbrochen thatig gewesen war; seine sehr fe ver- 
liehe Beerdigung am lyten chrete nicht nur den 
EuUehlafeuen, sondern auch die Theiluehmendeu. 

d. Redact. 
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ALLGEMEINE 



MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 26*t« Februar. 



N§. 9. 



1823. 



Etwa» über die Musil der GaiUn. 

Je mehr mit der Zeit das Abgesonderte der Vol- 
ker in Art und Sitte verschwindet und in eine 
oft noch unförmliche Masse.nnerquicklicher Gleich- 
heit, wenigstens im Aeusserlichen , zusammenlauft, 
desto mehr werden die altertümlichen Ueber- 
bieibsel eigentümlicher Völkerstärame einer bun- 
tem Kindheitswelt den denkenden Menschen anzie- 
hen müssen. Wenn wir diess schon im Allge- 
meinen voraussetzen dürfen, wie viel mehr wird 
diess der Fall seyn, wenn von den Eigentüm- 
lichkeiten eines Volkes die Rede ist, das Ossians 
Name so hoch verherrlicht und jedem Kunstfreund 
Üieuer gemacht hat. 

So bekannt nun auch dieser ehrwürdige Barde, 
der heilige Sänger einer unnennbaren und doch 
rtets männlichen Wehmuth, aus Ahlwardt's und 
Rhode'* meisterlichen Uebersetsungen allen Ge- 
bildeten geworden ist: so wenig möchte doch 
wohl noch von der höchst eigentümlichen Art 
der Musik bekannt seyn, die des Barden Lieder 
tu höherer Erhebung der Herzen begleitete, ob 
dds gleich ein glückliches Schicksal nicht wenige 
Melodieen aus den leuchtenden Zeiten ihres Ruh- 
mes aufbehalten hat. Es ist auch bereits von 
dem Mitgliede der Edinburgcr Gesellschaft, Hrn. 
Macdonald, eine Sammlung dieser Originallieder 
jpgeben worden, für die wir im Ganzen, und 
noch besonders der Genauigkeit wegen zu danken 
haben , mit welcher er jedesmal die Provinz oder 
die Insel angiebt, wo sie vom Volke gesungen 



Das Hauptsächlichste, was wir hier liefern, 
ist ans einer Reise durch Schottland und auf den 
Qebriden gezogen, die Hr. L.A. Necker de Saussure, 
Professor der Mineralogie und Geologie zu Genf, 
vorzüglich seiner Wissenschaften wegen, in den 
kliren 1806 bis x8o8 veranstaltet hatte. Das 



Werk, das besonders über Geognosie sich ver- 
breitet, erschien aber erst i8ai zu Genf und 
Paris in drey Theilen. Der Abschuitt, der hier- 
her gehört, ist im fünften Kapitel des dritten 
Theiles zu finden, wo von gae lisch er Dichlkunts 
und Musik gehandelt wird. Wir haben uns be- 
müht, das Wesentlichste seiner schätzbaren, oft 
etwas weitschweifigen Darstellungen über nusern 
Gegenstand zusammenzustellen, es hier und da 
deutlicher zu machen und begleiten es mit einigen 
Bemerkungen. 

AVas der Verfasser über Ossians kräftige 
Kürze und Dunkelkeit, über seine milden und 
doch so kühnen Bilder und über den in seineu 
Gedichten auf den ersten Anblick bemerkten 
Ueberfluss von Beywörtern , und dergleichen mehr 
sagt, übergehen wir, theils als nicht unmittelbar 
hierher gehörig, theils auch, weil Ahlwardt in 
seiner bey Göschen in Leipzig 181 1 bereits heraus- 
gekommenen metrischen Uebersctzuug weit licht- 
voller und tiefer diesen Gegenstand erörtert hat. 
In seiner Vorrede, die eben über Ossians Verse 
spricht, sagt er unter andern pag. 34: „Ueber 
die gaclischen Original-Melodieen , von denen noch 
viele exisliren, und deren Abdruck gleichfalls in 
der musikalischen Zeitung verlangt ist, wird sich 
der Uebersctzer an einem andern Orte erklären. 44 
Möchte es ihm doch (denn, so viel wir wissen, 
ist es noch nirgends geschehen) 6eine Zeit bald 
erlauben, uns auch über die Musik dieses merk- 
würdigen Volkes seine Gedanken mitzutheilcn, 
damit uns so Manches, was uns bis jetzt noch 
dunkel und ungewiss erscheint, so weit, als es 
bey einem so schwierigen Gegenstande geschehen 
kann, in helleres Licht gesetzt würde. Durch die 
Erfüllung seines Versprechens würde er sich den 
Dank vieler Musikfreunde im reichlichen Maasse 
verdienen. Wir bitten ihn nochmals, und wir 
dürfen glauben, im Namen einer nicht unbedeu- 
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tenden Zahl von Künstlern und Liebhabern der 
Tonkunst, seiner Zusage bald möglichst zu ge- 
denken« 

Dass in der Scala der Bergschotten , wie wir 
es bey mehrern , besonders bey Asiaten und sol- 
chen Völkern treffen, welche ihre Tonleiter ans 
Asien empfingen, die uns so noth wendigen Inter- 
valle der Quarte uud Septime gänzlich fehlen, 
ist bekannt. Dieser Maugel scheint aber keiues- 
wegea von einem blossen KiudheitMustandc ihrer 
Musik, sondern von eiuem uralten, leider aber 
gänzlich vergessenen Systeme herzurühren, da selbst 
bey ungebildeteren Völkern, als Lappen, Kosaken 
nnd Südinselbewohner sind, sich dieser Mangel 
nicht vorfindet. Ob es nun gleich wahr ist, dass 
mehrere noch ziemlich rohe Völker vermittelst 
verschiedener Rohrpfeifen eine ordentliche Auf- 
einanderfolge chromatischer Töne bilden können : 
so giebt es doch auch welche, deren Tonleiter 
noch weniger Töne, als die Scala der Hochschot- 
ten, umfasst. So sind z. 13. unter den Südseeinsu- 
lanern die Bewohner von Otahaiti auf ihrer Flöte, 
die sonderbar genug mit der Nase geblasen wird, 
nicht mehr als vier Töne rein hervorzubringen, 

Stande: ch^ dennoch versichert 

Hr. Banks, der eine solche Flöte mit nach Eng- 
laud brachte, dass sie mit diesen geringen Mit- 
teln recht angenehme Melodieen zu schaffen wüssten. 
Die Tonleiter der Gaclen, die sichtlich viel vor der 
eben angeführten voraus hat, ist also folgende: 



im 



Diese Tonreihe kehrt 



so beständig in ihren Gesängen wieder, dass 
man bey näherer Bekanntschaft mit gaclischer 
Musik an einer einst dagewesenen und im Laufe 
der Zeit vergessenen, oder unbewusst durch Ge- 
wohnheit forgepflanzten Regel gar nicht zweifeln 
kann. Man ermisst leicht, dass diese hochschot- 
tiache Musik selbst bey aller Entwickclung ihres 
mangelhaften Systems nicht zu der Vollkommen- 
heit, als die unsere hätte gelangen können. Wenn 
man aber bedenkt, dass jene Musik nicht für 
künstliche Verwickelungen der Melodieen, aou- 
deun nur für volkstümliche Weisen gebraucht 
werden sollte , wie sie auch in der Thal nur ge- 
braucht worden ist : so sieht jeder mit der Theo- 
rie nicht ganz unbekannte sogleich , dass sich auch 
mit einer solchen Tonleiter sehr Wirksames her- 



vorbringen lauen muss. Freylich hat es keine 
Schwierigkeit, einen solchen Schluss zu machen, 
da so viel Herrliches damit wirklich geleistet 
worden ist. Man muss sich aber bey Beurthei- 
lung aller gaclischen Liederweiseu sorgfältig hü- 
ten, niederschottische Melodieen mit hochschot- 
tischen zu vermengen f da bekanntlich die erstem 
in allen Dingen sich viel mehr dem Englischen 
genähert , und auch sogar in ihre Melodieen man- 
cherley Veränderungen gebracht haben, die dem 
acht Gaclischen gar nicht mehr entsprechen. 

Will man nun wissen , aus welchem Tone 
ein gaeiisches Lied geht: so wird man diess, da 
Kreuze und Bee bey ihnen unbekannt waren und 
nur von neuen Aufzeichnern nach unJerm System 
hinzugesetzt worden sind, eben aus den in ihrer 
Scala fehlenden Tönen zu bestimmen haben. Feh- 
len z. B. f und h : so geht das Stück aus c ; 
fehlen g und c (oder nach unserer Bezeichnung 
eis): so geht es offenbar aus d; u. s. w. 

Von einer Harmonie, was wir unter diesem 
Ausdrucke verstehen, kann in dieser Musik, wie 
in jeder alten, gar nicht die Rede seyn. Höch- 
stens mögen sie den vollkommenen Accord (Drey- 
klang) angewendet haben. Iu der That werden 
auch alle Lieder unisono gesungen, und nur der 
Dudelsack bildet mit seiner Scbnarrpfeife einen 
forllaufenden einförmigen Bass. 

Dennoch findet sich in gewissen Gesängen 
eine Art Modulation aus einem Tone in den an- 
dern, die bestimmten Regeln unterworfen ist. 
Gewöhnlich sind aber die Lieder nur von einer 
Tonart und gewiss sind diese die ältesten. Von 
der Art sind z. B. die ossianischen Lieder, die 
im Westen von Hochschottland uud auf den He- 
briden häufig in Gebrauch sind. Viele haben nur 
einen einzigen Theil, wie die Recitative, nach 
denen Ossians Verse gesungen werden. Andere, 
wie die Jorrams oder Schifferlieder, haben zWey 
Theile, einen für den Vorsänger, den andern 
für den Chor. Alle haben aber etwas eigentüm- 
lich Klagendes, das einerseits unserm Moll ähn- 
lich, auf der andern Seite jedoch auch wieder 
unähnlich ist. Diese wuuderharliche Klangmi— 
echung kömmt gewiss von nichts anderm, als von 
den grossen Intervallen zwischen dem dritten 
und vierten Tone, und zwischen dem fünften und 
sechsten ihrer Scala her. Man sollte glauben, 
es wäre eine dritte Art, die, vermittelnd zwischen 
durund moll, den Charakter beyder theilt. 
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Es giebt jedoch noch überdies« eine Art Mi» 
nore in der gaelischen Musik, welches dadurch 
gebildet wird, das» das dritte und fünfte Intervall 
tun einen halben Ton vermindert wird z. B. 



^ J"^ '^^~r 7 'n ^ e< ^ er wrtheilt, dass 



bey so übergrossen Intervallen nur eine sehr bar- 
barische Intonation hervorgebracht werden könne, 
worin wir aber nicht seiner Meinung seyn könuen. 
Es käme auf einen Versuch an , ob sich mit die- 
sen Tonmitteln sangbare und wirkende Melodieen 
schaffen Hessen, oder nicht. Und wir haben nicht 
geringe Lust, die Probe auf uns selbst zu neh- 
men and sie , wenn der Versuch nicht etwa ver- 
unglücken sollte, dem Publiko vorzulegen» Ge- 
setzt aber auch, es gelänge nicht so, wie wir uns 
einbilden, nicht weil wir uns grossmächtige mu- 
sikalische Talente zutraoeten, sondern weil es uns 
vorkömmt, als läge in dieser Art Fortschreitung 
etwas schon durch sich selbst Wirkendes : so wäre 
diese doch noch lange kein Beweiss, dass mit 
solcher Tonleiter nichts Gutes geleistet werden 
könne. Nimmt man nun noch dazu, dass es im 
Ganzen äusserst schwer ist, die Musik aller Völ- 
ker mit unsern Noten gehörig auszudrücken , weil 
die Töne, hört man sie von Eingebornen , oft so 
seltsam schweben, dass selbst Viertelstöne nicht 
immer hinreichend wären, das ganz genaue Ver- 
hältnis* der Intervalle zu bestimmen : so wird man 
desto weniger geneigt seyn, solch eine Scala mit 
dem Bey worte barbarisch zu bezeichnen. Der 
Hr. Verfasser sagt übrigens selbst, dass noch, 
obwohl selten, einige Lieder in solcher moll- 
Tonart übriggeblieben sind; fügt auch noch hinzu, 
dass sie in zusammengesetzten Liedern , die einige 
Modulation haben, häufiger vorkomme. 

Man geht aber gewöhnlich aus dem Hanpt- 
tone in den Ton unter der Tonica, zuweilen auch 
unmittelbar in den Ton über derselben. Diese 
Fortschreitung soll oft vom zweyten Takte des 
Liedes anheben und von einem Takte zum an- 
dern wiederholt werden. Ob nun wohl die Art 
der Modulation nicht den festesten Regeln unter- 
worfen zu seyn scheint: so sieht man doch ge- 
wöhnlich aus dem Gange derselben, dass das 
Lied, hebt es in dur an, in den Ton hinauf mo- 
dulirt; hebt es in moll an, in den Ton tiefer 
fortschreitet. Ferner geht man meisst aus Moll- 
über, und zwar aus Dmoll in 



C dur, aus G moll in F dur u. s. w. Und auch 
diess stimmt, wie man sogleich sieht, mit un- 
sern Akkordfolgen überein. Desto mehr ent- 
fernt sich der Uebergaug z. B. aus D dur in 
C dur von unsern Hauptregeln. Man pflegt aber, 
aus dur in einen andern dur -Ton gebend, lieber 
den nächsten Ton nach oben zu nehmen , also z. 
B. aus D dur lieber in E dur, als in C überzugehen. 

Diese Uebergängo werden aber nicht ohne 
einleitende Note bewerkstelliget. In dem Takte 
nämlich, der im Grundtone des Liedes steht, 
wird eine Note eingeschoben, die der gaelischen 
Scala dieser Tonart nicht angehört, wohl aber 
derjenigen, in welche man ausweichen will. Meist 
ist das nun die in ihrem Systeme fehlende Quarte 
und Septime, die, vom Tone gerechnet, in wel- 
chen man moduliren will, als Terz und Sexte 
des höhern, und als Quinte des tiefern Tones 
dastehen. Wenn z. E. ein Lied aus G dur oder 
moll die Note c oder f mit erklingen Hesse : so 
wären wir gewiss, dass das Lied in f fortschritte. 
Wollte man. aber meynen, fahrt Hr. Necker fort, 
dieses f gehöro in der gallischen Scala mit zu G dur: 
so würden wir der kleinen Septime wegen kein 
dur, und der grossen Terz wegen kein moll in 
unserer Musik haben. Da wir aber eine dritte 
zu dur und moll hinzukommende Tonart in un- 
serer Musik nicht kennen : so müssen wir es auch 
nicht versuchen, ein solches Lied auf unsere 
Tonleiter zurückführen zu wollen, sondern sind 
vielmehr genöthigt, das f, als der gaelischen Scala 
des Grundtons g fremd, für eine Anzeige einer 
neuen Tonart, zu halten in welche das Lied eben 
moduliren will. Aber wenn es nicht andere Gründe 
seiner Behauptung gäbe, so würde das letzte wohl 
ziemlich leicht sich umstosseu lassen, da wir Ton- 
-leitern der Art allerdings haben,, oder halten. 
Man denke nur an die sogenannten griechischen 
Tonarten. Da schreitet der modus inixolydius 
gerade so fort, wie der gaelische fortschreiten 
würde, wenn c und f in die G- Leiter mit auf- 
genommen worden wären — nämlich: g a h cd 
e f g. Hier findet sich also wirklich grosse Terz 
und kleine Septime , so wie man in der dorischen 
die kleine Terz mit der kleinen Septime verbunden 
sieht, als: d e f g a h c d. — Was aber der 
Verfasser zur Bestätigung seiner Meinung weiter 
anfuhrt, ist eben so sehr überzeugend, als wichtig. 
Er sagt nämlich : Wollte man es versuchen , zu 
solchen gaelischen Liedern irgend einen Bass nach 
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imsern Regeln zu unterlegen: so würde es nur 
kurzer Zeit bedürfen, um «ich von der gänzli- 
chen Unmöglichkeit des Gelingens zu überzeugen. 
Unsere Accordfolgcn würden nur die wider- 
wärtigsten Wirkungen hervorbringen. Man würde 
bald sehen, dass die einzig möglichen Bässe zu 
solchen Liedern die Toniken der zwey verschie- 
denen Töne sind, in welche sie moduliren. Man 
sieht also, dass es nichts Einfacheres, aber auch 
zugleich nichts Fehlerhafteres nach unserni Sy- 
steme giebt, als die gaelischen Bässe, da sie stets 
nur in den Toniken zweyer benachbarten Töne 
bestehen. ' 

Diese Auseinandersetzungen, mit Pater Amiots 
Berichten über chinesische Musik verglichen , zeu- 
gen deutlich, dass diese mit jener in viel&cher 
Hinsicht genau übereinstimmt. Denn ob gleich 
das wunderliche und wunderbare Volk der Chi- 
nesen schon vor Pythagoras, wie aus den Unter- 
suchungen des berühmten Jesuiten bewiesen zu 
seyn scheint, die Octave in zwölf halbe Töne, 
also genau wie wir, zu theilen verstaud, und von 
ihren Gelehrten, welche die Musik für die Wis- 
senschaft aller Wissenschaften und für die Quelle 
aller übrigen Künste lüellen, seit den frühesten 
Zeilen ein genau berechnetes System ausgearbei- 
tet worden war, ein System, das sich nach den 
Berechnungen der Gestirne und des Mondjahres 
richtete : so hatten sie doch auch ihre Tonleiter 
auf die fünf Töne der Gaelen zurückgeführt. 
Auch hatten sio denselben modus major und minor, 
wie die Bergschotten, und ihre zwey Ucbergangs- 
uoten, die mangelhafte Tonleiter wieder zu ver- 
vollständigen. Alle, fährt Hr. Necker de Saus- 
sure fort, die über chinesische Musik geschrieben 
haben, scheinen es nicht klar gefasst zu haben, 
dass diese beyden Noten (uämlich Quarte und 
Septime) nicht zur Scala gehören, sondern nur 
Uebergaugsnoten in eine andere Tonart sind. Wahr- 
scheinlich mögen sie in Irrüium gebracht worden 
seyn durch die Dunkelheit der wissenschaftlichen 
Sprache chinesischer Schriftsteller. 

Da aber die garlische Theorie, wenn sie eine 
gehabt haben, durchaus unbekannt ist und nur 
aus der uns übrig gebliebenen Liederzahl gefol- 
gert werden muss: so kann sie mit der chinesi- 
schen, weit bekannteren und wahrscheinlich auch 
weit geregelteren,, gar nicht verglichen werden. 
Die Verglcicbung beyder Völker trifft also nur 
den Bau der Lieder, in welchem bey beyden in 



der That grosse Ueberemstimmung herrscht. So 
entbehren auch die Chinesen, wie die Bergschot- 
ten, der Harmonie nach unserm Sinne und be- 
gleiten ihre Lieder ebenfalls nur mit der Quinto 
nach oben oder mit der Quarte nach unten) wie 
der schottische Dudelsack. 

Aus allen diesen Aehnlichkeiten dürfte sich 
vielleicht mit einiger Wahrscheinlichkeit schliessen 
lassen, dass die Gaelen in den frühesten Zeiten 
mit asiatischer Bildung überhaupt (nicht mit chi- 
nesischer insbesondere) bekannt gewesen, oder 
Wohl gar von Asien aus nach mancherley Bege- 
benheiten hieher in ihre Nebelberge gekommen 
wären. Es lässt sich aber auch gar wohl denken, 
da&s sie, ohne alle Bekanntschaft mit asiatischen 
Völkern einen ähnlichen Bildungsgang genommen, 
ähnlich darin unierbrochen und gleich den Mor- 
genländern auf einer niedern Stufe festgehalten 
worden wären. Sonderbar ist es aber, dass nach 
F. H. von Dalbergs Behauptung, die Scala der von 
Plutarch erwähnten Lieder der Griechen , die Py- 
thagoras auch aus Asien mitgebracht haben soll, 
der gaelischen, indischen und chinesischen (welche 
drey ganz gleich sind) so ähnlich ist, dass sie 
nur im fünften Tone etwas abweicht: 



griechisch. 



gae'lisch, 



Ob übrigens, sagt der Verfasser, die Gaelen No- 
ten gehabt und sie, etwa wie die alten Gallier,- 
durch Buchstaben bezeichnet haben, weiss man 
nicht. Wir sollten es aber kaum denken. Denn 
da bekanntlich die Gesänge ihrer alten Barden 
auf eine bewundernswerth treue Weise sich vor- 
züglich im Munde des Volkes fortgepflanzt ha- 
ben: so wird es mit ihren Melodieen noch viel 
mehr so seyn müssen, da man wohl hier und 
dort, wenn auch nicht in uralten, aber doch in 
frühen Zeiten aufgezeichnete Gedichte, (einige 
derselben sollen mit lange entschlafenen Buch- 
atabenarten, den aluächsischen gleichend, geschrie- 
ben seyn) aber keine einzige Spur von Melodieen- 
aufzeichnung vorgefunden hat. 

Instrumente der HoehschoUen sind die Harfe, 
der Crutii und der Dudehtack. 

Ihre Harfe (gaclkch Clause ach) hatte Stahl- 
feaiton und wurde mit den Nägeln gespielt. Nicht 
die gaelischen, sondern auch die 
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gallischen Barden pflegten ihre Lieder damit zu 
begleiten. Damals war sie da* beliebteste Instru- 
ment der Bergschotten. Jetzt siebt man noch 
einige Harfenisten in Irland und im Walliser lande. 
Aber aie gebrauchen heut au Tage vollkominnere 
Harfen, als die alten waren, die nur eine kleine 
Anzahl Saiten besassen. Sie waren nach der dia- 
tonischen Tonleiter gestimmt In den schotti- 
schen Gebirgen ist dieser Bardenliebling längst 
ausser Gebrauch. Dort war der letzte Harfen- 
sanger Rory oder Koderick Dal, der vor mehr 
als einem Jahrhunderte bereits zu seinen Vätern 
gegangen ist. Er wanderte von Schloss zn Schloss, 
Ton Dorf zu Dorf, seine Harfe hören zu lassen, 
die so lange am höchsten geschätzt wurde, als 
die patriarchaliche Regierung der Clans dauerte, 
die sie nicht überleben sollte. Man hat noch 
einige Stucke, die für dieses Instrument bestimmt 
waren, Lieder von langsamen Rhythmen und von 
klagendem Gesang. Jeder Clan pflegte sein eigen- 
tümliches, so wie seine eigenen Barden zu haben. 

Auch der Cruth hat lange Zeit schon in 
Schottland zu erklingen aufgehört. Es war eine 
Art Guitarre oder unförmliche Violine (Videl). 
Auf langen Kasten waren auf einem Stege fünf 
oder sechs Darmsailen aufgespannt, die mit den 
Bogen gestrichen wurden. Vennuthlich war es 
der Kin der Chinesen und der Croolh der Gal- 
lier. In den gaclischeu Gedichten wird dieses 
Instrument oft erwähnt. 

Der Dudelsack (gac'lisch piob gaelich), ob- 
gleich von sehr alten Zeiten her in Hochschott- 
land bekannt, ist doch das neueste, weil in al- 
ten gaelischen Gedichten nie die Rede davon ist. 
Er ist das einzige Instrument, das sich bis auf 
diesen Tag dort erhalten hat und bey den Berg- 
schotten sehr häufig gehört wird. Er begleitet 
sie als National -Instrument in Gesellschaft der 
Trommel in das Getümmel des Krieges und der 
Schlacht, und hilft ihnen ihre ländlichen Feste 
feyern. Er ist von dem unsern etwas verschie- 
den, hat drey Sumsen (bourdons, Schnarrpfeifen), 
seilen nur swey, und eine einzige Schalmey, in der 
sich acht Löcher befinden, sieben vorn und eins 
hinten. Von g, als der tiefsten Note ausgehend, 
bekommt man folgende Töne ahedefg. Die 
tiefste Sumse klingt eine Octave tiefer, als das 
tiefe g der Schalmey. Die eweyte Sumse (Brum- 
bass) giebt den Ton h , und die kleine giebt g, 
ein» Octave höher, als das g der tiefsten. Die- 
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ser unvollständige Accord bildet einen fortgehen- 
den Bass zu ihren einfachen Liedern. 

Dass übrigens der Ton ihrer Bockpfeife zn 
ihren Gesängen den Schotten eben das Heimweh 
bringt, wie den Alpenbewohnern der Kuhreigen, 
wird uns um so weniger befremden, da wir das 
treue Hangen der Bergbewohner an ihren Sitten, 
die durch das Grossartige der sie umgebenden 
Natur befestigt zu werden scheinen, überall wie- 
derfinden. Und in der That sind ihre Sagen von 
der Macht ihrer Musik nicht weniger dichterisch, 
als die Mythen der Griechen von der Kraft der 
Töue ihrer vergötterten Sänger, die selbst Steine 
zn bewegen vermochten. 

v * * 



Nachrichten. 



Berlin, (Beschlnss von No. 8.) Zur Ue- 
bersicht der musikalischen Leistungen auf der 
hiesigen und den von der hiesigen besorgten 
nahen Bühnen im vorigen Jahre, bemerke ich, 
dass überhaupt hier 568 Stücke gegeben wur- 
den, wovon 4i Ballet«, 159 Singspiele und Opern, 
und 22 grosse Opern mit erhöhten Preisen; im 
Charlottenburger Theater 63 Stücke, davon 6 Sing- 
spiele und 5 Balleta; in Potsdam 36 Stücke, davon 
5 Singspiele und liBallets; auf allen 4 Bühnen, 
666 Stücke. Neu wurden aufgeführt 5 Opern 
.und 4 Ballets; fünfundzwanzigmal erschien Mo- 
zart, siebenmal Gluck, achtzehnmal Sponlini, acht- 
mal Rossini etc.; die am Räufigsten gegebenen 
Vorstellungen waren Olympia achtmal , Freyachülz 
zwey und dreyssigmal, Don Juan achtmal, Bat: 
und Bassa drey und zwanzigmal, Aline (Ballet) 
eilfmal. 

Unter den Concerten. war das erste am 8ten 
von Hrn. Bernh. Romberg, den wir seit mehrern 
Jahren hier nicht gehört hatten. Nach seiner 
Ouvertüre in E moll und dur sang Dem. Bern- 
hardine Romberg ein. Recitativ und Arie von ih- 
rem Vater, dessen reiches Talent fast den ganzen 
Abend ausschliesscnd unterhielt. Hierauf spielte 
der Meister ein Violoncellconcert in A, so wie 
im zweyten Theile ein Capriccio über schwedische 
Lieder. Rauschender Beyfall empfing ihn und 
folgte ihm. Ein T heil seines kräftigen Spiels 
scheint auch auf seinen Sohn Carl übergegangen, 
der ein vom Vater geschriebenes Divertimento 
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für da* Violoncell über österreichische Lieder 
brav und mit Beyfall spielte. Von gleichem In- 
halt war auch das zweyte Concert des herrlichen 
Manne« und seiner Kinder. Von ihm horten wir 
das Violoncellconcert , das ein schweizerisches Ge- 
mälde darstellt, und ein Capriccio über polnische 
Lieder und Tänze. Möge er uns noch oft und 
lange mit seinem schönen Spiel erfreuen. 

Den gten ward zum, Besten der im vorigen 
Jahre auf freyer Landstrasse abgebrannten Familie 
Kobler unter Hrn. Concertmeister Mosers Direction 
ein Concert gegeben, indem Hr. Concertmeister Hen- 
ning ein von ihm gesetztes Adagio und Rondo für 
die Violine, und mit Dem. Lithander nnd den Her- 
ren Semler und Kelz das Quartett für Fortepiano 
von F. Ries, mit Begleitung von Violine, Bratsche 
und Violoncello, brav ausführte. Auch Mad. Mil- 
der, Dem. Kathar. Eunike und Hr. Bader ver- 
schönerten durch Gesang den frohen Abend. 

Den Uten gab der königliche Kammermu- 
sikus, Hr. F. Belke, Concert. Er trug ein Con- 
cert für die Bassposaune von A. Neithardt vor, 
und erregle Erstaunen über seine treffliche Behand- 
lung des sonst so undankbaren Instrumentes. Auf 
Begehren ward das Septett von A. Neithardt gege- 
ben , dessen schon früher mit Lob erwähnt wurde ; 
in demselben bliess Hr. Belke das chromatische 
Tenorhorn, Hr. Ludwig die obligate Basstrom- 
pete, Hr. Bagans die obligate einfache Trompete, 
Hr. Grasemann das chromatische "Waldhorn, die 
Herren Bliesener jun. , Pfaffe sen. und Kopprasch 
drey Waldhörner. Auch der zwölfjährige Sohn 
des Hrn. Kammermusikus Griebel verdient Aus- 
zeichnung, der bey dem Vortrag eines Adagio 
und Rondo für Waldhorn von G. A. Schneider 
nicht gemeine Anlagen entwickelte, bey deren 
fleissiger Ausbildung er einst ein guter Hornist 
werden kann. 

Zur Freude aller wahren Kunstfreunde ha- 
ben endlich, am i5ten dieses, die Möserschen 
Abonnements-Quartette ihren Anfang genommen. 



Cassel. Seit meinem letzten Berichte war 
unsere Oper reich an Gastspielen, und das Opern- 
Repertoire hat durch Vorstellungen theils neuer 
Opern, theils solcher, welche nach Errichtung 
gegenwärtiger Ilofbühno noch nicht gegeben wor- 
den waren, einigen Zuwachs erhalten. Die Gäste 
waren meist Künstler vorzüglichen Range«, da« 



her wir zu bedauern haben, dass nur wenige 
von ihnen bey uns geblieben sind. — Zuerst 
trat Hr. Pistor als Jacob in Joseph auf. Er ge- 
fiel, und wurde für die zweyte Basspartie enga- 
girt. Mehrere seiner später gegebenen Rollen 
bestätigten, das« die Bühne in ihm ein nützliches 
Mitglied gewonnen habe. 

Dem. Schröder aus Wien producirte sich 
zuerst als Emmeline in der Schweixerfamilie. Selten 
hat eine Künstlerin hier so allgemein gefallen, ala 
sie. Wohlklang der Stimme, in ihrem ganzen 
nicht unbedeutenden Bereich, reine Intonation, 
declamatorisch richtiger Vortrag, verbunden mit 
einem anmnthigen Spiel, sind Vorzüge, welche 
sie über viele ihrer Kunstgenossen erheben. Ihre 
treilliche Darstellung der EmmeJine wurde durch 
lebhaften Applaus und Hervorrufen anerkannt. 
Vor Anfang der Oper sang Hr. Siebert, vom Wie- 
ner Hoftheater, die Scene und Arie des Herzoge 
aus Camilla in Costüm und mit theatralischem 
Spiel. Ob diess passend war, lasse ich dahin 
gestellt; auf mich hat es keinen angenehmen Ein- 
druck gemacht. Zum Beschluss trug noch Hr. S. 
ein von ihm componirtes Gesangslück vor, wel- 
ches nicht ohne Werth war. Hr. S. ist kei- 
neswegs ein gewöhnlicher Sänger. Seine Tiefe, 
die die grosse Octave umfasst, ist kräftig, seine 
Höhe nicht unbedeutend, sein Vortrag gewandt, 
oft aber zu bunt. 

Die zweyte Gastrolle der Dem. Schröder 
war Pamina in Mozart's Zauberflöte, in welcher 
ihr ebenfalls lebhafter und verdienter Beyfall ge- 
zollt wurde. Hr. Sichert, Sarastro, gefiel eben- 
falls, wiewohl er in der Arie: In diesen beil'gen 
Hallen, bey deu Worten: ins bessre Vaterland, 
das Gis um einen voUen halben Ton zu tief, mit- 
hin G sang. Uebrigens schien man darüber einig, 
dass ihm als Schauspieler noch manches nachzu- 
holen bleibe, und dass er mit unserm Berthold 
nicht verglichen werden könne. Die letzte 
Gastrolle der Dem. Sch. war Agathe im Frey— 
schüte. Diese Vorstellung war eine der gelun- 
gensten. Dem. Sch. entwickelte in dieser Rolle 
ganz ihr schönes Talent, als Sängerin und Schau- 
spielerin. Mad. Steinert, welche seit einiger 
Zeit wieder thatig ist, verdient als Annchen rühm- 
licher Erwähnung. Was sie bey ihren schönen 
Anlagen leisten kann, ist bereits in meinen frü- 
hem Berichten gesagt. Dass sie e« leistet, davon 
haben wir täglich Beweise; das« sie es stets leisten 
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wird, dafür bürgt ihr Kunstsinn und ihre Kunstliebe. 
Leider geht das Gerücht, sie werde uns verlas- 
len. Hr. Gerstäcker (Max) and Hr. Berthold 
(Caspar) sind vortrefflich, wiewohl die Partie des 
entern für dessen Stimme hin und wieder za 
tief hegt. Hr. Pistor (Cuno) giebt seine Rolle 
zd allgemeiner Zufriedenheit. Bald nachher be- 
suchte uns Dem. Kainz aus Wien, eine Sänge- 
rin ersten Ranges. Ihre Stimme hat viel Wohl- 
klang uud hinreichende Kraft, selbst in grösseren 
Ensemble-Stücken durchzudringen, ohne schreiend 
in werden. Sie singt ohne Anstrengung das un- 
gestrichene G, so wie die ersten Töne der drey- 
gestrichenen Oclave. Passagen, selbst schwierig- 
ster Art, trägt sie, gleichviel ob auf- oder ab- 
wärts, -mit ungemeiner Präcision, und ohne zu 
ermatten, vor. Ihr Staccato ist meisterlich, ihr 
Triller musterhaft. Der Bravour- Gesang ist da- 
her ihre Starke. Alle diese Vorzüge werden 
»ber durch eino gewisse, nur zu sehr bemerkbare 
Kälte, und noch mehr durch Mangel an gutem 
Spiel, in Schatten gestellt. Sie trat zuerst als 
Kosine im Barbier von Sevilla, der hier sehr 
gefällt, aufj kunstgerechter singen hörten wir die 
Partie noch nicht, uud dennoch war man nicht 
ganz befriediget. Zu Herzen geht nur, was von 
Herzen kommt. — 

Sophie in Sargin war ihre rweyte Gastrolle. 
Mit seltener Ausdauer führte sie diese Partie, 
welche ermüdend seyn mag, aus , wiewohl jedoch 
dem Vortrage ihrer Arien , vor dem der Ensem- 
hlesiücke, der Vorzug gebührt. Mad. Schön- 
berger sang die Rolle des Sargins (Sohn) vor- 
Irefflich, auch ihr Spiel gefiel. Dcmungeachlet 
wollte sie nicht ansprechen. Sie gab später 
ooch ein Concert, welches aber wenig besucht 
wurde. 

Die dritte Gastrolle der Dem. Kainz war 
Amenaide, worin sie mehr ab in den vorherigen 
Rollen geüel. Zuletzt trat sie als Vitellia im 
Titus auf, welche sie tadellos ausführte. Ihre 
letzte Arie: Nie wird mich Hymen etc. sang sie 
T ortrefflich. Da sie bloss auf Gastrollen reist, 
»0 verlies» sie uns nach Beendigung ihres hiesi- 
gen Gastspiels. 

Dem. Schulz aus Carlsruhe, welche uns auf 
ihrer Kunstreise besuchte, trat als Prinzessin in 
1 Johann von Paris auf. Sie ist eine junge an- 
I fehende Künstlerin von manchen lobenswerthen 
Eigenschaften. Sie besitzt eine kräftige, mctall- 
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reiche Stimme',' von der sich viel erwarten lässt, 
wenn sie durch Fleiss auf den Grad der Voll- 
kommenheit gebracht wird, deren sie fähig ist« 
Noch mangelt die nöthige Gewandtheit, und — 
jedoch seltener — - reine Intonation, Dagegen 
empfiehlt sie ein angenehmes Aeussere und ein 
bescheidenes Betragen auf der Bühne. Was* 
wir am Vortrage ihrer ersten Arie auszusetzen 
fanden, waren Triller (von der Flöte in Terzen 
begleitet), welche sie ad libitum zu sehr verwei- 
lend executirte. Auch würde ihr Gesang im 
Troubadour gewinnen, wenn sie sich strenger an 
die vorgeschriebenen Noten bände, und wenig- 
stens keine Abänderungen machte, wodurch fal- 
sche Harmonieenfolgen entständen, wie es bey den 
Worten : Dann folgt die Schöne etc. geschah. — 
Sie sang noch Vitellia im Titus, und Julia in 
der Vestalin, In letzterer Rolle gefiel sie. Sie 
ging hierauf nach Hannover, wo sie ein Enga- 
gement angenommen halte. Neuerlich gab Mad. 
Tomasini Agathe im Freyschutz , missfiel, und en- 
digte mit dieser einen Rolle ihr Gastspiel An 
älteren Opern, welche neu einstudint waren , sa- 
hen wir : die Zauberflöte, Titus, Aline und Adrian 
von Ostade. Erstgenannte Oper wurde zur Ge- 
burtsfeyer Sr. königl. Hoheit des Kurfürsten mit 
vielem Pomp gegeben. Prachtvoll waren Decora- 
tionen (neu von Beuther) und Garderobe. Durch 
bey des zeichnet sich unsere Bühne vor vielen 
andern aus. Die Aufführung dieses Meister- 
werks war trefflich. 

Neue, hier noch nie gegebene Opern waren: 
Der Unsichtbare, RaÜi- und fViriltshaus, Bär und 
Bassa und Spohrs Faust. Die Musik der bey- 
den erstem hat nicht nur nichts Ausgezeichnetes, 
sondern ist meist höchst trivial; jedoch ist die 
zu Ratli- und IVirÜishaus, der zum Unsichtbaren 
vorzuziehen. Beydc Opern fanden wenig Beyfall 
und werden sich, ungeachtet der trefflichen Ko- 
mik unsers Wüstenbergs, welcher in beyden den 
Wirth spielt, schwerlich auf uuserm Repertoire 
halten. Bär und Bassa verdient keiner Erwäh- 
nung. Was Kunstkenner in den eben genannten 
Opern vergebenssuchten, fanden sie desto reichlicher 
in Spohrs Faust. Wenige werden den Gedanken-. 
Reichthum und die Harmoniccn- Tiefe in dieser 
Oper beym ersten, ja selbst bey wiederholtem 
Anhören derselben ganz fassen; hierzu ge- 
hört ein längeres Studium der O^per selbst. Un- 
slrellrg ist diese Oper, wenn nicht das grösste, 
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doch eines der grössien Knnslwerke der&etzkonst 
neuerer Zeit. „Dank dem Meister!" 

Von Concertcn, welche auswärtige Virtuosen 
gaben , war das des Hrn. fürstl. Fürstenbergischen 
Kammermusikus Karl Keller das erste. Er trug 
ein von ihm selbst componirtes Flöteuconcert und 
Variationen vor. Hr. K. gehört als Virtuos sei- 
nes Instrumentes, namentlich was Vortrag betrifft, 
zu den Vorzüglichem. Als Componist ist ihm, 
in melodiöser Hinsicht, Geschmack nicht abzu- 
sprechen, seine Instrumentirung hingegen, die uns 
oft überladen schien, läsat manche Wünsche übrig. 
Dem. Dietrich und Hr. Gerstäcker sangen, jene 
die Cavatine aus dem Barbier von Sevilla, dieser 
Lieder mit Klavierbegleitung. Hr. Gerstäcker 
singt oft Lieder, deren Auswahl sowohl als sein 
talentvoller Vortrag von seinem guten Geschmacke 
zeugen. Ein prachtvolles Nonett von Spohr 
wurde vom Componisten und den Solospielern 
unseres Orchesters trefllich executirt. 

Ein zweytes Concert von Mad. Schönberger 
(schon oben erwähnt) konnte Ref. nicht besuchen. 
Hr. Bärmann, erster Klarinettist aus München, 
gab im Opernhause ein Concert. Er spielte ein 
Concert und Polonoise von seiner Composition. 
Man bewunderte seine ungewöhnliche Fertigkeil, 
und war entzückt über sein Piano. Seinen Ton 
hingegen wollte man nicht so ausgezeichnet finden. 
Unser braver Geiger, Hr. Wiele, spielte ein Con- 
cert von Lafont, mit der ihm nur eigenen Vir- 
tuosität. Hr. Gerstäcker sang eine Arie von Ros- 
sini, Dem. Braun eine Arie — von Mozart? 
und Hr. Albert eino Rossinische Arie. Einem 
Concerte, von Hrn. Mazas (Violinspieler) gege- 
ben, welches ungemeinen Beyfall fand, konnte 
Ref. nicht beywohnen. — 

Unser Orchester hat unter Leitung des Hrn. 
.Kapellmeisters Spohr acht Concerte unternommen, 
Wovon bis jetzt drey gegeben sind. Im ersten 
wurde gegeben: 1) Ouvertüre von Beethoven; 
3) Arie von Mozart, gesungen von Hrn. Ilauser ; 
3) Conccrlino für zwey Geigen von Spohr, von 
ihm und Hrn. Wiele vorgetragen. Eine so un- 
übertreffliche Composition, vorgetragen von sol- 
chen Meistern, konnte nichts zu wünschen übrig 
lassen. 4) Symphonie von Beethoven (D dur); 

5) Arie von Rossini, gesungen von Hrn. Albert j 

6) Concertino für zwey Hörner, vorgetragen von 



Hrn. Hildebrand und Schröder. Zwevtes Con- 

J 

cert: l) Ouvertüre aus Lodoitha von Cherubini; 
a) Arie von Rossini, gesungen von Dem. Braun. 
Hier bewies* Dem. Br., dass sie zu singen, und 
schön zu singen verstehe, und allgemeine Aner- 
kennung sprach sich in rauschendem Beyfall aus. 

5) Quintett für Pianoforte, Flöte, Klarinette, Horn 
und Fagott, von Mad. Spohr auf dem Piauoforte 
vorgetragen , begleitet von den Herren Blascheck, 
Bender, Hildebrand und Humann. Mad. Spohr, 
eine treffliche Klavierspielerin, zeichnet sich nicht 
bloss durch seltene Fertigkeit und Präciaion , son- 
dern auch durch geschmackvollen Vortrag aus: 
Vorzüge, welche allerdings erfordert werden, um 
jene würdige Composition würdig vorzutragen. 
4) Symphonie von Spohr ; 5) Arie von Fär (aus 
Camilla), von Hrn. Berthold gesungen (Möchten 
wir doch diese Scene von ihm bald als Herzog 
auf der Bühne hören); 6) Polonoise für Fagott 
von Buttinger, meisterlich vorgetragen von Hrn. 
Wagner. Drittes Concert: i) Ouvertüre von 
Cherubini; a) Duett von Spohr, gesungen von 
Dem. Emilie Spohr (Tochter unsers Kapellmei- 
sters) und Hrn. Gerstäcker. Diess Tonstück, so 
wie die Arie, welche Dem. Sp. sang, sind, wie 
man sagte, aus einer neuen Oper, au welcher 
Hr. Kapellmeister Spohr gegenwärtig arbeitet, und 
geben die schönste Hoflhung auf diese Oper. Di« 
schöne Stimme der talentvollen, aber noch furcht- 
samen Dem. Spohr berechtigt zu den' besten 
Erwartungen; 3) Concert für Oboe, componirt 
und vorgetragen von Hrn. Ferling. Hr. F. ver- 
dient als Compositeur und praktischer Künstler 
alles Lob; 4. Symphonie (A dur) von Beethoven ; 

6) Oben erwähnte Arie von Spohr; 6) Varia- 
tionen und Polonoise von Mayseder, trefflich vor- 
getragen von Hrn. Wiele. 

Kurze Anzeige. 

Troi» Sonate» pour le Pianoforte, comp. — — 
par H. Birnbach. Oeuvr. 6. Chez Breitkopf 
et Härtel a Leipsic. (Pr. 16 Gr.) 
Sie sind klein, leicht, gefällig, für Spieler, dio 
durch die Elementarübungen hindurch sind, und 
nun gern mit etwas Zusammenhängendem, das auch 
ermuntert und Vergnügen macht, sich beschäftigen 
wollen. Sie können ihnen dienen, wie uns in unse- 
rer Jugend die ähnlichen von Pleyel, Roselti u. dgl. 



Leipzig, bey Breitkopf und Härtel Redigirt 
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Ueber die Erfindung der Rohrwerle mit durcJi- 

8ch lagenden Zungen. 
Nachtrag zu dem Atifjatzo Uber die Crescendo- und DJminu- 
todoiüge in No. 8. der allgemeinen mmik«Ji*cLeu Zeitung. 



Dem Freunde der Kunst und der Wahrheit muss 
daran liegen , dass jedem, der für die Kunst Nütz- 
liches erfand , auch die Ehre der Erfindung bleibe. 

Die Erfindung der Rohrwerkmundslücke mit 
durchschlagenden Zungen haben sich schon Meh- 
rere zugeeignet und sind auch von vielen der 
musikalischen Literatur Unkundigen für die Er- 
finder derselben gehalten worden. 

Zum Beweise des Obengesagten führe ich 
kürzlich für diejenigen, welcbe sämtliche Jahr- 
gänge der allgemeinen musikalischen Zeitung nicht 
selbst besitzen, Folgendes darüber an: 

Im i3ten Jahrgange dieser Zeitung 6. 968 
wird vom Orgelbauer Hrn. Uthe gesagt, dass er ein 
Mittel gellinden habe, jedes Rohrwerk so zu ar- 
beiten, dass es eben so wenig verstimmbar sey, 
als jede andere Labialpfeife, und zugleich sein 
Klang nicht der rauhe, schmetternde bleibe, son- 
dern angenehmer und den nachgeahmten Instru- 
menten ähnlicher werde. 

Auf diese Mittheilung sagt im iSlen Jahr- 
gange S. i53 Hr. Strohmann: er vermuthe aus 
gewissen Umstanden , dass diese Rohrwerke keine 
andern, als die von ihm schon vor zwey Jahren 
(>8og) erfundenen und in dieser Zeit noch aus- 
geführten wären. Er erklärt aber 1 auch, dass 
** in. der nämlichen Zeit erfahren habe, dass der 
Erhcirae Rath Abt Vogler schon vor ihm diese 
Art Pfeifen erfunden habe, und überlässt ihm 
das Verdienst der Erfindung; doch schreibt er 
«ich das Verdienst zu, sie nicht nur für alle Rohr- 
itimraen, sondern auch für die tiefsten und höch- 
»te n TSne gl eich anwendbar gemacht zu haben. 



Ueber diese Mittheilung sagt^ Hr. Uthe in 
demselben Jahrgänge (1811) S. 4sg, dass er des 
Hrn. Strohmanns Erfindung nicht kenne, und nur 
durch Anfertigung eines Tonmessers, so wie nur 
durch Studium auf die Verbesserung dieser Rohr- 
werke schon vor etwa acht Jahren (180 5), bey 
Gelegenheit der für die Orgel zu Neu-Ruppin 
angefertigten Posaune 5 a' nach dieser Struktur, 
diesem Ziele näher gekommen sey, bey welcher 
Gelegenheit er auch mehrmals die in der ka- 
tholischen Kirche zu Berlin befindliche Orgel- 
stimme von 4' (Angelica 4') untersuch! habe. 

Hierauf theilt uns Hr. Sauer zu Prag im 
i5ten Jahrgange dieser Zeitung S. 118 folgendes 
über diesen Gegenstand mit: Er hält nicht Hrn. 
Strohmann für den Erfinder derselben, weil er 
mit Gewissheit weiss, dass dicss Verdienst nur 
dem Hrn. Kratzenslein gebühre, der in den letz- 
ten Regierungsjahren der Kaiserin Calharina in 
Petersburg lebte, und dass (Calharina II starb am 
o,ten Nov. 17 96) diese Erfindung hernach vom 
Orgelbauer Hrn. Rackwitz in Stockholm zuerst 
zu einer Orgelstimme angewandt wurde. 

Bekanntlich erbaute A. Vogler sein Orche- 
strion in den Jahren 1793 bis 1796, und lies« 
sich darauf zuerst in einem Concerte zu Stock- 
holm hören, worin dio Rohrwerke desselben alle 
nach dieser Struktur gearbeitet waren: es ist da- 
her nicht unwahrscheinlich, dass er sie zuerst 
bey Hrn. Rackwitz sah, was mir um so wahr- 
scheinlicher wird, 'da er sich meines Wissens nie 
selbst für den Erfinder derselben ausgab, sondern 
nur von vielen dafür gehalten und ausgegeben 
wurde. Im Jahre 180 1 reisete er mit diesem 
Orchestrion nach Prag, wo Hr. Instrumentmacher 
Sauer diese Art Pfeifen zum erstcnmale sah und 
bewunderte, sie auch gleich bey einem Fortepiano 
als 16' und 8' anwandte, das zu der Zeit bey ihm 
bestellt war und das mit einem Flölenwerke ver- 
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sehen seyu sollte. Diess Instrument hatte noch 
im Jahre 181 5 der Hr. Graf Leop. von Kinsky 
zu Prag im Besitze. Ein zweytes Instrument der 
Art verfertigte Hr. Sauer 180* für den Wein- 
händler Hrn. Graf in Prag. 

Im Jahre i8o5 erbaute der allgemein als redli- 
cher und geschickter Orgelbauer anerkannte Hr. 
Buchholz zu Berlin die Orgel zu Ncu-Ruppin, in 
die er die Posaune 5 a' von dieser Art nach Anwei- 
sung des Hrn. Vogler construirte. Diess ist meines 
Wissens in den preussischen Landen die erste Orgel, 
worin diese Pfeifenart gebracht wurde. Späterhin 
erbauete er für die Kirche zu Tilsit eine neue Orgel, 
worin sie ebenfalls angebracht wurden. Ausser 
diesen genannten Kirchen ist mir im Preussischen 
keine andere , als die katholische Kirche zu Ber- 
lin bekannt, worin Angelica 4' ist, in der die 
Rohrwerke mit durchschlagenden Zungen befind- 
lich wären. Im Jahre i8o5 verfertigte Ilr. Ignaz 
Kober in Wien für die dortige Schottenkirche 
eine grosse Orgel, w'or in er mehrere Stimmen 
der Art, ao wohl in das Pedal als auch Manual 
erbaute. 

Hr. Sauer glaubt, dass, da zum Baue dieser 
grossen Orgel mehrere Gehülfen nothig waren, dass 
diese die in Rede stehenden Pfeifen, nach Endi- 
gutig des Baues, jeder in «ein Vaterland gebracht 
habe, und ich füge noch hinzu, dass sie vorzüg- 
lich wohl durch den Abt Vogler, der viele und 
weite Reisen machte, am meisten bekannt wurden. 
Warum mau sie aber bisher nur noch sehr sel- 
ten antrifft, darüber künftig ein Mehrercs. 

Im Jahre 1819 liess ich in Auftrag für die 
Kirche zu Mira in Mekl. Strelitz eine neue Or- 
gel durch den Orgelbauer Hrn. Heise in Pots- 
dam erbauen, wo ich sie ebenfalls für die Trom- 
pete b' im Manuale verfertigen licss. Hr. Weber 
aus Uarmstadt lieferte in der Wiener musikali- 
schen Zeitschrift im Jahre 1821, No. 58. über 
diesen Gegenstand einen sehr polemischen doch 
wuhlgemcinlcu Aufaalz. 

Um diesen Gegenstand genau berichtigt dem 
Publikum vorlegen zu können, habe ich dusshalb 
au mehrere achtbare Männer geschrieben, dereu 
Kenntniss und Urtheil ich hierbey vertrauen zu 
köuuen glaubte; doch habe ich hierauf theils noch 
keine, theils nur ungenügende Antworten er- 
halten. Die Antwort, welche am zuverlässig- 
tseu darüber spricht, ist vom Instrumenteuma- 
cher und Orgelbauer, Hrn. G. C Rackwitz, in 
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Stockholm, vom gten July 1832. Sie enthält ih- 
rem Hauptinhalte nach folgendes: 

Hr. Rackwitz ging im Jahre 1783 zum Or- 
gelbauer und musikalischen Instrumentenmacher, 
Hrn. Kirsnick zu Petersburg in Arbeit. Dieser 
war zuerst in Kopenhagen etablirt, von wo er 
nach Petersburg zog. Von ihm erfuhr Hr. Rack- 
witz , dass die erste Idee zu diesem Rohrwcrk- 
mundslücke von einem chinesischen Orgelwerke, 
das nach Kopenhagen kam, entnommen wurde. 
Dieses hatte runde Röhren von ganz dünnem Mes- 
sing, welche die Töne angaben. In jede dieser 
Röhren war mit einem feinen Messer eine Zunge 
eingeschnitten # die einen reinen Ton angab. *) 

Nach dieser Einrichtung verfertigte der Hi\ 
Prof. Kratzenstein in Kopenhagen eine Sprach- 
maschine, auf der die verschiedenen Körper stan- 
den und dereu Zungen, theils von Messing, theils 
von Kupfer und theils vou Stahl waren, mit der 
er es auch so weit brachte, dass sie die Worte: 
Papa, Mama angab **). Hr. Rackwitz, der im 
Jahre 1791 nach Kopenhagen rcisele, um diese 
Maschine sehen zu wollen, bedauert jetzt noch, 
dass ihm diess nicht möglich wurde, indem man 
ihm sagte, dass die Maschine nicht gangbar und 
der Prof. Hr. Kratzenstein, schon zu der Zeit 
sehr bejahrt, krank sey, sich daher nicht sprechen 
lassen könne. 

Ohngefähr um das Jahr 1780 machte Hr. 
Kirsnick zu Petersburg die ersten sehr mühevol- 
len Versuche, die Pfeifen der Kratzensteinschen 
Sprachmaschino zu Orgelpfeifen umzuschaflen 
und Krücken zur Stimmung derselben anzubringen. 
Nachdem ihm diess gelungen war, setzte er ein 
solches Register in sein Orchestrion, welches der 
Abt Vogler im Jahre 1 788 , wo er nach Petersburg 
kam, kenucn lernte. Es gefiel ihm so wohl, dass er 
im Jahre 1790 von Warschau aus an den Hrn. 
Rackwitz schrieb, der als Gehülfe des Hrn. Kirs- 
nick mit au diesem Rohrwerke gearbeitet halte, und 
bat, dass er zu ihm nach Warschau kommen möge. 
Hr. Rackwitz erfüllte diese Bitte, doch kam es in 
Warschau noch nicht bis zum Baue eines solchen 



*) Man vergleiche den Aufsatz von Hrn. Dr. Chladni im 
aSsten Jahrgänge, No. aa. dieser Zeitung. 

•*) Eine ahnliche Oder vielleicht gar dieselbe befindet sich 
schon seit vielen Jahren in Paris in den Händen des 
Hrn. Robertson, bey dem man sie täglich sehen kauu. 

Fr. Kim. 
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Rohrwerkes, sondern der Abt Vogler über- 
redete ihn, nach Rotterdam zu reisen, um 
dort zu einer Orgel, die Abt Vogler daselbst 
bauen liess, verschiedene solcher Stimmen zu 
machen. Auch diesen Wunsch erfüllte Hr. R., 
und als er die Rohrwerke, deren Anzahl und 
Grösse er aber nicht angiebt, angefertigt hatte, 
rcisete er mit dem Abt Vogler nach Frank- 
furt am Main, um der Krönnag dos Kaisers 
Leopold mit beyznwohnen. Beyde lugirten da- 
selbst iu einem Karmelilerkloster, wo Hr. Rack- 
witz zu der dortigen Orgel eine solche Stimme 
verfertigte und sie in die Orgel einsetzte. 

Hr. R. bemerkt nun, dass nach seinem Wissen 
diesa dio ersten Rohrwerke gewesen seyen, welche 1 
nach Deutschland kamen; doch fugt er hinzu, < 
dass es möglich wäre, dass früher schon durch 
eine Dame aus Liefland, welche nach dem Re- 
genstrom reiste und ein kleines Organocordiüm 
von Kirsnick hatte, diess in Deutschland gezeigt 
worden wäre. Im Jahre 1791 reisete Hr. Rack- 
witz von Frankfurt nach Stockholm, wohin das 
Orchestrion des A. Vogler erst ums Jahr 1793 
kam. Schon im Jahre 1791 arbeitete Hr. Rackwitz 
an einem Organocbordion ; es bestand aus einem 
Fortepiano mit 3f Stimme Flötenbegleitung, näm- 
lich : Gedact 8', Flauto 4', Rohrwerk 8' und Fugara 8' 
letztere für den Diskant; es war mit einem Schwel- 
ler für das Rohrwerk und mit einem Diminuendo 
für die Flötenstimmo versehen. Diess Instrument, 
das erste von ihm, wurde 1793 fertig. Der 
Orgelbauer Hr. Schwan, ein sehr geschickter und 
genauer Arbeiter, dem diess Rohrwerk sehr ge- 
fiel, erbauete zu der Zeit die Orgel der St. Nicolai- 
Kirche in Stockholm, und liess durch Hrn. Rack- 
witz für das vierte Klavier derselben verschie- 
dene Stimmen der Art arbeiten *). 



•) Mit Vergnügen beienge «nch ich, das« mir Hr. Abt 
Vogler , aU ich ihn in den Jahren 1 806 und späterhin 
1809 in Darmstadt sprach, die Geschichte der Ent- 
stehung dieser Rohrwerke genau so erzählte, alt ich 
dieselbe hier finde. Von Hrn. Abt Vogler erhielt 
•ie, nach dessen Erzählung , der verdienstvolle Makel 
in Wien , der «ie Torxüglich zu «einem Panharmonikon 
anwendete, mit welchem er in den Jahren >8o5 bia 
1807 in Paria war. — Er hatte «ie vornehmlich au 
den Oboen und Klarinetten und an den Clarinotöneu 
der Trompeten angewendet! und war auch in Paris «o 
wenig geheinnissroll damit, das« er diesen Mechanismus 
jedem gebildeten Zuhörer seiner Soirrfe» muaicalea mit 
Vergnügen aeigte , wo auch ich «ie »elbst ge«ehcn habe. 



Hr. Rackwitz bemerkt nun : diese Rohrwerke 
haben die Eigenschaft, dass sie etwas schwächer 
im Ton als die mit aufschlagenden Zungen aus- 
fallen und sehr rein im Tone siud. Er ver- 
sichert, dass das über diesen Gegenstand ge- 
sagte der strengsten Wahrheit gemäss scy, und 
um dieses noch zuverlässiger zu macheu, fügte 
er darüber ein Attest vom Hofrath und Organi- 
sten an der St. Nicolai -Kirche in Stockholm, 
Hrn. von Rosen, bey, das in schwedischer Sprache 
geschrieben und von Hrn. R. ins Deutsche über- 
setzt ist, worin diess von Hrn. R. Ausgesagte 
bestätigt wird. 

In diesem Atteste heisst es noch: dass Hr. R. 
in mehrern grossen Orgeln solche Rohrwerke ein— ' 
gesetzt habe, dass sie im Tone gleichmäßig ge- 
wesen und dass sie mit dem Schweiler, wenn man 
ihn bis zu einem gewissen Grad angewendet, rein 
und klar angegeben haben. Es heisst ferner darin: 
Der Diminuendozug kann die Hälfte von der 
Stärko des Tones versch wachen, ohne dass ein 
Sinken desselben hörbar wird, doch ist zu be- 
merken, dass die allergenaueste Proportion der 
Zungen beobachtet werden muss, und dass sie 
durchaus von gleicher Masse seyn müsseu; in 
welchem Falle ein Mundstück eher gar nicht an- 
giebt, als es im Tone beym Gebrauche des Di- 
minuendo fallen sollte. 

Beyde Schreiben enthalten noch etwas über den 
Schweller und Diminuendozug, was ich bey einer 
andern Gelegenheit mittbeilen werde. 

Wollte man nun auch annehmen , dass Meh- 
rere eine und eben dieselbe Sache erfinden kön- 
nen, so würden, wie aus dem Vorhergesagten her- 
vorgeht, auch hierbey Mehrere auf die Ehre der 
Erfindung Anspruch machen können. So viel, 
geht aber auch aus dem Obengesagten mit Ge- 
wissheit hervor, dass Hr. Kratzenstein als der 
älteste dieser Erfinder anzusehen und zu achten ist. 



Ob wohl Hr. Grenirf in diesen Jahren gar nicht 
in Pari« war ? — Wäre er dort gewesen , «o 
musito er, auch al* Künstler in diesem Fache, Mäl- 
sels Panharmonikon kennen lernen , und dann wä'ro 
es wohl unbegreiflich, das« er die einspielenden Zun- 
gen einige Jahre spater als seine Erfindung ausgegeben 
hätte — ? — ? 

Bemerkenswerth ist noch, daas Hr. MXlsel bey 
seinen Klarinetten und Oboen keine Slimmkrückea 
hat — und eben so Hr. ürenie! —I — ! — 

Fr. Kaufmann, 
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Wenn Hr. Perne (im Jahrgänge 1801 8. i34 der 
allgem. rausik. Zeit.) Hrn. Grenie als Erfinder nennt, 
so wie ihn als solchen Ur. Diot in seinem Prdcit 
eUmentaire de Phytique vom Jahre 1817, (T. l. 
png. 586) ebenfalls auffuhrt; so mag man zuge- 
stehen , dass von Hrn. Grenie in Frankreich diese 
Erfindung zuerst ausgegangen sey; in Russland, 
Schweden, Böhmen und Preussen aber war diese 
Erfindung schon vor zwanzig Jahren bekannt, 

mit* 



Nachrichten* 



Nürnberg, im Februar. Durch die nach- 
folgende kurze Uebersicht des musikalischen Le- 
bens in unserer Stadt wahrend des letzten Jahres 
(Februar 1833 bis Februar 183 5) entspricht der 
Berichterstatter dem Wunsche der Redaction um 
so lieber, da der Rückblick auf diese Zeit man* 
ches Erfreuliche darbietet. Den ersten Platz in 
diesen Nachrichteu verdienen drey grosse Musik- 
aufrührungen auf hiosigem Ratbhaussaalc, welcher 
durch die ehrende Theilnahme des Magistrats mit 
einem so soliden, als geschmackvollen Orchester 
versehen worden ist. Letzteres wurde durch un- 
aern geschätzten Architecten Heideloff dem Slutt- 
garder Orchester nachgebildet. An diesen drey 
Tagen wurde gegeben : 1) am Charfreytage : Mo- 
zarl's Requiem, dem ein Thcil von Beethovens 
Sinfonia eroica und ein Quartelt mit Chor aus Fr. 
Schneiders Weltgericht voranging; 2) am Pfiugst- 
festet das Halleluja der Schöpfung von Kunzen 
Und vor diesem B. Rombergs Concert- Ouvertüre 
und abermals eine Partie aus Fr. Schneiders Welt- 
gericht; 5) am Reformationsfeste: Iiaydns Jahrea- 
teiten. Den Fleiss, mit welchem sämmtliche Ge- 
genstände vom Orchester und dem fast bloss aus 
Dilettanten bestehenden Gesangpersonale gegeben 
wurden, erkannte das Publikum immer durch die 
grösstß Aufmerksamkeit an, so wie es den guten 
Zweck durch zahlreichen Besuch ehrte: denn der 
Ertrag war zum Vortheil der voriges Jahr er- 
richteten Gesangschule bestimmt. Mit der vier- 
ten grossen Aufführung: Naumanns Vaierunser, 
am Weihnachtsfcste, wurde abermals ein wohl- 
tätiger Zweck verbunden und es konnte vom 
Ertrage derselben an 338 Arme eine Erleichte- 
rung abgei eicht werden. 

- • 



Eine kunstgebildete Dilettantin, welche sich, 
schon früher ausgezeichnet halle, überraschte an 
diesem Festabende durch den trefflichen Vortrag 
der grossen Arie aus C. M. von Webers Frey- 
echiitz, die sich bekanntlich, dem grössern Theile 
nach, mehr dem Kirchens tyle nähert, als dem 
Opernslyle. — Ausser diesen vier Aufführungen 
vereinte am 8ten October e.'n Concert, zum Be- 
sten der Abgebraunten in Winklarn gegeben, 
die Freunde der Tonkunst und der Wohllhätig- 
keit in bedeutender Anzahl. C. M. v. Weber« 
charakteristische Ouvertüre zu Preciota, die lieb- 
liche Cavatina und ein Chor aus derselben, zo- 
gen darin sehr an. Auch machte Jie Ausfüh- 
rung eines von Hermbstädt für drey zehn Blasiu- 
strumente arrangirten Mozart'schen Quartetts an 
diesem. Abend den Stadtmusikern Ehre, und Rom- 
bergs Composition von Schillers Lied von der 
Glocte gewann in manchen Stellen eine beson- 
dere Bedeutsamkeit, weil eben zu dieser Zeit von 
nahe und ferne sich manches Brand-Unglück ver- 
kündigt halte. — Von fremden Künsllcrn wur- 
den nur wenige Conccrte gegeben. Nicht allein 
der Zeit sondern auch dem Inhalte nach ist zuerst 
das Concert unsers Landmanns Moliques zu nen- 
nen : über sein grosses , treuliches Spiel herrschte 
nur Eine Stimme des Bcy falls; nach ihm fand 
grosse Theilnahme Aloys Schmitt, dessen Meister- 
schaft auf dem Pianoforte ihm zu zwey Concerten 
verhalf; mit Beyfall Hessen sich ferner der Flö- 
tist Böhm aus München und der auch als Com- 
positeur geachtete Violoncellist und königlich säch- 
sische Kammermusikus Dotzauer, mit seinen ta- 
lentvollen Söhnen hören. Letzterer wurde durch 
ungetheilten Beyfall veranlasst, eine zweyte Abend- 
Unterhaltung zu versuchen, fand sich aber nicht 
dafür belohnt. Im Januar dieses Jahres erfreuten 
uns die Gebrüder Haase aus Dresden durch ihre 
Kunstfertigkeit auf dem Waldhorne und mit der 
Violine. Was sie einzeln, und dann auch ver- 
eint mit hiesigen Musikern vortrugen, (das schöne 
Andanlo aus Hümmels Concert in H moll für For- 
tepiano und vier Waldhörner) 'wird den Musik- 
freunden eine angenehme Erinnerung bleiben so 
wie die Ausführung der Ouvertüre zu Webers 
Freyschiitc, die an diesem Abende durch die 
Mitwirkung dieser Künstler ausgezeichnet, mit 
Feuer und Liebe gegeben wurde. 

Die von den Stadtinuäikern wieder unternom- 
menen Abonnements -Concerte für den Winter 
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hatten neues Interesse dadurch gewonnen, dass 
Hr. Blumröder die Direction dieser Concerte 
übernahm, und mehrere Dilettanten Theil daran 
nahmen. Das Publikum gewann dadurch wieder 
Vertrauen dafür, und eine zahlreiche Subscriplion 
sicherte den Musikern die verdiente Entschädigung 
für den FJeiss und die Zeit, die sie immer auf 
Probe und Aufführung wenden. Um die Leser 
nicht mit der Aufzählung aller bis jetzt (in den 
vier ersten Concerten) gegebenen Musikstücke 
au ermüden, nenne ich nur folgende vorzügliche, 
welche auch sehr gut ausgeführt wurden: Fesca'a 
ate Sinfonie; Cherubini's Ouvertüre zu Anacreott} 
Spontini's Ouvertüre zu Cortcz; Neukomm's Phan- 
tasie für das ganze Orchester; Voglers Trivhor- 
dtum; Winters Musik} Beethovens Schlacht von 
yilloria; ein Finale aus der Oper: die Biirg- 
tc/iaft, vom Mnsikdirector Blumröder. In Solopar- 
tieen zeichneten sich aus: Hahn jun. durch den 
Vortrag eines Berbiguier'schen Concerts und einer 
Kellerachen Polonoisc für die Flöte, G. Backofen 
durch das herrliche Mozart'sche Concert für die 
Klarinette, Taut senior durch Variationen von v. 
Boyneburgk für eben diess Instrument; Taut jun. 
durch die mit Ott geblasenen Variationen von 
Schunke für zwey Waldhörner, und Kern jun. 
durch ein Spohr'sches Violin-Concert. Das schöne 
Mozart'sche Piauoforte- Concert aus Dmoll trug 
ein Dilettant vor. Zwischen diesen Instrumental- 
und grössern Vokalstücken hörten wir mehrere 
Soloparlieen und Duette für Gesang, von Dilet- 
tanten mit Fleiss und Bcyfall gegeben. 

Ausser diesen grössern Abonnements -Con- 
certen, die in dem geräumigen Saale des goldnen 
Adlers gegeben werden, fanden regelmässig das 
ganze Jahr hindurch Concerte hn Lamm, in der 
Vorstadt Wöhrd statt, welche von Musikfreun- 
den unternommen und von mehreren Stadtmusi- 
kern unterstützt würden. Manches gute Ensemble- 
nnd Solostück wird dort gegeben und dadurch Vielen 
Gelegenheit zu fortdauernder Uebung verchafft. 

Nach der Aufzählung dessen, was an ge- 
wöhnlichen Concerten hier statt fand, darf das 
neueste aussergewöhnliche Concert des Stadt-Mu- 
sikdireclors, Hrn. Blumröders, nicht übergangen 
werden. Es sollte in demselben dargestellt wer- 
den, wie die. Musik von den einfachen Tönen 
der altern Zeit sich bis zu unserm jetzigen Ue- 
bermaasse gestaltet hat, und die Darstellung ge- 
lang wirklich. Lully's Introduction mit dem Ama- 

# * 



zonenmarsch zur Oper : Bellerophon, eröffnete - 
sie würdig und ein Madrigale von Marenzio lei- 
tete passend zu dem krä Aigen Chor: Vom Him- 
mel kam Cacilia, aus dem Alexanderfeste von 
Händel, mit welchem die erste Abtheiluug Schloss. 
Die zweyte Abtheilung eröffnete eine grosse ßach- 
sche Fuge, vom Concertgeber für das Orchester 
eingerichtet ; dann folgte der schöne Choral : Du, 
dessen Augen flössen, nach Grauus Harmonie, un- 
ter Begleitung der Orgel von Solostimmen und 
Chor abwechselnd vorgetragen, und zum Schluss 
dieser Abtheilung war ein herrlicher Chor aus 
Armida von Gluck. In der dritten Abtheilung 
zeigte sich schon grössere Fülle in dem unüber- 
trefflichen Chor: Dies irae aus Mozarl's Requiem, 
dem das erhabene Andante aus Beethovens siebenter 
Sinfonie, und nach diesem der ergreifonde Jagd- 
Chor aus den Jahreszeiten von Haydn folgte. 
An ihn reihte sich zum Schlüsse des Concerts 
Spontini's pompreiches Volkslied, mit veränder- 
tem Texte. Alle diese Musikstücke waren mit 
Sorgsamkrit cinstudirt uud wurden recht gut ge- 
geben; als ausgezeichnet muss aber die Intro- 
duction von Lully, das Madrigale von Marenzio, 
der Chor aus dem Requiem und der Jagd -Chor 
genannt werden. Bey ersterin u*d letzterm, so 
wie überhaupt diesen Abend hindurch, war die 
Stimmung der Blasinstrumente sehr rein. Das 
Orchester wie der Chor, waren verhältnismässig 
stark besetzt uud bey dem Schlussgesang von Spon— 
tini der letztere auf mehr als achtzig Stimmen 
gebracht. 

Volle Anerkennung verdient der zahlreiche 
Besuch dieses Concerts uud die allgemeine Auf- 
merksamkeit, welche den Vorträgen gewidmet 
wurde. Ueberhaupt ist der Sinn für klassische 
Musik mehr als je hier rege und bedarf fortan 
nur sorgsame Pflege, um erfreuliche Früchte zu 
tragen Nicht wenig trägt hierzu der regelmässige 
Gesangunterricht in unsern Volksschulen in den 
höhern Bildungsanstalten uud in der eigenen Ge- 
sangschule bey. Unentgcldlich werden in letzlerer 
durch den fleissigen Gesang- und Musiklehrer 
Köhler an sechszig Schüler und Schülerinnen aus 
den Volksschulen, die sich durch Talent und 
Stimme auszeichnen, unterrichtet. Mehrere Vor- 
träge, welche diese Gesangsciiüler iu Kirchen, 
dann zur Eröffnung von Schulprüfuugs -Feyer- 
lichkeiten gaben, und eiue im Oclobcr gehaltene 
| öffentliche Prüfung zeigte, dass schon ein recht 
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guter Grund gelegt worden ist. Wenn nun noch 
die längst vorbereitete Verbesserung der Chor- 
schüler in den Kirchen zur Ausführung kommt, 
und die Andacht nicht mehr durcli den unrei- 
nen Gesang derselben gestört wird, dann bleibt 
nur der Wunsch übrig, dass alles Angefangene 
kräftig gedeihe. 

Noch sollte der Ref. auch des Theaters ge- 
denken, er muss diess jedoch einer andern Feder 
überlassen, weil er es im letzten Jahre zu wenig 
besucht hat, und bemerkt nur, dass der Frey- 
schiitz von den Sängern mit einem Fleisse darge- 
stellt wurde, welcher ihnen auch bey der Aus- 
führung anderer Opern Ehre und Beyfall sichern 
wird, wenn die Direction ihnen durch fleissige 
Proben Gelegenheit dazu giebt. 

M. 



Grottherzoglich Jietsische Hoftaptlle. 
Direction. 

Hofkapellmeiater, (dieae Stelle iat jetat erledigt.) 
Hr. Georg Mangold, Miuikdirector, Cc. *) 
- Valentin Appold , Hofkapell - Muaikmeiater, Cc. 

' Erste Violine. 



Jacob Weigand, 
Wilh. Mangold, Kammermuaikua, Cp. und Cc 
Ludw. Mangold, Hofmuaikua, Cc. 
Glaaer , Hofmuaikua. 
Bott , Hofmuaikua. 

Scherzer, Hofmuaikua, Cc. auf der Klarinette. 

Lindhtim , Hofmuaikua. 

Frana Anton , Hofmuaikua, Cc. 

Schlöaaer , Hofmuaikua, Cp. und Cc. 

Haack , Hofmuaikua , Cc. 

Grahn, Miuik-Elcre. 

Wittidt Sohn, Muaik-Elere , Cc. 

Zweyte Violine. 

• Springauf, Kammermuaikua , Cc. auf dem Fagott« 

• Hallbauer, Kammermuaikna. 

RJnk , Kammermuaikua , Cp. und Cc. auf der Orgel. 

• Joh. Mangold, Kammermuaikua. 

• Gottl. Albrecht , Hofmuaikua. 

• Georg. Albrecht , Hofmuaikua. 

■ Ludw. Anton , Hofmuaikua. 

■ Wiese, Hofmuaikua. 

■ Wilücb, Vater, Hofmuaikua. 



Hr. Ffccher , Hofmuaikua. 

- Dan. Anton, Acceaaiat. 

- Ruch , Acceaaiat. 

Viola. 

- Hutter, Kammermuaikua. 

- Harbordt , Kammermuaikua. 

- Büchler, Kammermuaikna. 

- Brunner, Kammermuaikua. 

- Georg Weigand , Kammermuiiku». 

- SchniUapan , Acceaaiat. 

- Kriapin, Acceaaiat. 

Violoncell. 

- Auguat Mangold, Kammermuaikua, Cc. 

- Thum , Kammermuaikua. 

- Strnua , Kammermuaikua. 

- Weber , Acceaaiat. 

- Banger, Acceaaiat. 

Contrabass. 

- Müller , Kammermuaikua. 

- Birkel, Kammermuaikua. 

- Groaa , Hofmuaikua. 

- Anton, Acceaaiat. 

Flöte. 

- Appold, (a. Direction). 

- Dittmann, Acceaaiat, Cc. 

- Harbordt juu., Acceaaiat. 

Oboen. 

- Georg Niebergall, 

- Eliaa Niebergall, " 

- Mager, Acceaaiat. 

- W. Niebergall, Acceaaiat, Cc. 

Klarinetten. 

- Fried. Wagner, Kammermuaikua. 

- Bogel, Hofmuaikua. 

- StauU, Acceaaiat. 

Bassethorn und Harfe. 

- Heinr. Backofen, Kammermuaikua, Cp. und Cc. 
Fagotte. 

- Faul Mangold, Kammermuaikua, Cc 

- Max Haller, Hofmuaikua, Cc. 

- Heinr. Haller, Acceaaiat. 



•) Cp. bedeutet 



, und Cc. Concertial. 



, Cc. 
Cc. 



Carl Mangold, Kammermuaikua, Cc 
Georg Thomaa , Kammermuaikua, Cc 
Soiatmann, Hofmuaikua, Cc. 
Friedr. Thomaa, Acceaaiat. 
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Trompeten. 

Hr. Kaiser, Hofamaikna. 

- Keiu, Hofmuaiktu. 

Posannen. 

- Philip Haack, Hofmuaikua. 

- Kurz , Accetsist. 

- Otto , Aeceasiat. 

Pauken. 

i 

- Weigand jun. , Acceaaiat. 

Harmonika. 

- Pohl , Kammermutikua , Cc. 

Grosse Trommel. 

- Kircheia, Accessist, Cc. auf der Klarinette. 

Becken. 

- Claaer. 

Triangel. 

- Kirschner. 



RECEX8ION. 



Praktische Orgehchule von Ch. H. Rini, grossherx. 
hessischem Canlor etc. Visier und letzter 
Theil. — — — Op. .55. Bonn und Cöln, bey 
Simrock. (Pr. 5 Fr. 5o C.) 

Mit diesem Theile ist dieas wahrhaft ver- 
dienstvolle, und, wie wir mit Vergnügen bemer- 
ken, weit t erbreitete Werk geschlossen. Kr ent- 
hält: vier Präludien in gebundenem Style; sieben 
logen, fast jede mit besonderer, ernster, meist 
feyerlicher Einleitung; und eiue Phantasie in 
freyem, aber edlem Styl, bey welcher besonders 
»ucli auf Kunst des Regislrirens in origineller, 
»ehr wirksamer Weise, Rücksicht genommen wor- 
den ist. (Die letzte Nummer giebt, nach ernster 
Einleitung, einen grossen, aus zwey von einan- 
der in eigentümlicher Weise geschiedenen Haupt- 
(lieilen bestehenden Satz, in welchem die Buch- 
itaben des Namens von unsers Vcrf.a Vorbild und 
Muster, von Bach, als Thema fugirt sind; will 
i»o sagen, mehr ein Kunststück, ah ein Kunst- 



werk, aber, wie es nnn hier steht, wirklich ein 
bowundernswertb.es, und eben für das Werk ein 
passender, interessanter Schluaa- Denk- und Dank- 
Stein.) Alle diese Stücke sind, wie im letzten 
Hefte des Werks ganz recht, nur für geübtere 
Orgelspieler; aber für diese durchaus nicht schwer, 
besonders wenn sie die Tempi nicht zu schnell 
nehmen, woran sie auch der Verf. in der kur- 
zen Vorrede selbst erinnert. Man möchte aber 
diese Erinnerung nicht nur für dicss Werk , son- 
dern eben jetzt für alles Orgelspiel überhaupt 
dringend empfehlen, besonders im südlichen und 
Östlichen Deutschland: denn da verderben bey 
weitem die meisten, auch der geschicktem Or- 
gelspieler ihre Vorträge selbst, und noch mehr 
die Wirkung derselben, durch zu schnelles Tempo. 
Es mag dicss in dem jetzt gewöhnlich geworde- 
nem schnellen Vortrag der Musik überhaupt, in 
der Eitelkeit der Spieler, sich als sehr fertig zei- 
gen zu wollen, und hin und wieder wohl auch 
darin seinen Grund haben, dass sie lesen, ver- 
schiedene alte Meister, namentlich selbst der grosse 
Sebastian Bach, haben schnelle Tempi genommen; 
wobey sie aber den Stand der Sachen in jener 
Zeit vergessen, wo das lässige, gedankenlose Schlep- 
pen herrschte, und jene Männer demselben ent- 
gegentonten, deren schnelle Tempi aber in un- 
serer Zeit und wie jetzt die Sachen stehen, sehr 
gemässigt, ja nicht selten eher langsam heissen 
würden. — Ucber das Werk selbst noch etwas 
zu sagen, würde, nach dem, was bey früheren 
Heften geschehen ist und was auch so vielen 
Eingang gefunden hat, ganz unnöthig seyn; und 
auch von diesem Hefte wird es genügen, anzu- 
führen, dass er keinem, und in keiner Hinsicht, 
irgend einem der frühern nachsteht; ja, dass 
mehrere Stücke, der Erfindung, der Ausarbeitung, 
und auch der wahrhaft orgel- und kirchenmässi- 
3en Haltung nach, manchen in frühern Heften 
noch vorzuziehen seyen, auch zuverlässig zu dem 
Trefflichsten gehören, was Hr. R. jemals geschrie- 
ben hat, und das heisst, zu dem Trefflichsten, 
was in neuester Zeit überhaupt für die Orgel 
geschrieben worden ist. — Und so wünschen wir 
nur noch dem Verf. zur Vollendung dieses be- 
| deutenden Unternehmens Glück; und dem Publi- 
kum auch. 
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Kurze Anzeigen. 



Sechste* Quintett für Flöte, Violin, swey Violen 
und Violoncell von Fr. Kromnier. joites 
Werk. Wien, bey Steiner. (Pr. 5 Fl. C. M.) 
Eine wahrhaft ausgezeichnete, sehr zu .rüh- 
mende Composition !• So viel Munterkeit und Hei- 
terkeit, und doch dabey so viel Kraft und Schwung, 
und auch eine so solide Ausführung; eiu so schöner 
Wechsel der Hauplstimrne mit den begleitenden 
Instrumenten , welche — die schon mehr concer- 
tant gesetzte Violine ausgenommen — doch so 
leicht auszuführen sind} alle einzelnen Stücke, als 
wesentliche Theilc eines Ganzen genau verbun- 
den; das Interesse mit jedem Stücke gesteigert: 
das ist doch wohl zu loben? Was das Einzelne 
anlangt, so finden sich hier Modulationen, so gut 
gewählt, dass sie durchaus als neu erscheinen, 
und da sie durchaus ungekünstelt, ja wie natür- 
lich erscheinen, die beste Wirkung machen. Wür- 
dig und sanft , aber auch begeisternd ist das poco 
Adagio £ in C dur, welches an das erate Allegro 
^ in G dur sich im Ausdruck trefflich anschliesst. 
Eben so passend ist darauf der Menuetto Alle- 
gretto mit seinem lieblichen Anfange, und dem 
Sehnsüchtigen, was aus den meisten Stellen im 
Trio spricht. Hierauf das Finale | aus G dur, 
in welchem die muntere Stimmung sich mit vie- 
lem Ernste paart, das auspruchlose Geniülh in 
entscheidenden brillanten Formen sich bewegt, 
und so das Innere , und zwar hier mit kräftigem 
Eindrucke und verstärkter Wirkung ausspricht. 
Gar sinnig ist der Uebergang im zweylen Theile 
in den Hauptsalz, in ähnlicher Form sonst schon oft 
gebraucht, aber hier wahrhaft neu erscheinend. — 
Möchte dem Verf., der mit diesem Werke 
das zweyte Hundert «einer Arbeiten begonnen hat, 
immer jene Kraft und Begeisterung bleiben, welche 
ihn hier erfüllte! Dann wird ihm dio Kunst noch 
vieles Schöne verdanken und die Vielen, denen 
diess zu Gute kommt, werden dasselbe thun. 

Drey Canzonetten, von dem regierenden Fürsten 
von Oeningen fVallerstein,für eine Singelimme, 
mit Begleitung des Klaviers oder der Guitarre, 
in Musil gesetzt von J. Amon, fürstlich IV al- 
lensUin 'selten Kapellmeister, gotes Werk. Im 
Selbstverloge des Verfs. (Pr. 48 Xr.) 



Von demselben Verfasser, und ebendaselbst: 

Nachtgesang von C. von Kohler, für eine Sing- 
stimme mit Klavier- oder Guitarre-Begleitung. 
(Preis i8Xr.) 

Der Componist hat die wahrhaft schönen, 
lieblichen Dichtungeu seines, auch von uns und 
Jedermann verehrten Fürsten, eines der ausge- 
zeichnetsten Gönnet und Beförderer der Künste 
in unseren Tagen, mit grosser Liebe behandelt. 
Wie mild und sprechend ist z. B. die Stelle auf 
der dritten Seile im siebenten, Takte der ersten 
Zeile! Auch der Anfang ist recht brav. Kur 
hätte der letzte Satz: „Seit trauert das Blümchen" 
u. s. w. nicht so bald gegeben, und, war dieser 
einmal gegeben , der frühern : „Das Mädchen zum 
Blümchen blickt freundlich herab" nicht mehr 
wiederholt werden sollen. Auch in der zweyten 
Canzonette hätte der Ree. die genauere Berück- 
sichtigung des Vordersatzes im Verhältnisse zum 
Nachsatzo gewünscht; denn hier ist die ganze 
Dichtung darauf berechnet. Die dritte Canzonette 
ist sehr lieblich behandelt. Besonders gefiel dem 
Ree. die Stelle, wo der Verf. in das C dur geht, 
bey dem Texte: „Und wohl süsso ist mir das 
Klagen" u. s. w. — 

Die Composition zu dem Gedichte: Nacht' 
gesang ist mild, und innig gefühlt, aber doch 
hat der Verf. den Dichter nicht ganz erreicht 
Vorzüglich hätte der Ree. den Schiusa anders ge- 
wünscht. Er würde im vierten Takte den Halt auf 
Edur angebracht, die Wiederholung des ^Mägdlein, 
Mägdlein" weggelassen, und gleich den letzten 
Satz: t ,Nimm mich auf in deiue Arme!" und zwar 
in der Quarte A beginnend, und dann durch H 
in das E überleitend, mit ganz einfachen, die Sehn- 
sucht des liebenden Herzens bezeichnenden Tönen 
geschlossen, und die letzten Takte in dem Nach- 
satze als Kachklang wiederholt! haben. Dadurch 
wäre auch der Reim in den zwey letzten Ver- 
sen , worin der Wiederklang des zarten Gemüthes 
vom Dichter so treffend gegeben ist, in seiner 
vollen Wirkung erschienen. — Uebrigens aind 
sämmlliche Mclodieen einfach, leicht auszuführen, 
und lassen sich allerdings sehr gut gestalten. Auch 
ist die Begleitung sehr leicht gesetzt, und der 
Stich deutlich und sauber. 



Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt unter VeranlworÜiclikeit der Verleger. 
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MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 12t«i März. 



N§. 11. 



1823. 



«i«r A'e HcJiiige Behandlung und 
Blatart der Oboe 
tob [Wilhelm Braun. 



Berlin, im Janaar i8a3. 

Nicht Eitelkeit, nicht Eigenliebe, oder ähnliche 
Bewegungsgründe sind es, welche mich veran- 
lassen, ein Wort über die Behandlung meines 
Instrumentes zu jagen, sondern reine Liebe cor 
Sache und der Wunsch, die Oboe, dieses schönste 
aller Blasinstrumente, das ohne Zweifel der mensch- 
lichen Stimme am nächsten kommt, mehr in Auf- 
nahme zu bringen, und denen, die sich, sey es 
zum Vergnügen, sey es zum Erwerbe, demsel- 
ben widmen wollen, den richtigen Faden na die 
Hand zu geben, mittelst dessen sie 
gebliche Mühe zu ihrer Ausbildung 
Kunst hinwirken können. 

Von jeher war die Anzahl der Tonkünstler, 
welche sich auf der Oboe auszeichneten, im Ver- 
hältnis* der Virtuosen auf den übrigen Instru- 
menten, nur sehr klein ; und wahrhaft zu bedauern 
ist es, dass dieses, wenn auch sehr schwere , doch 
eben so schöne Instrument, besonders seit der 
allgemeinem Einführung der Klarinette, so wenig 
cultivirt worden, ist. Der Grund hiervon liegt 
wohl hauptsächlich in den mannich faltigen Schwie- 
rigkeiten, welche man vorzugsweise bey Erler- 
nung der Oboe zu bekämpfen hat} denn dabey 
ist es nicht genug, Ton, Fertigkeit und richtigen 
Geschmack zu besitzen: es ist auch wesentlich 
Moth wendig, sich sein« Röhre für dieses eigen- 
sinnige Instrument selbst verfertigen zu können, 
weil man sie von andern nie oder nur «ehr zu- 
fällig so erhalten kann, wie man sie gern zu 
haben wünscht. Ein gutes Rohr hat so grossen 
Einflnss anf schönen Ton und sichern Vortrag, 
dass ich weniger gern dieses, als ein gutes In- 
strument entbehren will. Wie oft habe ich schon 

aa. JaJirgan/r. 



Bläser anderer Instrumente, z. B. Flötisten oder 
Waldhornisten beneidet, die zu jeder Zeit ihr 
Instrument zur Hand nehmen, und heute wie 
morgen, ohne durch ein äusseres Uinderniss ge- 
stört zu seyn, mit gleicher Virtuosität blasen kön- 
nen. Haben sie an einem Tage fleisaig geübt, 
so sind sie sicher, morgen, wenn sie das Instru- 
ment wieder zur Haud nehmen, wenigstens um 
einen kleinen Theil weiter fortgeschritten zu seyn ; 
bey der Oboe ist diess aber, bloss des Rohres 
halber, nicht so der Fall; habe ich heute ein 
Rohr, mit dem ich ziemlich zufrieden seyn 
kann , so werde ich angenehmer auf das Ohr des 
Zuhörers wirken, ja, mir auch, im Vertrauen 
darauf, bey der Exccutirong vieles erlauben kön- 
nen, was ich bey einem minder guten oder gar 
schlechten nicht wagen darf, wenn ich nicht das 
Ohr des Zuhörers durch einen sogeiianuten Kicks 
beleidigen, und den guten Eindruck des Vorher- 
gegangenen verwischen will. Diese Mangelhaf- 
tigkeit macht et dem Oboebläser nothwendig, mög- 
lichst dafür zu sorgen, sich seine Röhre aelbst 
und so zu verfertigen, wie sie ihm am besten 
zusagen; oft wird von einem ein Rohr gut ge- 
funden, welches dem audern nichts taugt. Im 
Allgemeinen ist es nicht gut, ein sehr starkes, 
oder zu schwaches Rohr zu blasen : ersteres macht 
den Ton grell und trompeteuartig, man hat dar- 
auf nicht die Dauer und Biegsamkeit im Vortrage, 
es greift auch die Theile des Halses zu sehr an, 
und führt oft Geschwülste darin und andere Nach- 
theile herbey j letzteres nimmt dagegen dem Tone 
die Fülle und Kraft, und dringt in einem grossen 
Räume bey stark besetztem Orchester nicht genug 
durch. Am besten ist immer ein Rohr von mitt- 
lerer Stärke, welches sich leicht bläst, einen gu- 
ten vollen Ton hat, und auf dem die Tone von 
*• 

leicht and sicher ansprechen. 
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Aeusscrste Tide oder äusserste Hohe kann man 
dem Rohre eher durch Abnehmen dos Holzes 
nach unten, oder Abkürzung von oben, geben. 
Das Verfahren, die Rohre au verfertigen, ist zu 
bekannt, als das« es hölhig wäre, hierüber aus- 
führlicher zu sprechen: ich will daher nur eini- 
ger Vortheile, deren man sich dabey bedienen 
kann, erwähnen. Zuvörderst suche man sich 
dazu recht reifes Holz zu verschaffen, am besten 
von der Starke, dass man drey, höchstens vier 
Stücke aus dem Umfange desselben schneiden kann; 
denn ist es stärker , so geht zu viel von der na- 
turlichen Wölbung, welche das Rohr haben rauss, 
verloren, und es zerspringt in diesem Falle sehr 
leicht beym Aufbinden ; auch hat man wohl dar- 
auf zu sehen, beym Ausschneiden mit dem halb- 
runden Messer die Seiten des Holzes recht düun 
zu machen, weil das Rohr dann einen viel fe- 
stern Schluss, mehr Wölbung und eine bessere 
Form bekömmt. Wohl zu beachten ist ferner, 
dass, wenn man vielleicht das Rohr nicht zum 
Schluss bringen kann, das Gebinde die Länge 
des Messingatiftcs nicht überschreite, weil das Rohr 
dann entweder leicht zerbricht oder scino na- 
türliche Spanukraft durch das Zusammenpressen 
des Bindfadens verliert, sondern dass das Gebinde 
am Ende des Stiftes aufhöre; schlichst das Rohr 
dann auf den Seiten nach unten zu noch nicht 
so, dass keine Luft mehr durchdringen kann, so 
ninss man es wieder losbinden und zu verbes- 
sern suchen. 

Hat man auf diese Weise sich guter Röhre 
versichert, so ist freylich auch wichtig, ein gutes 
Instrument anzuschaffen, und dann ohne Ausnahme 
nur diess Eine zu benutzen; denn, da keines, selbst 
von eben demselben Meister, dem andern vollkom- 
men gleich ist, so lässt es sich auch erwarten, dass 
einer oder der andere Ton auf diesem oder je- 
nem Instrumente nicht mit gleicher Reinheit oder 
Sicherheit anspreche; ich selbst habe mich ver- 
schiedentlich mit ein und demselben Rohre hin- 
länglich davon überzeugt; ja, selbst ein zweytes 
oder drittes zu dem Instrumente gehöriges Ober- 
stück macht schon einen Unterschied, und mau 
thut wohl, wenn es sich mit der Orchesterstim- 
mung verträgt, auch diese nicht zu wechseln. 
Von den Oboen, die vou jetzt lebenden Meistern 
verfertigt werden, sind wohl die des Hrn. Bi- 
schoff in Darmstadt die -cmpfehlungswerthesten. 
Ich selbst benutze seit dem Jahre 1811 eine und 



dieselbe Oboe von diesem Meister, welche ich 
damals, als Schüler, von meinem Vater und Leh- 
rer zum Geschenk erhielt. So weit ich mei- 
nem Urtheile trauen darf, möchte ich dem Hrn. 
Bischoff wohlmeinend rathen, seine Instrumente 
auch jetzt noch auf eben dieselbe Weise zu ar- 
beilen, wie damals das meinige; spätere, die mir 
neuerlich zu Gesicht gekommen sind, und die 
ich versucht habe, sagen mir weniger zu als die 
meinige ältere, an welcher sich nur die vier not- 
wendigsten Klappen befinden, nämlich die untere 
für das tiefe c, eis, es, und oben die hohe f Klappe. 
Vortheilhaft sind noch die Klappen in der un- 
tern Octave für Iis, as undb, und ich wünschte, 
dass diese von ihm hinzugefügt würden, wie al- 
lenfalls auch noch eine Klappe für das tiefe h, 
weil die Oboe dadurch einen halben Ton in der 
Tiefe an Umfang gewinnt; für andere Töne würde 
die Klappe von keinem weitern Nutzen aeyn. Zu. 
viele Klappen schaden offenbar dem Tone, und 
führen den Nachlheü-herbey, dass, wenn sie nicht 
vollkommen gut gemacht sind, bald die eine bald 
die andere nicht gehörig deckt. Alle übrigen 
Klappen sind weit entbehrlicher, und ihr Nutzen 
überwiegt nicht den NaeJaheil, den sie mit sich 
führen; einige Triller oder ausführbare Stelleu, 
vielleicht von einem Nichtkenner der Hoboe vor- 
geschrieben, die man dadurch reiner gewinnt, 
sind kein hinlänglicher Grund, um desshalb das 
ganze Instrument zu gefährden. 

Was den Ansatz betrifft , so muss man nicht, 
wie manche schlechte Anweisung fälschlich lehrt, 
den Mund zuspitzen, weil dadurch der Ton et- 
was flatterndes bekömmt: nicht das Rohr auf die 
innwendige, sondern auf die äussere Haut der 
Lippen fest aufsetzen, und diese von unten wie 
von oben über die Zähne horüber legen , so dass 
kein Wind anf der Seite vorbeygehu kann. Ich 
habe diese Untugend schon bey mehreren gefan- 
den, und so sehr hörbar,, dass es dem Zu- 
hörer die unangenehmste Störung verursacht. 
Doch ziehe man auch nicht den Muud zu sehr 
in die Breite, besonders bey den tiefern Tönen, 
denn dabey sprechen sie schwerer an, und der 
Ton bekömmt etwas schallmeiartiges und gequetsch- 
tes. Eine ungezwungene natürliche Haltung des 
Mundes, des Gesiebtes und des ganzen Körpers, 
ist überhaupt sehr zu empfehlen, da das Gegen- 
theil einen widrigen Eindruck macht; man hüte 
sich, bey Privatübungen sich Grimassen anzuge- 
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wohnen, und studire stets stehend vor einem ho- 
ben Pulle, wobcy die Brust freyer heraustritt, 
und man leichter eine gute Haltung des Körpers 
gewinnt. Wenn man su Hause und ungehört 
übt, so glaube man desahalb nicht, sich alles er- 
lauben zu können, und dass es gleichgültig sey, 
ob Töne überschlagen , und ob der Vortrag we- 
niger gerundet und elegant sey; solche Nachläs- 
sigkeiten werden leicht zur Angewohnheit, und es 
ist daher nöthig, auch bey Privatiibungen so streng 
gegen sich, su seyn, und sie ganz in dem Sinne 
su treiben, als Hesse man sich öffentlich vor ei- 
nem Publikum hören, dessen Bey fall man zu ge- 
winnen' sucht. 

Die dritte und eine wesentliche Hauptsache 
ist die richtige Wahl der Musikstücke, welche 
man vortragen will. Sey der Künstler noch so 
geschickt, und diess gilt uicht allein von der Oboe, 
sondern auch von jedem andern Instrumente, wenn 
er »ich in der Wahl passender Musik vergreift, 
Wenn er etwas vorträgt, was der Natur und dem 
Charakter »eines Instrumentes zuwider ist, so wird 
es ihm nie gelingen, den Zuhörer zu erfreuen und 
Beyfail zu ernten. Leider ist für die Oboe durch 
gute zweckmässige Compositionen noch viel zu 
wenig geschehen. Die Verleger führen al« Ur- 
sache davon an, dass Compositionen für die Oboe 
zu wenig Nachfrage finden, und dem mag wohl 
*o seyn; doch liegt der Grund des schwierigem 
Verkaufs auch wohl hauptsächlich darin , dass von 
den bisher im Drucke erschienenen Compositio- 
nen für die Oboe , die wenigsten brauchbar sind. 
Dass in diesem Mangel an guten Compositionen 
auch ein Grund liege, wesshalb so wenige sich 
der Oboe widmen, und noch wenigere duren Vir- 
tuosität darauf sich auszeichnen, ist indess gewiss 
nicht zu leugnen« und dieser Umstand muss frey- 
lich auch auf den Verkauf der Musikalien für 
die Oboe nachlheilig zurückwirken. Es wäre da- 
her sehr zu wünschen, dass in dieser Hinsicht 
mehr für die Oboe geschehen möchte; denn so 
gern ich, z. B. ausser den Compositionen meines 
Vaters, Bruders und den meinigen auch zuwei- 
len Werke anderer Meister öffentlich vortragen 
möchte, so wird mir das schon dadurch un thun- 
lich, dass bisher nur wenig und meist solche 
Compositionen gedruckt vorhanden sind, welche 
nicht mit meiner Spielart übereinstimmen, und 
mir vielmehr nachtheilig seyn würden. Bey die- 
len Umstanden wird allerdings der Oboist, welcher 



mit der Virtuosität auf seinem Instromente auch 
Kenntnis* , Talent und Geschmack im Tonsatz 
verbindet, und selbst für sein Instrument compo- 
nireu kann , eineu grossen Vorspruug vor andern 
Oboebläsern haben , weil er bey der Composition 
alle grösseren und kleineren Vortheile und Nach- 
theile berechneu kann, welche er bey der Aus- 
führung zu benutzen oder zu vermeiden hat, 
Schwierigkeiten, die seine Kräfte übersteigen, leich- 
ter beseitigen kann, weil er leichter den Geist ei» 
gener und fremder Compositionen auflassen und 
dem Zuhörer darstellen kann , und bey der Aus- 
führung unpassende und geschmacklose Verzie- 
rungen und Cadenzen vermeiden wird. Doch 
mag sich der ausführende Künstler wohl, und 
an dem Urtheile der Kenner prüfen, ob er zur 
Composition berufen sey; denn diese kann nicht 
von allen erwartet und verlangt werden, und 
viele, welche ohne Talent zur Composition und 
durch Eitelkeit getäuscht, ihr eigenes unvollkom- 
menes Machwerk vortragen und sich dadurch 
schaden, würden weit besser thun, wenn sie vor- 
handene bessere Musikstücke von andern Compo- 
nisten vortrügen, oder von diesen solche, die 
für sie geeignet sind, schreiben liessen. Die Com- 
position so wie der Vortrag muss allerdüigs dem 
Charakter der Oboe angemessen seyn , wenn Ein- 
heit des Ganzen entstehen soll. Wie letzterer 
eigentlich beschaffen ist, darüber sind die Mei- 
nungen öfters schon sehr getheilt gewesen. In 
No. a. dieses Jahrganges der musikalischen Zei- 
tung wird bey Beurtheilung meines Spieles von 
einem mir Unbekannten gesagt: „Eine kräftig 
überwundene männliche Klage, eine Wehmuth, 
die jeder Aeussemng der Freude noch zum Grunde 
liegt, eine tiefverhaltene Leidenschaft, die es liebt, 
zuweilen noch durch einen durchdringenden Scbrey 
sich das Herz zu erleichtern, ist der Charakter 
dieses wunderbar wirkenden Instrumentes." Diese 
Bezeichnung scheint mir sehr trollend und wahr, 
und in diesem Sinne ist die Oboe auch von den 
grössten Meistern, Haydu, Mozart, Beelhoven 
und andern oft auf das wirksamste angewendet 
worden. Von welcher herrlichen Wirkung sind 
oft nur wenige gut vorgetragene Takte! Gleich 
einem Lichlstrahle durch das Dunkel dringt der 
Ton unwiderstehlich zum Herxen, und schwebt 
gleichsam über den Hurmonieen der übrigen In- 
strumente. Da bey der Oboe, wie bey der mensch- 
lichen Stimme, der sie am nächsten steht, durch 
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wenige Töne oft so gros«« Wirkung hervorge- 
bracht werden kann, so ist es einleuchtend, das* 
man nicht dafür grosse Schwierigkeiten in Pas- 
sagen, viel Stacoato durch fremde Tonarten und 
dergleichen baroke Dingo als Hauptsache behan- 
deln soll; ein fließender Gesang und rollende 
Pas&agcu, so viel wie möglich in den Mitteltönen, 
eignen sich am besten für dieses Instrument, Auch 
in der Wahl der Tonarten ist Vorsicht zn em- 
pfehlen: übersteigt man die Vorzeichnung von 
zwey Kreutzen oder drey Boen,, so erfordert es 
schon um so mehr eine genaue Kenntniss des In- 
strumentes. Die leichtesten Tonarten für die Oboe 
sind wohl ohne Zweifel C dur, F dur, D moll 
uud G dur. Wie der Vortrag beschaffen seyn 
müsse, darüber lassen sich auf dem Papiere nicht 
wohl bestimmtere Regeln vorschreiben, als dass 
er sich dem Charakter der Composition ansoh Wes- 
sen müsse, und er bleibt der Einsicht, dem na- 
türlichen Gefühle und dem guten Geschmacke des 
Bläsers überlassen. Dieser hat wohl darauf zu 
sehen, seine Kräfte genau zu prüfen, und nicht 
Dinge vorzutragen, die sie übersteigen, besonders 
was die äusserte Höhe anbetrifft. Ein gewalt- 
sames Herausquetschen oder gar Ueberschlagen 
dieser Töne ist höchst widrig. Was man vor- 
trägt, muss in grösster Vollendung erscheinen , so 
dass dem Zuhörer keine hörbare Anstrengung 
bemerkbar wird, dass ihm vielmehr die grössten 
Schwierigkeiten gleichsam nur spielend erscheinen, 
und glauben lassen, dass die Kräfte des Künst- 
lers noch mehr zu leisten vermögen. 

In früherer Zeit , vor etwa dreyssig bis vier-i 
zig Jahren, wusste man von der jetzigen Art, Oboe 
eu blasen, noch fast gar nichts. Die Meisler, 
welche sieh damals auf diesem Instrumente aus- 
zeichneten , suchten wohl weniger durch ihr Spiel 
die Empfindung anzusprechen, als durch Keckheit 
im Vortrage, durch scharfen grellen Ton, mar- 
kirfes Staccato und dgl. m. zu imponiren. Be- 
sonders zeichnete sich Besozzi, erster Oboebläscr 
der königlich sächsischen Hofkapelle zu Dresden, 
durch diese Art des Vortrages aus. Mein Vater, 
J. F. Braun, noch jetzt actives Mitglied und er- 
ster Oboebläser der grossherzoglich Mecklenburg- 
schwerinschen Hofkapelle zn Ludwigslust, ging 
zu jener Zeit von Kassel, seinem Geburtsorte, 
nach Dresden, um bey B. die Oboe noch ferner 
zu studiren. Er musste sich seinem Lehrer fugen 
und sich dessen Art zu blasen zu eigen machen ; 



doch erkannte er gar bald, dass diess nicht die 
richtige seyn könne, dass die Oboe Schöneres 
und Edleres leisten könne f er setzte desshalb 
diesen Unterricht nicht weiter fort, und erschuf 
ans sich selbst eine neue, ganz entgegengesetzte 
Methode. Sein Eifer für die Kunst und der hohe 
Grad von Virtuosität, welchen er auf diesem 
delikaten Instrumente erlangte, verschallten ihm 
auf seinen Reisen bald einen ausgebreiteten Ruhm, 
und eine grosse Anzahl Coneerte und andere Com- 
positionen, welche er für die Oboe componirte, 
werden von Allen, welche sie kennen, zu den 
vorzüglichsten Rietet Gattung gerechnet) es ist 
für das Allgemeine ein grosser Verlust, dass die- 
selben nie im Drucke erschienen sind. Das hohe 
Verdienst , welches er sich als Schöpfer der jetzi- 
gen neuen Art, Oboe zu blasen, erworben hat, 
wird von allen seinen Schülern geehrt und dank- 
bar anerkannt, und der Unterricht, den er ihnen 
ertheilt hat, wirkt noch fortwährend von diesen 
vorteilhaft wieder auf andere. 

Dieser kleine Znsatz, als nicht gerade we- 
sentlich zur Sache gehörig, möge man der Liebe 
und Dankbarkeit, die mich für meinen Vater und 
Lehrer der Oboe und Composition beseelt, ver- 
zeihen. Da übrigens die Beschränktheit des Rau- 
mes mir nicht erlaubt, hier über diesen Gegen- 
stand ausführlicher zu sprechen, so behalte ich 
mir diess für eine andere Gelegenheit vor. 



Nachrichten. 



Bromberg im Grossherzogthum Posen. Der 
Musikznstand in unserer Stadt und namentlich 
der hier bestehende achtbare Musikverein halte 
schon früher eine Erwähnung in diesen Blättern 
verdient. Bereits seit dem Jahre 181 5 ist dieae 
Unternehmung, welche vor dem Jahre 1806 ein- 
geleitet war, in den nachherigen Kriegsjahren 
aber völlig ins Stocken gerieth, wieder begonnen 
worden und zu einer glücklichen Ausführung ge- 
diehen, so dass wir uns seit dieser Zeit jährlich 
einer Reihe von Liebhaber -Concerten erfreuen, 
welche einen mannichfalligen Genusa darbieten 
und daneben den löblichen Zweck erreichen , den 
Armen der Stadt eine bedeutende Unterstützung 
zu verschallen. An der Spitze dieser Unterneh- 
mung stehen zwey Männer, welche früher in 
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und Lübeck, den dortigen Mnsikvereinen 
mit gutem Erfolge vorstanden, und jetzt, in an- 
dere bürgerliche Verhaltnisse übergegangen, es 
sich sar Pflicht und Freude machen, die Liebe 
sur Musik hier zu nähren und zu verbreiten und 
dem Geschmacke eine edle Richtung zu geben. 
Ihre Bestrebungen sind jetzt dadurch belohnt, 
das« für den Musik- und Gesangverein, dem sich 
auch die Lehrer der hiesigen höhern Schulen und 
der Bürgerschule mit regem Eifer angeschlossen 
haben, so eifrige und talentvolle Mitglieder ge- 
wonnen worden sind, dass es möglich wurde, 
selbst grössere und schwierige Musikwerke mit 
Sicherheit, Genauigkeit und Geschmack auszufüh- 
ren. So wurde am 5ten December vorigen Jah- 
res in der hiesigen evangelischen Kirche zum 
Besten des Kirchenvermögens vor einer Ver- 
sammlung von 900 Zuhörern der erste Theil aus 
Haydns Schöpfung und der dritte Theil aus Hän- 
del« Messias nebst dem schöuen Chor : Halleluja 
etc. von beynahe 100 Personen kräftig, sicher 
und mit regem Eifer und Gefühl zur Zufrieden- 
heit der Hörer ausgeführt. Unter den mitwir- 
kenden Personen waren nur sechszehn wirkliche 
Musiker von Beruf, die übrigen Dilettanten und 
darunter mehrere aus der Nachbarschaft. Der 
tiefe Eindruck, den diese Aufführung, eine hier 
noch neue Erscheinung, hinterliess, erregte den 
allgemeinen Wunsch, wenigstens jährlich einmal 
ein ähnliches Musikfest zu ähnlichem löblichen 
Zwecke veranstaltet zu sehen. 

In dem hier bestehenden Liebhaber - Concor te 
wurden fast alle Symphonieen von Haydn, Mo- 
zart, Beethoven u. a., von Gesangstücken die 
Schöpfung, Jalireszeiten, alle vollstimmigeu Sa- 
chen von A. Romberg und andern berühmten 
Meiatern, im Allgemeinen gut, und präcis vor- 
getragen. Das Concert erfreuet sich der Theil- 
uahme mehrerer guten Violinisten; auf dem Pia- 
noforte lassen sich fast in jedem Concerle recht 
geschickte Dilettanten hören; gleiche Hülfe geben 
auch auf andern Instrumenten mehrere Dilettan- 
ten und Musiker, so dass es dem Ganzen nie an 
Abwechslung fehlt und dass diess Liebhaber - 
Concert dem hiesigen gebildeten Publikum nun 
fast ganz unentbehrlich geworden zu seyn, scheint. 

Auch fremde ausgezeichnete Künstler , Mad. 
Müder, Hr. Gabrielsky aus Berlin, der treffliche 
Guitarrenspieler Hr. von Gaertner, und mehrere 
andere erfreuten uns mit Concerten; und so hat 



unser kleiner Ort in dieser Hinsicht einen Vor- 
zug gewonnen , dessen sich kein anderer auf dem 
Wege von Berlin bis Königsberg rühmen kann. 
Recht sehr ist es zu wünschen, dass dieser, unserer 
Stadt zur Zierde gereichende Musik- und Gesang- 
Verein sieh auch ferner zur Freude der Musik- 
freunde und zum Besten unserer Stadtarmen erhal- 
ten möge. Von unserm gebildeten Publikum ist zu 
erwarten, dass nicht auch hier, wie in so man- 
chen andern Orten, ein öffentlicher, bey einer fast 
bloss von Dilettanten unternommenen und erhal- 
tenen Anstalt sehr unzeitig angebrachter Tadel 
über Nebensachen, die Direction und die Theilneh- 
mer dieser Anstalt in ihrem lobenswerthen Streben 
stören möge, und ich hoffe daher in diesem Blatte 
wenigstens jährlich einen kurzen Bericht über das 
Bestehen und die Fortsehritte unsers Musik- und 
Gesangvereins zu geben , welchem ich hiermit im 
Namen aller hiesigen Musikfreunde öffentlich den 
lebhaftesten üaiik abstatte. 

JV. E. 



Perseiclmiss sämmtlicher Compositionen des 
pellmeisters Ritter Morlacchi bis 1822. 



Hr. Franz Morlacchi, zu Perugia den i4ten 
Juny 1784 geboren, fing in seinem siebenten Jahre 
an die Violine zu spielen , und setzte es -bis zum 
sechszehnten Jahre fort. Im zwölften Jahre stu- 
dirte er unter Hrn. Caruso das Solfeggtren und 
das Klavierspiel, componirte bereits Lieder, So- 
naten, Messen und sogar ein kleines Oratorium, 
ohne den Contrapunkt studirt zu haben. Im fünf- 
zehnten Jahre studirte er den Fundamentalbass 
(basso fundamentale) und im achtzehnten Jahre 
den Contrapunkt unter Zingarelli zu Loretto. Im 
zwanzigsten Jahre machte er in Bologna unter 
Pater Mattei einen regelmässigen Kursus in allen 
Musikgattungen, besonders der Kirchenmusik, und 
fing dabey an, die Klarinette, die Flöte, den Fagott, 
das Waldhorn und das Violonccll zu spielen, 
um die Kenntnisse aller dieser Instrumente zu 
erlangen. 

Im Jahre 1806 wurde er nach abgelegter Probe 
zum Mitgliede der philharmonischen Akademie 
zu Bologna ernannt. Zu verschiedenen Zeiten 
componirte er drey Hymnen , das Paternoster, ein 
Te Deum, drey Cantaten, und verschiedene Arien 
und Duetten, welche auf dem Theater ausgeführt 
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wurden. Eine im August zum Lobe der Musik 
componirte Cantate wurde im Bologneser Lyceum 
gegeben. 

Im Jahre 1807 componirte er »eine erste Färse: 
77 poela in campagna für das Florentiner Theater 
Cucommero, sodann seine erbte opera buffa: II 
RitraUo für das Veroneser philharmonische Thea- 
ter; ausserdem den 55steu Gesang des Dante, 
l Inferno, mehrere Kirchenmusik und ein ^stim- 
miges Miserere. 

1808. II Corradino — Oreate (beyde Opern 
für Parma.) Enone e Paride (ernsthafte Oper 
für Livorno , grösstenteils in einem Linienschiffe 
componirt, um den Zänkereyen der Säuger aus- 
zuweichen) eine Messe und Vesper für die 
Caecilicnkirche in Parma. 

1809. Rinaldo ttAsti (Färse für Parma) 
La prineipessa per ripiego (opera buffa für Rom) 
II Simoncino (Färse, ebendaselbst) Le avven- 
ture ctuna giornata (Drama für Mailand) eine 
lyrische Scene Sajfo für die Sängerin Marcolini 
und ein grosses Concert. 

1810. le Danaide, ernsthafte Oper, für 
Rom. In diesem Jahre componirte er die erste 
Messe für die königlich sächsische Kapelle, wo- 
hin er zur Anstellung aus Rom berufen wurde. 

1811. die Oper Raoul di Crequi für das 
königliche Dresdner Theater. 

1813. das Oratorium La Passione für eben- 
dasselbe. 

181 3. die Opera buffa: La capricciosa pen- 
tita für dasselbe. 

1814. die Oper il Barbiere di Seviglia für 
dasselbe. 

1816. die Oper la Villanella rapita di Pirna 
für das Pillnitzer Theater. 

1817. das Oratorium Isacco (mit rhythmi- 
scher Dcclamation anstatt des Recilativs) für Dres- 
den, sodann die Opera »eria Loadicea für San 
Carlo in Neapel und die opera buffa Gianni di 
Parigi für die Scala in Mailand. 

1818. das Horazische Carmen Saeculare für 
das Jubilaeum Sr. Maj. des Königs von Sachsen. 

18a 1. das Oratorium La morte d Abele 
für die Dresdner Ilofkapclle (ebenfalls mit rhyth- 
mischer Declamation), sodann die opera bufFa 
Donna Aurora für die, Scala in Mailaad. 

1832. ebenfalls für das Theater Fenic6 in 
Venedig im Jahre 183 1 componirte er die opera 
seria Teobaldo e Isolina. 



Ausserdem componirte er noch zu "verschie- 
denen Zeilen für die königlich sächsische Hof- 
kapelle 6 Messen, 53 Psalmen, 13 Anliphonien, 
10 Offertorien und ein dreystimmiges Miserere. 
Sonst schrieb er 20 Can taten, die sämmtlich bey 
mebrern Gelegenheiten aufgeführt wurden $ 6 So- 
naten für die Orgel, 6 Anetten mit Begleitung 
des Klaviers, 6 Lieder und 6 Anacreontiche. 

Im Verlag der Breilkopf- und Härteischen 
Musikhandlung sind neuerlich von ihm folgende 
Composilionen erschienen: 

Ouvertüre de tOpera Les Dandides, arr. pour 

le Pianoforte. 
6 Arielte c. aecomp. di Pianoforte (mit italie- 

niscliem und deutschem Texte.) 
La speranza, Cantatina a voce di Soprano {mit 

ilalieniscltem und deutschem Texte.) 
6 Canzonelte (mit italien. und deutschem Texte.) 
Agnus Dei, a 4 voci, della Messa ima. 
Do. Do. Do. 5a. 



Bemerkungen. 

Wer die Menschen unterhalten will» der 
nehme sich wohl zusammen. Sie hier täuschen, 
heisst, sie grimmig, giftig machen. Sie verzei- 
hen noch eher Betrug, Beleidigung, als die un- 
erfüllte Erwartung eines Amüsements. Ein Leh- 
rer darf ungestraft langweilig seyn, dem Künst- 
ler, Darsteller möchte ich es nicht rathen. Bey 
jenem macht die Pietät schonend, dieser ist aber 
in der Schuld der Geniesser, wenn er sich nicht 
meisterlich zeigt. 



Der Tondichter muas wünschen, dass «eine 
Melodieen zu Volksliedern werden. Wie es einen 
Autor, selbst wenn er sein eigener Verleger wäre, 
doch kitzelt, wenn er nachgedruckt wird, so freuet 
es gewiss jeden Compositeur, wenn seine Lieder 
Magde und Hand werksbur sehe singen, wenn er 
von den musikalischen Handmühlen, den Dreh- 
orgeln, gemahlen wird, oder wenn ihn gar kunst- 
reiches Federvieh, wie Amsel und Schwarz- 
kopf — pfeift. 

Die Mnsik, wie die Sprache, drückt mit ih- 
ren ursprünglichen Modulationen gar nicht mehr 
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das Alte ans; die Formen sind verbraucht. Um 
xu sagen: ich sehne mich nach dir, ich bin dir 
gut, ich bleibe dir treu etc., müssen jetzt Pau- 
ker und Trompeter in einigen Schweis« gesetzt 
werden. Musik und Sprache sind reich und vor- 
nehm geworden ; ehemals versicherte der Liebende 
die Geliebte seiner Beständigkeit mit drey Wor- 
ten j in unsern Tagen darf eine solche Versiche- 
rung, geschrieben oder gar gedruckt, kaum ein- 
facher lauten, ab etwa: 

Ich stehe fest, ich bleibe treu, 
Und wenn des Erdballs Achse kracht. 
Ea ist am Ende damit nicht viel riskirt, 
denn Letzteres pflegt niemals zu geschehen. Und 
so ist's auch mit der Musiksprache. Leichler 
wird es, heilige Versicherungen in einer künst- 
lichen Passage zu singen, als mit seelenvollem 
Tone vorzutragen. Bombast ist so oft nur der 
Deckmantel der Armut h an urkräftigem Vermögen. 

F. L. B. 

Recensionen. 



Piano/orte - Schule nach einer neuen Methode zum 
Leitjaden für den Unterricht geordnet von 
Friedr. GutJimann, Rector in Schandau. Leip- 
zig, bey Holmeister. (Pr. i Thlr. 8 Gr.) 

Wahrscheinlich ist der Verf» derselbe, der 
m einigen frühern Jahrgängen dieser Zeitung mit 
nicht wenigen kleinen Aufsätzen über Allerley in 
der Musik und der musikalischen Welt auftrat, 
und sich als einen guten Kopf und regsamen Au- 
tor zeigte, dem aber nur gelang, seine Gedanken 
oder Beobachtungen anzudeuten, leicht hinzuwer- 
fen, und der daun gleich wieder ab-, auf etwas 
Anderes zusprang. So siebet nun auch dieso 
Pianoforte- Schule aus. lieber das Neue seiner 
Methode sagt er selber nichts bestimmtes in der 
Vorrede; und in der That kann es der Ree. auch 
nicht im Ganzen finden , sondern nur in mancher 
Abänderung der Anordnung, vorzüglich aber in 
einigen eigenen , mehr Einzelnes betreffenden Ge- 
danken. Diese letztern findet er, fast ohne Aus- 
nahme, empfehlenswerth j und besser geschrieben 
ist diese Piauoforte-Schule allerdings auch, als die 
meisten, besonders die altern es sind. Sie ist 
sehr kurz, und soll ein Leitfaden für Lehrer 
beym Unterrichte, und für Schüler bey der Wie- 
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derholung und eigenen Uebung seyn. Darum 
enthält sie nur das Nöthigste; diess möglichst 
kurz und mit den nolhwendigsten Beyspielen be- 
legt. Das ist zu loben : denn ohne Lehrer brifigt 
man es doch zu nichts Rechtem; der Lehrerist 
für den Schüler das beste Buch, und mehr; es 
fehlt jetzt nirgends an Lehrern. 

Die Einleitung bemerkt, dass vor dem 
Gebrauche dieser Pian. Seh. der Schüler sich an 
gute Haltung des Körpers und der Arme, sowie 
an richtige Biegung der Finger und an einen fe- 
sten Anschlag zu gewöhnen habe. Es werden 
dazu einige gute Nach Weisungen gegeben; auch 
wird etwas Näheres über die Anwendung der 
folgenden Kapitel, doch immer nur mit einigen 
Worten, beygebracht. istesKap. Notenkennt- 
niss und erste Fingerübung. Die Uebungen $ 7 
und 8 sind sehr zweckmässig, ates Kap. Fort- 
setzung des Vorigen: Versetzungszeichen und ihre 
Uebung. (Alle, wie ganz Recht, nur noch auf 
den Umfang einer Quinte und die natürliche Folge 
der fünf Finger beschränkt. Ueber Einiges im 
Gebrauch des Daumens, hier, und mehr noch 
in der Folge, ist der Ree. anderer Meinung; 
giebt aber gern zu, dass völlige Ucbereinstim- 
niung hier unmöglich ist und mehr als ein Weg 
in's Holz führt.) 3tes Kap. Fingersatz (Ap- 
plicatur). 4 t es Kap. Eintheilung der Noten (näm- 
lich der Dauer nach) und Pausen. Takt- Uebung. 
(Für die Anfänger hin und wieder wohl' zu weit 
und schwierig ausgesponnen. Gar Manches wird 
ihnen, als einzelnes Beyspicl geübt, sehr schwer, 
was sich , ist der Sinn geweckt und das Nöthigste * 
ganz fest eingeübt, hernach von selbst giebt.) 
5 t es Kap. Vom Vortrage. (Was der Verf. 
von ihm im Allgemeinen sagt, ist nicht be- 
stimmt geuug. Man sollte endlich den Vortrag 
und den Ausdruck genauer und beharrlicher un- 
terscheiden, als gewöhnlich geschieht. Das be- 
sonders hier Abgehandelte geht nur auf den 
ersten; und das mit Recht.) Geschwindigkeit der 
Tonstücke (Tempo.). Schwache und Stärke der 
Töne im Allgemeinen. Verzierungen. Andere 
Vortragszeicheu (Bogen, Punkte etc.). 6tes Kap. 
Passagenübung. (Hier setzt nun wohl der Verf. 
voraus, dass der Lehrer dem Schüler zwischen- 
innen und dann nebenbey allerley passende Hand- 
und Uebuugsstücke zugleich mit vorlege.* denn 
diese Passagen -Uebungeu sind grossentheils fiir 
den Anfänger nichts weniger, als leicht, und 
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werden gar bald selbst für den schon ziemlich 
Geübten schwer, mitunter sehr schwer. Sollte 
er nicht« als diese Beyspiele vortragen, wozu, 
sollen sie gehörig herauskommen, Jahre nöthig 
wären: so würde das für den Antheil, den sein 
Geist und Gefühl an der Musik nehmen darf, 
und, nach den Elementen, nehmen soll, ermat- 
tend nnd verdumpfend wirken; hielte er aas — 
was aber höchst selten der Fall seyn würde — 
so würde er ein geschickter Mechaniker, aber 
auch weiter nichts. Doch der Verf. bat es ge- 
wiss eben so,, wie der Ree. gemeint: es schien 
diesem aber doch nöthig, darauf aufmerksam zu 
machen ; der Verf. hätte das noch weniger unter- 
lassen sollen. Die Passagenübungen an sich sind 
aber mit Einsicht gewählt und können , mit Ver- 
stand angewendet, vielen Nutzen gewähren.) Es 
folgt noch ein ganz kurzer Anhang, der Einiges 
ans der allgemeinen Musik- (nicht Pianoforte-) 
Lehre, ziemlich willkührlich ausgehoben und et- 
was flüchtig behandelt, zur Zugäbe darbringt. 

Der Druck und das Aeussere des Werks 
überhaupt ist gut. 



Fundament de» General-Beute» von Wolf gang 
Amadeus Mozart ; herausgegeben und mit 
Anmerkungen begleitet von J. G. Siegmeyer. 
Berlin, bey Schüppel. 1822. (Pr. 16 Gr.) 

Der Herausgeber wundert sich in der Vor- 
rede, dasa diess Werkchen des grossen Mozart — 
das zuerst in Wien herausgekommen seyn soll — 
so Wenigen bekannt sey. Das thut der Ree. 
auch, und er gehört auch nicht unter diese We- 
nigen. Hr. S. erklärt jene Unbekanntschaft sich 
daraus, dass man nicht glaube, das Werkchen 
sey von Mozart, und dass es ausser Wien nicht 
hinlänglich verbreitet worden sey. Es ist aber 
auch dort, wie sich der Herausgeber ausdrückt, 
„nicht hinlänglich" verbreitet , und ist es Wohl 
niemals gewesen; denn sonst würde man auch 
jetzt noch dort davon wissen: diess ist aber, we- 
nigstens so weit des Ree. Bekanntschaft reicht, 
nicht der Fall. Was nun die Aechtheihdes Werk- 
chens anlangt, so ist Hr. S. davon überzeugt durch 
die Versicherung des verstorbenen Kapellm. Hofmei- 
ster, und durch den Inhalt der Paragraphen, beson- 
ders aber durch die Beyspiele selbst. Die letztern 



überzeugen den Ree. mehr, als das Andere: sie 
sind wirklich in Mozarts Schreibart; und was die 
Paragraphen betrifft, so kann sie wenigstens M. 
geschrieben haben. Sie enthalten nicht nur das 
.Richtige, sondern sind auch so kurz, so einfach, 
und beseitigen so alles nicht wesentlich zur Sache, 
mehr zur Vervollständigung des Systems Gehörige, 
wie das wirklich in M.s Art war, der überhaupt 
sein Lebelang viel lieber componirte, ah) lehrte, 
auch in Gesprächen über das Theoretische, oder 
vielmehr Technische seiner Kunst , selbst mit sei- 
nen Schülern, von gar nicht vielen Worten war. 
„Das ist falsch : so muss es seyn l Das geht wohl 
an: aber so war' es besser!" weiter kam es selten : 
aber sogleich die Sache selbst hingestellt. Hat 
nun Mozart das Werkchen aufgesetzt — was Ree. 
nicht bestreiten will — so mag das in den mittlem 
Jahren in Wien , wo er Mehrern Unterricht gab, 
zu deren Gunsten geschehen, und das, vielleicht 
in öftern Abschriften vorhandene Manuscript mag 
bald nach, des Meislers Tode, wo man viele sei- 
ner Arbeiten aufsuchte, die man vorher kaum 
oder gar nicht beachtet hatte, gedruckt worden 
seyn: aber dass es Mozart nicht selbst dem Drucke 
übergeben, oder, wie es nun ist, für den Druck 
bestimmt habe: das lässt sich geradehin behaupten. 
• Es ist im Grunde nur ein Fragment, das aller- 
dings das Nöthigste und Erste enthält, was in 
diesem Fache zu lernen ist; aber eben da, wo 
man am liebsten von einem Mozart sich unter- 
richten lassen möchte, wo dieser erst mit wah- 
rer Eigentümlichkeit hätte auftreten können : da 
hört es auf; und wenn der Herausg. sagt, es ent- 
halte „die Grundpfeiler, worauf das ganze Ge- 
bäude der Theorie Mozarts beruhte": so ist das 
wohl wahr, aber es sind dieselbigen, auf denen 
jedes solches, wohlgeordnete Gebäude beruht; 
es sind die allgemein angenommenen Grundsätze. 
Eigentümliches findet der Ree. vorzüglich in den 
Beyspielen ; wenn man will aber auch in dem Hal- 
ten am Wesentlichen und Uebergehen des Ausser- 
wesentlichen, und in mancher einzelnen glückli- 
chen Wendung zur Verdeutlichung u. dgl. Und 
so ist das Werkchen, wiewohl für den grossen 
Namen, den es trägt, etwas sehr Untergeordnetes, 
doch erkenntlich anzunehmen, und denen, die es 
bedürfen, zu empfehlen; sey es nun entstanden, 
wie und wann es wolle. 



Leipug f bey JBreillopf und Härtel, Redigirt unter V tranuvorüiohheit der Verleger. 
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ALLGEMEINE 



MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 19fcn Mörz. 



m 12. 



1 823. 



Nachrichten. 



Fraalfurl am Main, im Marx. — Nach dem 
langen Süllschweigen, welches, in Ihren Blättern 
über den Zustand der Tonkunst in unserer Stadt 
beobachtet worden ist, könnte leicht geschlossen 
werden, das* in diesem Kunstfelde sich bey uns 
»nr Weniges und Unerhebliches vorfände; allein 
dieses ist nicht der Fall und desshalb möge hier 
in gedrängter "Ucbersicht eine Darstellung der 
musikalischen Ereignisse des nun bald vergange- 
nen Wiuters nachfolgen. Bis zu voriger Messe 
zurückzugehen, scheint überflüssig, da ohnehiu 
unsers Musikdirectors , Hrn. Guhr, damals auf- 
geführte neue Oper, Siegmar, seit dieser Zeit 
vom Repertoire verschwunden geblieben ist. 

Das Theater hat an Dem. Rothhammer von 
München einen bedeutenden Gewinn gemacht. 
Diese Künstlerin besitzt eine volle klingende 
Stimme, viele Gewandtheit und eine treffliche 
Methode, nach der sie bey fortgesetztem Eifer 
leicht eine der ausgezeichnetsten Braroursängerin- 
nen werden könnte. Dieser Eifer aber scheint 
leider in neuerer Zeit im Abnehmen zu seyn. — 
Nächst ihr ist die liebliche Dem. Bamberger der 
Oper von grossem Nutzen. Ihrem Vortrage, 
besonders bey Fassagen, fehlte nur noch die 
Reife, welche seit ungefähr einem Jahre ihre 
Summe erreicht hat. Mad. Dobler singt, wie 
die beyden vorgehenden Damen, erste Partieen 
mit einer aogeuehmen Stimme und gebildetem 
Geschmack. Ihr Gatte ist ein vorzüglicher 
Bassist. Selten dürfte ein so umfangreiches Organ 
mit gleicher Biegsamkeit gefunden werden. — 
Auch die Herren Nieser und Grösser, Tenori- 
ilcn, «ind der musikalischen Welt, mit vielem 
Hechte, auf das vorteilhafteste bekannt. Für das 
Ch or ist sei t Hrn. Guhrs Uebernahme d^-r Or- | 

2 5. Jahrgang, 



chesterdirection sehr viel geschehen. Ea ist mit 
manchen jugendlichen und kräftigen Stimmen ver- 
mehrt, die Gesänge werden unter des Repeti- 
tors, Hm. N. Baldcneckcr, Leitung mit vielem 
Flcisse eingeübt, so dass wir jetzt mit wahrem 
Vergnügen die schwierigsten Chöre anhören, 
welche ehedem in chaotischer Verwirrung und 
Uebellaut das Gehör zerrissen. Dabcy ver- 
dient es grosses Lob, dass Hr. Guhr dem hie- 
sigen Publikum meist klassische Werke bietet. 
Mozarts Opern werden sehr oft wiederholt; 
dass trotz dieser Wiederholungen der Besuch 
such der Theaterfreunde gleich ansehnlich bleibt, 
ist ein schöner Beweiss, wie bey beharrlicher Aus- 
führung einer acht künstlerischen Idee die Besten 
leicht vom Flitterstaate auch zu dem Aechten 
zurückgeführt werden und dann der Tross auch 
wohl nachfolget. Mit diesen Mozart'schcn Wer- 
ken stehen Gherubini's, Mehul's, Weigel's, Win- 
tor's und Spontini's Werke im Wechsel. Dass 
Wobers Freyschütz mit seiner wirkungsreichen 
Wolfsschlucht und dem blendenden Luftgesindel 
oft genug die Menge anzieht, bedarf wohl keiner 
Erwähnung. Rossini ist in der letzten Zeit sel- 
ten und — kein Kassenmaguet mehr. Rossini 
scheint selbst im Tznlred seinen spater in Deutsch- 
land bekanntgewordenen Zusammensetzungen (Com- 
posiliouen) das frühe Grab bereitet zu haben. — - 
Allgemein ist übrigens der Wunsch im Publikum: 
Hr. Guhr möge mit dem Guten auch zugleich 
das Neue in gleichem Schritte gehen 'lassen! — 
Unter den gastspielenden Künstlern der letzten 
Zeit gedenken wir einer Dein. Ilallenslein, welche 
als Constanze, in Mozart'« Entführung weit unter 
ihrer Aufgabe blieb, und dee Hin. Freunr!, eines 
vorzüglichen BassLuflbus vom Theater zu Mainz. 
Dieser trat als Peter in dem bekannten Kapell- 
meister von Venedig auf und trug eine italienische 
Buflb-Arie mit aller Lebendigkeit und den fein- 
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sten Nuaneirungen eines wahren wehchen Ko- 
mikers vor. — 

Unsen ehemaligen Opernsängers, Hrn. Schel- 
ble's, musikalisches Institut besteht fortwährend 
unter dem Namen eines Cäcilienvereins. Auch 
hier erhält der Geschmack der activen und pas- 
siven Theilnehmer eine höhere Richtung. Die 
Kirchencompositionen älterer italienischer Meister 
und der deutschen: Händel, Bach und Mozart 
sind hier an der Ordnung. Es würdo in den 
grossen Versammlungen dieses Vereins, bey den 
ausgezeichneten Talenten Einzelner, bey dem 
treulichen Gesammt vor trage der Enaemblestücke, 
dem Freunde der Kunst kein Wunsch versagt 
bleiben, wenn die aufgeführten Werke mit der 
Instrumentalbegleitung, mit welcher die Tonsetzer 
sie gedacht und geschaffen haben , gegeben würden. 
Für diesen Mangel kann die Begleitung eines, 
in den gewaltigen Tonmasaen untergebenden For- 
tepiano keinen zureichenden Ersatz gewähren. 
Uebrigens ist die ausserordentliche ' Thcilnahme 
an diesem Institut ein erfreuliches Zeichen Von 
der Kunatliebc der hiesigen Einwohner. 

Von fremden Tonkünstlern hörten wir im 
Laufe des Winters manchen vorzüglichen und 
bereits achtbar bekannten Meister. Hr. Mazas, 
einer der ausgezeichnetesten französischen Geigen- 
spieler, eröffnete den Rethen. Er behandelt sein 
Instrument in einer grandiosen Weise; seine Fer- 
tigkeit ist gross, die Intonation ohne Tadel, höchst 
bemerkonswerth aber die herrliche Führung des 
Bogeus. Weun übrigens eine gewisse Kälte im 
Vortrage bemerkt wurde, so ist diese vielleicht 
eben sowohl als Entgegnung des wenig ermun- 
ternden kargen Besuchs, wie als eigentümliche 
Schwäche des Künstlers anzusehen. Die eigenen 
Compositiunen des Hrn. Mazas, welche er thcils 
selbst vortrug, theils vortragen liess, stellen sich 
weder ciucin besondern Lobe noch einem beson- 
dern Tadel bloss. — Aus dem kunstreichen 
Dresden hatte sich Hr. Dotzauer mit zwey talent- 
vollen Söhnen von noch zartem Alter eingefun- 
den. Der Vater, bekannt als tüchtiger Meister 
des Violoucells und gründlicher Tonselzei , be- 
währte seinen Ruhm. Unter den Söhnen scheint 
der Klavierspieler von der Natur mit hervorste- 
chenden Anlagen begünstigt zu aeyn. — Vor 
allen andern aber muss hier eines Phänomens am 
musikalischen Horizonte gedacht werden, dessen 
Glanz alle Vorgäuger zu verdunkeln drohte. Wir 



sprechen von dem neunjährigen Mädchen, Del- 
phine von Schauroth. Dieses Kind hat bereits 
auf dem Pianoforte einen erslaunenswürdigen Grad 
von Vollkommenheit erreicht. Hier buhlt nicht 
allein der , solchen kleinen Virtuosen in der Re- 
gel durch allerley tadelnswerthe Mittel beyge- 
brachte, Mechanismus um den Beyfall der Zu- 
hörer; es ist ein ächt musikalisches und empfin- 
dendes Gemüth in dem Kinde, welches, bey al- 
len Erfordernissen eines schönen Anschlages, ei- 
ner bereits ungemeinen Fertigkeit, in dem geist- 
vollen Vortrage der schwierigsten Compositionen 
eines Beethoven und Hummel zum Herzen spricht. 
Dieses kleine tonkünstlerische Wunder liess sich 
zuerst in dem am ersten Weihnachtstage veran- 
stalteten Concerte des Hrn. Guhr — wovon spä- 
ter die Rede — und dann in einem eigenen Con- 
certe hören. — Selbst Hr. Carl Sohunke, ohne 

I Zweifel einer der ausgezeichnetsten jetzt lebenden 
Klavierspieler , welchor nach der talentvollen Del- 

I phine von Schaurotb eine ungemeine Virtuosität 
an den Tag legte, konnte die Erinnerung an das 
liebliche Kind nicht ganz verschwinden machen. 
Hr. C. Schunke besitzt ohue Zweifel alle glän- 
zende Vorzüge eines ausgebildeten Virtuosen : den 
brillanten, grossartigen Anschlag, eine Fertigkeil 
ohne Grenzen, eine gewaltige Herrschaft über 
jede Art mechanischer Erfordernisse des Vortrags 
und ein ganz eigenes, sehr effectvolles — durch 
blosse Schnellkraft der Finger hervorgebrachtes, 
Portamcnto des Tons; allein die Saile, welche 
in der Brust wiederbebt bey Freud' und Schmerz, 
klingt nicht mit in seinem Vortrage. In einer 
sogenannten Phantasie, welche Hr. C. Schunke am 
Schlüsse seines Concertes vortrug, war es ihm 
wohl überhaupt nur darum zu thun, mit einigen 
Ausserordentlichen Kunststücken zu paradiren, de- 
ren Wirkung auch nicht verloren ging; doch 
kann das, was Hr. Seh. vortrug, weder eine 
Phantasie, noch überhaupt eine — Compositum ge- 
nannt werden. Jeder Musikverständige, der die- 
sem Concerte bey wohnte, wird mit uns überein- 
stimmen, dass, nach diesem Versuche zu urthei- 
len, dem Hrn. Sch. die ersten Regeln der Setz- 
kunst fremd sind. Dabey aber bleibt Hr. Sch. im- 
mer eiti höchst trefflicher Klavierspieler, dem' 
nächst Ries, Moscheies. Hummel und Meyer-Bcer 
wohl die vornehmste Anerkennung gebührt. 

Unter den Concerlen einheimischer Künstler 
zeichnete sich das des Hrn. Guhr höchst vor- 
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tbeilhaft au«. Statt der gewöhnlichen Musivarbeit 
eine« Concertabends gab Hr. Guhr ein hier lange 
entbehrtes Meisterwerk des grossen Mozart, Ido- 
meneus , König von Creta. Au der Lieblichkeit 
kleinerer Tonstücke, an der gewaltigen Kraft der 
Chöre und dem genialen Schöpfergeiste, der über 
dem Ganzen thronet, ergötzten sich alle Zuhörer. 
Di© ersten Sänger und Sangerinnen der Oper nah- 
men an dieser Kunstausstellung Theilj das Chor 
zeigte sich auf die verdienstvollste Weise. Nächst 
der schon erwähnten Dem. Delphine von Schau- 
roth , liess sich Hr. Guhr in Spohr's ansprechen- 
dem Violinconcerte in Form einer Gesangsscene 
solospielend hören. — Den Concerten der Wittwe 
Schmidt, der Dem. Bamberger und dem Decla- 
mationsconcerte (!) der Dem. Scholz war Ref. 
verhindert beyzuwohnen. 

In den Versammlungen de« Museum» wur- 
den grosse Symphonieen von Mozart und Beetho- 
ven executirt. Auch hörten wir das erste Al- 
legro einer, früher bereits in ihrem ganzen Um- 
fange gegebenen, Symphonie des hier lebenden 
Tonsetzers, Hrn. X. Schnyder von Wartensee. 
In dieser Composition ist eine Fülle von Genia- 
lität und tiefen Kenntnissen des Contrapunktes 
ausgebreitet. Es ist zu wünschen, dass dieses 
Werk bald öffentlich mitgetheilt werde, damit 
alsdanu dessen grosse Schönheiten eine statthafte 
und ins Einzeln» gehende Würdigung finden. 



Berlin. Ucberticht de» Februar. Hr. Fereol 
Mazas, Mitglied des Conservatorium in Paris, hat 
am 4ten uud i7ten Concert gegeben, und sich 
darin als einen der würdigsten Schüler Baillots 
bewährt. Im ersten spielte er ein Violin-Concert 
E moll, eine Barcarole mit Begleitung des Or- 
chesters und eine Phantasie über die Cavatine aus 
Tancred , auf der G- Saite von ihm vorgetragen, 
auch mit Orchester- Begleitung, und im zweyten 
ein Violinconcert im genre pittoresque, einen ly- 
rischen Gesang (Anruf an die Tonkunst, mit Chö- 
ren und Begleitung des Orchesters), in dem Mud. 
Schulz die Solostimme, Hr. Mazas die obligate 
Violine und Hr. Desargus die obligato Harfe vor- 
trugen, endlich auf Begehren die Barcarole. Er 
gefiel sehr wegen seiner ausgezeichnet kräftigen, 
sichern und runden Bogen führung, präcisen Ap- 
plicatur und seltenen Fertigkeit; auch zeigte er 
in der nationalen Barcarole schönes Portameuto 



und gediegenes Legato. Seine Composition hat 
viel Originalität, und nicht bloss die bemerkten 
Compositionen , sondern auch die Ouvertüre aus 
seiner Oper Corinna im Capitol erhielten rau- 
schenden Beyfall« 

Der schon öfters erwähnte Hr. Jul. Miller 
aus Amsterdam veranstaltete am 5ten eine musika- 
lische Abeudunlerhaltung, in welcher er eine Arie 
von Generali, zwey kleine Gesänge mit Beglei- 
tung des Pianoforte und mit Mad. Schulz das 
Duett aus Rossini's Tancredi mit Beyfall sang. 
Auch Hr. Musikdirector Eule aus Hamburg ver- 
dient Auszeichnung, der ein von ihm gesetzte« 
Concertino, in welches mehrere beliebte Themeu 
geschickt und kunstvoll verwebt sind, mit vieler 
Rundung und Fertigkeit auf dem Pianoforte vortrug. 

Eine ähnliche musikalische Abendunterhal- 
tung gab der kömgliche Kammermusikus, Hr. 
Schwarz jun., am iSten, in der er mit Fräulein 
B. Hümmels graude Sonate pour le Pianoforte 
k 4 mains und mit den Herren Henning , Setnm- 
ler, Kelz und Eisold Hümmels Quintett für das 
Pianoforte, Violine, Viola, Violoncell und Contra- 
bass brav vortrug. Auch das Quartett für zwey 
Violinen, Viola uud Violoncell von A. Romberg 
und von Hrn. Concertmeister Henning und den 
Herren Ritz jun., Semmler und Kelz gespielt, 
ward mit Beyfall aufgenommen. - 

Den a osten gab Hr. Concertmeister Seidlcr 
Concert. Er trug ein Potpourri für die Violiue 
und mit Hrn. Concertmeister Moser ein neue« 
Doppelconcert für zwey Violinen von Pechat- 
scheck mit ausserordentlichem Beyfall vor. Der- 
selbe ward auch seiner schönen Galtin gespendet, 
die eine Cavatine und einen Bolero von Carafla, 
Variationen von Winter über ein Thema von 
Carafla , mit Mad. Milder ein Duett aus S. Mayrs 
Ginevra di Scozia und mit derselben uud Hrn. 
Stümer Scene und Terzett aus Rossinis Aureliano 
in Palmyra lieblich und entzückend vortrug. 

Den aösten gaben die öfter erwähnten Zwil- 
lingsschwestern Lithander Concert. Dem. Caro- 
lina L. trug Fields Pianoforteconcert Asdur und mit 
ihrer Schwester eine Introduction und Rondo für 
zwey Pianofortes von Ries, nicht ohne Beyfall 
ihres immer kräftiger und geschmackvoller wer- 
denden Spieles vor. Auch sang Dem. Carolina L. 
eine Scene und Arie von Mozart und mit ihrer 
Schwester das Duett mit Chor aus Rossini's Aure- 
liano in Palmira. Wir wünschen beyden Schwe- 
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«lern eine heitere Lage, iq der sie «Ich der Ton- 
kuust freyer widmen können. 

-Das Theater gewährte nicht« Nenea. Nur 
die Ouvertüre und Zwischenmusik au dem am 
i3ten zuerst gegebenen Sbakespear'schen Trauer* 
spiel: König Johann , vom Hrn. Musikdirector 
G. A. Schneider, verdient eine ruhmliche Er- 
wähnung. 



Bemerkungen su dem Stammbaum der Bac Iri- 
schen Familie. 
(S. die Beylago No. I,) 

Wir kennen zwar einige Familien und Ge- 
schlechter , in welchen eine und dieselbe Kunst 
«ich mit glücklichem Erfolge gleichsam erblich 
fortgepflanzt und ausgebreitet hat, t. B. die Fa- 
milie der Benda, wclcho gegen zehn Mitglieder 
auf dem Gebiete der Musik aufzuweisen hatte; 
aber schwerlich dürfte das Bachische Geschlecht 
über trollen werden, in welchem sechs Genera- 
tionen hindurch das musikalische Talent blühete, 
und zum wenigsten weit über zwanzig achtbare 
Namen der Geschichte der Tonkunst angehören, 
und etliche als erste Zierden derselben glänzen. 
Der gegenwärtige Stammbaum (welcher aus dem 
Nachlasse de» 1809 zu Erfurt verstorbenen gros- 
sen Organisten Kittel herrührt, des letzten wür- 
digen Schülers unsers von ihm so hoch verehr- 
ten Job. Sebast. Bach) führt zwar 5g Zweige die- 
ses Geschlechts auf, aber freylich auch solche, 
die nicht zur Reife kamen, oder von denen uns 
die' A nualen der Tonkunst keine Kundo geben. 
Die Gleichheit der Vornamen mehrerer Bache, 
oder das Weglassen derselben auf ihren Werken, 
erschwert oft oder verhindert die Unterscheidung 
der Personen; auch fehlen auf diesem Stammbaum 
einige Data. Wir haben, so viel möglich, die 
Lücken auszufüllen und die verschiedenen Per- 
sonen zu unterscheiden gesucht; und geben hier, 
uach den Nummern des Stammbaums, durch kürz- 
üchc Nachweisung der von den Künstlern be- 
kleideten Stellen, ihrer vorzüglichsten Verdienste 
und einiger Lebensumstände, eine Erläuterung 
desselben, wobey besonders Gerber's älteres und 
neueres Lexikon der Tonkünstlcr benutzt, und 
mit Wallher's Lexikon, Forkel's Schrift über 
Roch und Hiller's Biographie verglichen worden 
ist. Nähere Belehrung hat man bey Gerber zu 
>ucheu. 
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I. Veit Bach, aus Ungarn J ein Bäcker, wel- 
cher wegen Religionsverfolgungen ins Thüringi- 
sche flüchtete, wo nachher das niusikaliseho Ta- 
lent seiner Nach komme u lange und vorzüglich 
geblüht hat. Er liebte schon Musik, und spielte 
die Cither. 

3. Hans oder Johann Bach, wahrscheinlich 
der Musikus und Teppicbmacher zu Wechmar, 
bey dem sein Sohn Heinrich den ersten Musik- 
unterricht empfing. 

4» Johann Bach, Director der Rathsmusik 
zu Erfurt seit i655. 

6. Heinrich Bach, Organist und Stadtmusi- 
kus zu Arnstadt. 

8. Joh. Aegidius Bach, Organist an der Mi- 
chaeliskirche und Director der Rathsmusik zu 
Erfurt. 

10. Georg Christoph Bach, Cantor und Com- 
ponist zu Schweinfurt. 

I I. Johann Ambrosius Bach, Hof- und Raths- 
musikus zu Eisenach, Vater de« grossen Johann 
Sebastian. 

xa. Joh. Christoph, des vorhergehenden Zwil- 
lingsbruder, von dem aber die nähern Nach- 
richten fehlen. 

x5. Joh. Christoph Bach, ein grosser Con- 
trapunklist, Kirchencomponist und Orgelspieler, 
aus Arnstadt, war Hoforganist zu Eisenach. 

i4. Joh. Michael Bach, Organist im Amte 
Gehren, Sebastian Bach's erster Schwiegervater, 
ein geschätzter Kirchen- und Klaviercomponist ; 
Bruder des vorhergehenden. 

18. Joh. Beruhard Back, Organist zu Erfurt 
und Magdeburg, und seit 17öS hochfürsllicher 
Kammermusikus zu Eisenach, zeichnete sich durch 
Choralvorspiele aus. 

34. Johann Christoph Bach, Organist zu 
Ohrdruf, der ältere Bruder des berühmten Se- 
bastian, und dessen erster Lehrer auf dem Klavier. 

26. Johann Sebastian Bach, der berühmte 
grosse Conlrapunktist, Kirchen- und Kammercom- 
ponist und Orgelspieler, den man noch aus sei- 
nen zahlreichen genialen und kunstvollen Wer- 
ken für die Kirche, die Orgel, das Klavier und 
andere Instrumente bewundert. Er war Anfangs 
Hofrousikus zu Weimar, dann Organist zu Arn- 
stadt und Mühlhausen, nachher Hoforgauist und 
Concei Imeister zu Weimar, hierauf Fürstlich An- 
balt-Kölhenscher Kapellmeister, und endlich Can- 
tor und Musikdirector an der Thomasschule zu 
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Leipzig, worauf er vom Herzog zu WeUaenfels 
deu Kapellmeiatertitel erhielt, und 1736 vom Kö- 
nig von Polen und Kurfürsten von Sachsen zum 
Hofcompositeur ernannt wurde. Er starb zu 
Leipzig in seinem dasigcn Amte. 

29. Joh. Nicolaus Bach, Organist und Kla- 
viermacher zu Jena, auch Componist, war aus 
Eisenach gebürtig. 

50. Johann Christoph Bach, ein Sohn des 
Organisten gleiches Namens zu Eisenach, lebte 
als Musiklehrer zu Rotterdam und in England. 

51. Des vorigen Bruder, Johann Friedrich 
Bach, war ein guter Klavier- und Singcomponist. 
Er starb 1730. 

56. Johann Ernst Bach, Sohn des Johann 
Bernhard zu Eisenach, und Organist zu Weimar 
seit 1^48, auch Herzoglicher Kapellmeister, ein 
vorzüglicher Sing- und Instrumentalcomponist, 
starb zu Eisenach 1781, und halte seinen Sohn 
im Amte zum Nachfolger. 

4,1. Johann Elias Bach, Cantor und inspector 
des Gymnasiums zu Schweinfurt seit 1745. 

45. Joh. Bernhard Bach, Organist zu Ohr- 
druff, wo sein Vater Organist und Schullehrer 
gewesen, starb (nach Gerber) 1742: ein guter, 
obwohl nicht fruchtbarer Tonsetzer, Bruderssohu 
von Joh. Sebastian. 

46. Joh. An dreas Bach , lebte nnch um 1 754, 
wie ein von ihm hinterlassenes , mit seinem Na- 
men bezeichnetes Noteubuch, voll Orgel- und 
Klavierstücke der damals berühmten Meister, auch 
J. Sebast. Bach's, beweiset, und wahrscheinlich 
tu Leipzig. Als kräftiger Componist erscheint 
er in einem Capriccio Presto (C moll fürs 
Klavier, von zwey Theilen, an dessen Schlüsse 
die Noten b a c h angebracht sind. Man Gndet 
bey Gerber u. a. von ihm keine Nachricht. 

47. "Wilhelm Friedemann Bach, sonst oft 
der HallUche genannt, Sebastians ältester Suhn, 
geboren zu Weimar, zuletzt Hcssendarmslädlischer 
Kapellmeister, ein in Wissenschaften wohl unter- 
richteter Mann, und ein origineller, treulicher 
Componist für Klavier und Orgel, auch Compo- 
nist eiuer Pfingstcantate. Er war in Dresden und 
Halle Organist und starb in Berlin. 

4g. Karl Philipp Emanuel Bach, der durch 
seine zahlreichen originellen und geistvollen Com- 
positionen fürs Klavier, durch einige Kirchen- 
stücke und raancherley Gesänge, so wie durch 
seineu Versuch über die wahre Art das Klavier 



»u spielen, berühmte Kapellmeister der Prinzes- 
sin Amalie von Preussen zu Berlin, und nach- 
maliger Musikdirector zu Hamburg; daher er un- 
ter dem Namen des Berliner oder Hamburger 
bekannt war. 

56. Joh. Christoph Friedrich Bach, Schaum- 
borg-Lippischer Concertmcislcr, der sogenannte 
Bückeburger, ein trefflicher Componist von Cau- 
taten, Oratorien und Instrumentalsaehen. 

57. Joh. Christian Bach , ein geschmackvoller 
Tonsetzer für Klavier und andere Instrumente, 
und fürs Theater, lebte Anfangs in Leipzig und 
Berlin , dann aber zu Mailand , wo er Domorganist 
war, und nachher bis an seinen Tod als Kapell- 
meister der Königin von England zu London, 
wo er mehrere seiner Opern und ein Oratorium 
und Kirchenstück aufführte. Er ist unter dem 
Namen des Mailändischen, Englischen oder Lon- 
doner Bach bekannt. 

Noch finden sich bey Gerber folgende Ton- 
künstler und Componisten mit dem Namen Bach, 
welche auf diesem Stammbaume nicht vorkommen, 
und von welchen vielleicht eiuer das leer ge- 
lassene Feld 58 ausfüllen konnte. 1. Friedrich 
Ludwig Bach, Sing- und Klaviermeister zu Ber- 
lin, lebte noch um 1790 daselbst. 

2. Joh. Ludwig Bach, geboren 1677, Sachsen- 
Meinungscher Kapellmeister, ein Kirchencompo- 
nist, starb 1750. S. Gerbers ält. Lexikon. *) 

5. Joh. Michael Bach, der jüngere, erst Can- 
tor zu Toniia, dann weit umher auf Reisen, nach- 
her zu Güttingen und Güstrow (um 1779 und 
1780), gab zu Cassel 1780 eine Anleitung zum 
Generalbass heraus. 

4. Oswald Bach. Von ihm erschien ein 
Singunterricht 1790 zu Salzburg. 

5. Wilhelm Bach, Sohn des Bückeburger, 
Kammermusikus und Cembalist der verwittweten 
Königin von Preussen zu Berliu. Geboren 175*. 

Verehrer des Bachischen Geschlechts und 
Namens, denen etwa genauere Notizen zur Be- 
richtigung oder Ergänzung dieser Genealogie zu 



*) Prof. Zelter erwähnt (in Frans Stüpel» Crundrügen der 
Geschichte der moderneu Musik, Berlin, 1821) sieb- 
zehn Kirchenstücke und einige Motetten diese« Mei- 
sters j Ton den erstem hatte Scb. Bach rwölf nbjc- 
•chrieben, und Emanuel Bach rühmt sie in einem Briefe, 
worin er Ludwig seinen Vetter nennt. 
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Gebote standen, werden hiermit um gefällige 
Mitlheilung ihrer Nachrichten ersucht. 

C« F» üf« 



Bemerkungen. 

Die Instrumente überwinden das Schwerste, 
dem Gesänge wird bey weitem nicht dasselbe zu- 
gemuthct. Man sehe nur ein Klavier- oder Violin- 
Notenblatt gegen eine Singstimme an. Und doch 
wird hier das Leichterscheinende mit wärmerm 
Danke hingeuommen, weil man wohl weiss, dass 
es im Grund das Schwerere, das Seltnere ist. 

Menscbengesang rechter Art gleicht dem ver- 
nünftigen, klaren, treffenden, rührenden Wortj 
Instrumental -Bravour verhält sich zu jenem, wie 
Maulfertigkeit, Rhetorik, ausgekramte Lektüre, 
Tiraden zu diesem. 



Die Ouvertüre soll kein summarischer Aus- 
zug aus der Oper seyn , sondern ein Symbol, ein 
allegorisches Vorbild derselben. Kein atomiati- 
sches, sondern ein dynamisches Werk. 



Alle Veranstaltung erkaltet, alle Ostentation 
erregt Widerwillen, macht lächerlich. Das Schonsie 
sollte also immer nur im Augenblick, hervor- 
gerufen durch die günstigsten Umstände, oder 
durch innere Fülle und Drang, aus überströmen- 
der Liebe zur Mittheilung, durch eine süsse Ge- 
walt zu entstehen scheinen. Wie ist das aber 
bey Kunstanstalten, die unter Zeit- und Raum- 
bedingungen, unter Zunft- und Geldgesetzen ste- 
hen, zu machen? 

Hier steht das Concert hinter der Oper zu- 
rück, weil es mehr dem Gildezwang, der Etikette, 
der Observanz, der Kunstoligarchie unterworfen 
ist. Das Meiste macht hier gar den Eindruck 
nicht, den wir erwarteten — zum Theil eben, 
weil er ein erwarteter ist. Nur das Brillante 
darf sich hören lassen, und auch dieses bleibt 
oft ohne gewünschten Erfolg, weil man im Con- 
cerUaale den musikalischen Superlativus wie das 
tägliche Brod gewohnt ist. 

Eine Sängerinn, die geputzt, mit einer Ver- ( 
beugung au das elegante, gespannte, zerstreute 
und zcrsüeuungssüchtige Publikum, nach der Num- 1 



mer im Concertzettel auf die Tribüne tritt, hat 
schon zum Voraus verlornes Spiel, wenn sie keine 
Catalani ist. Ja wir sehen selbst diese an man- 
chen Orten das ihrige verlieren. Warum hat 
sie das Bellen der Kritiker, die revolutionären 
Umtriebe der Orchester nicht zum Schweigen 
gesungen? Unter Anderm, weil ein veranstaltetes 
Auftreten sagt: Horcht! ich thue Wunder! 

Es wäre zu wetten, dass der nämliche strenge 
Aristarch , der ihr mit der Stimmgabel nach dem 
Leben steht, hätte er sie im Walde, im Garten, 
in heiterer Gesellschaft als eine Unbekannte sin- 
gend angetroffen, vor solcher überschwenglichen, 
dämonischen Gewalt niedergefallen wäre. 

Aber der Ort, die Kalten erkälten unwider- 
stehlich auch den Fühlenden, und er wird un- 
genügsam mit den Ungenügsamen, denn Ansichten 
sind ansteckend, wenigstens so lange man in ih- 
rem Bezirke lebt. Wenn uns ein Schönes bey 
Gelegenheit, im Leben begegnet, so nehmen wir 
es als eine Gunst des Himmels dankbar hin; kün- 
digt es sich aber als ein Schönes an, so fordern 
wir das Vollendete, Allumfassende. 

In der Oper ist diess anders. Hier kann 
sich der sentimentale Hörer eher vom Publikum 
isoliren; er ist in die vertrauliche Einsamkeit 
dieser Situation, in den beregten Chor der an- 
dern aufgenommen. Die Musik erscheint als eine 
natürliche Veranlassung des Augenblicks, ihre 
relative Notwendigkeit lässt nicht an Oslentation 
denken, und während man den Virtuosen bewun- 
dert, lässt man auch den gewöhnlichen Meister 
oder Gesellen in seinem Werthe. 

. F. L, B. 



Rbcbnsionen. 



Trio für Piano forte, Violin und Violoncell, Sr. 
haiserl. Hoheit dem durchlauchtigsten Prinzen 
Rudolph , Erzherzoge von Oesterreich etc. in 
tiefer Ehrfurcht gewidmet von Ludwig van 
Beethoven, ödstes Werk. Wien, bey S. A. 
Steiner und Comp. (Pr. 6 Fl. Conv. M.) 

Es giebt Menschen, die eine so glückliche Phy- 
sioguomie besitzen, dass sie, auch ohne nähere Be- 
kanntschaft, ein günstiges Vorurtheil erwecken; 
Dinge, die mit einem so wohlgefälligen Aeussern 
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ausgestattet sind, dass man sich auch für deren 
innere Vortrefflichkeit verbürgen zu dürfen wähnt; 
Kunstproduote, denen als Aushängeschild der Name 
des Verfassers allein schon zur untrüglichsten Firma 
dient, um allenthalben ehrenvoll acceptirt zu wer- 
den Nun erfreut sich aber das zu besprechende 
Werk — ab gehörig in die letztere Kategorie — 
dieses Vorzuges in zwiefacher Gestalt: einmal weiss 
man schon zum voraus, was B — s Genius zu lei- 
sten vermag; um wie viel mehr noch muss dieser 
nicht angespornt und beflügelt werden durch den 
Gedanken: „diese Geistesgeburt ist als Opfergabo 
„geweiht dem erhabenen Kunstfreunde, der es nicht 



(Scherzo) sammt seinem Zwillingsbruder, dem Trio, 
durch seine Stellung in dem düstern B moll gleich- 
sam dessen Schattenseite bildend, entfaltet bey al- 
ler scheinbaren Frivolität einen ungemein reichhal- 
tigen Schatz contrapunktischer Schönheiten: diess 
so ganz die Weise des ächten Meisters, der gelehrt 
schreibt, ohne mit Gelehrsamkeit zu prunken. Den 
dritten Satz macht, ein Andante mit Variationen iu' 
D dur |, dessen geraülliliches Thema eben so schön 
und ansprechend erfunden, als mit Geschick und 
Umsicht verändert ist; ohne einen Real-Schluss 
bereitet der Componist No. 4, das Finale vor (Al- 
legro moderato, $ B dur), worin sämrnüiche ver- 



,unter seiner fürstlichen Würde hält, sich Schüler | schwisterte Instrumente in lebhaften, brillanten Pas- 



„zu nennen, obschon er für einen vollendeten Mci- 
„stcr als Pianofortespieler, als gründlicher, mit den 
„tiefsten Geheimnissen der Kunst innig vertrauter 
„Tonsetzer allgemein anerkannt ist, der, wie nur 
„sehr wenige, dem Phantasieenschwung seines Leh- 
„rers zu folgen vermag, dessen verborgenste My- 
sterien sich seinem Forscherblicke erschliessen, 
„und den bey der Ausführung des erhabenen Schö- 
pfers Riesengeist beseelt." — Dem durchlauch - 
tigsten Erzherzoge Rudolph von Oesterreich, ge- 
genwärtigen Cardinal Erzbischoff in Olhnütz , wid- 
mete also unser B. dieses Trio, das unbestritten 
als eines der hellgrünendstcn Blätter in seiner schon 
lange erworbenen Lorbeerkrone glänzt; er nannte 
es nicht gross, obschon es dieses Beynamens un- 
gleich würdiger ist, als hundert andere seiner Cun- 
sorten, bey denen sich solche Epitheta höchstens auf 
die Bogenzahl beziehen. — Es zerfällt in vier Ab- 
schnitte. Der erste Satz (Allegro moderato | B) 
ist überreich an Kunstschönheiten, voll Originalität 
und mit eleganter Pracht ausgestattet; dem Trici- 
niuni ist altenürend das edle, melodiöse Motiv zu- 
getheilt; in der Mittelpcriode verzweigen sich die 
Stimmen iu reizenden canonischen Bindungen, und 
besonders ist im zweyten Theiie die Einleitung 
zum Wiedereintritt des Thema höchst interessant: 
wahreud das Piauoforte leise arpeggirt, maikireu 
dasselbe die Begleitung« - Instrumente abwechselnd, 
einen sich sofort in Terzenläufen, durch kurze 
Triller der Prinzipalstimme unterbrochen , bis , zur 
vollen Stärke anwachsend , . und allmählig wieder 
verklingend, ganz unerwartet, nur weniges verän- 
dert, das Hauptmotiv wieder erklingt, und alles 
in schönster Ordnung mit einem erweiterten Schlüsse 
geregelten Gang fortgeht. — Der Mcnuctto 



sagen, wetteifern; mittelst eines Iuganno befinden 
wir uns in A dur, in welcher Tonart ein neues 
Tempo (Presto f) eintritt, das auch nach einer ähn- 
lichen enharmonischeu Verwechslung in die Grund- 
harmonic gelegt ist, und mit einer feurigen Coda 
in noch mehr beschleunigtem Zciunaasse das Ganze 
recht energisch beschliesst. Die Künstler, so sich 
zur Ausführung dieses trefflichen Werkes vereinen, 
.sollen diesen Ehreunnmen im ganzen Umfange des 
Wortes verdienen : will sagen : sie müssen im Stande 
seyn, des Dichters Geist sich anzueignen, und sol- 
chen ihrem Vortrage einzuhauchen; die allumfas- 
sendste Praxis scheitert dort, wo Prometheus be- 
lebender Götterfunken mangelt. — Die Verlags- 
liandlung hat auch ihrerseits in typographischer 
Hinsicht für eine gefällige Ausstattung gesorgt. — 



Die preumalischen Erfindungen der Griechen* V ort 
Friedrich von Vrieberg. Mit Kupfern. Ber- 
lin, 1822, bey Trautwein. (Pr. 1 Thlr.) 

Der Freyherr von Drieberg, der in sich 
so Vieles vereinigt, was zu Führung solcher und 
-verwandter Untersuchungen fähig macht und sel- 
ten vereinigt gefunden wird — setzt mit diesem, 
eben erschienenen Werke sein rühmliches und 
verdienstliches Unternehmen fort, die Lehre von 
der Tonkunst der Griechen , und was sich daran 
schliesst, von neuem, gleichsam wieder von vorn 
an, und ganz aus den Quellen, zu untersuchen, 
auszuheilen, und mit eigenen, uicht selten über- 
raschendneuen Resultaten bekannt zu machen. 
Wie mau auch über diese Resultate urtheilen, 
wie oft man Grund finden möge, zu wünschen, 
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der Verf. mochte nicht so aphoristisch geschrie- 
ben , über Vorgänger oder anderes Vorgefundene 
nicht so scharf abgesprochen haben u. dgl. m. : 
seine, mit so mannichfaltigcn Kenntnissen, Ein- 
sichten nnd Erfahrungen angestellten, beharrlich 
fortgesetzten Bemühungen verdienen Achtung und 
dankbares Anerkenntnis; ja, sie Vvürden diess ver- 
dienen, gäben sie auch im Ganzen und in den 
Hauptsachen gar kein sicheres Resultat, oder auch 
das, es sey über diese Gegenstände überhaupt kei- 
nes zu erlangen. Ueberführt zu werden, irgendwo, 
wo oft, mühsam, mit Aufwand von Kräften und 
Mitteln gesucht wird, aey nichts zu finden — 
ist auch Gewinn. Doch mochten wir keinesweges 
behaupten , die Bemühungen des Hrn. v. D. füh- 
reten zu diesem letzten Resultate oder veranlass- 
ten auch nur nothwendig dazu; und dass sie in 
manchen, denn doch auch interessanten Einzeln- 
heiten auf entgegengesetzte führen, wird Jeder 
wissen, der sie kennt, und auch erfahren, wenn 
er sich diess neue Werk bekannt machen will. 

Von diesem kann hier bloss mit einigen 
Worten die Rede seyn; denn es ist darin selbst 
von Musik nur wenig die Rede, und kann nur 
wenig die Rede' seyn, da unter den vielfäl- 
tigen pneumatischen Erfindungen der Griechen 
diejenigen, welche Musik betreffen, nur Eine, 
und nicht eben eine besonders hervortretende 
Stelle einnehmen. Sie beschränken sich ^nämlich 
auf die Wasser- und auf die Wind-Orgel. Jener 
ist, von Seite 55 au, ein ausführlicheres, dieser, 
vou Seite 61 an, ein kürzeres Kapitel gewidmet. 
Beyde Kapitel sind durch Kupfer verdeutlicht. 
Hr. von D. ist hier, so wie in diesem ganzen 
Werke, und wie er allerdings mimte, vorzüg- 
lich dein Vitruv und dem Heron (Heronia Alexan- 
drini Spirilal. inier Math, vet.) gefolgt, und seine 
Darstellung jener im Alterthume berühmten In- 
strumente — die denn auch bekanntlich die Er- 
findung und Einrichtung der Orgeln der Neuern 
bis auf den heutgen Tag, noch mehr als begrün- 
det haben — ist so deutlich und anschaulich ge- 
worden, dass es keinem, in diesem Fache ge- 
schickten und beharrlichen Mechaniker, mit Bcy- 
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hülfe jener Zeichnungen, schwer fallen könnte 
uns wieder Wasser- und Wind -Orgeln zu bauen) 
ganz, wie sie die alten Griechen hatten. Das 
Verfahren, wie diese bey ihren, freylich einfa- 
chen, und in so fern mit den unsrigen gar nicht 
zu vergleichenden Orgeln das Crescendo und De- 
crescendo hervorbrachten, und wie diess Verfah- 
ren hier gleichfalls vollkommen deutlich beschrie* 
ben worden ist, könnte wohl, und sollte auch, 
von Einflusa auf den Orgelbau in unaern Tagen 
seyn. 

Diese wenigen Worte mögen diejenigen un- 
ter den Musikern oder Musikfreunden, welchen 
auch an dergleichen Dingen liegt, auf das neue 
Werk aufmerksam machen ; weiter sollen sie nichts. 
An Physiker, Alterthumsforscher und Gelehrte 
verschiedener anderer Fächer, für die in dieser 
Schrift des Hrn. v. D. die Ausbeute allerdings 
reicher ist haben wir uns hier nicht zu wen- 
den ; denn sie wenden sich auch an uns nicht — 
selbst in Sachen nicht, (ihre Schriften beweisen 
das) wo sie es wahrhaftig sollten. — 



Kurze Anz 



e i g e . 



Serenade für Pianoforle und Flöte , comp. 

von Ft. Sousamann. Werk 12. Berlin, bey 
Lischke. (Pr. 1 Thlr. 4 Gr.) 

Andante arioso zur Einleitung, Allegro, An- 
daute, Menuett mit Trio und Rondo:, alles ziem- 
lich kurz, auf gefällige Melodie angelegt, für das 
Pianoforte sehr, für die Flöte ziemlich leicht, und 
für Scholaren oder Liebhaber, die Schwierigeres 
nicht bezwingen können, nicht unpassend. Man- 
ches, z. B. die Menuett, hört sich recht gut an; 
zuweilen senkt sich der Verf., um recht leicht und 
gefällig zu bleiben, doch wohl zu sehr zum Tri- 
vialen. Stich und Papier sind gut. 



(Hierbey die Bejlage No. I. tmd da* IntelHgembl.tt No. II.) 



Leipzig, bey Breitlopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger. 
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Die I.eaer und insonderheit die Besitzer d«r ungemei- 
nen niii«ikaliarlicu Zeitung machen wir hierdurch wiederholt 
L U f da« in uu»erm Verlag herangekommene 

Register zu den ersten zwanzig Jahrgängen der 
allgemeinen musikalisqlieii Zeitung, in Quart, 
Preis 2 Thlr. 

iufnierJ:«.im, durch welche» da* ausierdem mühsame Nach- 
schlagen dieser Zeitung und da» Auffinden der »o mauuich- 
filtigen, in derselben abgehandelten Gegenstände aehr cr- 
1 ichlert wild, und bemerken, das» davon nur eine kleine 
Aozahl Exemplare abgedruckt worden iat. 

Breitkopf und Härtel. 



An kündig 



tun 



In der Vo*si sehen Buchhandlung iu Berlin, Lrei(o 
Strasse No. n, ist ao eben erschienen und in alten Buch- 
hiudJungeu Deutschland* zu haben: 

L'cber den Ritter Gluck und seine TVcrke. Briefe 
von ihm und andern berühmten Männern 
seiner Zeit. Eine histarim-h- kritische Beur- 
theilung seiner Opernmtisik. Au* dem Fran- 
ziisisclien com /. G. Siegmeyer, gr. 8. Berliu, 
1Ö23. (Er. l Thlr. ia Gr. 3 i£ Bogen.) 

Der Ritter Gluck iat einer der seltsamen Menschen, 
die der Geschichte angehören , und die keine Zeit verdrän- 
gen wird. Er und Mozart werden der Muaik immer daa 
bleiben, waa Homer und Shakapcare der Dichtkunst 
*ind. Welche schöne Stunden haben una nicht achon die 
(iluek'schen Opern 1 gewährt ! So ausgemacht ca ist , dasa 
der grtfaate Theil der so viel Aufsehen erregenden neuem 
Werke theila «o gut wie verschwunden ist, theils bald ver- 
schwinden wird,, weil sie wenig ästhetischen Werth haben, 
so gewiaa iat es , dasa cino jiheste, Jphigtnia in Tauru etc. 
immer mehr gefallen, je genauer man aio, wie alle Kunst- 
werk« kennen lernt. Bs wird mithin dieas aehr selten* 



Buch nicht allein dem Künstler und Musik - Kenner . «rin- 
dern auch allen Opernfreumlen ei« grosse* lnten»»e ge- 
währen , und als ein Beytrag zur Erhöhung des Gesi huueks 
Tür das Edle und Erhabene der Musik betrachtet werdest 
können. 



Neue Verlags-Musikalien des Magazins für Kunst, 
Geographie und Musik in Berlin. 

Teile, W. , Variationen Tür daa Pianoforte über 
ein Thema aus der Oper der i'reyachütz (Durch 
die Wäl<!e>, durch die Auen), istes Werk.. l4 Gr. 

— die Abend» der Terpsichorc, Answahl ge- 
sellschaftlicher Tänze, gesammelt und ftir> 
Pianoforte eingerichtet, iste* lieft, atesWerk. iSGr. 

— Deuz Polonoisea pour lc Pianoforte. Oeu. 6. 6 Gr. 

— Souate pour le Pianoforte. Oeuv. 4. iG Cr. 

— Vier Lieder, mit Begleitung dea Pianoforte. 

iste« Heft, 5tea Work Ii Gr* 

Müller, C. F., Alla Polacca, Rondo brillant pour 

lo Pianoforte. Oeuv. G. .............. . 18 Gr. 

— Troia petitea Polonoiaea nationaJea pour le 
Pianoforte, Oeuv. 5.. la Gr. 

— Carncval* -Walzer und Ecoaaisae auf den 
diesjährigen Subscripüons - Bällen aufgeführt 

und für*» Pianoforto eingerichtet 4 Gr. 

Divertissement fädle pour le Pianoforte ou 
lfcrpp avec Violon ohligci 10 Gr. 

G r e u 1 i c h , C. W. , Gesänge von verschiedenen 

Dichtern, mit Begleitung de» Pianoforte. . . iG Gr. 

Mantey v. Dittmar, aecha Bairische Volks - 
I.ändler mit Coda, für'» Pianoforte einge- 
richtet 10 Gr. 

— Fantaiaie en forme de Variation» ponr le 
Pianoforte zur uu thfmc favori de Himmel 

„An Alezis." Ocuvr. 6 18 Gr. 

— 6 Rossini Walzer für daa Pianoforto 8 Gr. 

T«chir»ky, Wilhelmine t. , «wey Lieder fiir eine 

Alutimme, mit Begleitung des Pianoforte. .. 6 Gr. 
Sammlung hebräischer Original -Melodieen, mit Be- 
gleitung de» Pianoforte, untergelegten Gelän- 
gen von Lord G. Byron, und dereit I'cber- 
»etzung vom geheimen Kriegsrath Krct*»ch- 
mer. i«te Lieferung 3 Thlr. 8 Gr. 
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Clement«, Muzio, grande Sonate pour le Piano- 
forte, Oeu. 46 i Thlr. 

Winter, T. v. , Ouvertüre aus der Oper Romeo 

und Julie, fiir'a Pianoforte eingerichtet... 10 Gr» 
— Dieselbe Ouvertüre für'« Pianoforte zu vier 

1 landen eingerichtet.. so Gr. 

Gabrielsky, W., Fantaisie pour la Flüte 8 Cr. 

Gaede, Theodor, Gelänge au« Caecilie , ron Ernst 
Sdinla , Verfasser der bezauberten Roic , mit 
Begleitung des Piauoforte. totes Werk 8 Gr. 



Bey Mensel und Sohn in .Coburg find folgende 
Partituren von Lully (in Franzband) tun l Thlr. 
8 Gr. pro Stück zu haben. 

Bellerophon, tragid. Pari«. 1G79. Le triomplic de 
l'amour, ballet royal. Pari*. 1681. Persee, traged. Paris 
168a. Fhaiston, traged. Paris i683. Amadis, tragvd. Pa- 
ri» i684. Roland, traged. Paris iG85. Idylle »ur la paix, 
avec IVglogue da Versailles, et plusieurs pieces de »ym- 
phouio Pari« 168S. Ballet du temple de la paix. Paris 
i685. Armide, traged. Paris 1 CSC. Acis et Galatce, paato- 
rale he'ruique. Paris 168C. Achills et Polixeue, traged. (Prolog 
und die vier letalen Acte aiud von Colasse) Paris 1G87. 
Thesce, traged. Tan«. 1C87. Atys , UagCd. Paris 1689. 

Dann die Partitur der Oper: Ence et Laviuie, von 
Cglawe. Paris 1710 um i Thlr. 



Sauer und Leidesdorf 

l- und Alabasterhändler und Musikalien - Verleger 
in Wien, aeigen hiermit ihr Etablissement an und laden 
alle resp. Kunst- Buch- und Musikalienhändler des Aus- 
landes ein , tu den üblichen Conditioneu mit ihnen in Ver- 
bindung an treten« Zur Erleichterung des Verkehrs mit den 
entfernteren Handlungen haben selbe ein Lager in Leipzig bey 

Herrn Buchhändler Friedrich Fleischer 

von ihren sämmtlichen Verlagswerken, welches Haus die Aus- 
lieferungen gegen, üblichen Beetellungaaettel an jene Freunde, 
mit welchen sie directe in Verbindung stehen, besorgt. 

Die Verleger empfehlen sich in allen Commissionen, 
welche sich auf Kunst nnd Musik beliehen, bestens. Der 
Catalog der Verlagiwerko und Musikalien wird bey Hrn. 
Friedrich Fleischer, so wie die Novitätenzettel, welche von 
ihren Werken jede Leipiiger Messe erscheinen, ui 
lieh ausgeliefert werden. 



Musikalien- Leihanstalt, sind Mch «De Musikalien) 
bey mir käuflich zu haben, und awar mit dem, in allen 
soliden Musikbandlungen üblichen Rabat vom Ladenpreise. 

Coble««, den i8ten Februar 18a 3. 

C J. Falchenberg. 



Anzeige. 

Neben der seit einem Jahr errichteten,* nnd bis jetzt 
us aooo MusikatUcken aller Gattungen bestehenden 



Neu« Musikalien von verschiedenen Verlegern, 
welclie bey Breitkopf und Härtel zu haben tind. 

Spontini, C. von, Olympia, grosse Oper, eingerichtet 
für daa Pianoforte au 4 Händen von Leides- 
dorf a Thlr. 16 Gr. 

— Olympia für daa Pianoforte allein... 1 Thlr. 16 Gr. 
Weber, C. M. von, Ouvertüre au» dem Freyschüta, 

für Pianoforte 11 Gr. 

— Ouvertüre du Freyschüta p. le Pf. a 4 maioe 16 Gr. 

— Der Freyschüta, romantische Oper, vollständige 
Ausgabe mit Hinwegtassung der Worte, für daa 
Pianoforte, von Leidesdorf 3 Thlr. 

Sieber, 10 Contretänze, a Walaer, 1 Ecossoise, 1 

Anglaise für Pianoforte. Ii Gr. 

— Dieselben mit wilikührlicher Begleitung der 
Violine oder FfÖle . .. ao Cr. 

Scheibler, II. , Tänze für das Pianoforte. 4tes Wk. 10 Gr. 

Stiehl, J. D. , Sonatine pour le Pianoforte.. 8 Gr. 

Körner, G. T., 3 Polonoises pour le Pfte. Oeu. 18. o Gr. 

Potpourri nach beliebten Themas aus der Oper: der 

Freyschüta, für das Pianoforte 1» Gr. 

Wilma, J. W., Rondean pour le Pianoforte. No. 1. 6 Gr. 

Kuhlau, Fr., Ouvertüre aus der Oper: die Räuber- 
burg, für Pianoforte, Flöte nnd Violine.... ta Gr. 
— — Ouvertüre aus derselben Oper, für da« Pf. allein. 8 Gr. 

Spohr, L. , Scherzo für daa Pianoforte auf 4 Hände 

eingerichtet von E. Köhler ia Gr. 

Köhler, E., Introdnction et Polonoise pour le Pia- 
noforte avec aecompagneraent de Violon oblige*. 16 Gr. 

Bierey, G. , Manch aas dem Ritter -Lustspiel: das 

Turnier su Krooatein, für daa Pianoforte. . . 6 Cr. 

Berner, F. G. , Rondeau brillant p. le Pf. Op. ai. 16 Cr. 

— Variationa Jacilet pour le Pianoforte aar im 

theme eonnu. Op. aa xa Gr. 

— Rondoletto für daa Pianof, als ein Seitenstück 

su Motart'a beliebtem Rondo in D £ 3 3s Wk. 16 Cr. 
Kreutzer, gr. Sonate p. le Pfte. avec nee. de Flute 

et Violoncelle. Oeu. a3. No. 1. 3. i 1 Thlr. ia Cr. 

— gr. Sonate pour Pianoforte avec aecomp. de 
Violon et Violoncelle. Oeu.aä. No. a. 1 Thlr. la Gr. 

(Wird fortgesetzt.) 



Leipzig, bey Breithopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verlegen 
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ALLGEMEINE 

IMÜSIK ALISCHE ZEITUNG. 

Den 2_6-ten März. N§ 13. 182 *' 



Ideen über Muail, 
Ton J. J. Wagnor. 

Die Redaction dieser mit Recht geschätzten Zeit- 
schrift hat mir den Wunsch geäussert, dass ich 
die Resultate meines Nachdenkens über das innere 

I Wesen und die äussern Beziehungen der Musik, 
da ich sie in keiner meiner bisher erschienenen 

1 Schriften noch niedergelegt hatte, in diesen Blät- 
tern öffentlich machen möchte. Da ich hier ein 
Musik und Musen liebendes Publikum voraita- 

j setzen darf, und der Meinung bin, dass die Re- 
sultate des Philosophirens Einzelner durch den 
Versuch , sie einem grössern Publikum ausser der 
eigentlichen Schule klar «nd lebendig darzustel- 
len, noch an Läuterung and Bewährung gewinnen 

J müssen: so habe ich dem Verlangen der Redartion 

! gern entsprochen, und beginne hiermit für diese 
Blätter eine kleine Folge von Aufsätzen, in wel- 

■■■ chen ich meine Ideen über Musik. darlegen werde. 

!I Vom ästhetischen Charakter der Musil und 
ihrem Verhältnisse tu den andern Künsten. 
Da in unserer Zeit nicht nur faktisch, son- 
dern sogar theoretisch bezweifelt wü"d, ob es gei- 
stiges Eigenthum gebe, so mache ich mir gar 
nichts daraus, sogleich einem Poeten ein paar 
Verse zu stehlen, und damit anzufangen. Rede 
I ich doch hier zu einem Publikum, das aus dem 
geistigen Diebstahl ganze Opern erwachsen sieht 
und sich um den Recbtstitel der lieblichen Töne 
wenig bekümmert. Also: 

Iiier tt«lit ein Stein ror mir tum Gotte umgestaltet, 
Dort eine Bilderwelt im Farbenachmuck entfaltet, 
Jetzt schlagen Töne an mein Ohr. 
Hordt, wie »ie lieblich klagen 1 
Jetzt aber tragen 
Sie Freudenjubel hoch empor. 
Lebendig Wort ist ihnen xugescllet, 
D»5 hoch d en Buten von Empfindung schwellet, 
sS. Jahrgang. 



Der Sieger jauchst, es leidet Philoktet, 
Medea rast, uud Ariadne fleht. 

Bis soweit kann der Bildhauer, der Maler, 
der Tpnkünstler und der Dichter noch mit un- 
serm Poeten zufrieden soynj was aber nun folgt: 

:• *■ ' : . 

Nahen will ich mich dem Cotte, 
t Bring ihm brünstiges Gebet! 

Doch der Marmor mir tum Spotte 

Kalt und starr und schweigend steht. 
„Hast du dich nicht selbst gestaltet, 

Edles Bild Ton kaltem Stein? 
Wahrlich 1 wo kein Leben waltet, 

Kann auch keine Gottheit seyn!" 

Zum Gemälde, will ich eilen, 

Gaste da versammelt sehn! 
Dur Gclago will ich theilen, 

Lustig soll es mir ergehn. • * 

,,Mit Gemalten willst du essen? 

Trinken vom gemalten Wein? " 
Wahrlich! fast hau' ich'a Tergesscn, 

All daa Leben ist nur Schein. 

Neig ich jetat das Ohr aur Dole, 

Bebend weht ihr Hauch mich an, 
Tief aum Heizen driugt ihr ßebeu, 

Facht das innre Leben .in. 
Doch waa ich im Buscu fühle, 

ThciJen Rohr und Lüfte nicht; 
Weh ! dass diesem holden Spiele 

Leben , Lieb und Herz gebricht : 

Nah* dem Dichter nur bescheiden, 

Sieh er schwelgt in Göucrlusi! 
Und der Menschheit Schmers und Freuden 

Heben mächtig seine Brust. — 
Doch er sieht mich nicht — er wendet 

Weg den Blick — fdr Philoktet 
Fühlt der Göttliche, und sendet 

Fort, was sehnend vor ihm steht. 

wäre fast niederschlagend für die schönen Künste, 
wenn unser Poet Recht hätte, und nicht ein Hy- 
pochonder wäre. 

i3 
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Philosophen haben bisher immer da« 'Recht 
gehabt, zwar nicht Poeten zu seyn, aber doch 
die Poeten zu erklären, und so meine ich, dass 
unser Poet von der Kunst und der Schönheit 
verlangt habe, was von beydcn nicht zu verlan- 
gen 'ist , nämlich das Wesen und die innere Voll- 
kommenheit. Zu dieser gehört» denn zuvörderst 
das Leben, und sonach würde dieses, wo es als 
Apoll erschiene, scjne herrliche Gestalt sich sel- 
ber geschaffen haben; wo es sich malerisch zeigte, 
würde es in lebenden Gestalten malerisch seyn, 
und wo es die Flöte bliesse, so' wäre diese Flöte 
die eigene fühlende Brust mit dem Kehlkopfe; 
endlich Wo solches Leben sich als Poet zeigte, 
so würde es nicht nur in fiugirto Zustände eiu- 
gehn und von diesen bewegt werdet! , sondern 
sich geradezu alles geschehen lassen, was der 
•ganzen Menschheit geschieht, und dabey doch 
göttliche Klarheit und Ruhe behaupten. Solches 
Leben, wenn es aber zur Erscheinung gelangen 
soll, verlangt zur Fülle des Inhaltes auch gere- 
gelte Verhältnisse oder Form; und weil diese Form 
der Schein eine« innerlich vollkommenen Lebens 
ist, und übergetragen werden kann auf einen Stoff, 
der auch kein Leben hat, wie der Marmor des 
Bildhauers, so regt diese Form ~ Schönheit ge- 
nannt — auch wo sie ohne Leben dargestellt 
wird , doch die Idee solchen Lebens auf, von dem 
sie geborgt ist. Wie der Ton der natürliche 
Ausdruck einer Empfindung ist, so regt er, auch 
wo er ohne Empfindung entsteht, doch EmpGn- 
dung im Gemüthe auf; und so mag denn dio von 
der Kunst geschaffene Schönheit , auch wenn sie 
bloss Schein ist, die Idee des Vollkommenen in 
uns aufregen, da uns das Vollkommene selbst so 
wenig gewährt ist. Mit solchen Vorstellungen 
werden wir vermuthlich uusern Poeten dahin brin- 
gen, dass er uns gewahren lässt, wenn wir zum 
Ruhme der Kunst, und besonders der Tonkunst, 
jetzt noch manches Wort sagen werden. 

Wenn aber unser Poet darin Recht hat, dass 
ein lebendiger Apoll einem steinernen vorzuziehen 
sey, so möchte wohl überhaupt wahr seyn, dass 
die Kunst zunächst für den Mensehen und seine 
Person selber bestimmt als die äussere Vollen- 
dung seines Lebens zu betrachten sey , wo sodann 
freylich die Kunstwerke, welche neben den Men- 
schen hinausfallen, als da sind die steinernen Göt- 
ter, die gemalten Madonnen, die studirten Sym- 
phonieen und die papiernen Gedichte, auch in 



der strengen Würdigung neben ausfallen würden, 
so dass die elegante Welt ihren Phidias, Raphael, 
Ilaydn, Klopstock u. a. vielleicht zür Hälfte oder 
gar zu drey Vicrtheilen , verlöre. Inzwischen 
hat sich die elegante Welt, wenn sie musste, von 
jeher heroisch gezeigt, und so wird sie auch die- 
ses Opfer der Wahrheit zu bringen sich fast über- 
eilen; daher sagen wir keck, dass wir alle ästhe- 
tische Kunst zunächst als äussere Vollendung oder 
Verschönerung des menschlichen Seyns an sich 
selber betrachten, wenu aber diese« im Reinen 
ist, gern zugeben wollen, dass der Mensch den 
Wiederschein seiner Vollendung auch den Din- 
gen um ihn her aufdringe. 

Demnach fragt die Kunst zuvörderst nach 
den Seiten des menschlichen Seyns, welche eine 
äussere Vollendung und äussere Darstellung ver- 
stalten, und hier ist denn das individuelle leib- 
liche Leben mit seiner räumlichen Erscheinung 
das erste. Diese Erscheinung heisst Gestalt, und 
es entsteht also dem Menschen die Aufgabe, seine 
Gestalt zur Vollendimg zu bringen, welches bey 
vorausgesetzter Anlage durch zweckmässige Diät 
nach ihrem ganzen Umfange, dann auch durcii 
Gymnastik erreicht wird. Wir nehmen aber hier 
Diät und Gymnastik im weitesten Sinne, und ver- 
langen also von einem Jünglinge, der ein Apoll, und 
vou einer Jungfrau,- die eine Diana werden will, 
eine Diät nicht uur für Speise und Trank , Schlaf 
und Wachen, Reinlichkeit und dergleichen, sou- 
dern weil der Körper nur vom Geiste getragen 
und gehalten wird, und der Ausdruck de« Ge- 
müthe« und Geistes den höchsten Reiz des Ge- 
sichte« ausmacht, so verlangen wir als weitere 
Diät Reinheit des Gemüthes und Hohhcit des 
Geistes, indem sonst die Gestalt bey allem gün- 
stigen Körperbaue doch der höchsten Reize ent- 
behren roüsste. Von der Gymnastik verlangen 
wir dann eine solche Uebung in der Bewegung 
dar Glieder, dass der Geist mit Leichtigkeit frey 
über sie disponü'e, und zugleich eine Uebung des 
| Geistes, dass er in jedem Zustande des Körpers 
| diesen erkenne und beherrsche. Da nun auch 
hier wieder der concentrirtesle Ausdruck auf das 
Gesicht fällt, so können wir nicht umhin, vou 
diesem eine zarte Gymnastik zu verlangen, welch» 
das Bewegliche im Gesichte den schönen Gefüh- 
len des Gemüthes lind den erhabenen Ideen des 
Geistes zum angemessenen Ausdrucke bildc^ au 
dass der Apoll in der ganzen Gestalt es im Go- 
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sichte noch einmal und gottlicher sey, und die 
Jungfrau, fast de£ ganzen Körpers entbehrend, doch 
im Gesichte noch tief und rein genug als Jung- 
frau erscheine, 

Das wäre denn die ächte und wahrhaft gött- 
liche Bildhauerkunst, und durch diese würde uns 
der ganze griechische Götterolymp wirklich, und 
wir bedürften dazu keiner Antiken. Wenn aber 
nun sich ein Mann fände, der uns solche Götter 
in Erz und Stein nachbildete, um sie in unsern 
Wohnungen herumzustcllen, damit uns auch das 
Todte belebt und göttlich erschiene; so würden 
wir sagen: armer Mann, wir bedauern dich , dass 
du dich abmühen willst, uns ni Erz und Stein 
abzukopiren. Da du aber wohl desshalb dazu Lust 
hast, weil du fühlst, dass du allein auf diese Art 
Schönes und Treffliches zu bilden verinag&t, so 
lassen wir dich freylich gewähren. Schmelze 
also dein Erz, mache dein Modell und meisele 
au dem Marmorblock, bis er aussieht, wie unser 
einer. Hast du diess aber zu Wege gebracht, 
so baue uns auch eine Wohnung, angemessen für 
solche edle Gestalten, und kannst du diess nur 
dadurch erreichen, dass du unsere menschlichen 
Bedürfnisse, welche die Wohnung entstellen, auf- 
giebst, so wollen wir dir gerne erlauben zu bauen, 
als ob der im All wohnt da wohnen sollte, und 
wir wollen uns dann da versammeln, um sein 
zu gedenken. — 

Doch ich vergesse mich. Weil ich dem 
Leser zu Liebe das System der Schule verliess, 
so reissen die Ideale mich fort. Wir sind keine 
olympischen Göttergestaltcn, und jene Diät und 
jene Gymnastik sind nur ein Traum, und der Mann, 
der sich an Erz und Stein abmüht, ist weit ent- 
fernt, unser Mitleiden haben zu wollen. Stolz 
schaut er und zürnend auf uns herab, denn sie 
nennen ihn alle Genie, was in der Geisterwelt 
der eigentliche Excellenztitel ist, und bedeutet, 
dass man an die andern Sterblichen nur Gnaden 
auszotheilen und gegen sie keine Pflicht habe. 
Aber was ist denn innerlich das Genie? 

Du Mann mit dem Meisel, du scheinst die 
Verhältnisse scharf zu erkennen und zu beobach- 
ten, durch welche dein Marmor zum Apoll wird. 
Wie kommt das? Du hast früh schon die Men- 
schengestalten mit solchem Auge betrachtet und 
gleichsam gemessen, sagst du; es wohne dir ein 
lebendiger Sinn bey für die Verhältnisse der Ge- 



cher Phidias! aber jetzt sag» uns, weil doch das 
Leben überall Leben ist, uud am Ende auch überall 
auf denselben Verhältnissen ruht, hast du auch 
solchen glücklichen Sinn, das Leben der Bürger 
im Staate oder die Schritte des Tänzers oder die 
sittliche Harmonie der Seele zu ordnen und zu 
messen? — Thörichte Frage! antwortet Phidias, 
für diese anderen Dinge haben andere Sinn, und 
das ist dem Genie eigen, dass es die. ganze Welt- 
anschauung nur in seine Form aufnimmt. Für 
den Bildhauer ist alles Statue, und die Statue ixt 
ihm alles. — Habe ich recht gehört, so will 
Phidias sagen, das Genie sey ein Krüppel, denu 
wenn die Gottheit den Menschen geschaffen hat, 
dass er mit allen Sinnen und von allen Seiten 
das Universum verstehe uud schaue , so muss ich 
den für einen Krüppel erkennen, dem das All- 
lcben Eine Seite nur zeigt. Lasst mir das Genie 
weg, und gebt mir den Menschen. 

Doch da kommt wieder unser Poet Er ist 
im Concerle gewesen, und sagt: 

Nicht möglich Ist et, das irh schweige, 

Zum Tone -wird die ganie Welt, 
Des Tone» Faden spinnt die Geige, 
Indes* die Pauke triftig bellt. 
^Dic Flöte stirbt in sanften Hauchen, 
Darüber brummt Fagott und Bass, 
Doch schmeichelnde - Oboen tauchen 
Die Augen in der Thränen Nass. 
Drob spottet schnöd die Klarinette 

Und zürnend stürmt das Horn darein, 
Es schmettert -lachend die Trompete, 
Und trillernd fallt der Sänfcr ein. 

Dies» waren, wie es scheint, seine Rejui- 
niscenzen aus dem Concerte. Unser Poet — nen- 
nen können wir ihn natürlich immer weniger, 
je öfter wir ihn benülzen — hat hier das Leben 
gesehen, wie es trommelt und paukt, flötet und 
geigt, und bat die Menschen gesehen als Zugabc 
zu den Instrumenten, als Violinbogen, Trommel- 
schlägel, Pausbacken und Fingertänzer, uud das 
hat solchen Eindruck auf ihn gemacht, dass er 
fast auch ein Instrument oder gar ein Ton wer- 
den will. Sollte es ihm damit Ernst seyn, wie- 
wohl er nur mit der Sache zu spielen scheint, 
so müssten wir ihm denn freylich aufrichtig sa- 
gen , dass wir es für etwas Grosses hielten , wenn 
er bey einer so vollendeten Gestalt, wie der Bild- 
hauer verlangt, auch schönes Maass seiner Be- 
wegungen und holde Biegsamkeit der Stimme er- 
«fcüt. — Das rühmen wir gleichfiüls an dir, treffü- I langt hätte,, «o da** er in seiner Stimme jedem 
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Gefühle anmuthigen Ausdruck verleihen kSnnte. 1 
Auch möchten wir ihm gerne gestatten, was ihm 
in seiner eigenen Stimme zu nahe liegt, in einem 
Instrumente zu freyerer Behandlung ausser sich 
zu stellen, damit es ihm desto mehr anschaulich 
würde» und seinem Gefühle auch von aussen et- 
was entgegen käme. Wir gestehen ja gerne, 
dass es eine reizende Selbsttäuschung ist, aus ei- 
nem Instrumente Töne hervorzulockeo; sie schei- 
nen aus einer todten Masse zu kommen und kom- 
ineu am Ende doch aus uns selbst, die wir das 
Instrument spielen; auch muss das Instrument sich 
ganz nach uns fügen, wie es sich für eine Sache 
gebührt, die in des Menschen Hand und doch 
nicht Mensch ist Dabey aber verachten wir 
gauzlich die musikalischen Polier kam mern» in 
welchen das Getöse der Instrumente also gehäuft 
und verstärkt wird, dass man nur noch obligate 
Kanonen vermissen möchte. 

Demnach hätten wir gesehen, wie ein Mensch 
plastisch und musikalisch seyn konnte, und was 
os werth wäre, wenn er Statuen und Töne auch 
noch ausser sich selbst zu bilden vermöchte. Aber 
plastisch genommen steht der Mensch so allein 
da , auch ist es eben nicht immer nur seine volle 
Gestalt, was vor die Augen tritt, vielmehr in 
handelndes Leben verwebt und mit dem vorüber- 
gehenden Ausdrucke seiner Gesinnung und Stim- 
mung steht er umgeben von Menschen und vom 
todten Lokale malerisch da, und oft ist das Lo- 
kale selbst schon so interessant, dass es auch ohne 
heilige Familie darin für sich allein anspricht. 
Ein Maler mit dem Pinsel in der Hand würdo 
es daher als eine Landschaft auffassen, was uns 
denn allerdings lieb wäre, in so fern wir die 
gemalte Laudschaft überall mit uns nehmen könn- 
ten; was aber die heilige Familie betrifft, so 
würden wir lieber diese selbst seyn, denn bey 
solcher Diiit und Gymuastik, wie wir oben em- 
pfohlen haben, kann es ja au Idealen von Vä- 
tern, Müttern und Kindern nicht fehlen. Uebri- 
gens würden wir dem Manne mit dem Pinsel 
auch die Kunst nicht lassen, die Gegenstände 
malerisch zu sehen und zu Papier zu bringen, 
d. h. zu zeichnen; diess betrachten wir als des 
Auges letzte Vollkommenheit, und da wir als 
Menschen nicht dazu verdammt seyn können, dem 
Uebergewichte einzelner Sinne zu unterliegen, 
duAs also der Musiker ein Obrenthier wäre, dar 
Maler ein Augenthier} so würde der Maler ge- 



wahr werden; dass wir aHe so gut zeichnen kön- 
nen, wie er, und dass wir, wenn es uns einfällt, 
uns selbst und unser Leben im Spiegel zu sehen, 
wie es heute oder gestern gewesen ist , auch wohl 
Pinsel und Farbe gebrauchen kÖnneu , wie er, dass 
wir aber solche Dinge nur so nebenbey treiben. 

Aber da kommt einer auf uns zu mit Sha- 
kespeare in der Hand und hält uns das Titelblatt 
von des Unsterblichen Werken vor. Er scheint 
gehört zu haben, was wir bisher mit uns selbst 
sprachen, und Gott weiss, ob er nicht meint, 
unser Monolog sey gegen Hamlet* gehalten er- 
bärmlich. Allerdings macht er ein stolzes Ge- 
sicht mit leisem Spotte in der Miene, und scheint 
zu sagen, dass wenn uns auch Jupiter die Besin- 
nung «o weit geraubt hätte, dass wir den Re- 
spekt vor dem Genie des Bildhauers, des Musi- 
kers und des Malers verloren hätten, Wir doch 
vor dem Genie eines Dichters wie dieser un» 
beugen müssten. Er giebt zu verstehen, dass er 
uns für Barbaren erklären müsse, wenn wir hier 
noch ein tadelndes Wort wagen. 

Lieber Mann mit dem Shakespeare in der 
Hand, wir müssen zuvörderst gestehen, dass wir 
diesen herrlichen Dichter nicht einmal in unsere 
Büchcrsammlung aufgenommen haben; denn er 
ergriff uns so, als wir ihn lasen, dass wir ihn 
nirgend ander* aufzubewahren vermochten, als 
in unserm Geiste und Herzen. Aber du mit 
dem Shakespeare in der Hand, sag uns doch ei- 
nigermaassen herablassend, ob du nicht das am 
meisten an dem Herrlichen ehrst, dass er Mensch- 
heit und Schicksal so tief und gross zu greifen 
verstand, und in der Darstellung dieses Tiefen 
und Grossen noch so klar bleiben und selbst mit 
der Darstellung spielen konnte. — Wenn nun 
das also ist, so scheint ans sein Werth in dem 
Sinne für das Menschlicho zu liegen, und da wir 
auch Menschen sind, so solltest du uns billig 
ermuthigen, uns diesen unsern eigensten Sinn 
ebenfalls zu erwerben, statt dass du uns dieses 
tiefe und humoristische Gomüth eines Engländers 
als unerreichbar vorhältst Ich sage dir, was ir- 
gend eiue Tugend, was irgend ein Lob ist, von 
Einem Menschen erreichbar, das muss allen zu 
Theil werden, wenn wir Menschen und nicht 
Thierarten seyn sollen. 

Aber freylich, die Natur gab den Stieren 
Hörner, den Hasen Schnellfüssigkeit, den Pfer- 
den Huf* u. s. W. wie Anakrcon sagt; das beisst, 
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bey solchem Uebergewichte von Einseitigketten, 
Genie genannt, wirft sich das ganze Leben in 
diese Richtung, und das Thier fühlt in ihr seine 
Kraft, und daher ist alles Genie muthwillig. Die 
andern, die allseitigen Werthes ermangelnd nnd 
ohne die einseitige Kraft des Genies unbedeu- 
tend und lear sind, Philister wegen ihrer Ge- 
meinheit genannt, lassen sich den angenehmen 
Spass gefallen, den die Genies mit ihnen zu trei- 
ben belieben, und diese, durch ihre edle Einsei- 
tigkeit schon verhunzt, werden nun vollends eitle 
Kindsköpfe und launisch und grob, so dass diese 
eben erwähnten EigenschaAen des Genies sogar 
das Ziel seiner Nachahmer geworden sind, und 
dass ich keine Poeten, Bildhauer, Maler, Com- 
ponisten und Virtuosen mit Namen zu nennen 
brauche, um das alles begreiflich zu macheu. 
Uebrigens loben wir allerdings an dem poetischen 
Genie, dass es die Sprache in seiner Gewalt hat 
und schön spricht, wie auch, dass es mit der 
Darstellung spielt; allein wir glauben, wenn die 
Menschheit überhaupt sprechen gelernt habe, so 
müsse sie es auch überall zum schön sprechen 
bringen können, und wenn durch unsere oben 
belobte Diät und Gymnastik auf alle gewirkt wird, 
so könnte es ihnen nicht fehlen, ihr Aeusseres 
ganz in die Gewalt ihres Innern, also überhaupt 
ihre Erscheinung zum freyen Spiele zu bringen, 
was denn allerdings die letzte und höchste ästhe- 
tische Kunst ist» 

Mit dem bisher Gesagten haben wir nun 
theils einen allgemeinen Gesichtspunkt für ästhe- 
tische Kunst überhaupt aufstellen, theils die Mu- 
sik im Chore ihrer Schwestern aufführen wollen, 
damit man sehe, wie sie diese bey dem Arme 
oder der Hand fasst. Im folgenden werden wir 
uns auf Musik allein einschränken, diese aber so- 
wohl an sich als in ihren pädagogischen, wissen- 
schaftlichen , politischen und andern Beziehungen 
charakterisiren , und der Componisten eben sowohl 
als der Virtuosen, der Vokalmusik eben sowohl 
als der Instrumentalmusik einzeln gedenken. Obi- 
ges war also nur ein Präludium , und es wird sich 
zeigen, ob wir dabey die rechte Tonart getroffen. 
Wenn sich niemand dabey ärgerte, müssten wir 
fast schlimmen Verdacht fassen. 

Würsburg in Febratr i8a3. 

/. /. Wagner. 



Nachrichten. 



Wien. Musikalisches Tagebuch vom Monat 
Februar. Am 2ten. Im Josephstädter-Theater.* 
Das Donauweibchen , zweyter und letzter Theil. 
Neu in die Seen« gesetzt; seine gute Zeit ist 
jedoch vorbey. • 

Am 4 ten. Im Theater an der Wien: Die 
Belagerang von Purzelpona; Posse mit Gesang 
in drey Akten. Ein sinn- kraft- und saftloses 
Unding, worüber einstimmig der Stab gebrochen 
wurde. 

Am 7ten. Im Kärntnerthor- Theater : Die 
Rose, ländliches Ballet von Hrn. Henry; Musik 
von Darondeau; vorher: Das Ständchen, Sing- 
spiel in einem Akt, Musik von Gyrowetz. Die 
erotische Fabel des Erstem hat wenig ' Man— 
nichfaltigkeit, doch finden sich hübsche Tänze 
vor; der Stoff der Operette ist eine neue Bear- 
beitung von D'Allayrac's stürmischen Abend; das 
Publikum gab sein Missfallen vernehmlich zu er- 
kennen; es ist auch in der That ein kränkliches, 
abgemagertes Kindlein. 

Am 8ten. Im Leopoldstädter-Theater: Herr 
von Haushoch, der gefoppte Riese, pantomimisches 
Quodlibet mit Zauberey von Rainoldi, Musik 
von Volkert; erlebte nur ein paar Vorstellungen. 

Am gten. Im Josephstädter-Theater: Die 
Reise nach den kanarischen Inseln, oder: Zu 
Hause ist es am Besten ; Faschingsposse mit Ge- 
sang und Tänzen in zwey Akten, Musik von 
Gläser. Totaler Fiasco. Wenn es so fort geht, 
so dürfte in diesem Jahre die Ernte für unsere 
Bühnen ziemlich mager ausfallen. 

Am uten. Im Kärnthnerthor-Theater, von 
der Gesellschaft adelicher Frauen zur Beförderung 
wohlthätiger Zwecke: eine grosse musikalische 
Akademie, bestehend in folgenden Gegenständen: 
l. Beethpvens Ouvertüre zum Egmont', 1. Arie 
mit Chor aus Rossini'« Ztlmira, gesungen von 
Dem. Uuger; 3. Variationen für Pianoforte und 
Violine, componirt von Hrn. Pixis und Böhm, 
auch von denselben vorgetragen ; 4. Ein Vokal- 
Quartett von Hrn. Conradin Kreutzer; 5. Va- 
riatioueu für das Waldhorn, componirt und ge- 
spielt von Hrn. Prof. Herbst; 6. Cavatine aus 
Ginevra di Scosia, gesungen von Dem. Lech- 
leilner; 7. Chor aus Semiramis, von Catel; 8. 
Ouvertüre und Iutroduction aus Ferdinand Cortet, 
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von Sppntioi; g. Duett von Sim. Mayr, aus der 
Oper: la rosa bianca e la rosa rosaa, gesungen 
von Dem. Unger und Hrn. Lugano; 10. Duett 
für Oboe und Flöte, gespielt von den Hru. Jos. 
und Aloys Kliayll, coraponirt von Hrn. Mosche- 
les; n. Vierstimmiger Gesang von Louis Spohr; 
12. Arie: „o monieuto fortuuato" vou Hrn. Cle- 
ment, gesungen von Demois. Lecbleitlmer ; i5. 
Grosser Chor von Conradin Kreutzer; die Solo- 
stimme vorgetragen von Dem. Ungor. — Die 
Ouvertüren wurden gut, vielleicht, was das Zcit- 
inaa» betriiTt, gar zu rasch gegeben; die Solo- 
Piecen erhielten Beyfall , besonders No. 5, 5, und 
10 ; Dem. Lechleithner detouirte ganz ungebühr- 
lich; No. 4 und i5 wollte nicht ansprechen , da- 
gegen gefielen die Gesaugslücke der Dem. Unger, 
und Spohr's Vokalsatz allgemein ; letzterer wurde 
da capo verlangt; das Haus war wider alle Er- 
wartung nur zur Hälfte gefüllt. 

Am löten. Im Theater an der Wien: Die 
Fee aus Frankreich, oder; Liebesqualen eines 
Hagestolzen; Zauberspiel mit Gesang in zwey 
Akten von Carl Meisl, Musik von Wenzel Mül- 
ler; mit Abänderungen, Zusätzen und ueuen Mu- 
sikstücken von Hrn. Kapellmeister Roser. Diese 
beliebte Färse wurde zum Debüt der Mad. Ray- 
mund einstudirt, welche aus der Leopoldstadt 
herüber emigrirte; denn da diese Bühne seit Jahr 
und Tag acquestrirt wild, so ist daselbst Schmal- 
hans Küchenmeister; zahlreich ist die Zahl der 
Missvergnügten, und viele würden das Feld 
räumen, wenn ihnen nicht Contract- Verbindlich- 
keiten unzerbrechliche Fesseln anlegten. Die De- 
bütantin ward freudig bewillkommnet und gefiel 
sehr, so wie die ganze unterhaltende Piece, die 
auch recht nett ausgestattet war. Hr. Neubruk 
hatte den härtesten Stand als Spindelbein, dasein 
Rival, Hr. Raymund, drüben auf der Insel in 
dieser Partie ausserordentlich beliebt ist; dennoch 
zog er sich so ziemlich mit Ehren aus der 
Sache. Hr. Spitzeder (Freydumm) ist t^ne köst- 
liche Karikatur, und tragt seine Gesäuge mit emi- 
nenter Komik vor. Da die Fee Rosa, ursprüng- 
lich nur eine Sprechrolle war, so legte sich Mad. 
Raymund einige Jodlers ein, worin sie bestonders 
excellirt. Noch eine Leopoldstädter Acquisitum, 
Dem. Lessei, erschien als Frau von Fliuserl; 
sie hat, wie man sagt, das Maul auf dem rech- 
ten Flecke, ist auf der Bünne wie zu Hause, 
und für solche Plappermühleu gleichsam geschaf- 



fen. Ein artiger Contretan* ist eine erfreuliche 
Zugabe, die Dekorationen sind geschmackvoll, 
und die gerundete Vorstellung zag bereits meh- 
rere Wiederholung nach sich. 

Am i5ten. Im Kärnthnerthor-Theater : Zorn 
Beucfice des Hrn. Rozier: das romantische Bal- 
let: Arsenal vorher: Cordelia, eine lyrisch-tra- 
gische Oper mit Chören in einem Akt, von Wolff, 
Musik von Conradiu Kroutzer. Die Annonce gab 
von diesem Monodram folgendes Programm: „Cor- 
nelia entfloh, um den Verwünschungen ihres 
„Vaters zu entgehen, gegen dessen Willen sie sich 
„vermählt hatte, mit ihrem Gatten in die entfernten 
„Apenninen. Der Fluch des Vaters, welcher aus 
„Gram über den Ungehorsam der Tochter starb, 
„verfolgte sie; ihr Gatte blieb, indem er sie be- 
„schülzcn wollte, unter den Dolchen der Bandi- 
ten, und Cordelia fiel mit ihrem Kinde in ihre 
„Hände. Bald erlag auch das Kind den Miss- 
„handlungen der Räuber, da erfasst sie Wahn- 
sinn und Raserey; sie befreyt sich selbst, iu- 
„dem sie einen derselben ermordet, und irrt in 
„diesem Zustaude in den Thälern der Apenninen 
„umher, wo sie von den Hirten der Gegend 
„beobachtet und durch ein ausgestelltes Kind in 
„ihre Nähe gelockt wird. Ihre Besinnung kehrt 
„bey diesem Anblicke zurück, und sie scheint 
„sich der Erinnerung und dem ruhigeren Schmerz 
„hinzugeben. Die Hirten haben sich indessen 
„Cordelien allmählig genähert, doch jeder Trost 
„bleibt erfolglos, und die Erzählung ihres eige- 
„nen widrigen Schicksals entflammt aufs Neue 
„ihre Raserey. Sie entspriugt, wahrend dem Aus- 
bruche eines fürchterlichen Ungewitters, den sie 
„verfolgenden Hirten in die nahen Gebirge, wo 
„sie von der Spitze eines Felsens, von dem Strahle 
„des in einen nahen Baum schlagenden Blitzes 
„geblendet, in den Abgrund stürzt." 

Es war gewiss! ich keine leichte Aufgabe, 
besonders in dieser luxuriösen Epoche, solch ei- 
nen lugubern Stoff auf eino Art und Weise in 
die Scene zu bringen , wodurch das Intoresse bey- 
nahe während einer vollen Stunde gefesselt wird. 
Der Tonsetzer hat hierin unstreitig das entschie- 
denste Verdienst : seine Arbeit trägt das Gepräge 
der Wahrheit; tiefes Gefühl, leidenschaftlicher 
Ausdruck, die richtigste Schattirung beleben sein 
Gemälde, und verleiheu ihm jene reellen Vor- 
züge, die — mit Stolz dürfen wir es sagen — 
die Werke des denkenden, deutschen Künstlers 
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adeln. Von hinreissender Wirkung sind vor al- 
len die ariosen Recitative; ein süsses Wiegenlied- 
chen, als die Wahnsinnige mit dem ihr unter- 
schobenen Kinde in froher Erinnerung der Ver- 
gangenheit tändelt; die gauzo Scene der Erzählung, 
worin die theilnehmenden Aeusserungcn des Chors 
so sinnig eingeflochten, derWeclisel der Empfindun- 
gen, die Abstufungen der Leidenschaften so mei- 
sterhaft colorirt sind ; endlich der höchst energisch 
ausgeführte Schluss -Moment. Dem. Schröder 
leistete in ilirer anstrengenden Solopartie jeder 
büigen Forderung Genüge ; sie wurde, nebst dem 
Coujpouisten, mit Enthusiasmus hervorgerufen. 

Am lyten : Im Saale d v es Musikvereins: Prival- 
Abenduulcrhaltung des Hrn. Georg Hellmesber- 
gcr, Mitgliedes des Hoforchesters und adjutigirtcn 
Professors der Violine, worin vorkam: i. Ouver- 
türe aus Massiniasa, von Paer; 2. Violin -Con- 
cert; 3. Polonoise von Carafla, gesungen von 
Dem. Unger; 4. Doppel - Variationen für Hoboe 
uud Fagott, vorgetragen von den Herren Khayll 
und Mittag; 5. Andante aus Beethovens Sym- 
phonie in D. ; 6. Duett aus Ilossini's Armida, 
gesungen von Dem. Unger und Hrn. Hailzingcr; 
f. Neue Variationen für die Violine, coinpouirt 
und vorgetragen vom Concertgeber, der mit sei- 
nem Publikum eben so zufrieden seyn durfte, 
als es dieses mit ihm war. 

Am 2 Osten: Im Josephstädter -Theater: Die 
beyden Galeerensklaven, Drama in drey Akten, 
mit Musik von Drechsler. Abermals eiue Cri- 
minalgeschichte aus Pitaval's : cause* ce'lebrea j man 
ist davon bereits übersättigt. Die Composition 
i*l höchst unbedeutend; da die Dichter so selten 
einen neuen Gedanken zu Markte bringen, so 
scheinen auch die Tonsetzer dieselbe Cynosur 
angenommen zu haben. 

Am aasten: Ebendaselbst: Der Zauberring; 
oder: Arlequin in China; neue Pantomime von 
Hrn. Stiassny, Musik von Gläser. Transeal! — 

Am s3sten: Im kaiserlich königlichen gros- 
sen Redoutensaale: Das dritte Gesellschafts-Con- 
cert. Nebst Beelhovens Oratorium: C/wistus am 
Oelbergey hörteu wir zum erstenmale eiue neue 
Symphonie von Hrn. Hugo Worzischcck (in 
Ü dur), welche vielen Beyfkll erhielt, auch in der 
That recht fleissig uud mit ziemlicher Instru- 
mcntalkenntniss gearbeitet ist; vorzüglich gelun- 
gen fand man den ersten Satz und das Andaute; 
weniger da« Rondo Finale, so wie die Wahl der 



• Taktart für den Scherzo ($) nicht glücklich ge- 
nannt werden kann, da in diesen fremdartigen 
Rhythmen sich besonders das Trio ganz gewaltig 
mühsam fortschleppt. Die Aufführung der Cau- 
tatc gab nur zu viel Blossen; die Soloparticcn wa- 
ren unzuverlässig, die Chöre kraft- und saftlos, 
die Tempi meist vergriffen und schwankend. 

Am 2 7sten: Im Leopoldslädter - Theater, 
zum Vortheile des Regisseurs Fcrmier : Der Frey- 
schütz , oder : Die Schreclenanacht am Kreuzwege^ 
romantische Volkssage mit Gesang, in drey Ak- 
ten, nach Launs Erzählung (soll wohl Apel heissen) 
von J. A. Gleich, Musik von Roser. Der alte 
Ladenhüter that noch so ziemlich seine Schuldig- 
keit. Zum Beschlüsse ein pantomimischer Scherz 
von Hrn. Rainold!: Der verliebte Picrol, worin 
zwey beliebte Pas de deux, und ein grosser Ty- 
roler-Coutretanz eingelegt waren. Seit einigen 
Tagen giebt auch auf dieser Bühne die gymna- 
stische Küosllergesellschaft des Hrn. Gärtner wie- 
derholte Vorstellungen mit vielem Beyfall. 

Gleichfalls am 2 7stcn: Im Kärnthnerthor- 
Theater: Die eiserne Pjorte, romantische Oper 
iu drey Akten von Joseph Weigl, und zu sei- 
nem Bcnefice. Abermals ein erneuerter Beleg, 
dass so manche t reifliche Erzählung sich dennoch 
keineswegs zur dramatischen Behandlung eignet. 
E. A. Th. Hoflmann's phautasierciche Novelle: 
Das Majorat liegt hier zum Grunde; unter vie- 
len Missgriffen war doch wohl dieser der unver- 
zeihlichste, dass der Thürraer Daniel zu einem 
gespenstischen Popanz umgestaltet wurde, der in 
einer verfallenen Warte hausst, durch seine Glq- 
ckenschläge jedesmal Unheil verkündet, wie ein 
Deus ex machina immer a tempo als Retter er- 
scheint, wann Noth am .Mann ist, von dem es 
nicht einmal klar wird, ob durch ihn ein gutes, 
oder böses Princip repräsentirt wird, der nur 
einzelne Laute hören lässt, übrigens sich auf pan- 
tomimische Gesten beschränkt, und höchstens ein 
wieherndes, satanisches Hohngelächter ausslösst, 
wobey das Publikum treulich aecompaguirte, was 
eigentlich der Funke war, der die Flamme der 
Unruhe entzündete, welche auch bis zum Schluss 
nicht wieder gedämpft werdeu konnte. Mit ei- 
nem Worte: die Oper fiel durch. Der Compo- 
nist hat seine Natur verleugnet; seine Arbeit ist 
gelehrt, aber sio lässt kalt; ein ängstliches Stre- 
ben, in C. M. von Webers Fusstapfen zutreten, 
zeigt sich unverkennbar; alles ist melancholisch 
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und düster gehalten; Posaunen, Horner, Trom- a 
peten und Pauken sind überhäuft angebracht, und 
die Molltonarten an der Tagesordnung; nur in 
einem Duette erkannte man den idyllischen Sän- 
ger der Schweizer familie wieder, und dieses Stück 
wurde auch mit rauschendem Applaus wiederholt. 
Da die Gesangparticen schon an sich undankbar 
sind, so blieben auch die Leistungen der Dem. 
Schröder, 'der Herreu Haitzinger, Forli und Wein- 
müller wirkungslos ; dagegen machte sich ein Kind, 
die kleine Noisten, ganz auflallend bemerkbar, 
denn das qnickte und pipte und miaute trotz ei- 
nem Kätzlein so unausstehlich, dass nur die An- 
wesenheit des Monarchen einen allgemeinen Tu- 
mult verhinderte. Kein Unglück kommt allein; 
das bewährte sich audh heute. Selbst das Deco- 
rationswesen gab störendo Blossen; so schwamm 
ein Kronleuchter wahrend einer ernsten Scene 
gleich einem Aerostat über die Bühne, und in 
einer freyen Gegend senkten sich majestätisch 
purpurrotho Saal -Sulfiten herab. So brach denn 
das Verhängniss unerbittlich den Stab über ein 
Kunstwerk, dem niemand einzelne grosse Schön- 
heiten abstreiten wird, welches aber, unparteiisch 
gesagt, auch seinem Loose nicht entgehen konnte. 

Miecellen. Hr. Worzischeck ist zum Hof- 
organisten ernannt worden. Mayseder hat ein 
neues Trio für Pianoforte, Violin und Violon- 
cell geschrieben, das ungemein gelobt wird. Näch- 
stens erscheint es bey S. A. Steiner und Comp, 
und zugleich auch als vierhändige Sonate von 
Hrn. Carl Czerni arrangirt. Rossini's Maho- 
met wurde noch ein paarmal vor leeren Bän- 
ken aufgeführt. Die italienische Oper wird nun 
bald wieder vom Stapel laufen. Der Cavaliere 
Carafla, Mad. Fodor Mainville, Sigr. David, Don- 
zelli , Kubini und Ambrogi sind bereits hier ein- 
getroffen ; Othello soll zuerst daran kommen. 
Der hiesige Instrumentenmacher Staufer hat eine 
Verbesserung des Violoncells bekannt gemacht, 
welche im Wesentlichen darin besteht, dass mit- 
telst einer am Halse und am Griffblatte getroffenen 
Vorrichtung der sogenannte Sommer- und Win- 
tersattel (Steg) gänzlich entfernt, und jede, in 
dieser Beziehung sonst nur zu oft nöthig gewordene 
Reparatur nunmehr überflüssig wird. Es ward 
nehmlich der Hals vom Körper getrennt, und 
durch einen Falz wieder auf solche Weise verbun- 
den, dass er durch eine angebrachte Schraube 



nach Gefallen entweder mehr vor- oder rückwärts 
gerichtet werden kann, durch welche einfache 
und dennoch sehr solide Struktur das ganze Griff- 
bret viel haltbarer geworden ist, so dass es selbst 
bey einem zufälligen , gewaltsamen Umstürzen des 
Instrumentes nicht die geringste Beschädigung mehr 
erleiden kann. Der Hai« steht nun viel fester 
auf einem im Körper des Instrumentes oben be- 
festigten Fundamente, durch welches die Dauerhaf- 
tigkeit der Schraube gesichert und die ausserordent- 
liche Schwerkraft der ziehenden Saiten genügend 
bedacht ist. Vermittelst eines kleinen Rückens 
an der sehr fein gewundenen und also auch sehr 
empfindlichen Schraube kann nun der Spieler 
augenblicklich sein Griffbret um einen beliebigen 
Grad mehr vor- oder zurückrichten, wodurch 
ihm die Saiten entweder flacher oder höher lie- 
gen : ein wesentlicher Vortheil, welcher den Künst- 
ler in den Stand setzt, schnell seinem Instru- 
mente diejenige Richtung zu geben, welche viel- 
leicht eben ein delikater Vortrag erheischt, oder 
dasselbe eben so geschwind wieder in eine solche 
Spannung zu bringen, die ihm die nöthige Kraft 
und Stärke verleiht. Virtuosen, welche Concerte 
einstudiren wollen,, brauchen daher ihre Exercitien 
nicht mehr suf den hoch liegenden Sailen zu ma- 
chen, wodurch die Finger so sehr abgemüdet 
werden; sondern sie können sich die Applicatur 
und den Aufsatz in einer ungleich bequemem 
Lage einüben und auch sogleich wieder die näm- 
liche Passage auf die andere Art in ganzer Stärke 
versuchen. Da nun diese künstliche Verbindung 
des abzunehmenden Halses mittels eines Falzes 
und einer Schraube von so fester Bauart ist, und 
die Verfügungen so trefflich in einander passen, 
keinem Werfen bey veränderter Witterung un- 
terliegen, noch weniger beym gänzlichen Abnehmen 
des Halses, was augenblicklich ohne Anstrengung 
geschehen kann, einer Verrückung oder sonstigen 
Verletzung ausgesetzt sind, so hat das Violoncell 
dadurch einen solchen Grad vou Vollkommenheit 
erlangt, dass man den Augenblick dieser schönen 
Erfindung eine ganze Epoche derselben nennen 
kann. Ein solch ehrenvolles Zeugniss haben drey 
Männer, denen hierin doch wohl Sitz und Stimme 
gebührt, die Herren Linke, Schuster und Kann«, 
über dieses, das Staufersche Griffblall benannte, 
in der Wiener musikalischen Zeitung öffenllicrA 
ausgestellt. 



Leipzig, bey Breithopf und Härtel Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger. 
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Ideen über Musik 

tob J. J. Wagner. 
(ForUeUiwg.) 

II. Was ist Musik? 

Au die Catalani hier in Würzburg gefangen 
hatte, fragte ich einen Frennd: Haben Sie auch 
die Catalaui gehört? 
Er. Nein. 

Ich. Warum nicht? 

Er. Es war mir just ungelegen) und über- 
haupt gehe ich nicht gern hin, wohin alles läuft. 

Ich. Ganz aus denselben Gründen hörte ich 
diese Kehlo auch nicht singen, zumal da ich aus 
einigen Beispielen schon weiss, wie eine volle 
und freye Kehle klingt. 

Er. Zugleich muss ich gestehen, dass ich 
auch selbst bedauern müsste, wenn ich nicht 
mehr Musik in mir hätte, als alle Concerte in 
der Welt mir geben können. Daher vermeide ich 
weder Concerte, noch suche ich sie besonders auf. 

Ich. Bravo, Freund! Sie sind der Flöten- 
spieler von Alabandus, der sich für den ersten 
Flötenspieler Griechenlands ausgab , und , als man 
eine Frohe von ihm verlangte, erklärte, dass er 
bisher immer nur in sich hinein geblasen hätte, 
was bekanntlich nicht hörbar sey. 

Er. Der hatte Recht. 

So ging unser Gespräch von diesem Punkte 
ans dann weiter auf die Ohrenlust der musikbe- 
gabten Kenner und das bedauernswürdige Rennen 
und Laufen der ganz unbegabten Menge nach al- 
lem, was neu ist und was glänzt, und wir wur- 
den beyde menschenliebend eins, dass Gott sich 
dieser unbegabten Menge >einst durch eine allge- 
mein verbreitete und durchgreifende Kultur noch 
erbarmen müsse. 

Dasg ab er mein Freund mit' seiner unhör- 
ai. 



baren Musik ganz Recht hatte, und dass alle 
hörbare Musik gerade nur so viel werlh ist, als 
unhörbare in ihr enthalten ist, das ist eben so 
gewiss, als dass die unsichtbare Kirche vor allen 
sichtbaren die wahre ist. Was ist aber diese unhör- 
bare Musik anders, als das Spiel der Gemüthsbewe- 
gungen in einem reichen und tiefen Gemüthe, 
welches aber, um Spiel zu seyn, dem Geiste zur 
Beschauung vorliegen muss. Daher ist zu die- 
ser Musik zwar wesentlich, 

Da«* man fühle und Terlange,' 
Da«* man hoffe , dau man bange j 

aber diese Ebbe und Flulh des Gemüt hes giebt für 
sich allein eben so wenig Musik, als die Schritte 
eines Boten Tanz geben, ob sie gleich weiter 
fördern. 

Das Spiel ist der allgemeine Charakter aller 
ästhetischen Kunst und besteht in dem Schauen 
einer uns inwohnenden Kraft durch den Geist, 
der sodann den lebendigen Drang dieser Kraft 
benützt, um sie nach allen möglichen Formen zu 
entwickeln, und sich an ihrer Entwickelung zu 
ergötzen. Daher hat z. B. das Spielen junger 
Thiere in fröhlichen Sprüugen und Bewegungen 
nur den einen Factor des wahren Spiels, nämlich 
den Drang der Lebenskraft; es fehlt aber der 
andere nnd höhere Factor, der zuschauende Geist, 
der das Spiel erst nach besonnenen Richtungen 
hinaustreibt, und dadurch zu einem freyen Spiele 
macht. Solches freye Spiel der Gemüthsbewe- 
gungen ist nun eben die innere Musik,' und da 
das Gemüth selbst zweyseitig ist, nämlich füh- 
lend und begehrend, so machen auch Zustände 
aus diesem doppelten Gebiete den Inhalt der 
Musik aus. 

Gehört nun zu solchem freyen Spiele noth- 
der Geist als Zuschauer, so ist damit ein 
zweyfaches gesetzt, nämlich einmal, dass die Ge- 
fühle, welchen der Geist zusieht, nicht bliud 
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toben und bis anfs Extrem wüthen können, wie 
wenn sie sich selbst überlassen wären, und zwey- 
tens, dass der überblickende Geist mit seinem 
Blick« die Gefühle gleichsam in einen Rahmen 
fasst, durch welchen sie Anfang und Ende, Maas 
und Gränze gewinnen. Was das Erste betrifft, 
so kann die aus der Zucht des Geistes ^entrin- 
nende revolutionäre Natur überall nicht ästhetisch 
heissen, dalier denn Lessing in seinem Laokoon 
sinnvoll fragt, ob Laokoon schreyen dürfe, und 
Bürger in einem seiner Lieder mit deu Worten : 

Sclircyen, an» nnu ich ihn schreyen, 
Deu Schmer*, der mir tlcu Buien prewt 



über alle Poesie hinausschreyt, wie bereits Schil- 
ler in der bekannten Rcceusion von Bürgers Ge- 
dichten gerügt halte. Was aber das Zweyte be- 
trifft, so folgt daraus, dass eine Mehrheit von 
Gefühlen keine Musik sey, sondern erst werde 
durch Anfang, Mittel und Ende, regelmässigen 
Verlauf und Begränznng; daher denn auch in der 
Musik, wie in aller ästhetischen Kunst, das kleinste 
Kunstwerk ein kleines Ganzes seyn muss. Daher 
sind drey oder mehrere ungeordnete Töne nach 
oder neben einander keine Musik, obwohl wie- 
der ein einziger Ton für sich allein schon. Musik 
seyn kann, in so ferne die Phantasie Reichlhum 
in seinen emfachen Inhalt hineinträgt. So -kann 
auf einem wohlgeslimmten Instrumente ein einzi- 
ger Ton inniges Vergnügen gewähren und reizen, 
ihn oft zu wiederholen, und die Klavierinstru- 
mente haben das Eigene, dass fast auf jedem der- 
selben einige Töne gleichsam die Lieblinge des 
Instruments sind; solche Töne gewähren dann 
auch einzeln viele Unterhaltung, indem sie zu 
einer Gemüthsslimmung den Ton angeben, welche 
sich dann im Gemüthe so reich und lebendig 
fortentwickelt, dass oft eine wirkliche Musik, 
die diese Stimmung fassen und ausdrucken wollte, 
sehr unwillkommen wäre, weil auch hier de« 
Dichters Wort gilt: 

Spricht die Seele, »o spricht , ach! »chon die Seele 

nicht mehr ! 

Solche innere Musik, wie eben bezeichnet 
worden , wird nun objectiv oder äusserlich durch 
den Ton, der bekanntlich in allen festen und 
flüssigen Körpern aus Schwingungen, d. h. aus 
einem Wechsel von Zusammenzichung und Er- 
weiterung der Masse in sich selbst besteht, und 



also für die Körper eben das ist, was die Ge- 
müthsbewegungen für das Gcmüth. Denn Hoff- 
nung uud Freude erweitern auch das Gemüth, 
welches dagegen von Schmerz und Angst in sich 
eingeengt wird. Daher hat jene innere Musik 
ihre natürliche Sprache in Tönen, aber diese sind 
so weit unter jener innern Musik, als das, was 
ein Mensch zu Wort bringen kann, unter dem 
ist, was er in sich selbst hegt und denkt. Wie 
aber alles innere Leben zur Gemeinschaft mit 
aoderm Leben heraus soll und muss, so soll und 
muss auch jene innere Musik äussere Tonkunst 
werden, und wenn wir auch dem Flötenspieler 
von Alabandns volle Gerechtigkeit widerfahren 
lassen, so können wir doch mit seiner stillen 
Musik nicht ganz zufrieden seyn , sondern wollten 
sie bloss denen, welche nach der Musik bloss 
die Ohren recken, zur nähern Bekanntschaft em- 
pfehlen. 

(Die Fort.«twng folfit.) 



Nachrichten. 



Braunschweig, im März, Die neueste Er- 
scheinung im Opernfache auf unserer Bühne ist 
Rossini'* Armida gewesen, welche seit dem An- 
fange dieses Jahres bereits mchreremale wieder- 
holt wurde. Ueber Rossini, als Operncomponist, 
wird man wahrscheinlich erst dann auf ganz ge- 
rechte und unparteiische Weise entscheiden, wenn 
die Abgötterey auf der einen Seile und die ab- 
solute Verdammuug auf der audern sich erst ge- 
genseitig werden ausgeglichen haben. Nach dem, 
was dieser Cornponist kürzlioh in Venedig er- 
fahren haben soll, dürfte es sich mit jener Ab- 
götterey bereits sehr stark zu Eude neigen; der 
Ref. begnügt sich hier aber nur mit folgenden 
Andeutungen: So wenig der Deutsche bey Be- 
hauptung seiner angebornen Nationalität, welche 
sich im Wesentlichen auf strenge Charakter- 
Durchsetzung reducirt, dennoch selbst in der 
Poesie das Verdienst eines ihm völlig entgegen- 
gesetzten Nationalismus' (wie z. B. beym Calderon) 
nicht verkennt, so wird er das Gegen theil davon 
bey ruhiger Prüfung sich auch im Musikalischen 
nicht zu Schulden kommen und desshalb weiter- 
hin dem Talente Rossini's diejenige Ehre wider- 
fahren lassen, die ihm unter diesen Beziehungen 



Digitized by Google 



217 



1823. April. No. 14. 



2ib 



und in sofern er kein deutscher Componist (and 
darum auch kein Mozart) seyn will und kann, 
gebührt. Seine blühende Phantasie ist nirgend 
su verkennen, seine Mclodieen übertreffen in An- 
nehmlichkeit fast alles, was die neuere italienische 
Kunst in dieser Hinsicht geliefert hat, und da, 
wo der Deutsche ihn der Wiederholung und selbst 
des Diebstahls beschuldigt, ist der Italiener, wel- 
cher die Reprisen überhaupt liebt, weit geneigter, 
ein ihm bekanntes Thema aus einer schon vor- 
handenen Oper mit Entzücken aufzufassen, als 
der Deutsche, bey welchem sofort die reflecti- 
rende Kritik einzutreten pflegt. Eben so wenig 
hat es die jetzige italienische Oper mit eigentli- 
cher Charakteristik zu thun, und ein liebliches 
Melodieenspiel vertritt bey dieser Nation gerade 
so oft die Stelle des wortlich Dramatischen und 
acht Leidenschaftlichen, als es in analoger Be- 
ziehung bey den Dichtungen des Calderon der 
Fall ist. Wir wollen daher Jedem sein Recht 
widerfahren lassen und deutsche Kunst nur aus 
deutschem Standpunkte betrachten, die anderen 
Nationen dagegen aber nicht despotisch über den- 
selben Leisten schlagen. — 

Was die Armida betrifft, so gehört sie übri- 
gens wohl nicht zu den stärksten Arbeiten die- 
le« Componisten, welcher sich überhaupt jetzt 
(vielleicht durch eine behaglichere Lage) nach- 
lässiger in «einen Arbeiten gehen zu lassen scheint. 
Die Ouvertüre ist eine wahre Zugabe und man 
hatte sie desswegen ,hier ganz verworfen und 
statt derselben die aus seiner Elisabeth eingelegt; 
so wie es denn in der Regel bey diesem und andern 
italienischen Componisten auf eine charakteristische 
Hindeutung der Ouvertüre auf die nachfolgende 
dramatische Handlung nicht anzukommen pflegt, 
und es ihnen im Allgemeinen an einem bloss bril- 
lanten Tonstücke hinlänglich zu seyn scheint. — 
Die erste Hälfte des ersten Akts that -auf der 
hiesigen Bühne dem weitern Eingange der Oper 
Schaden, da manches im Gesänge nicht nach, Ge- 
bühr ausgeführt werden konnte) weiterhin und 
namentlich mit dem Duett der Armida und des 
Kinald , von Dem. Fischer und Hrn. Coruet treff- 
lich vorgetragen, erhob sich jedoch die Oper 
immer mehr nnd der Beyfall stieg höher, wenn 
■r gleich, sich nicht bis zum sogenannten Furore 
erheben wollte. Im zweyten Akte überraschten 
besonders die Chöre der Dämonen durch eine 
durchgreifende Kraft, welche mau sonst bey diesem 



mehr anmuthigen nnd tändelnden Componisten 
nicht gewohnt ist; auch wurden sie brav aus- 
geführt und machten der Leitung des Musikdi- 
directors Hrn. Besecke alle Ehre. Die Arie des 
Rinald No. 11 im zweyten Akte war eingelegt, 
und wurde von Hm. Cornet mit ungemeiner Zart- 
heit vorgetragen. Im dritten Akte erreichte vor* 
züglich der Gesang und die Darstellung der Dem. 
Fischer eine acht tragische Höhe, und nach ih- 
rem Abgange von der hiesigen Bühne, welchen 
wir sehr bedauern müssen , dürfte diese mit noch 
einigen audern hochtragischen Fartieen wohl sehr 
lange vacanl bleiben. Dass sich Hr. Knaustim- 
mer mehr als ein versprechender Tenorist be- 
kannt mache, bemerkte der Ref. schon in seinem 
vorigen Berichte, und er kann diess auch hier 
wiederholen, da dieser Sänger den Eustaz mit 
vielem Verdienste vortrug und sich vorzüglich 
in dem Terzette des dritten Akts auszeichnete, 
wenn er gleich bey einer der letzten Darstellun- 
gen wahrscheinlich durch zu grosse Schüchtern- 
heit ein Versehen beging, welches jedoch durch 
die überwiegende musikalische Sicherheit des Hrn. 
Cornet schnell gedeckt wurde. Die äussere Aus- 
stattung der Oper, namentlich in den letzten treff- 
lichen Beutlieschen Decorationen, so wie in den 
Costumen war co ausgezeichnet, als man es nur 
erwarten konnte und nicht selten deckte das Gran- 
diose in dieser Rücksicht die einzelnen Schwächen 
des Gedichts und der Composition und trat ver- 
mittelnd in die Stelle. Da wir hier in dieser 
Hinsicht wirkliche Kunstwerke auf der Bühne 
sehen, so kann dabey natürlich von falscher Osten- 
tation und eitler Prunklust nicht die Rede seyn, 
und die wahre Kunst behauptet nur in jedem 
ihrer Theile selbst ihr eigentümliches Recht. 

Eine andere Neuigkeit waren die Gastrollen 
der Dem. Höllenstein, welche auf dem Carlsru- 
her Hoflheatcr zuerst unter Leitung des Hrn. 
Kapellmeisters Danzi ihre musikalische und theo- 
retische Laufhahn begonnen hat. Dem. Höllen- 
stein trat als Königin der Nacht, Donna Anna 
und Constanze als Gast auf, und gab noch wei- 
terhin, als sie schon engagirt war, die Elvira 
im unterbrochenen Opferfeale. Sie hat eine an- 
genehme, wenn gleich nicht starke Stimme, eine 
schöne Höhe und (wenn sie die gewöhnliche Thea- 
terfurcht erst überwunden haben wird) auch An- 
lage zu guter Bravour, so wie sie denn auch 
überall musikalische Fertigkeit beurkundete. Al- 
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lcrdings bevorwortet der Referent hier, das« sie 
durchaus uur erst angehende Sängerin ist (von 
der Schauspielerin kann noch gar nicht die Rede 
seyn); als versprechende theatralische Novize aber 
hatte sie nach ihrem Auftreten in Frankfurt am 
Main jene öffentliche Schmach, welche ihr dort 
widerfuhr, und welche sie bis zum Niedrigsten 
hinuntersetzte, keinesweges verdient, da der ge- 
rechte Kunstrichter den beginnenden Künstler 
nie mit dem routinirten und lange eingeübten 
verwechseln darf, und sich böslich an dem jun- 
gen Talente versündigt, wo er dieses dennoch 
zum Sturze des letztern auf eine nie zu verant- 
wortende Weiso wagt. Dem. Hollenstein wird 
bey redlicher Anstrengung und nnter fortgesetz- 
ter guter Leitung sich gewiss dereinst als wackere 
Sängerin auszeichnen und es ziemt jedem, der 
es aufrichtig mit ihr meint, diesen Muth in ihr 
rege zu erhalten. 

Ganz kürzlich überraschte übrigens noch in 
der That Dem. Franziska Kiel, welche bisher 
uur in kleineren, so wie früherhin in Kinder- 
particen ausgeholfen halte, durch eine wahrhaft 
treffliche Ausführung der Partie der Tisbe in 
Aschenbrödel, welche niemand in diesem Grade 
erwartet hatte. Dem. Kiel hat ungemeine musi- 
kalische Festigkeit, welche sie dem Unterrichte 
ihres Vaters verdankt, eine schöne reine Stimme, 
treffliche Anlage zur Bravour, ein jugendlich 
blühendos Aeussere, und auch, wie wir bey die- 
ser Vorstellung bemerkten, eine ziemliche Frei- 
heit im Spiele. Unter diesen Umständen müs- 
sen wir ihr um so mehr zu ihrem Debul Glück 
wünschen, als sie kaum das sechszehute Jahr zu- 
rückgelegt hat, und sich hier offenbar ein schö- 
nes Talent entfaltet, welches bey gehöriger Fliege, 
und wenn es sich selbst eben so wenig verkennt, 
als es von andern verkannt wird, etwas sehr Er- 
freuliches für die Zukunft verspricht. 

Dem. Fischer wird zum Bedauern aller wah- 
ren Musikfreunde die hiesige Bühne verlassen 
und zu Ostern nach Sluttgard abgehen. Wir 
verlieren an ihr eiu gediegenes musikalisches Ta- 
lent, und sie wird in höhern Leistungen lange 
eine Lücke zurücklassen. Als neu eintretende 
Sop.anstirame nennt man uns Dem. Schüller aus 
Königsberg und Dem. Dcriner aus Wien, welche 
letztere dort an Ort und Stelle unser Kapell- 
meister Hr. Wiedebein engagirt hat. 

Was die Winterconcerle betrifft, ao lässt 



sich darüber wenig sagen, da nur in der letzten 
Zeit unser geschickter und trefflicher Violinist, 
der Kammermusikus Hr. Müller der ältere noch 
einige Abonnements -Concerte zu Stunde gebracht 
hat, welche bis jetzt noch ihren Fortgang haben. 



Warschau, den \%Un Märt »8a 5. Wie 
sehr die Tonkunst und ihre ausgezeichneten Mei- 
ster der allerhöchsten Beachtung unsers gnädig- 
sten Monarchen sich erfreuen, davon geben die 
neuerdings den beyden Kapellmeistern, Hrn. Eis- 
ner und Hrn. Kurpinski t verliehenen Decoratio- 
nen des Stanislausordens vierter Klasse genügen- 
des Zeugniss. Beyde haben sich in der That 
grosse Verdienste um die Pflege der Musik, nicht 
allein in Warschau , sondern für Polen überhaupt 
erworben. Namentlich ist das Theater-Orchester 
durch sie auf eine bedeutende Kunststufe gebracht 
worden und der »och immer fühlbare Mangel 
an guten Theatersängern uud Sängerinnen wird 
nun durch das seit zwey Jahren bestehende Con- 
servatorium ebenfalls beseitigt werden. Dem Re- 
pertoire der Oper sind nun zwar viele deutsche, 
französische und italienische Opern durch Ue- 
bersetzung einverleibt worden; jedoch besitzen 
wir auch eine Menge polnischer Originalopern, 
die wir der Erfindung de« Kapellmeister Stcphani 
(eines Böhmen von Geburt), so wie der dej Hrn. 
Eisner und Kurpinski verdanken. Mehrere von 
deuen der letztgenannten Compositeurs sind aus- 
zugsweise so in dem Munde des Volks, wie in 
Deutschland der Jungfernkranz und der Jägerchor 
aus dem Frejschälzen. Hr. Eisner hat wenig- 
stens zwey und zwanzig und Hr. Kurpinski acht- 
zehn Opern geschrieben. Ich werde im näch- 
sten Berichte die ausfuhrliche Anzeige dieser 
Opern, so wie der sonstig von ihnen gelieferten 
Compositionen geben. 

Hr. Kurpiuski macht nunmehr eine Reis' 
durch Deutschland, Frankreich und Italien, um 
den Zustand der Kunst auch ausser seinem Va- 
terlande kennen zu lernen. Seine Erfahrungen, 
die er, als ein über das Wesen der Musik sehr 
denkender Manu , in den Residenzen der Tonkunst 
machen wird , werden ohnfehlbar nach seiner Zu- 
rückkunft in Warschau glückliche Resultate in 
seinem Berufskreise herbeyiuhren. 

Von Concertgebern haben wir gehört : Herrn 
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Hr. B. gab fünf Concerte mit ausserordent- 
lichem Beyfall, und beurkundete von neuem, 
dass er ein sehr fertiger, obgleich mitunter bi- 
zarrer Spieler sey. Seine Frau erntete als Har- 
fenistin rauschenden Beyfall ein. Hr. Pohl, Zög- 
ling des Prager Conservatorium, lies* sich iu zwey 
Concerten auf der Flöte hören. Er verspricht, 
einer der ersten Flötenbläser zu werden. Sein 
Ton ist schmelzend, sein Vortrag gerundet, und 
bey der freyesten Bewegung im Takt, doch treu 
der angenommenen Zeitbcweguug. 

Zum Besten des hiesigen Armeninstiluts liess 
sich die junge Gräfin von Parys, als Klavierspie- 
lerin, Harfenspielerin und Sängerin hören. Das 
Publikum zollte ihr den gerechten Tribut seiuer 
Bewuuderuug. 

Der Verein zur Aufführung von Kirchenmu- 
siken in der Piareukirche macht unter der Lei- 
tung des derzeitigen Regens chori, Hrn. Banczake- 
wic und mehrerer andern für die religiöse Musik 
enthusiastisch wirkender Dilettanten, immer grös- 
sere Fortschritte. Der Sängerchor zählt beson- 
ders manche schöne Stimme und es möchten, 
zumal in Polen, wenig Kirchen seyn, die einen 
Sänger von so fliessendem Vortrag aufzuweisen 
hätten, als wir in Hrn. Antonet. 

Hr. Lenz, berühmt durch seine Sinfonieen, 
will aus einer besondern Grille das musikalische 
Publikum nicht mehr mit seinen schätzbaren Ar- 
beiten bereichern, sondern folgt dem Beyspiele 
des verewigten Schwenke und befasst sich ledig- 
lich mit dem Studio der mathematischen Klang- 
Ich re. Auch ist ein Werkchen über die best- 
möglichste Vcrsinnliehung des Taktos Behufs des 
Unterrichts in der Musik, unter der Presse. 

Mi tau, den 5ten Februar 1823. Hr. Hein- 
rich Gugel, der früher als erster Hornist mit 
seinem altern Bruder, Joseph Gugel, zusammen 
reise te, und so in Gerbers Lexikon aufgeführt ist, 
macht jetzt allein eine Reise von St. Petersburg 
nach Paris. Bey uns hat er auf seiner Durch- 
reise zwey sehr besuchte Conccrlo, das gestrige 
zum Besten des hiesigen wohllhäligen Frauen- 
Vereins, gegeben und uns ausserdem in vielen 
musikalischen Zirkeln durch seine Kunst sehr er- 
freut. Nicht leicht hat sich hier ein Künstler 
eine so grosse Achtung, Liebe und Wcrthhaltung 
beym ganzen musikliebenden Publikum erwor- 
ben, als Hr. Heinrich Gugel. Fr verdiente die- 



ses nicht allein durch sein» seltene Virtuosität, 
sondern auch durch seinen reinen Sinn. Wenn 
ein Künstler mit so richtigen Kunstansichten, mit 
so gutem Urtbcil und Geschmacke reiset, uud 
sich über sein Fach so klar und offen mitzuthei- 
len weiss, so nützet er der Kunst gewiss noch 
in einem höhern Sinne, als reisende Tonkünstler 
von gewöhnlichem Schlage. Die Sachen, die 
man früher von Hrn. H. Gugel gehört hat, lie- 
gen unter der Sphäre seines jetzigen Spieles. In- 
dem er allein spielt, kann er sich seiner Einge- 
bung mehr überlassen uud alles leisten, was auf 
dem Instrumente zu leisten ist, und diess geht 
in der That über alle Erwartung. Die abge- 
nutzten Hornsätze kommen hier nicht mehr vor, 
man hört Melodieen und Gänge, so edel und 
gesangreich, als es nur von der Violine oder mensch- 
lichen Stimme zu erwarten ist. Eiucn ungemei- 
nen Eindruck machten die von ihm vorgetrage- 
nen Notturno's von J. Field und von Hrn. Gu- 
gel« eigener Composition. Ausserdem hat auch 
Ludwig Maurer Hornsachen für ihn geschrieben. 
Er spielt auf dem F Horn ohne Veränderung des 
Instrumentes, in allen Tonarten, wofür er den 
Grund angiebt, dass so jede , Tonart ihr Eigen- 
tümliches hat, und die anscheinende Beschränkt- 
heit des Instrumentes selbst der Modulation grössere 
Anmuth und Mannichfaltigkeit gewährt. Sein Um- 
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ohne Berechnung der. Figuren, und giebt alle, auch 
die höchsten Töne, so sicher an, wie auf dem 
Pianoforte, da sonst bey Blasinstrumenten in der 
Höhe gewöhnlich einige Aengstlichkeit eintritt. 
Die Etudes für's Horn aus allen Tonarten, die 
wir von ihm gescheu und spielen gehört haben, 
und die er herausgeben wird, werden den Hor- 
nisten ein erweitertos Feld für ihr Instrument 
eröffnen. Schon auf dem Klaviere nehmen sie 
sich gut und etudenmässig aus, was wohl eine 
gute Probe ist. — Das Horn, gut behandelt, 
hat mehr als andere Iustrumente einen natürli- 
chen, der Menschenstimmc ähnlichen Ton, durch 
den es sehr zum Herzen spricht. Ein Meister 
dieses Instrumentes, wie Hr. Heinrich Gugel, 
darf sich daher wohl für seine erneuerte Laut- 
bahn den glücklichsten Erfolg versprechen. 



Digitized by Google 



'223 



1823. April No. 14« 224 



Bern erlangen* 



Viel Musik, Gesang, was man so nennt, ist 
weder Musik noch Gesang; es fehlt ihm, was 
von innen heraus im Monachen Musik macht. 
Manches, was sich gar nicht in die musikalische 
Sphäre zu stellen wagt, isf im tiefen Grunde ein« 
bessere. So hörte ich den König in Thüle zum 
erstenmale von einem Nichtsänger. Er hatte we- 
der eigentliche Stimme, noch Fertigkeit, noch 
Vortrag, und doch sog es mich in die Tiefe des 
Liedes hinein, denn es lag Etwas im Singenden, 
was dem Dichter und Tondichter befreundet war. 
Gerade die künstlerische Unbeholfenheit, die aber 
aus innerm Drange singen musste, liess wahres 
Gefühl und die Eigenthümlichkeit des Liedes 
durchblicken. Die sparsamen Griffe auf der Gui- 
tarre verstärkten den Eindruck, und so lehrte 
mich denn Etwas, was kein Kenner Musik ge- 
nannt haben würde, wie und was diese seyn müsse. 
Zu der viel jährigen Uebang, der glänzenden Fer- 
tigkeit, der sichern Technik, der Fülle de« Or- 
gans muss noch Etwas kommen, was uns vor 
der Erkältung durch das Bestellte, Absichtliche, 
Veranstaltete bewahrt $ eine schöne Eigenthüm- 
lichkeit muss auftreten, frisches Gefühl muss sich 
ergiessen, die Tiefe eines selbstkräftigen Lebens 
sich öfluen, und der eigene Antheil unsere Theil- 
nahme aufregen. 



1 

Trotz alle« bessern Wissens, Erkennens, 
Fühlens wägt «ich doch nicht leicht ein Künstler 
über den sogenannten und gefürchteten Zeitgeist 
hinauf, und während er sich entschuldigt, dass 
er doch dem muthniaasslichen Verlangen des Publi- 
kums habe nachgeben müssen, hat er eigentlich 
nur den Gaumen des verwöhntesten Theiles des- 
selben gekitzelt. Wie herrlich ist Gluck, Graun, 
Mozart! ruft er mit Kunstentbusiasmus, und ahmt 
den Rossini, aber nicht einmal den genialen, ori- 
ginalen, sondern den Nachahmer seiner selbst 
nach. Er verehrt im Herzen die wahren Kunst- 
heiligen, abor er nimmt von ihren Altären die 
Kerzen und zündet sie dem Satan und den bösen 
Dämonen an. Aus Furcht vor den Heiden wagt 
er «ich mit seinem Bekenntnisse nicht heraus. 

Es geschieht aber den Meistern und Ver- 
anstaltern ganz Recht, dass sie, die sich ao vom 



rechten Wege schrecken lassen, endlich «elbst 
von denen verachtet weiden, deren Lüsten sie 
so kupplerisch gedient. 

F. L. B. 



RBCBN8IONSK. 



Zemire und Acor, romantische Oper in twey Auf- 
zügen* neu bearbeitet von IlUde, in Musik 
gesetzt von Louis Spohr. Im vollständigen 
Klavierauszuge von J. F. Schwenke. Ham- 
burg, bey Cranz. (Pr. 5 Thlr.) 

Wir brauchen Hrn. Sp. nicht erst den Le* 
aern anzupreisen als, unter den jetzt Lebenden 
und jetzt Schreibenden, einen der geist- und 
kunstreichsten Componisten ; und an Tiefe und 
Innigkeit des Gefühl«, besonder» im Schwermü- 
thigen, durch alle die vielen Gradationendesael- 
ben, oder in dem, was «ich diesem mehr oder 
weniger zuneigt, als den herrlichsten von ihnen 
allen : dafür ist er ja wohl nun überall anerkannt* 
Nur an seine, Gesangmusik wollen viele Musik- 
liebhaber, und noch mehrere Musikliebhaberinnen, 
noch nicht recht. Diess scheint einen doppelten 
Grund zu haben. Erstlich: Hr. Sp. schreibt 
für den Gesang freylich nicht, wie die Gesang- 
componisten, die eben jetzt an der Mode sind 
und deren Art und Weise man am meisten ge- 
wohnt ist. Da« hat nichts zu sagen: er braucht 
es in dieser Hinsicht bloss abzuwarten; die Mode 
wird vorübergehen und seiue Art und Weise 
wird man gewohnt werden. Ist es doch Mozar- 
ten mit seiner Gesangsmusik eben so gegangen; 
und andern grossen Meistern, die ihren eigenen 
Weg eiusrhlugen — nicht bloss sich an die An- 
dern anschlössen und vielleicht sie dann allmäh- 
lig weiter führten — gleichfalls. Aber zweytens: 
Hr. Sp. geniert sich in dem, was er den Sän- 
gern — ja auch den Instrumentisten, die Geige 
etwa abgerechnet — zumuthet, gar zu wenig, und 
vorlangt, die Einen sollen leisten, was die Andern, 
und unter diesen wieder alle alles, wenn'« nur an 
sich gut ist. So sagt man wenigstens; und ganz 
aus der Luft gegriffen ist es nicht. Wie weit 
es aber gegründet und wie weil es ungegründet 
seyn mag, brauchen wir hier am wenigsten zu 
untersuchen; denn hier haben wir ein Werk vor 
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uns , auf welches jene Anschuldigung ©der Klage 
nur wenig, und nnr in einzelnen Stücken passt; 
ein Werk , wo vielmehr der Meister sich — wenn 
uns nicht alles trügt — geflissentlich bemühet 
hat, den Gesang Gesang aeyn und als Gesang 
gelten zu lassen, und das daher auch an Ge- 
sang — an schönem, innigem , zartem und feu- 
rigem, ja auch an natürlich Messendem, hervorste- 
chendem, ja selbst der Ausführung nach , groasen- 
theils nicht schwierigem • — wirklich reich ge- 
worden ist. Und da es nun zugleich die Vor- 
läge der andern Compositionen Sp.s mit diesen 
tbeilt, auch einen Text hat, der dem Inhalte 
und der Form nach , sich vor den meisten neuern 
Opern auszeichnet: so liegt in alle dem Empfeh- 
lung des Werks genug, und wir können uns die- 
selbe ersparen j zumal da hier doch nur vom 
Aaszuge, wie er für Liebhaber am Pianoforte, 
nicht vom Ganzen, wie diess für's Theater ge- 
schrieben ist, gesprochen werden kann. 

Dieser Auszug ist ganz offenbar mit Liebe, 
and mit grösster Genauigkeit gemacht. Es 
steckt in der That die ganze Musik darin, und 
das will bey dieser Fülle der wirklich gearbeite- 
ten Orchesterpartie nicht wenig sagen, vornehm- 
lich, da alles (jede Stimme) wieder in Fluss und 
guten Zusammenhang gebracht und doch recht 
wohl spielbar gemacht, wenn auch nicht überall 
leicht zu spielen ist. Die Einrichtung des Stichs 
der Singstimmen bey den zahlreichen Ensembles 
ist bequem, und so, dass keine Verwirrung ent- 
stehen, oder es denen, die aus der Klavierstimme 
singen, aueh nur schwer werden könnte, überall 
das Ihrige sogleich zu finden. Der Stich ist deut- 
lich, sehr correet, uud überhaupt das Aeussere 
des Werks, wie man sich's wünschen musste. 
Wir versprechen den Liebhabern, und auch den 
Liebhaberinnen , schönen und wahrhaft bedeuten- 
den Gesanges am Klavier gar viel Vergnügen 
von diesem Werke, und können das um so si- 
cherer, da wir ihrer nicht wenige kennen, die 
dies« Vergnügen daran schon gefunden haben und 
immer von neuem finden. Es kann ja auch nicht 
seyn! — 



Grand Quintuor pour dettx Violoru t deux Violt» 

ei Violoncelle, comp. par F. E. Fesca. 

■ Oeuvr. ao. a Ltipsic, che* Hofmeister. 
(Pr. a> Thlr.) 



Die Quartette und Quintette des Hrn. Ka- 
pellmeister Fesca gehören unter diejenigen der- 
neuesten, welche von Kennern und gebildetem 
Liebhaborn gar sehr geschätzt und fleissig geübt 
werden; es ist über einige derselben, und bey 
dieser Gelegenheit auch über Hrn. F.s Art, diese 
Gattung von Musikstücken überhaupt zu bearbei- 
ten, in diesen Blättern schou gesprochen worden : 
da bedarf es denn bey der Anzeige dieses neuen 
Quintetts weder einer Empfehlung, noch einer 
Schilderung im Allgemeinen; es ist hier bloss 
anzugeben, was in diesem Werke besonders ge- 
boten wird. 

Eine kurze, ernste, aber mehr sanfte, als 
pathetische Einleitung, poco Adagio, B dur, 
deutet recht gut au, was das Ganze zunächst, 
für die Empfindung nämlich, enthalten werde. 
Das erste Allegro, in derselben Tonart, Drey- 
vierteltakt, beginnet sehr einfach, melodiös, mit 
gewählter, schön Messender, vierstinimigbarmc— 
nischer Begleitung, und kürzere Bravourstellen 
für die erste Violin sind mehr als Verzierungen 
und Belebungsmittel gebraucht. In diesem Ver- 
hältniss, nur alles, besonders im zweyten Theile, 
gesteigert, sowohl was den Ausdruck, als was 
die Modulation und Harmonie überhaupt, beson- 
ders aber, was die kunstreichere Ausarbeitung 
derselben betrifft — • wird der ganze, nicht 
kurze Satz , mit einer Consequenz fortgeführt und 
festgehalten, welche den Mejster nicht verkennen 
lässt. Das Ganze dieses Satzes imponirt nicht, 
reisst nicht mit fort: aber es beschäftigt Geist 
und Herz unausgesetzt und erregt ein milderes 
Wohlgefallen. — Der zweyte Satz, Andantino, 
G moll, Zweyvierteltakt, kann leicht ein Lieb- 
lingsslück der Zuhörer werden: sehr einfache, 
sogleich fassliche, sanfte Melodieen wechseln mit 
schärfer eingreifenden Stellen, und beydes, durch 
gearbeitete, oft imitirende Harmonie auch tech- 
nisch naher verbunden, macht unfehlbar den Ein- 
druck wohllbuender und nicht weichlicher» Weh- 
muth; wobey jedoch vorausgesetzt wird , dass der 
Satz durch alle Stimmen sehr genau, wie er ge- 
meynt und vorgeschrieben ist, ausgeführt werde : 
diess kann aber um so eher geschehen, da die 
Noten an sich gar nicht sebwer vorzutragen 
sind. — So gelungen nun alles bisher gehörte 
ist, so stehet es doch, hinsichtlich des Ausdrucks 
im Allgemeinen, einander zu nahe, als- dass man 
sieh nicht nun etwas wünschen sollte, das frisch 
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belebt und in einen andern Kreis der Empfin- 
dung fuhrt. Das bat der Componist ohne Zwei- 
fel bemerkt, und dämm als drillen Satz ein, nach 
Verhältnis«, ungewöhnlich langes, sehr lebendiges, 
aufreizendes und pikantes Scherzo mit Trio ge- 
schrieben; ein Meisterstück, das, wenn es seine 
Absicht überall erreichen würde, sie eben an 
diesem Orte, in dieser Folge doppelt erreicht. 
Es ist der Erfindung nach eben so originell, als ' 
der Ausarbeitung nach geistvoll und ächtkünst- 
lerisch. Das Scherzo selbst ist in B , das, gleich- 
falls ganz eigentümliche Trio, in Fis dur; bey- 
des keineswegs leicht, in der ersten Violine hin 
und wieder schwer auszuführen. — Das Finale, 
Allegro non troppo, B dur, Drey viertel takt, 
hat den Zuschnitt eines Rondo, aber nicht (was 
man so nennt) eines galanten oder brillanten, son- 
dern eines grossen. Das Thema ist heiter und 
neckend ; _ die langausgefübrten Zwischensatze sind 
cum Theil sanft, weit oAer aber affektvoll, und, 
besonders • für die erste Violine , bravourmässig 
(für diese auch nicht selten schwer) ; die im Thema 
herrschende Figur wird in den Zwischensätzen 
da und dort, oft sehr überraschend (z.B. in den 
hieher gehörigen Stellen der ersten Viola) und 
stets effectuirend benutzt; die Modulation ist nicht 
selten scharf und meist gar nicht gewöhnlich; 
die technische Ausarbeitung gründlich und solid; 
das Ganze in die Breite und Länge ausgeführt; 
der Totaleffect kräftig, belebend, frisch und heiter. 

Diesem allem nach halten wir diess Quin- 
tett für eine der vorzüglichsten Arbeiten des ver- 
dienstvollen Componisten , und sollte es, wie auch 
manches frühere Werk desselben aus eben dieser 
Gattung, da und dort nicht gleich lebendig ge- 
nug ansprechen: so erinnern wir die Ausführen- 
den, sich nur erst hinein zu spielen, die Zuhö- 
rer, sich nur erst recht hinein zu hören; dauu 
wird sichs sicher finden. Ist ja doch überhaupt, 
und in allen Künsten , was sogleich überall voll- 
kommen anspricht, sogleich vollkommen genossen 
werden -kann — zwar gewiss nicht schlecht oder 
gehalllos, aber auch nur höchstselten das Beste; 
besonders wenn die Rede ist, nicht von einer 
anziehenden Kleinigkeit, der Eingebung und Frucht 
eines glücklichen Moments, sondern 
grössern, ausführlichem Werke. • — 
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Divertissement pour Piano/orte dedii etc. et com- 
posi pur Fr. Heroux. Oeuvr. i. A OiTen- 
bach chez J. Andre. (Pr. 1 Fl. uXr.) 

Der Charakter dieses Tonstücks ist zierliche 
Anmuth, welche dem Ganzen bis zum Schlüsse 
getreu bleibt. Es versteigt sich dabey weder zu 
schwer zu überwindendeu Schwierigkeiten, noch 
zu der Alltagsleichtigkeit, welche sich ohne wei- 
teres Nachdenken vom Blatt wegspielen lasst, und 
wird, gerade in dieser Gestalt, den zahlreichen 
Freunden des beliebten Instrumentes willkommen 
seyn. Zwey Hauptgedanken sind durch das Werk 
(Allegro ^ Allegretto ^ Es dur) vorherrschend 
uud werden durch leichte, in dem Charakter lie- 
gende, Verknüpfungen sachkundig fortgeführt. 
Eine Ausweichung in das entfernte E dur tritt 
neu und überraschend ein ; eine andere in H dur 
wird durch euharmonische Verwechselung her- 
beygeführt, worauf ein Presto in Es, dann Prestis- 
simo das Ganze auf eine brillante Weise schliefst. 
Diese Compositiou des Hrn. H., der sich bereits, 
wenn wir nicht irren, durch mehrere Tonstücke 
für Violine vortheilhaft ausgezeichnet hat, muss 
die günstigste Meinung für ihn erwecken und den 
Wunsch rege machen, er möge sich mit fortdau- 
erndem Eifer der Uebung seines Talentes widmen. 



Variationen für das Pianofort« über Spontinte 

preuss. V ollsgesang von J. F. Kelx. 

Werk 7 i. Berlin, bey Lischke. (Pr. ia Gr.) 

Das Thema ist marschmässig und kräftig. 
Der Variationen sind vier, von denen die letzte 
freyer und ziemlich lang zu einer Polonoise aus- 
gesponnen ist. Ohne eben von irgend einer Seite 
ausgezeichnet zu seyn, ist das Ganze doch auch 
von keiner zu verwerfen; zeugt von Geschick- 
lichkeit und Routine des Verf.s, und wird Lieb- 
habern zur Unterhaltung dienen können. Schwer 
auszuführen ist es gar nicht. Der Stich ist nicht 
sonderlich und das Papier schlecht ; dennoch lasst 
sich der Verleger für drey Bogen, den Titel 
und die letzte leere Seite noch mit eingerechnet, 
zwölf Groschen bezahlen! — 



Leipzig, bey Breitiopf und Härtel. Redigirt unter VerantwortlicIikeU der Verleger. 
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Den 9t« ApriL 15. 1823< 



Nachrichten. 



Irlailand, den liten März 1820. Die störenden 
Unpäßlichkeiten unserer Sänger, noch mehr aber 
der Sängerinnen, reichten sich in diesem Kar- 
neval einander die Hände. Am meisten aber 
vermisstc man die Fabrica, die ich Ihnen anfäng- 
lich gerühint, dann aber ihre Rückschritte in der 
Kunst angedeutet habe; seitdem ging es mit die- 
ser Künstlerin noch schlimmer, und sie war kaum 
mehr zu erkennen. 

Nach der bereits angezeigten üblen Aufnahme 
des Amleto gab man einstweilen Rossini'« Barbiere 
di Sevigiia, mitunter auch die vorhergenannte 
Oper, bis endlich den isten Febr. die opera seria 
La VetUde , von Hrn. Giovanni Pacini neu com- 
ponirt, gegeben wurde, wobey ich sogleich be- 
merke, dass mir die Oper gleiches Namens von 
Spontini sehr wenig bekannt ist. Unsere italie- 
nische, oder besser zu sagen, neumodische Ve- 
ilalin hat, wiewohl in den ersten Vorstellungen 
der erste Akt kalt aufgenommen wurde, doch, 
im Ganzen genommen, gefallen. Hierzu trugen 
manche Umstände beyj es fehlet auch dieser Oper 
bey all ihren Rossinischen Masken und Rerainis- 
renzen nicht an guten Gedanken. Ich übergehe 
die Ouvertüre, in welcher man schon die musi- 
kalische Bande auf der Bühno bey noch herab- 
gelassenem Vorhange hören Visit. Die Introduction 
ioAsdur, vielleicht die erste, die in diesem fin- 
stern Tone geschrieben ist, beginnt mit einem 
Chore der Vestalinnen und Priester, Andante £Takt, 
der in der That eines nicht gewöhnlichen Mei- 
sters würdig ist. Der Oberpriester (Luigi La- 
blache) erscheint und singt sein erstes Tempo, 
welches ebenfalls Lob verdient, hierauf eine schöne 
Cabaletta, die aber, von einem Oberpriester vorge- 
tr agen, jeden gebildeten Zuhörer beleidigen muss. 

aS. Jahrgang. 



Doch ist dieses Stück ein Liebling vieler Mai- 
länder, die mit ihm den ganzen ersten Akt ge- 
hört haben, und bis zum Ballete das Kaffehaus 
mit dem Theater wechseln. Dabey ist noch zu 
bemerken, dass unser wackerer Lablacbe, wahr- 
scheinlich um einem gewissen Publikum zu ge- 
fallen, in dieser Cabaletta täglich mehr dio Kraft 
seiner starken Bassstimme zeigte. Das Sprich- 
wort sagt : wer achrey t, hat recht , und wenn auch 
schreyen nicht singen heisst, so erhielt er doch 
stets den grössten Beyfall, und tnusste sogar in 
der letzten Vorstellung seine Arie wiederholen. — 
Nach dieser schönen Introduction glaubt man 
im Verlaufe der Oper einen ganz andern Com- 
positeur zu hören. Die beyden Cavatinen der 
Vestalitt Giulia (Teresa Belloc) und des Licinio 
(Isabella Fabrica) haben ebenfalls Cabaletten, wo- 
von die letztere gefiel. Der Siegesraarsch , der 
beym Einzüge des Licinio, anfangs von der Bande 
auf der Bühne, dann mit dem Orchester zusam- 
men gespielt wird, trägt diesen Charakter ganz 
und gar nicht. In der sechsten Sccue hören wir 
ein mittelmässiges Quartett, endlich das Finale, 
welches Hrn. Pacini bey all seinen Doppelbeen 
und Ces- Scalen nicht gelungen ist, und ein 
Chaos von abgerissenen Ideen darstellt. Im zwey- 
ten Akte wurde die Arie des Tenoristen Savino 
Monelli stark applaudirt, weil er sie — was sel- 
ten ist — gut vortrug. Ein Terzett zwischen dem 
Oberpriester, der Giulia (in welcher er seine 
Tochter erkennt) und dem Licinio fand auch 
viel Beyfall. Eigentlich waren es die Worte 
des Erstem: 

Ah! se &res$i uns figlia innocente, 
Chi sarja piü felice di ms? 

mit einer passenden Musik, und das darauf fol- 
gende a trei ein nicht übles Nottnrnino, das der 
Compoaiteur aus einer seiner andern Opern eut- 

1$ 
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lehnt haben soll. Hierauf kommt die Scene der 
Gialia, wie sie zu Grabe geführt, und ihr ejid- 
' lieh auf die plötzliche Erscheinung der Vesta 
verziehen wird. Hr. Pacini wurde in den ersten 
drey Vorstellungen hervorgerufen. Ein Haupt- 
fehler dieser Oper bleibt immer das Unzusam- 
menhängende der Ideen, also Mangel an Ausfüh- 
rung, und ein unerhörter Missbrauch der Blas- 
instrumente, besonders der Posaunen. 

Am Sonnabend den 8ten März gab man zum 
erstenmale Sim. Mayr's Medea; aber wie? Zwar 
mit der braven Belloc, aber mit zwey neuen Te- 
noristen, Luigi Sirletli und Giuseppe Binagbi, 
die kaum für ein kleines Theater was taugen, 
mit einer andern Primadonna, Sigra. Antonia 
-Galeazzi, die höchstens eine soconda Donna ist, 
und mit dem Bassisten Lablache, der aber keine 
Hauptrolle hat. Dadurch wurde diese herrliche 
Oper, die vor mehrern Jahren in Neapel fürs 
Theater S. Carlo componirt und auch unlängst 
in Paris (wo man doch Cherubin i's Medea kennt) 
so sehr gefiel, bey uns auf der Scala gänzlich ent- 
stellt, weswegen sie auch kein Glück machen 
konnte. So werden oft die schönsten Werke 
verunstaltet, die bey einer guten Besetzung den 
köstlichsten Genuas gewähren könnten. Mayr's 
MeiUa hat Stücke aufzuweisen , die den erfahrnen, 
denkenden und grossen Meister beurkunden. Da- 
bin gehören vorzüglich im ersten Akte : das Duett 
zwischen Medea und Giasone, sodann das über- 
aus schöne und trefflich gearbeitete Finale, wel- 
ches mit einem Chore im canto fermo beginnt, 
der in der Folge mit veränderter Stimmenfüh- 
rung wieder erscheint; zwey a cinqne, die an 
Schönheit welteifern, und ein sehr kräftiges 
Finale. Im zweyten Akte: das grosse Re- 
ettativ mit der Cavatina der Medea, eigentlich 
ihre Scene in der Grotte, wo die Geisterbeschwö- 
rung vorgeht, gewiss das Hauplslück der Oper, 
welches man den Gluck'schen und Mozarl'schen 
Meisterscenen an die Seite setzen kann; sodann 
die Scene der Medea mit ihren Kindern. 

Auf dem Theater Re wurde in djesem Carne- 
val Hrn. Coccia's ältere Oper Evelüna, in wel- 
cher die Madalcna Simonetli sang, mit Beyfall 
gegeben. Die neue Opera buffa; Chi ßi cosi, Ja 
bene, Von Hrn. Feliciano Strapponi, machte am 
ersten Abend furore. Der Theaterzettel sagte 
Tags darauf: la tanto applaudita opera. Die Leute 
liefen haufenweise in das Theater, und der Be- 



trug war 'entdeckt: die Oper machte einen fiascone 
und endigteihrDaseyn am dritten Abende. Ich habe 
sie nicht hören wollen, weil ich davor g«warnt 
wurde, und — chi fa cosi fa bene/ Guglielmi's V e- 
dova contrattata mit eingelegten Stücken gefiel auch 
nicht. Rossini's JhW half ein wenig aus der Noth. 

Auf unserm harmonischen Theater Carcano 
gab man vergangenen Frey tag Hrn. Morlaccbi'a 
Tebaldo ed Iaolina. Von den Sängern nenne ich 
Ihnen bloss den berühmten Gaetano Crivelli, eine 
gewisse Marieita Aldini (in Männerrollen) und 
die Giuditta Schiroli. Die Aldini hat eine et- 
was schwache Stimme, trug aber die Romanze 
zu Ende der Oper sehr gut vor, und erwarb sich 
dadurch vielen Beyfall. Die Schiroli distonirt 
kläglich , so dass man oft ihre Töne schwer erra- 
then kann j einmal fiel sie in einem Duette in E 
ein, während das Orchester in A spielte. Hr. 
Crivelli, dessen Steckenpferd diese Oper gewor- 
den, hatte diessmal Antheil an der Impresa, und 
zeigte sich natürlicherweise in seinem vollsten 
Glänze. Seine lange Scene im zweyten Akte, 
die sechs und zwanzig Minuten, also fast eine 
halbe Stunde dauert, hat rauschenden Beyfall er- 
halten. Wenn man je eine Idee von den vori- 
gen grossen Sängern Italiens haben will, so wird 
sie Crivelli einzig und allein geben können; doch 
sind es bey ihm nur einzelne gewisse Stellen und 
glückliche Augenblicke, denn leider wird auch 
er nach und nach alt. Es sind aber Stellen, die 
allen Gesang unserer heutigen Künstler aufwiegen, 
von denen gewiss keiner diese Scene mit einer 
solchen ausdauernden Kraft vortragen wird. Die 
geuannten Sänger wurden nach jedem Akte, Hr. 
Crivelli aber sowohl nach seiner Cavatine als 
nach dem genannten Stücke besonders hervorge- 
rufen. — Diese Oper hatte in den folgenden 
Vorstellungen fast keine Zuhörer, wozu auch die 
Entlegenheit des Theaters beygetrageu haben mag. 

Concerte. Den 1 4 len Februar gab Hr. Giu- 
seppe de Pauli, Mitglied des hiesigen Teatro Re, 
ein Flölenconcert in demselben Theater mit Bey- 
fall. Er besitzt viele Anlagen , einst ein sehr gu- 
ter Künstler zu werden, und zeichnet sich be- 
sonders im Cantabile vortheilbaft aus. — Den 
a isten desselben Monats gab Hr. Alessandro Rolla, 
unser hochverdienter Orchesterdirector, im grossen 
Theater in Gesellschaft seines Sohnes und Schü- 
lers Antonio, eine gronse musikalische Akademie, 
worin sich ersterer auf der Viola, Letzterer aber 
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auf der Violine hören Heu. Der auch im Aus- 
lände als Componist rühmlichst bekannte Ales- 
tandro Rolla ist bereits 68 Jahre alt, und nicht 
allein einer der ausgezeichnetsten Violinisten , son- 
dern auch einer der ersten Violaspieler , als wel- 
cher er besonders in seiner Jugend einen grossen 
Namen hatte, wie diess unter andern manches hier- 
über gedruckte Mährchen beweisen mag. Sämtnt- 
liche von beyden Künstlern vorgetragene Stücke 
waren von Rolla dem Vater, mit Ausnahme des 
Violin concerts, welches Rolla der Sohn compo- 
nirt and gespielt hat. Letzterer geht in seinem 
Spiele mit raschem Schritte vorwärts, und ver- 
dient schon jetzt vieles Lob 5 wahrscheinlich wird 
er nach und nach die höhern Töne mit weniger 
Feuer und Lebhaftigkeit behandeln. Sie können 
sich leicht vorstellen, dass der Zulauf zu dieser 
Akademie, der Beyfall, und die mit besondern 
ansehnlichen Geschenken ausgeschmückte Ein- 
nahme sehr gross war. Auch haben Ihro königl. 
Hoheiten der Vicekönig und seine durchlauchtigste 
Gemahlin dieses Concert mit Ihrer Gegenwart 
beehrt. Beyde Künstler wurden mehreremale 
auf die Scene gerufen. Dass übrigens Rolla der 
Vater die Viola nicht mehr wie in seiner Jugend 
spielen kann, ist aus seinem Alter zu begreifen; 
auch waren die neuen Composilionen etwas kärg- 
lich für dieses Instrument berechnet. Diesem 
ungeachtet haben wir immer Rolla gehört, des- 
sen eigene zarte Spielart uns unvergesslich bleibt. 
Ausser Lablache ünd Mouelli sang in dieser Aka- 
demie auch die in Deutschland ohnehin bekannte 
Maria Teresa de Sessi, die aber, bey allem, was die 
hiesigen Blätter von ihr sagten, nicht gefallen hat. 

Biets jährige Carnevalsopern in tinigen übrigen 
Städten Italiens. 

Venedig. Primadonna: Isabella Colbrand Ros- 
linij Primo Soprano, Sigra. Rosa Mariani] Primo 
Tenore, Giovanni Sinclair (ein Engländer) j Primo 
Ba/sso : Filippo Galli. 

Nachdem, wie gemeldet, der Maometto (worin 
abermals das Quartett aus Bianca e Falliero ein- 
gehigt wurde]) und in ihm die Colbrand ganz 
verunglückte, gab man in der Folge bloss einen . 
Akt dieser Oper nebst der Zoraide, in einen Akt 
reducirL Das machte die Sache nicht besser. 
Kurs die Colbrand fand hier eine sehr ungünstige 
Aufnahme 'Und Wurde einstimmig als invalid er- 
klärt. Freylich stimmt diese* mit den ihr ge- 



schenkten Beyfallsbezeugungen in dem Ouervaiore 
veneüano nicht überein ; allein der erkaufte Bey- 
fall einiger Lazsaroni uud elender Artikel&bri- 
kanten kommt hier nicht in Betracht. Den 5ten 
Februar ging endlich die neue Oper Rossini'a, 
Semiramide betitelt, in die Scene. Der erste Akt, 
welcher zwey Stunden, fünfzehn Minuten währte, 
wurde, ausser einer Stelle in der Ouvertüre (die. 
unerhört lang seyn soll), sehr kalt aufgenommen. 
Der zweyte Akt, welcher ohngefähr dritthalb 
Stunden dauerte, fing in einer Arie der Mariani 
zu gefallen an, der Beyfall aber galt mehr der 
Säugerin. Hierauf wurde ein Duett zwischen 
dieser und der Colbrand , eine Arie des Hrn. Galli, 
ein Terzett zwischen ihm und den beyden vor- 
hergehenden Sängerinnen, letzteres besonders, 
gut aufgenommen.. Rossini wurde auch zu Ende 
des zweylen Akts auf die Scene gerufen. Dieses 
ist nun alles , was ich mit Zuverlässigkeit hierüber 
sagen kann. All meinem Nachforschen ungeach- 
tet kann ich diessmal nichts gewisses, weder 
über den Werth dieser neuen Oper, noch über 
den fernern Verlauf ihrer Aufnahme mittheilen, 
.und alles beruhet hier auf ein: Man sagt. So 
z. B. melden briefliche und mündliche Nach- 
richten: in der zweyten Vorstellung habe sie 
noch mehr gefallen, in der Folge aber immer 
weniger und zuletzt gar nicht; alles und beson- 
ders die Chöre Seyen vielmehr eine gelehrte Mu- 
sik^); Rossini habe sich ganz von seinem ge- 
wöhnlichen Style entfernt, wesswegen diese Oper, 
die nach andern wieder mehr bufia als seria, und 
nicht ohne Reminiscenzen und viele Wieder- 
holungen seyn soll, wenige oder gar keine den 
Ohren schmeichelnde Melodieen aufzuweisen hat, 
u. dgl. m. Vielleicht kann ich Ihnen nächstens 
das Wahre berichten. Rossini war aber in die- 
ser neuen Oper nicht gut daran: denn im Grunde 
hatte er keine anderen Stützen, als die Marian) 
und Galli. Seine Frau ist fertig, und der nichts- 
sagende Tenorist hat mit seiner englisch-italieni- 
schen Aussprache das Publikum nur zu lachen ge- 
macht. Rossiui nebst seiner Gemahlin haben sich 
übrigens für diesen Karneval 36,000 Franken 
bezahlen lassen. 

Mantova. Soprano : Giovanni Battista Vel- 
loti; prima donna: Giovanna Gnone Teghil; te- 
nore: Gaetano Crivelli. 

Die erste Oper war neu(?) von Hrn. Mer- 
cadante, und hiess Mfonso ed Eli*a, "gefiel aber 
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nur theilweiae. Eigentlich war die«e Oper nicbU 
ander« als eine Umarbeituug des im vorigen Karne- 
val von demselben M. zu Venedig componirten 
Andronico , den man nur anders betitelte. Mor- 
lacchi's Tebaldo ed Itolina gab man zur zwey- 
ten Oper. 

Turin, Primadonna: Carolina Fasserini) 
primo Soprano Sigra. Fanny Ekerliu; primo Te- 
nore i Nicola Tacliinardi; primo fiasso: Raffaele 
Benedetti. 

Die erste altere Oper: TZ Buggero, von ei- 
nem gewissen Gandini, fiel ganz durch. Die 
zweyte, von Hrn. Mcrcadante neu componirt, hiess 
Didone, und machte furore. Demnach war die 
Behauptung, dass dieser Compouist bey seiner 
Abreise von Mailand die Oper schon fertig mit- 
bringt, ganz richtig, weil sie bald nach seiner 
Ankunft in die Scene ging. Nun konnte man 
fragen, wie es zugehe, dass ein nnd derselbe 
Künstler zur nämlichen Zeit drey Opern auf 
einmal binnen zwey, drey Monaten componirt, 
wie z. B. diessmal Hr. Mercadante für Mailand, 
Turin und Mantua. "Wären die heutigen Opern 
wie die, ehemaligen, so möchte diess nicht auf- 
fallen, denn nach Carpani's abgelegten Zeugnissen 
in seiner Haydine pag. 43 hat Zingarelli die 
ÖiulieUa e Romeo in acht nnd vierzig Stunden 
(in zehn Tagen eingetheilt) componirt, desgleichen 
seine Ahinda in sieben Tagen; damals gab es 
aber kleine Scencn, kleine Finale, eine dürftige 
Instrumentalion u. s. w. was heut zu Tage nicht 
mehr der Fall ist. Indessen giebt es böse Zoti- 
gen, welche behaupten, Mcrcadante habe sich 
wirklich von andern helfen lassen, und dass vie- 
le« in seiner Didone dem Donizzetti angehöre. 

Bergamo hatte diesen K arneval bloss die Ca- 
roline Bassi als Sängerin an Gewicht. Rossini's 
Sigismondo, worin der Tenorist dio Arie des 
Sesto im zweyten Akte aus Mozarl's Titus, und, 
salvo errore, auch eine von Nasolini einlegte, 
machte fiasco; jedoch gefiel eine vom Kapellmei- 
ster Mayr eigends für die Bassi componirtc Arie. 
Desto mehr Bcyfall erhielt die hierauf gegebene 
Oper des Letztem : La Rosa bianca e la rosa roxsa. 

Florenz. Primadonna: Giuseppina Grassini} 
primo Soprano: Rosa Morandi; Tenorc Eliodoro 
Bianchi. 

Cimarosa's OratsJ e CuriasJ machten hier als 
Karnovalsoper viel Glück) die nachher ge- 



gebene ältere Oper Fedra von Orlandi machte 
einen fiascone. 

Rom. (Teatro Argentina) Primadonna: San- 
tina Ferlotti; primo Soprano Rosamunda Pisaroni j 
primo Tenore: Giovanni David} Baaso: Vincenzo 
Botticelli. 

Wie schon gemeldet, gefiel die erste neue 
Oper Eufemio di Mettina von Hrn. Carafa 
wenig oder gor nicht; eben so wenig Hr. David, 
welches die Wiener befremden wird. Zur zwey- 
ten Oper gab man Rossini's Donna del lago, die 
gefallen haben soll. (Teatro Valle) Primadonna: 
Giustina Casagli; primo Buffo comico: Luigi Pa- 
cini; primo buffo cantante: Ferdinando Laurettij 
Tenore: Bernardo Winter. Sowohl die erste neue 
Oper: II Corsaro , ottia maettro di capella in 
Marocco, von Hrn. Filippo ^Celli, als auch die 
zweyte neue Oper: Armi ed amore y von Hrn. 
Francesco Cianciarelli (beyde Römer) haben fiasco 
gemacht. 

Neapel. Hier gab man in diesem Carneval, 
viel mir bekannt ist, keine neue Oper. 

Perugia. Ich übergehe die Sänger und er- 
wähne diese kleine Stadt bloss darum, weil die- 
sen Carneval unter andern hier die neue Oper: 
Guardatevi da un falao amico y von einem gewissen 
Gerolamo Ricci, mit vielem Beyfalle gegeben wurde. 

Parma. Primadonna assoluta: Margherita 
Schira (vom Mailänder Conservatorium) ; primo 
musico: Caroliua Contini; primi Tenori: Luigi 
Sirlelli e Francesco Boccacini. Von den beyden ge- 
gebenen Rossini'scben Opern : Ricciardo e Zoraide 
und la Donna del lago hat bloss letztere gefallen. 

Von neuen Opern, die in Italien voriges 
Jahr componirt wurden, habe ich noch nachzu- 
tragen: Amalia e Palmer, von obbenanntem Colli 
für Rom — La poetetta erranle, von Giuseppe 
Moses; il CiabaUino von Valenlmo Fioravanti; 
il Misantropo von Carlo Conti, sämmüich für 
Neapel — il poeta al cintento, eine Färse, eben- 
falls von Celli für Rimini. 

Demnach wurden in diesem Jahre, d.i. aeit 
der Fastenzeit d. J. 1833 bis Ende Carneval* 
l8a5 zwey und zwanzig Opern und zwey Färsen 
neu componirt, nämlich in Neapel sechs Opern und 
zwey Färsen; in Mailand sechs Opern; in Rom fünf; 
in Turin drey; in Venedig eine; in Perugia eine, 
nnd in Rimini eine Färse, llierbcy ist zu be- 
merken, dass Turin nur selten und erst seit kur- 
, die übrigen kleinen Städte wie die erstbe- 
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nannte Perngia und Rimini fast niemals, Venedig 
aber gewöhnlich weit mehr neuo Opern compo- 

V tr mischte Nachrichten. Die Primadonna, 
Adelaide Sala, aus Mailand gebürtig, hat un- 
längst in Madrid einen Grand d'Espagne geheira- 
thet, und ist nnmnehr eine Gräfin von Fuentes. 
Sie singt noch immer auf dem dasigen Theater, 
bis ihr Contract zu Ende geht, hat aber den 
noch au beziehenden Gehalt dem Spital© ge- 
schenkt. — Die vor drey Jahren ungefähr hier 
errichtete Accademia dcgli Orfti exislirt seit ver- 
wichenem Januar nicht mehr. — Das hier bey 
Forta S. Celso neu errichtete Narrenhaus ent- 
hält unter ändern auch einen Musiksaal mit Kla- 
rier und Blasinstrumenten. Wir wünschen dem 
Unternehmer au seiner richtig ausgedachten Kur- 
anstalt recht viel Glück. 



Königlich- Preuseieche Kapelle in Berlin*). 

Hr. Spontini , Erster Kapellmeister und General-Musik- 
Director, Ritter de» rothen Adler- Ordens dritter Klasse, 
der französischen Ehrenlegion, des grossherf oglich-heaeiichen 
Vordienat-Ordena. Cp. 

Hr. Seidel, Kapellmeister. Cp. 

Hr. Schneider, Musikdirektor tmd Diroctor der Mlli- 
Uirmu.ik. Cp. 

Hr. Carl Blum, Hof -Cempoaitcur. 

Concertmeister. Hr. Kolbe. 

- Mcngea. Cc. 

Hr. Möser. Cc. Cp. 

- SeidJer. C«. Cp. 
--Bohrer, Anton. Cc. Cp. 

- Henning senior. Cc. Cp. 



Er»to Violine. ' 

~ Thiele . Dirigent. ' 

- Flügel, Ballet-Correpeti- 

tor. 

- Schwachhofer. Co, 

- Keller 

- Henning junior 1 . Ct. 

- Heitel» Co. ' ,i 



- Spieas. 

- Böhmer. Cc Cp. 

- Rita jun. Cc.Cp. 

- Mob*. 
-Hera. 

- Richter. 

' — Rentners. 

- Langenbaum Cc. 



Dam. Co. Cp. 
Ilauck. Cc 



' - Winzer. ' ' : 

- Walpurger. 




- Semmler. Cc 

- Gareis. 
' - Ulrich. 

- Riu ■enier. 

- Conriard. 

r Gröb^aschtttav, 

- Krüger. 

Violoneell. 

- Haiumann- Cc 



diV CompoaUten, Cc die Coneerupielsr. 



Hr. Bohrer, Maximilian. Cc. 

Cp. 

- Friedet. Cc. Cp. 

- Braun senior. 

- Krauts. Cc Cp. 

- Kessler. 

- Kelz. Cc Cp. 

- Schmidt. 

- Cubelius. Cc. 

- Schneider. Cc. 

Contrebass. 

- Eisold. Cc« 

- Schlechte. 

- Zahn. 

- Delle. 

- Hanke. 



Flöte. 

• 

- Schröck. Cc 

- Peaold. 

- Gabrielakt. Cc. Cp« 

- Horzizki. Cc. Cp. 

- Schön Feld. Cc. Cp. 

Piccol- Flöte. 

- Schult*. 

JToboe* 

- Westenbolz slit. Cc Cp. 

- Hambuch. Cc. 

- Braun jun. Cc Cp. 

- Gross. 

- Criobel jun. Cc 
Clarinette. 

i- ■ 

- Tausch. Cc. 

- Bliesener sen. Cc 

- Jäger. Cc. Cp. 



Hr. Tamm. Cc 

- Tfatfe jun. Co. 

Fagott. 

- Bä'rmann. Cc. Cp. 

- SchwRrz sen. Cc. Cp. 

- Griebel sen. Cc. 

- Eiihbanm. Cc 

- Woatenholz jun. 

Waldhorn. 

- Böuicher. Cc 

- Lehmann. 

- Marquardt. Cc. 
' - Lenz. Cc. Cp. 

- Sehunke. Cc. 

- Bliaaaner jun. Cc. 

- Pfaffe sen. Cc 

- Siölzel. 

~ Desargu*. Cc. 
Pianoforte. 

■ 

- Horzizki. Cc. Cn. 

,.. . 

Klappcnfliigelhorn. 

- Bremke 

- Pfaffe **m. Cc. !* 

Posaune. 

- Ludwig. Ct. 

- Belke. Cc 

Trompete. 

- Schubert. 

- Krauae. Cc. Cp. 

- Wender oth. • 

Pauken. 

- Hentscbet. 



R E C B N S 1 O ü> 

■ ! 

Fünf deutecli* Gelänge, mit Begleitung da« Pia- 
noforte, componirt von F. E. Feeca. Op. 27. 
Bonn und Cöln bey Simrock. Eigenthum 
des Verlegers. (Pr. a Fr.) ■ 

• 

Der Componist und seine Weben sind den 
Freunden des Liedqrgesanges- . so. .bekannt; auch 
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diese Lieder sind in Melodie und Harmonie völ- 
lig klar, einfach und angenehm. «Das erste ist 
ein »weyatimmiger Soldatenabschied im echten 
Volkstone. Die Melodie flieast so natürlich, dass 
man versucht wird, sie andern bekannten ähnlich 
zu finden. Bey näherer Untersuchung liegt aber 
die Aehnlichkeit, wie oft, nur im Takt und 
Rhythmus , was oft nicht wohl zu vermeiden ist. 
Ja es giebt sogar recht gut gedichtete Volkslieder, 
die eine an Bekanntes streifende Weise schlech- 
terdings verlangen, wenn die rechte Wirkung 
nicht verfehlt werden soll. Kann nun in solchem 
Falle der Componist einen falschen Ruhm ver- 
schmähen und sich schlicht an die Art des Dich- 
ters anschmiegen: so verdient er vielmehr dafür 
das grösste Lob, dass er das gewöhnlich Schei- 
nende, aber Wirkende dem Ungewöhnlichen, oder 
auch Gezierten, vorgezogen hat. Eben dadurch, 
dass man Originalität sich abzwingt und immer 
etwas Unerhörtes zu geben, sich abarbeitet, wird 
der gute Geschmack von Land und Leuten ge- 
jagt und die Wirkung des Gesanges verfehlt. 
Das Gedicht vom Mahler Müller ist in den letz- 
ten drey Strophen nicht leicht genug scandirt, 
eine Dichternachlässigkeit, die dem Componisten 
schon manchen guten Gedanken verkrüppelt und 
schöne Melodie schwerfällig und matt 
it hat. 

Das zweyte, schon mehrmals 4ind besonders 
von Riem vortrefflich gesetzte, geistliche Lied, 
das unter Novalia's aufgezeichneten Liedern un- 
bestritten das herrüclute ist, wird auch mit die- 
ser einfachen Weise seinen frommen Zweck nicht 
verfehlen. Dieses und das darauf folgeude: An 
die Dorfkirchglocke, von A. Schreiber, hallen wir 

Da» 

Andantino. 



«... • • 

für die gelungensten der Sammhing. In einer 
edlen Einfachheit bewegt sich schlicht und recht 
der zweystimmige ungeschmückte Gesang höchst 
befriedigend. 



Dagegen will uns das Rautenaträuchlein 
des Knaben Wunderhorn nicht zusagen. Die 
lodie ist so einfach und ungekünstelt, wie die 
übrigen. Bey so ganz einfachen Melodieen liegt 
aber unsers Erachtens das Verdienst des Ton- 
setzers nicht bloss in der Musik, sondern auch, 
fast möchten wir sagen hauptsächlich, in einem 
feinen Gefühl, einen Text zu wählen, den die 
Töne heben und der wiederum die Töne beseelt. 
Wenn aber das Wunderhorn immer wie unter 
dem Rautensträuchlein bliesse: so würden wir uns 
zwar auch nicht wundern , dass ein grosses Wun- 
der aus dem Hörne gemacht wird. Es blässt 
aber, wie bekannt, auf hundertfältige Weise. 

Zum Belege setzen wir die kurze Romanze 
zu jedermanns Ansicht her. Wir meynen: ent- 
weder ist der Text unmusikalisch, weil weder 
Gedanke noch Gefühl, weder Hohes noch Tiefes 
darin zur Herrschaft gelangen — oder die Musik 
niuss die Sehnsucht als Herrscherin hinzudichten. 
Will sie diess in der Melodie niebt thun und 
der Erzählung halb und halb treu bleiben: so 
musste es wenigstens in der Begleitung gesche- 
hen. Freylich hätte dann die Musik von der 
Einfachheit verloren, die der Tonsetzer im Texte 
fand, die er auch getreu wiedergeben wollte. 
Wir halten aber den Text gar nicht für so ein- 
fach: die Melodie aber, trotz der ganz einfachen 
Begleitung, doch für nicht einfältig genug, 
* .ich .u fühlbar m zwey Th.ü«. 

.J ; i . . 




Gar hoch auf jenem Berg al-lcm* da steht ein Rautensträuchelein , gewunden aus der Erden mit sonderbar Ce-I 
Mir träumt eiu wunder- ljcher Traum da unter diesem Rautenbaum, ich ku\n ihn nicht vergessen, so hoch ich mich rennessen. 
Es wollt' «in Mädchen Wasser holen, ein weisses Hemdlein aalt' sie an, dadurch schien ihr die Sonnen, da überm kühlen Bronnen. 
Wir ich die Sonn, war ich der Mond, ich bliebe auch, wo Liebe wohnt -, ich war mit leiaen TriUen wohl um Feinslieb geschritten. 
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Das letzte ist ein lost- nnd wehvolles Lied 
der Liebe von Helmina von Chezy, mit so ein- 
schmeichelnden Tönen, dass es, rein nnd schlicht 
vorgetragen, einen sehr lieblichen Eindruck ma- 
chen muss. Wir empfehlen also allen Liebha- 
bern eines einfachen Liedergesanges diese treuliche 
Sammlung und sind gewiss, dass die meisten die- 
ser Gesänge ihnen herrlichen Genuss verschaffen 
werden. 

Auch der vierstimmige mit Begleitung des 
Pianoforte von demselben Tonsetzer, ebenfalls 
bey Simrock erschienene, Gesang: 

An die heilige Cacilia, 

verdient die Aufmerksamkeit der Gesangfreunde. 
Obgleich die sapphische Ode von Robert weniger 
der Form als den Gedanken nach nur miltel- 
mässig ist: so sind doch weder Form noch In- 
halt der dem Ganzen angemessenen Choralmelo- 
die irgendwo hinderlich. Alle Stimmen schrei- 
ten nngesucht, leicht nnd melodisch fort. Die 
Stimmen sind auch einzeln abgedruckt. 

* * 

Kurze ANZEIGEN. 



Sechs Lieder mit Begleitung de» Pianoforte com-' 
ponirt von Gammert, Organist (en) bey der 
Brüdergemeine in Neusais. Breslau bey 
Förster. (Pr. ao Gr.) 

Der Tonsetzer, der uns mit diesen sechs 
Liedern, .so viel wir wissen, sein erstes Werk 
übergiebt, huldigt in Rücksicht auf Melodie einem 
altern Geschmacke, der kurz nach der Schulzi- 
schen Zeit durch Nachahmung herrschend wurde. 
In Hinsicht auf Begleitung, die damals sehr ein- 
fach war, nähert er sich mehr der jetzt gewöhn- 
lichen Manier. Bey des aber, Melodie und Be- 
gleitung, ist gehalten, gefällig und in der Aus- 
führung mit keinen Schwierigkeiten verbunden. 
E« werden daher diese Lieder noch gar Vielen 
wahres Vergnügen, und zwar ihrer besondern 
Richtung nach ein grösseres gewähren , als manche 
gerühmte Sammlung. 

Einige üble Fortschreitungen hätten vermie- 
den werden sollen. Sie lassen sich aber eben- 
falls, da nichts Gesuchtes, weder in den Weisen 
noch in den Akkordreihen vorkommt, leicht be- 



seitigen. So klingen z» B. im sweyten Liede 
gegen das Ende die Octaven zu leer: 
















H9 — c j 3 





anstatt: al-lea wohl go - nacht. 




So auch im vierten Liede nnd noch dazn 
im dolce 



■ - 






























anstatt: 




Ferner pag. i3 mit Quinten udd Octaven 
zugleich 

—> anstatt : 




nnd dergl. 



Die Lieder sind: ein Morgen- und Abend- 
lied von Seume; das zweyte durchcomponirt. So 
auch das dritte am Geburtstage einer geliebten 
Mutter, von Fr. Beier. Das vierte : Ihr freund- 
lichen Sterne am nächtlichen Himmel, von Theod. 
Hell, ebenfalls durchcomponirt. Das fünfte: Du 
ringst, o Mensch, vergebens und schaffst dir Sorg' 
und Müh etc. Das sechste: Mein Garten, aus 
welchem der uns unbekannte Dichter vielcrley 
Menschenkindern ein Blümchen weiht, z. E. jungen 
Mädchen Löffelkraut, den Eifersüchtigen Sauer- 
ampfer, den Journalisten Stachelbeer und dem 
Liebchen Vergissmeinnicht. 



In demselben Verlage ist noch erschienen: 

Cantate pour une voix avec aecompagnement de 
Pianoforte, composie par Righim. Oeuvre 
posthume. Propriete de l'Editeur; mit un- 
tergelegtem deutscheu Texte. (Pr. 1 Thlr. 
13 Gr.) 

Righini's melodieenreiche Gesangsmanier und 
sein harmonievoller unter Teutschen erworbener 
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echt teutscher Satz sind bekannt genug. Aber 
die französische Cantate ist schlecht und so kann 
auch der teutscbe Text, als Uebersetzung, nichts 
vorzügliches «eyn. 



im £ aus D dur, welches viele Lebendigkeit im 
Ganzen und den einzelnen Stellen, so wie einen 
guten und ansprechenden Verfolg in der Bear- 
beitung entfaltet. An dieses schliesst sich der 
Menoett aus derselben Tonart an, bey welchem 
besonders das Trio recht nett ist. Hierauf folgt 
ein Larghttto £ aus D moll — das mit seiner 
ernsten, würdigen Sprache dem Ree. am meisten 
gefallen hat. Es leitet in ein muntere« Thema 
im D dur und Allegro über. Dieses wird 
durch mehrere Variationen entwickelt, worauf 
das Ganze am Ende sich in einigen Takten kräf- 
tig schliesst. 



Trois Quintuort pour Flute, Violon, deux Alto* 
et Violoncelh, comp, par Fr. Dansi. Oeuv. 5o. 
A Odenbach chez J. Andre. (Pr. 4 Fl. 3o L.) 

i *■ . ■ . ■ " * 

Was man so oft in den Vorreden der Schrift- 
steller findet, dass sie ihr Werk, durch das Zu- 
reden ihrer Freunde bewogen, dorn Publikum 
übergeben haben, mag bey diesem Werke des 
mit Recht so geachteten Hrn. Verf. eintreffen. 
Er scheint diess schon vor längerer Zeit geschrie- 
ben und nun erst, von Andern aufgefordert, öf- 
fentlich bekannt gemacht zu haben. Wenigstens 
kennt der Ree. nicht wenige seiner Arbeiten, 
welche weit mehr innern Gehalt, eine tiefere 
Auffassung, so wie einen grössern Reichthum 
an Ideen und Gefühl enthalten. Man erblickt wohl 
überall den Meisler, der in geistiger, wie techni- 
scher Hinsicht Herr seiner Formen ist: nur fehlt 
jene Erhebung des Geistes und Gemüthes, jene 
eigene Richtung und Warme, die mehrere sei- 
ner andern Werke charakterisirt. Möglich in- 
dessen auch, dass der Verf. hier nur etwas so 
Leichtes, als möglich, für Liebhaber hat schrei- 
ben wollen. Wenigstens finden wir hier alle 
Begleitungsstimmen sehr einfach gesetzt, und selbst 
die Aasrührung der Ilauptstimino unterliegt kei- 
nen Schwierigkeilen. Das erste Quintett besteht 
aus einem Allegretto im £ Es dur, einem An- 
dante aus B im |, welchem der Menuett in Es 
folgt, in der auch das letzte Stück Allegretlo -£ 
geschrieben ist. Das zweyte Quintelt beginnt 
mit einer Einleitung \ Larghetto im H moll, auf 
welches ein Allegretto im in derselben Ton- 
art kömmt. Hierauf folgt 1 ein Andantino im £ 
aus G dur mit lieblichem Pastoralcharakter, worin 
die Stimmen sehr brav verwebt sind; dann der 
Menuett im H moll, das Trio im G, und aus der 
Haupttonart H des letzte Allegretto im Q mit 
einem sehr gefälligen Thema, das viele Gelegen- 
heit zur lebendigen Ausführung dargeboten halle. 
Das dritte Quintett beginnt mit einem Allegretto 



Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger. 
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X Variation» pour le Piano forte, comp, par 
Bern. Klein. ! Oeuvr. g. No. 2 des Var. 
a Leipsic, chez Breitkopf et Härtel. (Pr. 
12 Gr.) 

Ein angenehmes, sehr einfaches und singba- 
res Thema auf gar nicht gewöhnliche Manier 
variirt. Manches scheint etwas gesucht; doch 
hat der Verf., wenn er gesucht hat,; meistens 
auch wirklich etwas gefunden. Er bleibt seinem 
Thema gewöhnlich Ireu, und wo er diess thnt, 
ist es ihm auch übrigens am besten gelungen. 
Var. 4 z. B., wo er, es nicht gclhan, ist auch 
sonst gewiss die geringste, wenn wir auch die 
Uebereilung gegen den reinen Satz, S. 4, Syst. 5, 
Takt 4, (falsche Octaven, und in den äussern 
Stimmen) noch nicht in Anschlag bringen. Dio 
Variationen sind nicht schwer auszuführen und 
werden Liebhabern, die nicht bloss gewöhnliches 
Figuriren über ein Thema suchen, wiRkommen 
seyn. 



Räiluel- Canon von Carl Schtvencke. 
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ALL G jEME INE 



MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den löien April 



N=. 16. 



1823. 



Nachricitte 



fylusikalisches Allerlty au» London, im Märt. 
Zweymal des Jahre« gewährt London dem Beobach- 
ter ein mehr als gewöhnlich anziehendes Schau- 
spiel: einmal um Neujahr, wenn mit der Ankunft 
des Hofes, des Adels und der Parlemenlsglieder, 
dem harrenden Gewerbsmann, dem Künstler und 
dem Gelehrten eine frohere Zukunft dämmert, 
wenn mit Eröffnung der Oper, der Concert- 
tmd Tanzsäle, mit den Ausstellungen von Ge- 
mälden, Statuen, von sehenswerthen Kunst- und 
Naturerzeugnissen sich überall ein schöneres Le- 
ben verkündigt; und das anderemal , um die Mitte 
des Sommers, wenn bey der grossen Auswande- 
rung so vieler tausend Einwohner ins Innere, 
nach der Küste und ins Ausland, alle jene 
Herrlichkeiten von der grossen Bühno verschwin- 
den. So wie diese erste bessere Hälfte des Jah- 
res für alle, deren Wirkungskreis sich auf die 
Hauptstadt beschränkt, von wichtigem Einfluss 
ist, so gilt diess dennoch am meisten für dieje- 
nigen, welche in dem Gebiete der schönen Künste, 
vornamlich der Tonkunst, leben. Nirgends sieht 
man daher während jenes Zeitraums ein solches 
Weben und Treiben, als unter den Musikbeflis- 
senen, nirgends alle Kräfte in so hoher Span- 
nung, nirgends so viele Anstallen und Rüstungen, 
den Feldzug mit Ehren zu bestehen, als unter 
diesen. Mit besonderer Hinsicht auf dieses Jahr 
heuen sich der Belege zum Gesagten nicht we- 
nige bey bringen; wir hegnügen uns aber, nur die 
merkwürdigsten und neuesten Erscheinungen im 
Reiche der Töne, so wie sie hier theils bereits 
statt gehabt, theils erst im Verlauf des Semesters 
vorkommen sollen, in kurzen Umrissen , und ohne 
ttrenge Ordnung anzudeuten , mit dem Vorbehalt, 
uns darüber ausführlicher nach dem Schlüsse der 



aS. 

1 . Jt>: i. . 



77t« Royal Academy of Mutib oder die kö- 
nigliche Academie der Musik — unter dem Pa- 
tronat Sr. Maj. des Königs und dem Vicepatrc— 
nat Sr. königlichen Hoheit des Herzogs von York. 

Diese Anstalt soll nach der Absicht ihrer 
Stifter und Beförderer, laut dem darüber abge- 
fassten und hier zum Grunde gelegten Programm, 
für die Musik das werden, was die brit tische In« 
stitution, welche bereits seit i8o5 besteht, für 
die übrigeu schönen Künste gewesen , und da diese 
ihren Zweck (die Vervollkommenung derselben) in 
einem so vorzüglichen Grade erfüllt haben soll, 
so ist man Willens, jene Akademie nach ähnli- 
chen Grundsätzen einzurichten, und darin die näm- 
lichen Regeln und Anordnungen, so weit es thun- 
lich- ist, zu befolgen. Ihr Hauptzweck ist dem- 
nach, cingebornen Knaben und Mädchen durch 
ertheilten Unterricht in der Musik es zu er- 
leichtern, sich darin zu vervollkommenen, und sie 
in den Stand zu setzen, mit Ausländern zu wett- 
eifern , und sich die Mittel zu einem anständigen 
Unterhalte zu erwerben. Es soll vor der Haud 
aber nur eine gewisse Anzahl Lehrlinge , nämlich 
vierzig Knaben und vierzig Mädchen in die Aka- 
demie aufgenommen nnd in den gewöhnlichen 
Zweigen der Kunst unterrichtet werden. Kein 
Lehrling soll jünger als zehn, oder älter als fünf- 
zehn Jahre seyn. Die Knaben und Mädchen sol- 
len wenigstens so viele Vorkenntnisse besitzen, 
dass sie nothdürftig schreiben und lesen könueu, 
auch unverkennbare Anlagen und Fähigkeiten zur 
Tonkunst offenbaren, worüber die Musiklcfarer, 
welchen die Prüfung aufgetragen worden, ent- 
scheiden werden. Ausser dem Unterricht auf 
den vorzüglichsten Instrumenten, als dem Piano- 
forte, der Orgel, Harfe, Violine, Flöte u. s.w. 
und im Singen, soll auch das Italienische und Eng- 
lische gelehrt werden. Jeder Schüler entrichtet 
bey seinem Eintritt fünfzehn Guineen, welches 

16 
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»um Foud der Anstalt gehl, tmd nachher jähr- 
lich zehn Guineen, bis zu seinem Austritt. Die 
Kinder von Musiklehrern erhalten eine kleine 
Vergüustiguug und zahlen minder, so wie dage- 
gen mehr von solchen gegeben wird, welche nicht 
unter jenen achtzig begriffen sind. Es sollen 
jährlich mehrere Concerte statt haben, worin 
aber nur diejenigen Lehrlinge sich hören lassen 
Werden, welche am weitesten vorgeschritten sind. 
Die Einkünfte von den Einlasskarten zu diesen 
^Joncerten werden zam Besten der Anstalt ver- 
wandt. Bey den öffentlichen Prüfungen sollen 
Medaillen und andere Belohnungen des Fleisses 
vertheilt werden. 

Die Anstalt, entworfen von einigen Patrio- 
ten, wird ihr Daseyn den sehr freygebigen Bey- 
trägen reicher Kunstfreunde verdanken, und es 
gehören zu den Unterzeichnern beynahe lauter 
Personen von hohem Range. Aber eben darum 
ist ihre Anzahl gering, und die Gesammtsumme 
der Beyträge zwischen fünf und sechs tausend 
Pfund ist gerade nur hinreichend, die notwen- 
digsten Kosten zu bestreiten. Der Tag zur Er- 
öffnung der Akademie war auf den ersten Januar 
dieses Jahres festgesetzt; der Termin ist aber scbou 
mehrmals abgeändert worden, welches, mit vie- 
len andern ungunstigen Umständen zusammen- 
genommen, allgemein als eine üble Vorbedeutung 
angesehen, wird. Ein einziger Fehlgriff hat ge- 
macht, dass sich die Stimme des Volks dagegen 
erhoben, eine Stimme, die sich durch das glän- 
zende Nnmenverzeichniss von Herzögen , Grafen 
und Bischöfen nicht unterdrücken lässt: man hat 
in einem Institute, das ausschliesslich der Bildung 
eingeborner Jünglinge und Mädchen gewidmet 
seyn soll, einen Franzosen, und leider nicht von 
unbescholtenem Charakter, zu einer der ersten 
Ehrenstetten erhoben: Hi\ Charles Bochsa ist 
zum Secretär des Principal and Board er- 
wählt worden. Die bilteru Rügen, welche 
dieses Verfahren den Vorstehern der Anstalt und 
Hrn. Bochsa in den vorzüglichsten hiesigen Zeit- 
schriften zugezogen, möchten für ihr Gedeihen 
von sehr ungünstigen Folgen seyn. Die Aka- 
demie ist bis auf diesen Tag noch nicht eröffnet, 
doch sind die Lehrer sämmtlich erwählt und die 
Zöglinge bereits geprüft. Uebcr die Lehrer in 
uuserm Nächsten. 

Die philharmonischen Conctrte. Das erste 
hatte, wie sonst, am i7ten Febr. statt, und nach 



ihm und dem folgenden, am 3len März, zu ur- 
thcilen , werden sie ihren alten verdienten Ruhm 
behaupten. Doch ereignete sich dieses Jahr mit 
ihnen etwas, das seit ihrem Anbeginn noch nicht 
erhört worden ist. Wenn sonst nach einem Platz 
in diesen Concerten ein Reissen und ein Gedränge 
war, wie ungefähr unter den Parliaments - Candi- 
daten nach einem Sitz im Unterhause , und wenn 
es öfters nöthig war, ein Paar hundert Anfragen 
abznweisen , so konnte man dieses Jahr nicht ein- 
mal die Subscriptionsliste füllen. Noch beym 
ersten Concerte waren über fünfzig leere Stellen — 
eine Demülhigung, deren sich die stolzen Mit- 
glieder dieser Gesellschaft nicht versehen hatten. 
Von fremden Künstlern ist nur der berühmte 
spanische Violinist Vaccari verschrieben worden—— 
ein Mann, schon hoch in den Siebenzigern. Zum 
allgemeinen und innigen Bedauern haben die Di- 
rectoren sich nicht mit uuserm vortrefflichen Kiese- 
wctler, der noch immer hier ist, einigen können — 
er spielt also in diesen Concerten nicht. Hr. 
Moscheies, der noch am aasten Januar in Paris 
war, am aösteu desselben Monats aber schon 
zu Bath 108 englische Meilen westlich von Lon- 
don Conccrt gab, und dessen Schnelligkeit sich 
also ausser den Fingern noch auf andere Glieder 
seines Körpers erstreckt, steht gegenwärtig auf 
dem Gipfel seines Glücks — ■ ihn hat mau ersucht, 
in diesem Concerte zu spielen. 

Concerta zu Balh und Bristol. Hr. Loder, 
der berühmte Violinist und Sir George Smart 
haben dieses Jahr in genannten Städten eine Reihe 
von Concerten angefangen, die durch ihre vor- 
treffliche Einrichtung und durch das Auftreten 
der ersten Sänger uud Spieler Londons den phil- 
harmonischen Concerten wenig oder gar nichts 
nachgeben. Der Gegenstand der Bewunderung und 
Erstaunens war unser Moschcles, und wahrlich 
nichts kann über die Lobpreisung geheu, womit 
man ihn an bey den Orlen überhäuft hat. Gegen 
aoo Personen, die sich ihn zu hören drängten, 
musste der Eingang verweigert werden und — 
was in englischen Concerten nie geschieht — die 
Damen verliessen ihre Sitze und drängten «ich 
auf der Bühne nahe an ihn heran, um sein Spie- 
len auch zu sehen. Der Zeitungsbericht aus 
Bristol, nachdem er Hrn. M. für den erstaun- 
lichsten Spieler in der Welt erklärt bat, schliefst 
mit einer Art von Wehnrath, dass die 
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wartige Generation «ich nicht Hoffnung machen 
dürfe, je etwas dem Aehnliches zu hören. 

Concerte der City von London. Diese Con- 
certe, von denen sich Jedermann die schönsten 
Erwartungen machte, sind leider eingegangen. — 
Die Directoren, welche sämmtlich aus sehr an- 
gesehenen Kaufleuten bestanden, konnten nicht 
Subscribenten genug bekommen, wenigstens nicht 
solche, die ihnen durch Stand nnd Vermögen 
der Aufnahme würdig schienen. Oh! der kläg- 
lichen Vorurlheile! die Handwerksfrau in der 
Altstadt kleidet sich so gut wie eine Edelfrao, 
und giebt der Kaufmannsfrau auch in Sitten oft 
nichts nach. Merkwürdig war es, dass in den 
vorjährigen acht City Concerten y5 Compositio- 
nen gesungen oder gespielt wurden, von welchen 
aber nur drey von Engländern, die übrigen von 
deutschen und italienischen Meistern waren. 

Die Oratorien. Das erste hatte am i4ten 
Februar in Drurylane unter der Direction des 
viel besprochenen Monsieur Charles Bochsa statt. 
So lange in den Oratorien in Drurylane und 
Coventgarden, ihrer ursprünglichen Bestimmung 
nach, nur die heiligen Gesänge unsers ehrwür- 
digen Händel, Haydn, Mozart und Beethoven, 
oder der alten englischen Meister vorkamen, 
hatten es die englischen Directoren leicht, sie in 
Würden und Ansehen zu erhalten; jetzt aber, 
da ein Franzose sie in beyden Häusern dirigirt, 
und darin geistliche Werke mit weltlichen Opern 
abwechseln lässt, sind sie in ihrem Werth ge- 
waltig gesunken. Es ist unbegreiflich, wie Hr. 
Bochsa die unbarmherzige Geisel der englischen 
Kritiker' so geduldig aushalten kann. Was über 
ihn im Harmoniion, im Journal der Musik, in 
dem allgelesenen John Bull und Chronicle gesagt 
wird, wäre genug, einen Mann vom geringsten 
Ehrgefühl zur Verzweiflung zu bringen. Von 
Rossini's Ciro in Babylonia und Donna del Lago, 
die hier mit Handels Messias und Hnydn's Schö- 
pfung eine wunderliche bunte Reihe machten, 
scy nichts weiter gemeldet, als dass sie recht 
gut gegeben worden. Eine besondere Erwähnung 
Verdient aber ein grosses Oratorium, genannt Pa- 
lestine, von Dr. W. Crotch. Es ist ein vor- 
trefflich gearbeitetes Werk, und lässt, was die 
Harmonieen betrifft, nichts zu wünschen übrig. 
Was man daran vornamlich aussetzt, ist eine ge- 
wisse Kälte und Mangel an hervorstechenden Me- 
lodicen, an häufige« Vorkommen von langen 



Bassarien und zu wenige vielstimmige Partieen. 
Der fromme Doctor konnte durch nichts über- 
redet werden, es selbst zu dirigiren, weil es in 
seinen Augen ein sündliches Wesen ist, geist- 
liche Oratorien in Schauspielhäusern aufzufuhren. 

The Concerts of antient Music— Concerte der 
alten Musik. Hier ist alles beym Alten geblie- 
ben: der alte Händel, der alte Graun und wie 
die alten verklärten Geister alle heissen mögen. 
Die Directoren sind lauter Edelleute, und diri- 
giren einer um den andern. ■ Die Instrumental- 
partieen sind von gar keiner Bedeutung. 

The British Concerts. Diese haben einen 
ähnlichen Zweck wie die Royal Academy of Mu- 
sic d. h. vorzugsweise und ausschliessliche Be- 
günstigung und Förderung brittiseber Künstler. 
Sie sind erst dieses Jabr gestiftet, und noch zu 
sehr in der Kindheit, als dass man schon jetzt 
darüber absprechen könnte. Die Spieler und 
Componisten sind sämtnllich Engländer. 

Die italienische Oper hat bey weitem nicht 
den vorjährigen Glanz — keinen einzigen Sänger 
oder Sängerin von Bedeutung. Sigra. Ronzi de 
Begnis, Mad. Camporese und Sigra. Caradori sind 
diejenigen, welche diese schwerfällige Maschine 
im Gange erhalten. Rossini's Donna del Lago 
ist bisher fast die alleinige Vorstellung gewesen, 
und wir sehnen uns alle herzlich nach dem ver- 
götterten Mozart. Von den neuen musikalischen 
Zeitschriften: The Harmonicon , The Journal of 
Music and M. Drama, The Monthly magatine 
of Music etc. im nächsten Bericht 



Kiow. Seit langer Zeit bin ich meinen Be- 
richt über die musikalischen Ereignisse 'in Kiow 
schuldig geblieben, weil öftere Reisen mich von 
hier entfernten; doch hatten auch meine Nach- 
richten nicht sehr reichhaltig ausfallen können: 
denn mnncherley Verhältnisse waren hier in deu 
letzten Jahren der Kunst sehr ungünstig. Das 
brave Orchester des Grafen von Budlanski ist nach 
dem Tode des letztern aus einander gegangen, 
auch das des Grafen Labanow besteht nicht mehr, 
und so hören wir nun Concerte ohne — Orche- 
ster. Die Märkte, zu welchen sich hier vor- 
mals die Grossen und Reichen zu Betreibung ih- 
rer Geschäfte sehr zahlreich einfanden, haben 
sehr an Frequenz verloren und es scheint, dass 
sie ganz eingehen werden. Uebrigen» haben wir 
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hier jährlich einen neuen Gouverneur, mithin 
auch immer ueue Einrichtungen. 

Die vorzüglichsten Concerte, welche in den 
letzten Jahren hier statt fanden, waren die der 
Herren Mozart (des Sohns), Lipinski (welcher drey 
Concerte gab), Gerke (zwey Concerte), Schuppan- 
zig, Berbiguier (drey Concerte) und Lehmann. 

In diesem Jahre gab am i5ten Januar eine 
uns unbekannte Dem. Jacobi, laut dem Anschla- 
gezettel, ein grosses Klavierconcert. Zuerst wurdo 
die Ouvertüre aus Adelaid* von Simon Mayr 
von zwölf leibeigenen Musikanten, welche nicht 
würdig sind einen Musiksaal zu betreten, auf die 
gräuclvollste Weise abgedroschen. Dann trug 
die ohngefähr achtzehnjährige Dem. Jacobi das 
dritte Concert von Field (Es dur) vor; ihr Spiel 
war jedoch bedeutungslos und ihr Vortrag ohne 
Farbe und Charakter. Die Zuhörer, welche das 
fiillet mit einem Ducaten bezahlt halten, vcrliessen 
schou zu Ende des ersten Allegro den Saal. Ein 
Künstler, der in Kiow nicht schon sehr vorteil- 
haft bokannt ist, darf hier auf ein einträgliches 
Concert nicht hoffen. Zu bedauern ist es indess, 
dass seit einigen Jahren so mancher Unberufene, 
zum Nachtheil verdienter Tonkünstler, die Er- 
laubniss zu einem öffentlichen Concerte erhält. — 
Den i8ten gab Hr. Alexander Bouohcr Concert, 
wobey aber, nach seiner Aussage, der Zuhörer 
viel zu wenig waren. Er spielte das 2 aste Con- 
cert von Viotti (A moll), Variationen für Violine 
und Klavier von Mayseder (A dur), und ein Qua- 
tuor brillant von eigener Arbeit (A dur). Statt 
des Adagio wurde eiu musikalischer Traum ein- 
gelegt, zu welchem der Concertgeber hier ver- 
geblich einen Bassposaunisten aufgesucht hatte, 
welcher die dabey vorkommende Partie eines — 
Schnarchers übernehmen sollte j dauu spielte er 
ein Potpourri für Violin und Klavier von Mosche- 
Les und Lafonl (A dur), und zum Besch luss noch 
eigene Variationen, auch A dur. — Die Viotti'- 
schen Tulti's wurden von der ersten bis zur letz- 
ten Note mit allen nur erdenklichen Schnörke- 
leyen und Bockssprüngeu verziert oder vielmehr 
verunziert. Interessant ist es immer, ihn einmal 
zu hören; denn bald muss man dabey lachen, 
bald wird mau wirklich ergriffen und gerührt, 
vorzüglich bey dem Viotti'schen Adagio, denn 
sein Vortrag dieses Stücks ist bewundernwerlh 
und vollendet, so wie auch seine Töne im Flau- 
tando. Uebrigens ist Hr. B. ein Haudegen, wel- 



cher, weil er machen kann was er will, auch 
glaubt, dass er alle« wollen dürfe, was er kann, 
ohne Rücksicht auf höhere Forderungen nnd 
Würde der Kunst. Auch erkannte man an sei- 
nem Spiele, wie viel leichter es sey, eigene 
Bravour -Variationen in allen Arten nnd Unarten 
dieser Gattung glänzend vorzutragen, als das 
solide, anmuthsvolle Viotti'sche Concert in seiner 
edlen Simplicität wieder zu geben. — Warum 
Hr. B. den ganzen Abend auf seiner Geige nur 
in der weichen und harten Tonart A herumvol- 
tigirte, ist schwer zu errathen. 

Am igten war kein Concert in unaerm dazu 
geeigneten Saale, weil — die grosse Kälte ea 
nicht erlaubte, die mechanischen Künste des Hrn. 
Bosca in einer Bude ausgeführt zu sehen. — 

Den 2 Osten halten wir das Vergnügen , Mach 
Wilhelmiue Becker, erste Sängerin de« ständi- 
schen Theaters in Prag, zuhören. Sie sang zwey 
grosse Arien mit Recitativ, und zwey kleinere 
Stücke von verschiedenen Meistern, mit lebhaf- 
tem einstimmigen Bey fall. Mit einer angeneh- 
men und reinen Stimme verbindet diese Künst- 
lerin einen durchdachten, richtigen, geschmack- 
vollen Vortrag, viel Fertigkeit und eine seltene 
Höhe. Eine Haydn'sche Symphonie (D dur), hier 
eine seltene Erscheinung, wurde als Sextett von 
Hrn. Lipinski, Gerke, Schuppanzig, A. Lipinski, 
Boucher und Swoboda mit grosser Vollendung 
vorgetragen. — Den a isten gab Mad. Boucher, 
die Gattin des Geigers, eine geschickte Virtuosin 
auf der Harfe und dem Klaviere, Concert. Wir 
hörten ein Harfenconcert (Es dur) sehr brav aus- 
geführt, Variationen über eiu russisches Lied für 
die Harfe , und ein Duett für Klavier und Harfe, 
auf beyden Instrumenten zugleich von Mad. B. 
gespielt. Alle Stücke waren laut der Ankündi- 
gung von ihrer eigenen Composition. Ueber die 
Vorzüge dieser soliden Künstlerin ist schon von 
mehrern Orten aus in dieser Zeitung ausführlich 
und richtig g^urlheilt worden. — Hr. Boucher 
spielte Variationen von Rode (A dur) und daa 
schöne Concert von Viotti (H moll) ganz in der 
Manier, wie vorher, mit unendlichen willkürli- 
chen Verbrämungen und Seiltänzereien. Er lies« 
übrigens allzusehr die hohe Meynung merken, 
welche er von sich und seinem Talente hat, wo- 
durch er hier jedoch keinen günstigen Eindruck 
machte. Während des oben erwähnten Harfon- 
concerts, waren nicht mehr ab fünfzig, und bey 
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dem Violinconcert nicht mehr als zwanzig Zu- 
hörer zugegen , welche den Künstler bald bewun- 
derten, bald aber auch recht unverhaltcn aus- 
lachten: denn Hr. B. verlangte es nicht besser, 
iudem er mitten im Solo seine Accompagnisten 
zum Schweigen brachte, seine Geige gemächlich 
stimmte, eine Prise Taback nahm, dann seine 
Dose dem Publikum darreichte und sagte, „Mes- 
sieurs! aujourd'hui c'est un Concert d'amis." — 
Den aasten gaben Mad. Minelli, eine Schülerin 
von Spohr, und Mad. Field zusammen Concert, 
jene auf der Violine, diese auf dem Pianoforte. 
Erstere spielte das sechste Concert von Kreutzer 
(E moll) sehr präcis, deutlich und nett.' Mad. 
F. war mit dem Rondo brillante von Hummel 
(A dur) minder glücklich; sie hat nicht die er- 
forderlichen Talente, um öffentlich etwas Aus- 
gezeichnetes zu leisten. Zuletzt spielte Mad. M. 
mit ihrer zwölfjährigen Tochter ein Divertimento 
für Yiolin und Harfe; es war dieses das leidige 
„Ich bin liederlich, du bist liederlich" mit einer 
Anzahl fader Variationen von P. Wranizki. — 
Den a5sten gab Hr. Krähmer und dessen Gattin 
(geb. Schleicher) aus Wien, Concert: auf der 
Oboe, der Clarinette, dem Czakan und der Vio- 
line. Aus Krommers Doppelconcerle für zwey 
Clarinctten (Es dur), eingerichtet für Oboe und 
Clarinette, hörleu wir nur das erste AUegro, zwar 
schwach im Ton, doch rein und uetl vorgetragen. 
Beyde Spieler fanden mit diesem einzigen Stück 
einen wohl verdienten Beyfall. Hr. K. spielte 
eine lange Polonaise, und dann noch längere Va- 
riationen von eigener Composition auf dem Cza- 
kan , einem für den Coucertsaal zu armseligen 
Instrumente, welche; auch durch allo Virtuosität 
darauf nicht bedeutend wird. Das Clariuetlspiel 
Mad. K. hat sich seit acht Jahren nicht ver- 



ändert: und ich habe nur zu wiederholen, was im 
siebzehnten Jahrgange dieser Zeitung eine Nachricht 
aus München von ihr sagt, wo es heist: „Dem. 
Schleicher spielte auf der Clarinette. mit zartem 
Vortrage, und immer piano. Sie wurde viel ( ap- 
plaudirtj am lebhaftesten jedoch da, wo sie vom 
pianissimo .in* das ganz Unvernehmbare überging. | 
Und das nicht ohne Ursache: denn es ist wohl 
keine geringe Kunst, den Zuhörer in eine Stim- 
mung zu versotzen, dass er wähue, etwas zu 
hören, da er doch in Wahrheit nichts mehr 
hört" — Ein Lirum Larum, welches Mad. K. 
noch auf der Geige spielte, verdient kaum Er r 



wahnung. Den a4sten gab Hr. Lipinski um zwölf 
Uhr Mittags Concert. Er spielte ein Concert 
(Fis moll) und eine Eantasie alla ' Pvlacca (oder 
historische Scene Edur) seiner Composition. Beyde 
Werke sind neue Beweise von Hrn. L.s origi- 
nellem Geist, von seinem vielseitigen, doch im- 
mer auf das Würdige gerichteten Geschmack, 
und von seiner sichern, tiefen Kunst. Ref., 
welcher auf seinen musikalischen Reisen man* 
nichfache Gelegenheit zu Vergleichungen gehabt 
hat, gesteht, dass er etwas so Vollkommenes in 
dieser Gattung noch nicht gehört hat. — Mad. 
Bouchcr verschönerte diess Concert mit ihrem Ta- 
lente durch Variationen für die Harfe ohne Ac- 
compagnement. Die Composition war interessant 
und die Ausführung in jedem Betracht zu rüh- 
men. Hr. L. spielte zwischen den obenerwähn- 
ten Stücken auch Variationen auf ein Schweizer- 
lied von Baillot. Das zahlreich versammelte Au- 
ditorium war durch keinen Künstler, seit B. 
Romberg, zugleich durch Composition und Spiel 
so entzückt worden, als durch ihn. — Ausser- 
dem hatten noch die Freunde der Musik Gele- 
genheit, mehrere, ebenfalls noch ungedruckte mei- 
sterhafte Trios von seiner Composition, von ihm, 
von seinem Bruder Anton (einem braven Violon- 
cellisten) und Von dem genialen Violinisten Gerke 
ausgeführt zu hören. — Mad. Catalani, weder 
die ächte noch die falsche, sondern eine gute 
Sängerin der italienischen Oper zu Odessa, gab 
an demselben Tage Abends ein Concert, dem 
Ref. nicht bey wohnen konnte. Den a5sten gab 
Mad. Szymanowska, kaiserlich russische erste Kla- 
vierspielerin , ein Mittags -Concert. Sie spielte 
eiri grosses Concert (A moll) von Hummel, das 
erste Allegro einer Steibeltschen Sonate mit Vio- 
lin (E moll) 1 , zwey Kleinigkeiten von Field und 
ein Rondo von Mozart, Sohn (Es dur.) Diese 
wahre Virtuosin gewährte uns einen trefflichen 
Ktmstgenuss. 

Am aösten Januar gab Anton Gerke, der 
neunjährige talentvolle Sohn des rühmlich be- 
kannten Compouisten und Violin- Virtuosen G., 
Concert, in welchem er das erste Pianoforte- 
Concert (Es dur) von Field mit einstimmigem und 
höchst ermunternden Beyfall vortrug. Dem. Be- 
cker sang hierauf eine Arie aus Paers Sargin. 
Hr. August Gerke (der Vater) spielte Variationen 
von Wiele, und seine Tochter, Dem. Theophile 
Gerke, ein Pianofoj te-Quartett von Pixis (Es dur). 
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Den Beschluss machte eine Angloise für da« Pia- I 
uoforle zu vier Händen mit zwanzig Violin- I 
Variationen, von Hrn. Aug. Gerke componirt 
und von ihm und seinen vier Kindern vorge- 
tragen, deren Leistungen zu den erfreulichsten 
Hoffnungen berechtigen. 

Am 27sten Januar wurde das zwölfte und 
letzte Concert zum Vorlheil des InvalidenhaUses 
gegeben. Zuerst wurde darin eine Haydnscho 
Sinfonie recht gut ausgeführt. Mad. Catalani und 
Mad. Becker sangen jede eine Arie, Hr. und Mad. 
Boucher trugen ein Duetto concertante für Violine 
' und Harfe (eigentlich nur das Allegro einer Har- 
fensonate mit einer von Hrn. B. extemporirten 
Violinpartie) , Hr. Lehmann ein Flötenconcert von 
Tulou und Hr. Krahmcr Variationen auf der 
Hoboe vor. Die reine Einnahme des letzten 
Concerts, welche vormals wohl 700 Ducaten be- 
trug, war diessmal nur 100 Ducaten. 



Literarische Notizen. 

Mailand. Den uten Januar dieses Jahres 
verstarb zu Bergamo am Schlagflusse der berühmte, 
verdienstvolle und ihätign Arzt Giuseppe Pasta, 
geboren daselbst im April Ausser den 

vielen guten medicinischen Werken, die wir sei- 
ner Feder verdanken, ist merkwürdig, daas er 
uns im achtzigsten Jahre den Schwanengesang in 
einer musikalischen Schrift hinlerliess. Ihr Titel 
ist: La Muaica medica. Poemello. Bergamo 
(anonym), nella tipografia Natali 1822. gr. 4. 
zwey Bogen. Der Verfasser, auch Poet zugleich, 
setzt hier in eleganten Versen die mannichfalti- 
gen Wirkungen der Musik auf den Menschen 
auseinander. Das« er dabey die ehrwürdigen 
deutschen Meister weit mehr als seine Landsleute 
besingt, mag folgende, einzig darauf Bezug ha- 
bende Stelle beweisen: 

Alma giocomla Dea de' canti e auoni 
Posicnte mntieale incantatrice 
Attorniata tuttor du viighi geni, 
Altri de* quai t'a {Fontane di carte 
Dal profondo Motart effigiato 
D'iuimitabil anfonie note ; 

Altri aggiungon d'Aydn (fyydn), de l'I.lro U grand« 

Inventar »infonUta inurrirabile, 

La nuove forme ad i aonori tratti 

Cho prendono <u l'aline un dolee Jmpero } 
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Altri di Pergoleae « Ciatarosa 
Ti porgon i tetor araonioai 
E di Kostini da I'odierna fama, 
E di Mayr atiblime, alle cui eifro 
Sentimental! e numeroae tutta 
Stupisce Italia, fatto Iulo ei ateaao. 

Vorigeu Monat erschien folgendes • Werk : 
Seuola di Contrappunto , oaeia Teoria muaicale, 
da Giacomo Tritto, maettro di capella di S. M. il 
Bi di Napoli, e primo maettro di Contrappunto, 
eompoaizione aacra e profana nel real colleggio 
di muaica di Napoli. Milano, presso Ferdinande* 
Artaria (i8j5) gr. Fol. pag. 5a, prezzo i5Franchi. 

In der vom 8ten Januar 1816 datirlen De- 
dication an den Konig von Neapel äussert der 
Verfasser, dass der Conlrapunkt (den er gar 
nicht deünirte) von einigen modernen Meistern 
(vermuthlich von seinen Landsleuten) als eine 
mechanische Kunst, nicht aber als Wissenschaft 
behandelt wird, und dass er dem wiederholten 
Verlangen mehrerer der würdigsten Musikver* 
ständigen (di sommo valore) nicht habe wider- 
stehen können, sein gegenwärtiges Werk heraus- 
zugeben. In der Vorrede an die Leser sagt Hr. 
T., dass er mit Bedauern den nahen Verfall der 
| Kunst sehen müsste, sich aber zu behaupten ge- 
traue, dass sein in Gespräche abgefasstes Werk 
den wahren Contrapunkt darstellen werde. Man- 
cher erwartet nun hier etwas ganz neues und be- 
sonderes, findet sich aber bey einigen flüchtigen 
Blicken in das Bach selbst in die alte Welt ver- 
setzt. Das Ganze beginnt folgendermaassen : Der 
Schüler. Ich komme zu Ihnen, hochgeehrtester 
Hr. Meister, um in der musikalischen Composi- 
tion Unterricht zu nehmen etc. Der Lehrer. 
Ich werde mein möglichstes thun, alles mit der 
grössten Deutlichkeit zu erklären; nur fordere 
ich Aufmerksamkeit, Pleiss und Studium. Nun 
frage ich , welche Consonanzen verlangt die Erste 
des Tons? Der Schüler: Terz, Quint und Octav. 
Der Meister : Man sagt bloss die Quinte, u. s. w. 
Hier kommen nun die bekannten Bezifferungen 
vor; sodann in einer zweyten Abtheilung wird 
von der Fuge gehandelt. Das Ganze enthalt, 
wie gesagt, gar nichts neues und kann füglich 
entbehrt werden. 

Von demselben Verfasser kam schon vor 
mehr als einem Jahre heraus: Partimenü e regoU 
generali per conoaeere quäl numerica dar eideve 
a varj movimenti del Baaao, di Giacomo Tritto 
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(wie oben). Milano pressq Ferdinando Artaria 
(1821) gr. Fol. pag. 64} prezao i5 Franchi. ^- . 
Ebenfalls bekannte Sachen. 

Vorigen Monat erschien auch: Metodo com- 
plelo per il Violino, compilato da Luigi Tonelli. 
Milano, presso Giovanni Ricordi (i8a3) Fol. 
Parte I. pag. 58. Parte II. pag. 4a j prezao a4 
Franchi. 

Es ist höchst sonderbar, dass in Italien, dem 
sogenannten Vaterlande der Musik (wenn man 
nämlich audere Nationen, wie z. B. die Nieder- 
länder und die Deutschen nicht als die ersten 
Musiklehrer anerkennen will), ausser der neuesten 
gut verfassteu Pianofurte- Schule von Francesco 
Pollini noch keine andere für andere Instrumente 
existirt. Die gegenwärtige mit ihrem prahlenden 
Titel: Metodo completo sollte doch von rechts- 
dre eigentliche Terminologie der hier ein- 
en musikalischen Materien überhaupt, 
und jene der Violine insbesondere, z. B. der 
verschiedenen Arten des Bogenstrichs, des Stac- 
cato u. s. w. auseinander setzen, wie das Leopold 
Mozart in seiner noch immer musterhaft blei- 
benden Violinschule gethan, ohne hiebey seine 
Einleitung mit in Betracht zu ziehen. Diese neue 
italienische Violinschule enthält, nach einem vor- 
ausgeschickten höchst magern Text, nichts als 
Uebongen über die Scalen, Appoggiaturcn, Tril- 
ler, Applicaturen, Bindungen, Führung des Bo- 
gen«, n. dgl. mehr; das Erklären überlässt man 
dem Meister. 

Im Grunde ist aber der Verfasser gewisser- 
maassen hierin zu entschuldigen. Die italienische 
musikalische Terminologie ist überhaupt so arm, 
besonders was den Mechanismus der 'Instrumente 
und die Behandlungsart derselben betrifft, dass 
Jeder, der ein hierin einschlagendes Werk, un- 
ternimmt, verzweifeln mnss. Man glaube mir 
diese Behauptung, ich spreche aus Erfahrung. 
Oriaelini'a Arti e mestieri ist veraltet und höchst 
armselig. Wie lächerlich sind nicht manche ita- 
lienische Kunstansdrücke der verschiedenen Pro- 
vinzen. Die Mailander Fagottisten nennen «. B. 
die Fl'igelröhre ihre« Instrumentes: ei Kiffer. 
Nim sind diese beyden Worte, kritisch beleuch- 
tet, arabischen und deutschen Ursprungs. Denn 
el ist als arabischer Artikel auf die Spanier und 
von diesen auf die Lombarden übergegangen; auch 
ist da« Wort Kiffer nichts anders als eiue Yer- 
itümm.lung des Wortes Kipfel, weiches im, Onl-' 



reichischen hornartig gebackenes weisses Brot be- 
deutet, und was man auch in Mailand unter die- 
sem Namen (Kiffer) verkauft. Es versteht sich 
wohl , dass einen solchen Barbarismus ausser Mai- 
land niemand verstehen wird. Die Schriftsteller- 
Sprache selbst bedient sich zu den gestopften 
Tönen auf dem Waldhorne des Ausdrucks: colla 
mano (mit der Hand), das im Grunde nichts sagt, 
und kein Beywort ist. Und so unzählige Bcyspiele. 

Eins soy hier noch zu bemerken. Eine dem 
Titel nach seyn sollende, gegen zwey hundert 
Jahr alle Violinschule , die es aber in der That 
ganz und gar nicht ist, und weder von Forkel 
noch von Gerher, und wahrscheinlich von Nie- 
manden citirt wurde, habe ich voriges Jahr in 
einer Stadt unweit Mailand aufgefunden. Hier 
ist ihr vollständiger Titel : , 

ZaneUi (Gasparo) 11 tcolare per imparare 
a suonare di Violino et altri strömend , nuova- 
mente dato in luce, oue ei contertgono gli veri 
prineipj dell' Arie, Passi e meizi, Saltarelü, 
Cagliarde, Zoppe, BalleUi, AUemane, et Cor.- 
renü, accompagnale con tulte le quattro parti cioe 
Conto, Alto, Ttnore etfiaeao. Con una nuoya 
aggiunta d'Intavolatura de Numeri Ron piu,datti 
alle stampe, solo cht dal deUo ZaneUi, la quäle 
seruira ancora a tulte le sudetie quattro parti. 
Dalla quäle Intavolatura qual si voglia persona 
da se stesso paträ imparare a suonare di tnusica 
con faälita per tulte hs sudetie parti, come apa- 
lamente si pub vedere nelli Esempij della pre- 
sente opera, Milano per Carlo Camagno i64£. 
gr. Fol. ohne Seitenzahl. 

Es exislirt also noch eine ältere Aullage von 
diesem Buche. • .'< 



■ Ii. 



Kurz e Anzeigen. 



Sixiime Fantarsie h la mode sur un air favori 
de la Flute, enchantee de Mozart, pour le 
Piano/orte, comp, par Ferd. Ries. Oeuvr. 
97. ü Lcipsic, chez Breilkopf et Härtel. 
(Pr. 16 Gr.) 

Hr. R. nennt diese Phantasiecn „nach 4*r 
Mode." Er mag vollkommen Recht haben, und 
wird: das am besten wissen, da er ja unter den 
jetzigen Klaviercoraponiaten einer der vorzüglich- 
sten i»t, die selber erst die Mode machen, und, 
was Mode geworden, durch vielfältige Arbeiten 
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in derselben, weiter verbreiten und so als Mode 
bestätigen. Ist nun diese modische Form eine 
gute? Wir wüssten nicht, warum wir nicht Ja 
antworten sollten, da sie schon an sich interes- 
sant ist für Jedermann, nud da sie Raum giebt, 
Geist und Kunst genug anzuwenden; wenn man 
sie nämlich besitzt. Dass sie Ur. R. besitze, 
wird Niemanden zu leugnen einfallen; und so 
fragt sich's nur, ob er sie anwende. Das« er das 
bey diesen Phantasiecn, nur bey einer mehr , bey 
einer weniger, gelhau habe, scheint uns offenbar. 
Bey vorliegender auch. Die Form selbst ist be- 
kanntlich die, dass irgend eine vorzügliche, ganz 
bekannte und populaire Melodie ausgewählt; zu 
dieser eine erst freye, dann mehr und mthr 
anf sie bezogene, mehr und mehr auf sie an- 
spielende Phantasie gesetzt, endlich nahe darauf 
hingeleitet, nun sie selbst (diese Melodie) als 
Thema vorgetragen, darüber eine Reihe Varia- 
tionen geschrieben und die leiste weiter, zu ir- 
gend einer Art brillantem Finale .verarbeitet wird. 
So ist es nun auch hier. Die Rede ist von Mo- 
zarts Liedchen: Der Vogelfänger bin ich ja — 
Die allgemeine Einleitung von vorn herein ist 
zwar gar mancher von demselben Verf., auch von 
andern, nicht unähnlich t aber nicht übel. S. 5. 
erscheiut jene Melodie zuerst, und zwar als Can- 
tabile nach Bravoursatzen und in Moll. Das 
überrascht angenehm und nimmt sich artig aus. 
Der Hauptgedanke dieser Melodie kömmt nun, 
zu mannichfaltigen Figuren, oftmals wieder, bis 
der Satz, gesteigert, auf der Fermate ruhet , und 
nach eiuer ausgeschriebenen Cadenza das Thema 
selbst eintritt. Die Variationen — es sind ihrer 
acht, wenn man die letzte, zu einem ziemlich 
langen Finale verarbeitete mitzählt — sind sänomt- 
lich interessant; mannichfallig ; in effecluirenden 
"Wechsel gestellt; die Figur eiuer jeden ziemlich 
festgehalten; in diesen Figuren manche nichts 
weniger, als alltäglich; und da das Thema heiler 
ist, hat auch Hr. R. überall sich in dieser Stim- 
mung erhalten. Das Finale ist ganz über das 
Thema, nur frey, geschrieben, und sehr leb- 
haft — man kann sagen, brillant. Dabey ist 
das ganze Werkrhen nicht leichter auszuführen, 
als die grosse Menge geschickler Liebhaber sol- 
cher Musik jetzt wünscht, aber auch nicht schwe- 

■ •• - . > ■< ; * . * ■ 



rer, als sie es brauchen kann. Und so beweiset 
es von neuem: Hr. R. kennt seine Leute, und 
wo er will, versorgt er sie gut: hier hat er aber 
wirklich gewollt. 



Variation* pour le Pianoforle avec aecomp. de 
deux Violons, Viola, Violoncelle et Basse, 

{deux Flutes et Cors ad libitum) comp. 

par J. N. Hummel, Mahre de Cfutpelle ds 
la Cour de Saxe-lVeimar. Oeuvr. 97. 
Leipzig, au Bureau de musique de Peters. 
(Pr. a Thlr.) 

Ohne weitere Einleitung, als .durch den Ac- 
cord, tritt das Thema ein. Es ist leicht, mun- 
ter und sehr populär; ohngefäbr wie die, von 
Wenzel Müller in seinen Opern. Es wird sie- 
benmal variirt, und die letzte Variation ist mit 
einer ausgeschriebenen Cadenza, als Einleitung 
zum Schlusstriller der Fermate aufgeschmückt. 
Die Variationen sind mehr Figurationen für den 
Solospieler. Die Figuren sind maunichfaltig, mei- 
stens brillant — wie man es nennt — und be- 
schäftigen reichlich, ohne eben schwer auszufuh- 
ren zu seyn. Die Begleitung ist sehr leicht. 
Die kurzen Zwischenspiele derselben sind in der 
Klavierstimme in kleineu Noten hey gesetzt, so 
dass auch diese allein allenfalls befriedigen kann. 
So ist denn alles, der Sache, der Auordnung, 
den Mitteln nach, und überhaupt, wie es eben 
I jetst viele Liebhaber verlangen. Anstrengung 
kann die Geburt dieses Musikstücks dem rouü- 
nirlen Meister unmöglich gekostet haben. Indes- 
sen, wer, wie er, zuweilen so wahrhaft Vortreff- 
liches liefert, kann schon auch dann und wann 
so etwas nicht Ueble mit unter laufen lassen. 
Und wägt man den Beyfall nicht, sondern zählt 
ihn: so findet es dessen wohl gar noch mehr, 
als jenes. Die Welt ist nun einmal die Well; 
und wir gehören auch zu 
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Lsiptxg) bey Breilkopf und Härtel. Redigirt 
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Den 23 8t «»ApriL 



N°. 17. 



1823. 



N A C H R I 



C H T E N, 



Musilalischea Allerley aus London, den lösten 
März 182 3. 
(ForUeürang au« No. 16.) 

Englische Schriften die Tonkunst betreffend: 

J. The Quarterly Musical Magazine and Re- 
view. London, 1818 — 182 5. 

//• The Harmonicon. 1825. 
///. The MontJUy Magazine o/jUWc. London, i8a5. 
IV. Journal o/Music and theDrama.Liontloü, 1825. 

V. The Encyclopädia of Music. London, 1820. 

Bis zum Jahre 1818 hatte das an vortrefflichen 
Iritischen Schriften über die Werke der schönen 
Künste und Wissenschaften so reiche England 
noch kein einzige« nennenswerthes Blatt gehabt, 
das sich eigens mit der musikalischen Kritik be- 
fasste. Die wenigen Schriftsteller, welche sich 
in diesem Felde nebenher versuchten, verriethen 
■nr zu deutlich, dass ihr Geist in ein ihnen frem- 
des Element verschlagen sey. Aber auch sach- 
kundige Beurtheiler hätten hier vor etwa einem 
Jahrzehend mit den einsichtsvollsten Arbeiten 
kein Glück gemacht. Man kannte hier damals 
die Theorie der Musik zu wenig, als dass eine 
Schrift, die bey der Prüfung musikalischer Werke 
jene Theorie nothwendig zum Grunde legen, und 
die allgemeinen Grundsätze der Kunst als schon 
bekannt voraussetzen musste, hätte gedeihen kön- 
nen. Erst seitdem man die Harmonielehre auch 
hier zu Lande als einen wichtigen Theil der mu- 
sikalischen Bildung ansieht, hat sich die musika- 
lische Kritik zu etwas Würdigerm, als der Auf- 
deckung von Abcschnitzern erhoben. Nach dem 
schleunigen Absterben der höchst mittelmäßigen 
M iuical Gaz ette erhob »ich auf ihren Trümmern 

3 5. Jahrgang. 



das unter No. 1. benannte Werk. Die Vorzüge, 
durch welche es sich gleich bey seiuer ersten 
Erscheinung auszeichnete: Rcichthum und Man- 
nichfaltigkeit des Iiihalls, in einem fliessenden und 
bündigen Style, und eine gewisse Mässigung im 
Beurlheilen sind ihm durch die unermüdete Sorg- 
falt seines Herausgebers, des Hrn. Bacon aus 
Norwich, bis auf den heutigen Tag eigen geblieben. 
Hr. Bacon ist ein sehr, geübter Schriftsteller, zwar 
kein eigentlicher Musiker, aber doch ein grosser 
Verehrer und Kenner der Kunst, und überhaupt 
ein Mann vou vortrefflichen Talenten. Er be- 
sorgt die Herausgabe des* Werks von Norwich 
aus und hat nur wenige Londoner Mitarbeiter. 
Die inucre Einrichtung desselben unterscheidet 
sich, unsern besondern Bedürfnissen nach , wesent- 
lich von den deutschen Zeilschriften dieser Art. 
Statt dass diese mit wissenschaftlichen Abhand- 
lungen Anfangen, hat unser Magazin zu seinem 
ersten Artikel eine sogenannte Original -Corre- 
spondenz, womit aber im Grunde der nämliche 
Zweck bezielt wird. Die zweyte Rubrik enthält, 
der ursprünglichen Anlage zufolge, eine kritische 
und unparteiische Nachricht von ausübenden Künst- 
lern; 3. eine Kritik musikalischer Werke; 4. 
Nachrichten von den Anstalten in der Hauptstadt 
und den Provinzen zur Bildung der Tonkunst; 
5. zur Musik gehörige Anekdötchen; 6. Gedichte, 
die geeignet scheinen möchten, in Musik gesetzt 
zu werden; 7. eine Chronik musikalischer Ereig- 
nisse. Was im Auslande im Reiche der Töne " 
Merkwürdiges vorkommt, davon wird, so zusa- 
gen, keine Kunde genommen. Von den grossen 
Musik Vorstellungen in den übrigen europäischen 
Hauptstädten erfahren wir nichts; eben so we- 
nig werden klassische Werke, wie Webers Frey- 
schütz, Stadlers Jerusalem, Schueiders H'elige- 
ticlu, einer Beurtheilung oder auch nur näheren 
Anzeige gewürdigt, , obgleich uun schon drey 
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Handlungen sich damit abgeben, solche Schätze 
iu Menge und bald möglichst herbeyzuschaflen. 
Diese nichts weniger als preiswürdige Eigenheit 
hat das Review mit unsern übrigen musikalischen 
Zeitschriften gemein. Was die dritte Rubrik 
au belangt, so kommen vielstimmige Sachen, wie 
grosse Orchester- Sinfouieen, Oratorien, Opern, 
Ottette und alle übrigen . . . elte höchst selten 
xu der Ehre, geprüft zu werden. Der Grund 
ist zum Theil dieser, dass alles dergleichen fast 
nie englischer Verlag wird, weil der Absatz davon' 
verbältnissmässig sehr gering ist. Selbst Trios 
halten unsere Verleger schon für bleyerne Waaren, 
womit sie ongeru ihre Läden belasten. Da fer- 
ner, streng genommen, allein im philharmonischen 
Concert, also nur vor etwa 6oo Leuten, die noch 
dazu von Jahr zu Jahr fast immer dieselben blei- 
ben, jene gross en Instrumental -Werke ordentlich 
aufgeführt werden, so wäre es von unsern Kri- 
tikern thöricht, dasjenige zu beurtheilen, was so 
Wenige zu hören oder zu seheu kriegen. Von 
Hrn. Bacon's lobenswerthem Streben, seiner Zeit- 
schrift die grösstmögliche Vollendung zu geben, 
Lässt sich viel Gutes erwarten. 

II. Das Harmonieon > eine Monatschrift, ist 
ein buntscheckiges Wesen, mehr noch im Innern 
als im Aeussern. Es ist zu unerfreulich, das 
engbedruckte Titelblatt mit schwarzeu und rothen 
Fraktur- und andern Leitern auf strohgelbem 
Grunde der Länge nach abzuschreiben. Es hat 
etwas sehr Altcrthümliches, wie auch der In- 
halt, wo das Verjährteste mit dem Neuesten in 
bunter Reihe steht. Jede Nummer enthält mit 
Musikbey lagen ungefähr dreyssig Seilen in Quarlo. 
Allein die Menge von Gerichten, welche auf 
dieser anscheinend winzigen Tafel zur Schau auf- 
gestellt werden, könnte, wenn ihre Güte damit 
im Verhältniss stände, auch die heissesle Begierde 
befriedigen. Das Schriftlein verspricht zu geben 
(in jeder Nummer wenigstens etwas davon): ». eine 
Sammlung von Musikalien, sowohl für die Stimme 
als für Instrumente, brittischer und ausländischer 
Meister; a. eine kritische Beurlheilung neuer mu- 
sikalischer Werke; S. Nachrichten über Opern-, 
Concert- und andere Musikvorstellungen, und 
endlich 4. eine Encyclopädie der Musik. Fol- 
gendes ist das Erheblichste aus der ersten Num- 
mer: \. „Eine Skizze von Haydn's Leben" (welche, 
nebenher gesagt, im Inhaltsverzeichnis* als der 
dritte Artikel steht). Es ist eine leidige Wieder- 




holung des bereits tausendmal Gesagten, a. „lie- 
ber den Ursprung der Musik, aus dem Französi- 
schen des Grafen Lacepede." — Mit sechs Sei- 
ten wird die ganze Frage abgefertigt. 5. „Ueber 
die neue Akademie der Musik" — schon früher 
und besser in andern Schriften. Unter der Ru- 
brik Drama wird Hr. Charles Bochsa , nunmehr 
ein stehender Artikel in unsern Blättern, hin- 
sichtlich der neuen Oper : A Tale of oüter Times 
(ein Mährchen anderer Zeilen), welche er mit 
einem Hrn. Cooke zusammensetzte, schonungslos 
mitgenommen. Von der versprochenen Ency- 
clopädie erhalten wir diessmal nur ein paar Slaub- 
theilcben; der Artikel „Abessynische. Musik" ist 
lesenswerlh. Koch's musikalisches Lexikon soll 
dem ganzen Werk zur Grundlage dienen. Unter 
den sieben vollständig beigelegten Musikstücken 
ist es erfreulich, das Geistliche neben dem Welt- 
lichen in so schöner Verträglichkeit zu er- 
blicken; deun nach einem altersgrauen, schwer- 
fälligen Non nobis Domine vom Jahre 1590, hü- 
pfen uns mit einmal die nagelneuen, federleich- 
ten, flinken Quadrillen des Hrn. Toplifl ent- 
gegen — an risum tenetis, amici? Trotz dieser 
abentheuerlichen Zusammenstellung hat das Ding 
bereits viele Leser und Spieler, und die Dürftig- 
keit seiner Skizzen scheint seiner Verbreitung nicht 
im Mindesten im Wege zu stehen. Mauche Auf- 
sätze sind freylich sehr anständig abgefasst, und 
das Ganze hat durchaus nichts Erbärmliches. 

III. und jy. siud beynahe von gleichem 
Schlage und lassen sich daher recht gut zusam- 
men fasseu. Auch wäre es keine Unterlassungs- 
sünde, sie ganz übergangen zn haben. Denn was 
in aller Welt könnten die Frösche- und Mäuse- 
kriege der englischen Scribenten und Musikanten 
unser« deutschen Landsleute iuteressiren? Die 
Kabale hätte sich nirgends einen schicklichem 
Platz zu ihrem Götzentempel erwählen können, 
als hier, mitten unter Apollo's Priestern. Das 
Monthly Magazine of Music starb glücklicher 
Weise in seiner Geburt; die erste Nummer war 
auch die letzte. Nimmt man den biographischen 
Aufsatz über den allerdings sehr verdienten Opern- 
componisten Bishop aus, wozu dieser selbst die Ma- 
terialien geliefert haben soll, so ist das Uebrige so 
gut wie Schutt. Die Kritik über die zweyte Toccata 
des Hrn. Neate, welcher auch in Deutschland, 
während seines Aufenthalts zu Wien als ein vor- 
trefflicher Klavierspieler berühmt geworden, ist 
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im eigentlichen Sinne des Worte« — geraein, 
Dagegen wird Hrn. Bochsa bey jeder Gelegenheit 
so viel Weihrauch gestreut, dass man gleich auf 
den Verdacht kam, bey des, jener Tadel und die- 
ses Lob, flösse aus einer unlaqtern Quelle. Die 
Zeit hat gelehrt, dass dieser Verdacht gegründet 
war. Denn nach dem Absterben dieses Magazins 
erschien das Journal unter IV. und hierin befindet 
sich ein merkwürdiger Brief von dem Heraus- 
geber jener Zeitschrift an Hrn. Bochsa, woraus 
deutlich und unleugbar hervorgeht, dass dieser 
jene allgemein verhasste Kritik über Hrn. Nea- 
te's Toccata, so wie die meisten andern Artikel 
geschrieben. Man kann leicht denken, in wel- 
chem Lichte Hr. Bochsa nun erscheint. Die scho- 
nen Pfauenfedern, womit er sich im Magazin 
selbst zu schmücken beliebt hat, sind ihm im 
Journal eine nach der andern wieder ausgerupft 
worden. Die übrigen Kritiken in beyden Blät- 
tern betreffen beynabe lauter Arien mit Varia- 
tionen, woran uns, dem Himmel sey Dank, der 
immer noch herrschende furor mutandi keinen 
Mangel leiden lässt. Auffallend ist, dass in bey- 
den Schriften unsere deutschen Künstler, Cramer, 
Kalkbrenner, Ries u. s. w. mit der grössten Scho- 
nung und Achtung behandelt werden. Diess sind 
die der Tonkunst eigens gewidmeten Zeitschrif- 
ten—gelegentliche, dahin gehörige Aufsitze fin- 
det man seit vorigem Jahr in beynahe allen Lon- 
doner Review» und Magazins, welches offenbar 
von annehmender Licbhaberey für die Musik zeugt. 

f. Die Encyclopädie der Musik wird von 
den Herren Clemeuli, Bishop, Horsley und Wes- 
ley bearbeitet — ein Theil des Werks, heisst 
es ausdrücklich, wird den Vortheil haben, von 
Hrn. Shield, dem berühmten Liedercomponisten, 
revidirt zu werden — den mathematischen Theil 
wird ein Hr. Hewilt berichtigen, und das Ganze 
soll vor der Herausgabe der mehrmaligen Durch- 
sicht des oben genannten Hrn. Bacon anvertraut 
werden. Das Werk erscheint theilweise und soll 
überhaupt aus vier Theilen oder zwey Bünden in 
Quarto bestehen. Auf Subscription kostet jeder 
Theil i5 Shilling; sonst zwanzig. Die Heraus- 
gabe des ersten Theils wird wohl dieser Tage 
statt haben. Bis dahin enthalten wir uns jedes 
Urtheils. Versprochen haben die Herausgeber 
in dem vorausgeschickten Programm genug, wir 
wollen hoffen, dass sie Wort halten. Alles, was 
in Deutochland, Italien und Frankreich über Mu- 
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sik Vorzügliches ans Licht getreten, soll dieser 
Encyclopädie einverleibt werden. Auch hier soll 
wieder das musikalische Lexicon unsers Koch, 
des gelehrten Deutschen, wie er hier vorzugs- 
weise genannt wird, wesentliche Dienste thun, 
wiewohl man ihm so sehr Mangel an Vollstän- 
digkeit im Programm vorgeworfen. Die Vielheit 
der Mitarbeiter, und dass derselbe Artikel durch 
mehrere Hände gehen wird, dürfte dem Werke 
zum Nachtheile gereichen — es wird nicht wie 
aus einem Gusse seyn. Dem ungeachtet ist es eine 
willkommene Erscheinung — auch die Encyclo- 
padio beweist das Fortschreiten der Tonkunst in 
diesem Lande. 



Wien. Musikalisches Tagebuch vom Monat 
Märt. Am ?ten : Concert der zwölfjährigen Leo- 
puldino Blahetka, im landständischen Saale, um 
die Mittagsstunde. Es wurde gegeben t i. Ou- 
vertüre aus Titus; 2. Pianoforte- Concert von 
Ries (in Es), vorgetragen von der Concertgeberin ; 
5. Arie von Rossini , gesungen von Fräulein Lan- 
ger, die obligate Violine gespielt von Hrn. Carl 
Maria von Bocklet; 4. Deel amations- Stück; 5. 
Duett aus Elisa e Claudio von Mercadante, in- 
strumentirt von Hrn. Hieronymus Payr, gesun- 
gen von Fräulein Langer und Hrn. Schoberlech- 
nerj 6. Ganz neue Pianoforte- Variationen mit 
Orchester -Begleitung, componirt und vorgetra- 
gen vou der Concertgeberin , welche , wie immer, 
vielen Bey fall erhielt und auch verdiente; nur 
scheint sich der Enthusiasmus für junge Virtuo- 
sen dadurch, dass sie wie Pilze hervorschiessen, 
in etwas abzukühlen, und gewöhnlich pflegt ja 
ein neu aufgehendes Gestirn die schon Bekannten 
zu verdunkeln; den Preis dieses musikalischen 
Diner's erhielt — sonderbar genug — der Darspre- 
cher : Hr. Anschütz; durch ein erkleckliches Quan- 
tum von Freybilleta hatte die Versammlung eine" 
recht rcspectable, jetzt etwas selten gewordene 
Physiognomie bekommen. 

Am 6ten: Im Kämt hnerthor- Thealer, zum 
Benefice der Dem. Schröder: Cordelia, dazu ein 
anakreontisches Ballet in einem Akte, von Henry: 
Paris, oder: Der Triumph der Schönheit, wel- 
ches nicht sonderlich behagen wollte; auch die 
Einnahme fiel ziemlich mager aus, da schon alles 
auf die italienische Oper gespannt ist, und jeder- 
mann seine paar Groschen zusammen hält, um 
sie sodann freudig der fremden Gottheit an opfern. 
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Im Lcopoldstädter- Theater: fVien, Pari«, 
London und Conatantinopel , Zauberspiel mit Ge- 
sang, Gruppirungen , sechs neuen Decorationen 
etc. von A. Bäuerle, Musik von Wenzel Müller, 
zum Vortheil der Dem. Eunökel, machte einen 
completten fiascone, wird aber dennoch fleissig 
wiederholt. In dieser Beziehung giebt es wahr- 
lich nur ein Wien; man. lärmt, tobt, schimpft, 
pfeift, pocht, ärgert sich über die sogenannte 
Uurambeit beynahe die Schwindsucht an den Hals, 
kommt aber doch. immer wieder, engagirt sogar 
Freunde und Bekannte mit der gewohnten Phrase : 
„Haben Sie das neue Stück schon gesehen? o, 
das dürfen Sie gar nicht auslassen !. erbärmlichers 
giebfs nichts in der Welt!" Und dabey lachen sich 
die Directiotten heimlioh ins Fäustchen, denn um 
Lob und Tadel kümmern sie sich im mindesten 
nicht, wenn nnr die Kassen gedeihen; auch ha- 
lten sie, beym Lichte besehen, darin nicht so ganz 
Unrecht. 

Am 8ten: Im Theater an der Wien : Schtvara-r 
bort, melodramatische Pantomime in zwey Akten, 
zum Vortheile des Verfassers,- Hrn. Lewin. Eine 
Piraten-Geschichte, worin gesungen, getanzt, und 
auch etwas weniges gesprochen wird, ohne des- 
wegen über die verworrene Handlung einige Deut- 
lichkeit zu verbreiten. Doch diess ist auch 
rein überflüssig, denn die Deeorationen sind 
hier die Hauptsache Der erste Akt spielt am 
Bord eines algierischen Kapers ; anfangs wird in 
der Kajüte gepanscht und jubilirt; die Fenster 
gewähren die Aussicht auf die offene See; eine 
Fregatte fliegt vorüber, die soll genommen wer- 
den; Verwandlung in den untern Schiffsraum; 
die Kanonen werden abgefeuert; ein Hurrah ver- 
kündet den Sieg. Die Scene spielt nun auf dem 
Verdeck; die Gefangenen des geenterten Schnellr 
- seglers werden herbeygeschleppt, darunter Ab- 
dallah, ein moq gotischer Prinz, nebst Ismenen, 
seiner Gemahlin, in welche sich Almansor, der 
Korsaren -Kapitain, genannt Schwarzbart, sporn- 
streichs verliebt. Ein Sturm erhebt sich,' der 
Oberbootsmann verlaulbart, dass das Schiff einen 
Leck bekommen habe, die Hauptpersonen flüch- 
ten sich in ein Boot, die Wellen dringen von 
allen Seiten ein, und alles geht in Trümmer. 
Dieser Moment ist in der Maschinerie vortrefflich 
ausgeführt, und muss gewlasermaassen für die 
Nullität des Vorhergegangenen , und für die todt- 



liche Langeweile dea noch folgenden einzig und 
allein entschädigen. Im sweyten Akte befinden wir 
uns in Schwarzbarts Veste; die See hat wunder- 
barer Weise Niemanden verschlungen, denn alle 
landen, unversehrt, und in Fülle der Gesundheit. 
Almansor hat eine alte Geliebte, die, ganz in der 
Ordnung, eifersüchtig wird, als er ihr die Neue 
präsentirt. Wahrscheinlich wird Erstere heimlich 
aus dem Wege geräumt, da sie später nicht mehr 
zum Vorschein kommt , dafür aber einmal ein dröh- 
nendes Gespenst, in Leichentücher gehüllt, er- 
scheint, von dem man jedoch nichts eigentliches er- 
fährt. Ausserdem sind die Bestandtheile dieses un- 
verhältnismäßig laugen Aufzuges eine. Reihe von 
Tänzen und abgenützten Theater -Coups. Der 
gefangene Fürst befreyt nämlich mit Hülfe eines 
englischen Sklaven -Paars alle Augenblicke die 
Dame seines Herzens, auf dass sie im nächsten 
wieder gefangen werde. So schleicht alles sei- 
nen Schneckengang fort, bis ein brit tischer Ad- 
miral mit einer Hand voll Seesoldaten auftritt, 
und Befehl ertheiU, das Raubnest zu stürmen. 
Diess führt denn sofort das Schlusstableau herbey, 
ein allgemeines Handgemenge, und im Hinter- 
grunde zwey grosse Kriegsschiffe im offnen Kampfe. 
Auch dieses Spektakelwesen machte Effekt, und 
wenn dem geistesarmen Produkte ja eine kurze 
Lebensdauer beschieden ist, so verdankt sie solche 
nur zwey heterogenen Elementen, dem Wasser 
und dem Feuer. Zu bedauern ist vorzüglich der 
wackere Schauspieler Demmer, dass er bloss we- 
gen einiger Perioden die übrigens bloss mimische, 
äusserst anstrengende Partie des Schwarzbarts zu 
geben hat. Die Musik von Hrn. Roser, Gyro- 
wetz und andern Meistern kann füglich mit einer 
.Rumfordischen Suppe verglichen werden; wenn 
sich auch manches recht gut hören lässt, so wird es 
doch sogleich wieder von einem lendenlahmen 
Motive verdrängt, wie wir sie zur Genüge aus 
dem goldenen Schlund kennen, und denen man 
es auf der Stelle abmerkt, dass sie die Reise auf 
das Continent über den Canal la Manche gemacht 
haben , wenn gleich eine geüb(e deutsche, Feder 
ihnen nach Möglichkeit auf die Beine zu helfen 
versuchte, eine Kur, die bey schwachen, mit der 
englischen Gliederkrankheit behafteten Patienten 
schon in die Rubrik der Mirakel gehört. Unter 
den Tanzstücken erhielt nur ein Pas de deuz von 
Hrn. Samengo und Dem. Ramaciui wohl 
dienten Bey fall. 
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Im Josephstädter- Theater : Zum erstenmal e : 
CapricioM, oder: Hütchen, dreh dich, Zauber- 
spiel mit Gesaug, Tänzeu und Tableaux, in «Wey 
Aufzügen, nach einem Mähr,chen Wielands , von 
F. X. Told, die Musik von Hrn. Professor 
Drechsler. Sprach ziemlich an. 

I .... | . m ... 

Am gtcn im landstän.dischen Saale:, Concert 
des Flötisten Aloys Khayll, um die Mittagsstunde, 
•worin gegeben wurde: l. Flöten T Concert von 
Lindpaintner ; a. Potpourri für den Czakan vou 
Hrn. Franz, gespielt, über alle Erwartung brav, von 
dem achtjährigen Sohno des Coucertgebera ; 3. 
Terzett- Variationen für Flöte, Hoboe und Trom- 
pete von Hrn. Weiss, ausgeführt von den Ge^ 
brüdern Khayll: ein Paradestück für die seltene 
Virtuosität dieses Künstler -Trifoliums. 4. Arie 
von Rössing gesungen von Dem. Unger; 5. Flöten- 
Variationen von Drouet, vorgetragen von dem 
Coucerlgeber , der in der Tbat sein Instrument 
mit solcher Selbstständigkeit beherrscht, dass er, 
.ohne Gefahr zu scheitern, sich an eine Conupo- 
sition wagen durfte, welche duroh den Meister- 
Vortrag ihres Schöpfers noch im frischesten An- 
denken lebt.,- Das Auditorium war gewählt und 
zahlreich; die Würdigung ausgezeichnet ehrenvoll. 

Am i3ten ; Im Kärnthnerlhor-Theater : Olello, 
(erste Vorstellung der italienischen Operngesell- 
schafl) Besetzung: Otello, Sigr. Donzelli; Desde- 
mona, Sigra. Fodor-Mainville; Elmiro, Sigr. Am- 
brogi ; Rodrigo , Sigr. Darid ; Jago-, Sigr. Cicci- 
inarra; Emilia, Dem. Unger; Lucio, Hr. Rau- 
seber; Doge, Hr. Nestroy. Das Haus war, wie 
.vorauszusehen, überfüllt; daajle Logen und Sperr- 
sätze zum voraus auf drpy&sig Abende verge- 
ben sind, so konnte man schon um sechs Uhr 
nicht einmal mehr ein kleines Stehplätzchen aus- 
findeu. Der Empfang unserer alten Bekannten, 
David 's und Ambrogi's, glich einem Wolkenbruche 
von Beyfallsbezeugungen ; ersterer ist noch immer 
.Johannes iu eodem, im vollen Besitz seiner un- 
verwüstlichen Stimme^ derselbe Waghals, für de/i 
es keine Klippe giebt, uud welcher gerade diess- 
mal eine ungeheure Kraft anwandle, ja beynahe 
alle« aufs Spiel setzte, um über seinen Neben- 
buhler zu triumphiren. In Wahrheit ist auch 
Donzelli kein gewöhnlicher Rival, vielmehr ein 
ebenbürtiger Kämpe, der sich die Siegespalme 
nicht so wohlfeilen Preises entreissen l'iaal. Er 



besitzt eine schöne, wohlklingende Tenorstimme:, 
mit welcher er das hohe A aus voller Brust an- 
schlägt, ohne nur ein einsigesmal einen Falsetlon 
zu gebrauchen, indess Sigr. David gerade sich 
iu diesen hohen Regionen wohlgefällt, heute so- 
gar ins Sopran F hinaufkletterte; seiu Spiel ist 
tief gedacht, der Vortrag geregelt, voll Leben 
und Ausdruck, seine Declamation, besonders im 
Recitative, ganz vortrefflich. Da konnte es denn 
auch nicht fehlen , dass ein Künstler mit solchen 
eminenten Vorzügen furore machen musste j glückt 
es ihm im Verlaufe seines hiesigen halbjährigen 
Aufenthaltes, in den Besitz mehrerer, seinen Ta- 
Jenten entsprechenden Rollen ; zu kommen, so 
dürfte die Wagschale des jungen . Scbreyhalses, 
der sich ohnehin nur vorzugsweise der Protection 
des schönen Geschlechtes erfreuet, aller Wahr- 
scheinlichkeit nach, bemerkbar zu sinken nufan- 
.gen, da von jeher die Gunst des Publikums dem 
Wetterglase zu vergleichen ist, woriu das Queck- 
silber zum Öftersten auf Veränderlich hinweist. < — 
Obschon auch Mad. Fodor sich von den Be- 
schwerden einer foren-ten Reise in einer so rau- 
Jwn, Jahreszeit vielleicht noch nicht ganz voll- 
kommen erholt hatte, so zeigte sie sich doch als 
Sängerin vom ersten Range, und rechtfertigte 
vollkommen jene einstimmigen Lobeserhebungen, 
.welche ihr Frankreich, Italien und erst kürzlich 
.das eben nicht leicht zu befriedigende, Parthenopto 
so ganz unbedingt zollten, Das ist ein Tonj der 
ans Herz dringt, da er aus dem innersten Ge- 
fühle entspringt. Gebildet in einer musterhaften 
Schule, hat ihre Stimme eine Biegsamkeit erlangt, 
wodurch sie jede Passage mit einer Leichtigkeit, 
mit einer unbeschreiblichen Zartheit auszuführen 
im Stande ist, für welche es keine Worte giebl; 
sie verziert mit Geschmack und Verstand, ohne 
,zu überladen, intonirt haarscharf, lässt auch dem 
Texte sein Recht widerfahren, und berücksich- 
tigt bey ihren ökonomisch gebrauchten Aus- 
schmückungen stets die Situation und dio vor- 
wallende Leidenschaft. Der Culmjnationspunkt 
ihrer heuligen Kunstausstellung war der dritte 
^Akt, und in diesem vor allen die Romanze mit 
Harfenbcgleitung, das Gebet und mehrere recita- 
tivische Stellen; wahrlich, nur ein unempfind- 
licher Klotz könnte bey solch einem seelenvollen 
Sphärengesange ungerührt bleiben; wer nur im- 
mer einigen Wahrheitssihn im Busen trägt, muss 
bis ins Innerste ergriffen werden, und die zur 
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Natur umgewandelte Kunst in stummer Bewunde- | 
rung anstaunen. Als in der vierten Strophe der 
angeführten Canzonettc ihre Gedanken sich all- 
mählig verwirren, bange Ahnungen sie unfähig 
machen, das Lied zu endigen, erstickt von einem 
Thränenstrom die Stimme bricht, da war alles 
elektriairt, und kein Auge trocken; ein wehmü- 
thiger Jubelruf durchzitterte die Luft; doch wie 
verschieden von jenem, womit endlose Gurgeleien, 
und stentormässig heransgebrüllte Bettelcadenzen 
belohnt werden! • — Auch der zweyte Tenor, | 
Sigr. Ciccimarra, benahm sich taktfest, und wirkte j 
anspruchlos zum schönen Ensemble, vorzüglich 
in der Scene mit Othello, so wie im ersten Fi- 
nale. Von den Einheimischen überraschte all- 
gemein Dem. Unger; für diese junge Künstlerin, 
die in kurzer Zeit so bedeutende Fortschritte ge- 
macht hat, kann ein Vorbild, wie Mad. Fodor nur 
von dem entschiedensten Nutzen seja ; ihr segens- 
reicher Einfluss bewahrte sich schon heute in der 
genauesten Uebereinstimmung und der allerzar- 
testen Schattirung des Duettino mit Desdemonen, 
welches, hier wenigstens, noch nie so lieblich, 
so himmlisch zart gehört wurde. Das Applau- 
diren bey jedem Auftritt, Vorrufen bey jedem 
Abgänge nnd: Fora tutti nach jedem Akt, ver- 
steht sich, wie gewöhnlich von selbst. 

Am i5ten: Im Josephs! ad ter- Theater, zum 
Vortheile des Regisseurs und Schauspielers] Frie- 
drich Hopp : Der Herr Vetter au» der Unterwelt, 
oder: Der roeenrothe Kircldag, lokale Geister- 
posse in zwey Akten, mit Gesang, Tänzen und 
Tableaux, von Gleich, das Arrangement der Mu- 
sik von Gläser. — Lauter veraltetes Flick- und 
Stückwerk. — 

(Der Bajchlnu folgt.) 

Berlin. Veberricht des März. Den isten 
gab der blindgeborene J. G. Schnetter Concert, 
in dem er ein Violinconcert von Crcmont und ein 
Violinqnartett von Rode spielte. In- der Ankün- 
digung hatte er versprochen, „in den ihm für die 
vier ersten Monate des Jahres bevorstehenden Abon- 
nementsconcerts , dem allgemeinen Wunsche der 
resp. Theilnehmer, dass der Genuss dieser Con- 
certe durch die Talente der anerkanntesten Künst- 
ler verherrlicht seyn möge, möglichst zu ent- 
sprechen, und die Einnahme, nach Abzug der be- 
deutenden Kosten, zur Gründung seiner spätem Sub- 
•istenz, für deren Sicherung er in der Jugend für 



Pflicht hielt, Sorge tragen zu müssen, zu bestim- 
men.*' Unterstützt ward er von Hrn. C. Oelschig, 
der den ersten Salz eines Flötenconcerts von Dress- 
ier und ein Adagio mit Variationen von H. B. 
Fürstenau -bliess, und vom Hrn. Musikdirector 
Birnbach, der sein in E moll gesetztes Klavier- 
concerl bliess. Möge der Wünsch des braven 
Mannes erfüllt werden. 

Den öten gab der beliebte Tenorist Hr. Slü- 
mer Concert, und trug darin zum Entzücken der 
zahlreichen Anwesenden eine Cavatine mit Chor 
aus Rossini's Gazxa ladra , mit Mad. Milder das 
Duett aus Paers Sofonitbe, und mit derselben und 
Mad. Seidler das Terzett aus Rossini's Aurelxano 
in Palmira vor. Sehr gefiel auch der Abschied 
des Troubadours, Romanze von Blangini, mit Va- 
riationen für Gesang, Pianoforte, Violine und Harfe, 
arrangirt von Moscheies, den Hr. Stümer mit 
dem braven jungen Fei. Mendelssohn, nnd den 
Hrn. Seidler und Desargus ausführte. 

Den loten gab Hr. A. B. Fürstenau, erster 
Flötist der königlich sächsischen Kapelle, Concert. 
Er war seit 1817 nicht hier gewesen, aber noch 
immer in gutem Andenken bey der zwar nicht 
zahlreichen, aber sehr gebildeten Versammlung. 
Er trug ein Concert von B. Romberg, ein Con- 
certino für zwey Flöten, nach Danzi's Violinconcert 
frey von Hrn. Fürstenau bearbeitet, mit Hrn. Ga- 
brielsky, und Variationen von seiner Compositum 
über: ö dolce concento, vor. Man lobte allgemein 
die höchste Reinheit, die tadellose Embouchure, 
den schönen vollen Ton, die Gleichheit in Höhe 
und Tiefe, das treffliche Por'ament und Staccato 
(ohne Doppelzunge und also schwerer auszuführen), 
den gleichmässigen Triller, die symmetrischen chro- 
matischen Läufe nnd den geschmackvollen Vor- 
trag. Im Allegro war er lebhaft und feurig, im 
Adagio zart und delicat, und daher selbst dem 
kalten Drouet vorzuziehen. 

Den i7ten gab der königliche Kammermnsikus, 
Hr. Heinrich Griebel Concert. Er trug ein Con- 
cert für die Oboe von W. Braun und ein Con- 
cert' für zwey Oboen von J. F. Braun, letzteres 
mit Hrn. Braun vor. Sein Ton ist angenehm, 
sanft, auch, nach dem der Vortrag es fordert, voll, 
und das Spiel fertig, gewandt, sicher und gefühlt. 

Den a osten gaben die beliebten Brüder Carl 
nnd Heinrich Blume Concert. Von jenem, dem 
königlichen Compönisten, der früher auch als 
Guitärrenspieler und Sänger ausgezeichnet war 
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«raren fast alle Compositionen des Concerts, und 
sie sengten von demselben Reich thum an ange- 
nehmen Melodieen, die aud» in den üüber er- 
wähnten grössern und kleinem Opern ergötzten. 
Die merkwürdigem Gegenstände des Concerts wa- 
ren: die Ouvertüren aus Hrn. Blüms Opern Ha- 
ralde und Prinz Riquett; der Grus» an die Schweiz 
von Hrn. Blum, gesungen von Mad. Milder; das 
Recitativ und' die Romanze aus der Oper Zoraide, 
gesungen von dem königlichen Sänger, Hrn. Heinr. 
Blume , die Introduction aus derselben Oper, 
gesungen von den Herren Stümer, Weizmaun, 
Hillebrand und Blume; das Siegeslieo der Kreuz- 
ritter bey Eroberung des heiligen Grabes , von 
Hölty, componirt von Blum, gesungen von den 
Herren Wiedemann, Weizmann, Schäffer, Hil- 
lebrand und Blume, dem Chor der Oper und 
mit Begleitung der Basse und Blechinstrumente. 
Mad. Schulz sang die Bravourarie aus Spontini's 
Nurmahal feurig und brav wie immer. 

Den i4sten gab der blindgeborne Violinspie- 
ler Ln watscheck Concert, in dem er ein Concor t 
von Rode und Variationen von Polledro nicht ! 
ohne ßeyfall vortrug. Die Charwocbe führte 
uns eine doppelte Vorstellung des bekannten Graun- ; 
sehen Oratorium, der Tod Jesu zu; am J6sten 
i» der Garnisonkirche zum Besten des Peusiona- 
fünds für Wittwen und Waisen verstorbener Mit- 
glieder der königlichen Kapelle, unter Leitung 
des Hrn. Kapellmeisters Seidel und des Hrn., Con- 
certmeisters Seidler« Die InstrumentalparUo wand 
durch die Kapelle, die Chöre durch das Cfcpr 
der Schauspieler, dem sich mehrere Sauger 'Und 
Sängerinneu angeschlossen hatten, und die Sologe- 
sangparlieen durch Mad. Milder .und Schulz und die 
Herten Bader, Blume und Devrient den jungem 
ausgeführt. Vorzüglich gefielen die Arien: Ein 
Gebet um neue Stärke etc., von Mad. Milder, 
uud: Singt dem göttlichen Propheten etc., von 
Mad. Schulz vorgetragen. Die zweyte Auffüh- 
rung war am Cbarfreytage von Hrn. Prof. Zelter 
in Gemeinschaft der Singakademie im Saale de* 
Opernhauses, der seit mehrern Jahren zu andern 
Zwecken diente. Bey dieser Darstellung, der Ref. 
nicht bey wohnte, sollen, wie immer, die Chöre 
durch die in ihrer Art einzige Akademie vor- 
züglich geglänzt haben. 

Das Schauspiel gewährte nur eine Neuigkeit, 
am a5sten eiu pantomimisches Ballet: Das ScJitvei- 
mer - Milchmädchen, eingerichtet vom kaiserl. kö- 



niglichen Balletmeister Hrn. Titus, der selbst den 
Hersog darstellte. Die Musik war vom Kapell- 
meister Gyrowetz, und gefiel durch Leichtigkeit 
und Anmuth. 

Hr. Fürst vom königlichen Hoftheater su 
Hannover hat mehrere Gastrollen mit getheiltem 
Bey fall gegeben; am i8ten den Sarastro in Mo- 
zart's Zauberflöte, den aasten den Jacob in Me- 
hui's Joseph in Aegypten und den 5 Osten den Grä- 
len Almaviva in Mozart'« Hochzeit des Figaro; 
auch trug er am aasten im Kostüm die grosse 
Arie des Mafieru aus der Oper: Das unterbro- 
cliene Opferfest vor. Sein Organ hat in den drey 
Jahren, seit er nicht hier war, an Stärke ge- 
wonnen, und dürfte in der Tiefe von C abwärts 
nicht leicht an Kraft übertroffeu werden. Der Ton 
ist klar, rein und klangvoll; aber das Spiel lässt, 
wie bey den meisten Bassisten, vieles wünschen. 

Den i ilen starb im aasten Jahre Clara Hein- 
sius, seit zehn Monaten an den Kaufmann Gui- 
semand- Junge verheirathet. Es ist su wünschen, 
-dass von ihren sinnigen und geschmackvollen Com- 
positionen noch einige erscheinen und an ihr er- 
stes Werk sich anschliessen mögen, dessen vor 
.einigen Jahren mit Bey fall in diesen Blättern er- 
wähnt wurde. Im dankbaren Gedächtniss ihrer 
Freunde wird ihr schönes Fortepianospiel uud see- 
lenvoller Gesang nimmer verlöschen. 

• ! . -I 

-' MlSCELLBK. 



Unter den von dem Hrn. Grafen Minutoli aus 
Egypten mitgebrachten, jetzt in Berlin aufgestell- 
ten Altertbümern befindet sich auch eine antike, 
noch wohl erhaltene, hölzerne Lyra von der 
hier angedeuteten Form und Beschaffenheit: 

a b c d ist ein Brot 
von etwa 7 Zoll Lange 
und 5 bis 6 Zoll Höhe; 4* 
a e d f sind Stäbe von 
ungleicher Lauge, oben 
mit Pferdeköpfen ver- 
ziert; gh ein auf diesen 
schwach befestigter Stock 
mit Löchern; klmn ist 
ein auf dem Brete be- 
festigter Resonanzkaslen 
von dünnem Holze, der ohngefäbr a Zoll Tiefe 
hat; oben bey kl sind i3 Löcher, in der ersten 
Reihe sieben und in der sweyten sechs, au wel- 
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eben die Saiten befestigt gewesen »n eeyn acb ei- 
nen, welche wahrscheinlich, so wie die punktier- 
ten Linien zeigen , liefen. Das Ganze ■ gleicht 
demnach mehr einer Davids-Harfe. AB ist die 
Ansicht des Instrumentes von der Seite« Eine 
genauere Abbilduug und Beschreibung dieser merk- 
würdigen Antike bleibt diesen Blattern vorbehalten. 

In Paris ist der durch seine ausgezeichnete 
Virtuosität auf dem Violoncell und durch seine 
Compositionen für diess Instrument bekannte de 
Lamarre vor kurzem verstorben. 

Hr. Bernhard Remberg, jetzt mit seinem 
Sohne in Paris, hat sich daselbst in mehreren 
Concerten, mit allgemeiner Anerkennung seiner 
hohen Meisterschaft hören lassen. 

Hr. Kandier, jetzt in Mailand, bekannt durch 
seine Biographie Hasse's, macht sich durch Uu- 
terlegung italienischer Worte unter Gesangwerke 
deutscher u. a. Meister um die Verbreitung die- 
ser Werke in Italien sehr verdient. Zu Händeis 
Judas Maccabaus schrieb er schon früher einen 
italienischen Text; jetzt ist er mit einer Ue- 
berselzung des Vater Unser von Naumann be- 
schäftigt. Mehrere kleinere Gesangstücke von 
Beethoven, Himmel, C. M. v. Weber u.a. sind 
bereits mit italienischer Uebersetzung von ihm 
in Italien im Druck erschienen. Die von ihm 
ins Italienische übersetzte Oper : Joseph , von Me- 
hul, wurde zu Ende des vorigen Monats in Mai- 
land im Hause des kunstliebenden Grafen CasVel- 
barco von einem Vereine von Künstlern und Di- 
lettanten vortrefflich und unter enthusiastischem 
Beyfall aufgeführt. Die von Hrn. K. augekündigten 
Biographien von 24 Tonsetzern aus der neapolita- 
nischen Schule, von Scarlatti bis Zingarelli, wer- 
den künftiges Jahr erscheinen. 

Hr. Kapellm. Kurpinski von Warschau ist jetzt 
auf eiuer Reise nach Paris begriffen, wo er eine lange 
Zeit zu bleiben gedenkt. Mehrere neue Werke die- 
ses geachteten Componisten werden nächstens bey 
den Verlegern dieser Zeitung im Druck erscheinen. 

Hr. Siebert, königlich sächsischer Kammer- 
sänger, hat sich auf einer Kunslreise in dem letz- 
ten Monat in Nürnberg auch in der Oper (als 
Taucred), mit allgemeinem Bey falle hören lassen. 



Hr. Weinlich, welcher vor mehreren Jah- 
ren tde Musikdirektor an der Kreuzkirche und 
Cantor an der Krsbzschule in Dresden angestellt 
war, diese Stelle aber aufgegeben hatte, ist als 
Musikdirector der Hauptkirchen und Cantor an 
der Thomasschule in .Leipzig angestellt worden. 



Kurze Anzeige. v 

Variation» sur fair, Gestern Abend war Vetter 
Michel da, pour le Pianoforle par C. Schwenke. 
ä Lcipsic, chez Breitkopf et Härtel. (Pr. 
12 Gr.) 

Vetter Michel: kömmt Er auch einmal wie- 
der? Schau, schau! Er ist ein bissei alt geworden : 
aber der ehrliche Vetter ist er doch geblieben. 
Und da hat Ihn ja Hr. Schwenke neu herausge- 
putzt! Der alte Hr. Schwenke in Hamburg, der 
leider indes« gestorben ist, der hat das wohl nicht 
gelhan; denn der hätte sich, wenn auch mit Ihm, 
doch mit Putz schwerlich abgegeben : noch we- 
niger hätte der aber Ihm so etwas, wie Seite 4, 
System 3, Takt 3 mit 4, in den Mund gelegt. 
In dem, was jener sein Hr. Patron gesagt hat, 
bevor er selbst eintritt, gefällt uns, wie er auf 
seine — Figur vorbereitet, damit die Leute mer- 
ken, wer kommen wird. Nun — S. 5 kömmt 
Er. Syst. 2, letzter, und 5, zweyler Takt, hat 
man Ihm ein paar Zierlichkeiten bey gebracht, 
d^p zwar in Mode sind, aber, meynen wir, Ihm 
nicht recht zu Gesichte stehen. (Unter uns! Wenn 
Er nur nicht das Muttermahl, S. 3, Syst. 3, Takt 1 
Ende bis 3 , hätte. Es lässt aich das freylich nicht 
wegbringen: aber etwas fatal bleibt's doch.) Wae 
hernach Hr. Sch. über Ihn Veränderliches sagt, 
das gefällt uns am besten von S. 6 an, wo -der 
Herr erst nach und nach wärmer zu -werden an- 
fangt und hernach mit Ihm recht frisch und lu- 
sig herumspringt. Auch billigen wir sehr, dass 
er's andern Leuten, die mitwollen, nicht zu sauer 
macht, obgleich er es ihnen an zuträglicher Be- 
wegung nicht fehlen lässt. Nunt damit lebe Er 
wohl, alter, ehrlicher Michel! 



(Hieriu dio muiik»li>cho Beyhgo No. II.) 

Leipzig bey Breitkopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger. 

. • Digitized by Google 



"N?2. Beilage zur dl gxiu: musikalischen Zeitung l823.N?Jr 

■ 

Murscliliii* clii« l'ianolbrle. v. F. IV.t**s. 

f für t/tto Harmanifon tompottirlj 




Digitized by Googl 




Digitized by Google 



277 



278 



ALLGEMEINE 



MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 30«fcn April 



m 18. 



1823. 



Nachrichten. 



Wien. (Beschluss der Nachricht aus No. 17.) Am 
iGten: Im grosseu Redoutcusaale: Viertes Gesell- 
scbaftsconccrl : 1. Symphonie von Krommer (Cmi- 
nour); 3. Teaor - Arie mit Chor aus Spohrs 
Faust; 5. Violinconcert von Violli; 4. Hymne 
aus dem Trauerspiele: Hutes, in Musik gesetzt 
von Hrn. Hofrath von Mosel. — Diessmal ging 
alles brav zusammen. 

Am 17 ten: Im Kärntlmerthor-Theatcr: zweyte 
Vorstellung des Otello.' Sehe volles Haus. Schon 
ün Duette mit Emilien wurde Mad. Fodor ohn- 
mächtig; der Vorhang fiel, und die Vorstellung halle 
für diessmal ein Ende. Einige Tage darauf fand 
eine Wiederholung unter günstigem Auspizien 
statt; die Prima Donna assoluta, obwohl noch 
nicht vollkommen reslaurirt, sang nichts desto- 
wenSger zur allgemeinen Zufriedenheit; sie blieb 
nichts schuldig, als die grosse Schlussscene des 
zweyien Aktes, und so endigte sich dieser Auf- 
zug mit dem Ausforderungs- Terzett. 

Am 19 ten: Im Theater an der "Wien: Mal- 
vina, oder: Putzeria Abentheuer , Zauberspiel mit 
Gesang in zwey Akten, von Hrn. Pfaller; Musik 
von F. A. Kanne. — Eben kein ganz verkrüppel- 
tes Geistesprodukt; doch eine Herrin obne glän- 
zende Ausstattung macht auf dieser Bühne wenig 
Effekt. Mad. Ilaymuud und Hr. Neubruck ga- 
ben sich viele Mühe ; in der Musik, hier eigent- 
lich eine sehr entbehrliche Zuthat, sprach nur 
ein burleskes Jodlerslückchen an. 

Am 3 Osten: Im Leopoldstädter - Theater, 
»um Beneficc der Dem. Huber: Die beyden Spa- 
difanlerln , neu in die Scene gesetzt. Dergleichen 
Quodlibets sind wahre Ilarlekiusjaeken ; man kann 
damit machen, was einem beliebt, abschneiden 
Q ud hinzuth uu, wie'« gerade profitabel zu seyn 
a6. Jain-gimg. 



scheint; die Bestgeherin hatte sich eben nicht son- 
derlich augcgrüTen ; sie erschien nur in drey Cha- 
rakteren. 

Am 2isten: Im Theater an der Wien: Ar- 
mida, bey überfiilltem Hause, zum Vorlheile des 
Hrn. Jäger, welcher von hier abgeht, und dem 
Gerüchte nach in Darmstadt engagirt seyn soll; 
ausgelassener Bey fall, denn es war gedruckt zu lesen, 
dass Hr. Jäger zum letztenmal singe. Zum letz- 
tenmale? Wer weiss! — 

Am aasten: Im Josephstädter -Theater: Be-, 
nefice der Schauspielerin Kaiser: x. Ouvertüre 
aus dem Freyschütz $ 1. Sühnung, Drama von 
Houwald; 5. Ouvertüre aus dem Barbier von Se- 
villa-, 4. Der JVittiver, Lustspiel von Deinhart- 
steiu; 5. Frühliugsblüthen, eine Auswahl von 
Scherz und Ernst zur Erhöhung des Vergnügens, 
enthaltend: Cherubini'* Ouvertüre zu LoJoiska; 
b. Der Schmeiterlingsfänger, Grotesk-Pas de deux ; 
| c. Agathens llccilaliv und Arie aus dem Frey- 
schütz; d. Der heurige IVein in Herrnais, eine 
komische Doppclscenc. 6. Endlich, zumSchloss: 
eine Dcclamation mit vier Tableaux, betitelt: 
Des Kriegers Abschied, Rückkehr und Lohn. — 
Kann man wohl grossuiülhiger, freigebiger auf- 
schüsseln, als die gastfreundliche Wirthin gethan, 
die über alles dieses sogar noch eine kleine Kunst- 
verwandte, Maria Rohrbeck, zehn Meilen weit 
von Pressburg zur Mitwirkung herauf kommen licss, 
ein sogenanntes theatralisches Wunderkind, und 
als solches die deutsche Leontine Fav geheissen, 
und in der Tliat ein recht anstelliges Püppcheu. 

Am 2 5sten und a4sten im Bnrgtheater von 
der Tonküustlergeaellschaft: Haydu's Jahreszeiten. 
Die Hauptstimmen saugen Mad. Grüubaum, Hr. 
Barth und Hr. Weinmüller, welcher de» plötz- 
lich unpass gewordenen Hrn. Forli supplirte. Der 
Zahn der Zeit nagt allzerstörend; ein Veteran 
ruhe aus auf mühevoll errungeneu Lorberen, und 
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opfere nicht au« übertriebener Gefälligkeit seinen 
wohlverdienten Ruhm. 

Am 3 osten: Im Kärnthuerlbor-Theater, zum 
Vortheüe der Wohlthätigkeils-Anstalten, eiue mu- 
sikalische Akademie folgenden Inhalts: l. Ouver- 
türe aus Massiriisaa, von Paer; 2. Duett aus Rössi- 
ngs Armida f gesuogen von Mad. .Schütz und Hrn. 
Haitzinger; 3. Grosse« Rondeau für Pianoforte 
und Orchester , componirt und gespielt von Hrn. 
Schoberlechner; 4. Arie von Righini, gesun- 
gen von Hrn. Sieber ; 5. Variationen für den 
Gzakan, vorgetragen von dem achtjährigen Jos. 
Khayll; 6. Die IVarnung, Vocai- Quartett mit 
Echo, von Hrn. Sdpelt, gesungen von demselben 
nebst Hrn. Haitzinger, Rauscher und Ruprecht; 
7. Ailegro aus Beethovens Symphonie in D; 8. 
Arie aus Rossini's Mahomet, gesungen von Dem. 
Unger; 9. Concerlslück auf einem nach einer neuen 
Erfindung des Hrn. Göll verfertigtem Pianoforte, 
to rge tragen vom Hrn. Kapellmeister Conradin 
Kreutzer; 10. Vierstimmiger Gesang, ausgeführt 
▼on oben genannten Sängern; xi. Variationen 
für die Violine, componirt und gespielt von Hrn. 
Helmesberger; 12. Maygesang\ Gedicht vonHölty, 
in Musik gesetzt von Conradiu Kreutzer, mit 
Pianoforte- und Clarinetle -Begleitung; gesungen 
voii Dem. Unger, Mad. Schütz, Hrn. Hailzinger 
und Sicher. — Ausser den Leistungen im Ge- 
sänge wollte heute beynahe gar nichts behagen; 
doch wohl noch am wenigsten dem Fond die 
kärglich zugemessene Einnahme. • — 

Am5isten: Um die Mittagsstunde, im land- 
ständischen Saale: Coucert der ciifjahrigen A11- 
tonie Osten: 1. Ouvertüre von Beethoven ; 3. Pia- 
noforte - Concert von Stcibelt; 3. Variationen für 
die Violine, componirt und gespielt von Hrn. 
.Tausa; 4. Declamation; 5. Arie: „Mio, ben! per 
te quest' aniraa, von Pucitta, gesungen von einer 
Kunslfreundin ; 6. Pianoforte - Variationen von 
Schoberlechner, über eiu Thema aus: la donna 
del lago , vorgetragen von der jugendlichen Con- 
certgeberin, welche recht erfreuliche Beweise von 
der rasch fortschreitenden Ausbildung ihres Ta- 
lentes gab. — Abends: im Theater an der Wien, 
«um Vortheile des Hrn. Regisseur Demmer: Ar- 
mida , worin Hr. Jäger vielleicht zum allerletzten- 
male sang; ich sage: vielleicht; denn noch sitzt 
er nicht in dem Reisewagen. Das Publikum machte 
abermals einen unbändigen Spektakel, rief ihn 
am Schlüsse wiederholt heraus, schleuderte ihm 
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einen Blumenkranz vor die Füsse, und Stentors— 
Kehlen brüllten: >,Da bleiben! da bleiben!" Der 
mit solchen Gnadenbezeugungen noch nicht ver- 
traute, schlichte Deutsche drückte die unerwar- 
tete Spende dankbar ans Herz , stotterte, sichtlich, 
verlegen , die Worte : „Vielleicht ist es mir bald 
vergönnt, Sie wiederzusehen ! " und zog sich in die 
Coulissen zurück, so wie die Menge, getröstet 
durch diesen Hoffnungsstrahl, in neuen Jubel aus- 
brach , höchst zufrieden den Musenlempel verliess, 
und ganz sicher mit grossem Behagen das etwas 
verspätete Abendbrod verzehrte. —- Auffallend 
dürfte für uns Ausländer der Umstand seyn, dass 
ein Künstler eih Stück zu seinem Benefice giebt, 
worin er nicht einmal beschäftigt ist; aliein Hr. 
Demmer leidet beynahe seit einem Jahre an einem 
schwer zu hebenden Halsübel, welches ihm nur 
selten in einem bedeutenden Wirkungskreise auf 
der Bühne zu erscheinen gestaltet; diess berührte 
er in dem mit Wärme, aber leider auch mit hei- 
serem Tone gesprochenen Epiloge, und wie sehr 
die Kaiserstadt selbst vergangene Verdienste noch 
in der Gegenwart zu würdigen und zu loben pflegt, 
zeigte die äusserst zahlreiche, ungemein gewählte 
Versammlung. 

Mitteilen. Der unerraüdet thätige Instru- 
mentenmacher, Hr. Staufler, nicht gewohnt, weder 
stets nur die alte, ausgefahrene Strasse zu be- 
treten, noch, auf halbem Wege inne haltend, seine 
Kunst handwerksmassig zu betreiben, hat ein neues 
Instrument bekannt gemacht, welches er Guitarre 
d'ainour nennt, der Form nach den gewöhnlichen 
Guitarren ähnlich, nur von grösserem Umfange, 
mit besponnenen und Darmsaiten bezogen, welches 
aber nicht mit den Fingern gegriffen, sondern 
mittelst eines Bogens gestrichen wird, an Schön- 
heit, Fülle und Lieblichkeit des Tones in der 
Höhe der Hoboe, in der Tiefe dem Basselhorue 
sich nähert, zur vorzüglich erleichterten Ausfüh- 
rung der chromatischen Passagen selbst in Dop- 
pelgriffen ganz besonders geeignet ist, und welches 
yon allen Sachverständigen als eine wünschens- 
wert!» Kunstbereicherung angerühmt wird. 



Prag. Theater. Dem. Ehrhardt debulirte 
sehr glücklich als Tankred. Sie ist eiue Schü- 
lerin von Salieri und Tomaselli , und vereint mit 
einer klangreichen und ausgiebigen Mezzo-Sopran- 
stimme gute italienische Methode, Geschmack 
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und Bescheidenheit in Verzierungen und ein an- 
ständiges Spiel. Dem. Sonntag bewies« als Ame- 
naide ihre bedeutenden Fortschritte, seit wir sie 
das erstemal in dieser Partie hörten, und Üieilte 
mit Dem. Ehrhardt den rauschenden Beyfall. 
Um. Binder (Arsir) gelang es, durch seine Ge- 
saogstellen jedesmal den ungünstigen Eindruck zu 
"verwischen, welchen Reden, Gang und Geberden 
des Anfängers auf das Publikum machten, und 
«ich ungctheiltes Applaudissement zu gewinnen. 
Hr. Kainz war, wie gewöhnlich, sehr brav. 

In Isouards Aschenbrödel gab Dem. Coraet 
Thisbe, was den Gesang betrifft, besser als wir 
sie je gehört haben. Ueber Sprache und mimi- 
sche Darstellung — wollen wir schweigen, sowie 
über die unglücklichste Toilette, die je eine Sän- 
gerin gemacht hat, und welche zur Seile der 
schönen und mit Geschmack gekleideten Chloriude 
(Dem. Sonntag) doppelt fühlbar wurde. 

Auch das Lotterieloos von Isouard ist wie- 
der einigemale über unsere Brcter gegangen, und 
Dem. Sonntag erinnerte durch kräftige und bril- 
lante Durchführung der Bravour- Arie: „Nein, 
ich singe nicht, mein Herr!" an die Zeiten, woMad. 
Grünbaum in ihrer vollen Jugendblüthe unser war. 

In die Schikancdersche komische Oper: Die 
unvermuüiete Hochzeit legte Dem. Franchetti eine 
italienische Arie und Variationen ein, welche weit 
über iiire Kräfte gingeu. 

Auch Rossini's Italienerin in Algier wurde neu 
einstudirt. Dem. Ehrhardt erschien als Isabella, 
welche Partie ihr etwas zu tief liegt, in minder 
günstigem Lichte als im Tankred. Hr. Binder 
sang den Lindoro recht brav. Ausgezeichnet war 
Hr. Müller (Thaddäus), welcher den Mangel an 
Kraft der Stimme durch ein höchst wahres, ko- 
misches Spiel ersetzte. 

Zwey neue Opern von Rossini: Der Türl 
in Italien , und Tortvaldo und Dorliska (jme ein- 
und diese zweymal gegeben) missüelen. In der 
letz lern zeichneten sich Dem. Franchetti und Hr. 
Binder in einigen Gesangstücken vorteilhaft aus. 

Ein trauriges Produkt einheimischen Kunst- 
fleisses ist die komische Oper: Der indianische 
Gauel ler in Krähwinkel, oder die V erlobung beym 
Zapfenstreich. Des Dichters Arbeit sieht aus, 
als hätte er die Späne und Abfälle der geist- und 
geschmacklosesten Opern in einen Teig geknetet, 
und den Versuch gemacht, das Ding in die stehen- 
den Formen krähwinkelscher Charaktere, welche 



Kotzebue und nach ihm Bäuerle bildeten, zu zwän- 
gen j doch der Teig war zu schwer und es wur- 
den Undinge daraus, welche sich zu einem ge- 
meinsamen Undinge vereinigten. Wie originell 
der Compositcur zu Werke ging, wäre leicht dar- 
zuthun, wenn es nicht Schade um den Raum 
wäre — bey jeder Nummer (wenn sie nicht ge- 
rade abgeschrieben ist) wäre allzulcicht nachzu- 
weisen, woher ihr Motiv genommen war, und man 
behauptet, es seyen auch nicht drey Takte von 
dem Compositeur selbst — was wir jedoch nicht 
behaupten wollen. 

In Mozart's Figaro gab Hr. Müller die 
Hauptrollo und spielte sie recht brav, liess aber 
im Gesänge desto mehr zu wünschen übrig. Er 
scheint nicht langsam singen zu können, und giebt 
Alles parlando. Hr. Kainz singt den Grafen un- 
ter allen deutschen Sängern , die wir hier hörten, 
am besten. Ueber Hrn. Schikanoder, als Bar toi o, 
Hrn. Hassloch, als Basilio, wollen wir lieber schwei- 
gen. Dem. Sonntag (Susanne) war, wie immer, 
eine anmuthige Erscheinung. Dem. Franchetti 
(Gräfin) hat das Verdienst, Mozart's Noten ge- 
sungen zuhaben, wie sie geschrieben stehen, doch 
fehlt es oft an Deutlichkeit und ihre Stimme hat 
noch gar keine Nuancirung: und so war es ihr nicht 
möglich, das tiefe, 'schwärmerische Gefühl wieder 
zugeben, welches Dichteft und Tonsetzer in die- 
sen Charakter legten. Ueber die musikalische 
Aufführung im Allgemeinen haben wir noch man- 
ches nicht Erfreuliche bemerkt. Hr. Kapellmei- 
ster Triebensee, dessen Verdienste wir übrigens 
keinesweges verkennen, hat es sich doch wohl 
zu wenig angelegen seyn lassen, sich in den Geist 
einer Oper einzustudiren , welche in Prag zuerst 
in ihrer ganzen Fülle und Pracht erkannt wurde. 
Im Don Juan erschien Dem. Sonntag, welche sonnt 
die Zjerline gab, zum erstenmale als Donna Anna 
und legte neue Beweise ihres Fortschreitens in 
Spiel und edler Haltung ab. Auch Gesang und 
vor Allem musikalische Deklamation war ausge- 
zeichnet gut; nur bemerkten wir mit Missver- 
gnügen, dass sie ihre wahrhaft schöne, runde, 
starke Stimme zu sehr forcirt, wodurch sie an 
Wohlklang verliert. Dem. Franchetti sang die 
Elvira recht brav, besonders gab sie die Stelle 
in dem Quartett in B dur: „Che mi dice di quel 
traditor" besser als alle ihre deutschen Vor- 
gängerinnen. Sehr zu empfohlen wäre ihr so- 
wohl als Hrn. Binder (Ottavio), der sich überhaupt 
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mehr für Ro»sini'sche als Mozarl'sche Composi- 
tion zu eignen scheint, ein' gründliches Studium 
des Recitativs, welches bey unserer Oper mit dem 
Abgange der Dem. Sonntag, die im Couscrvato- 
rium der Musik solches singen lernte, und der 
Dem. Ehrhardt, ( die uns ebenfalls im May ver- 
lässt, ganz auszusterben droht. Die übrigen Rol- 
len waren wie gewöhnlich besetzt, und es ist zu 
bedauern, dass sich für Leporello und Masetto 
keine passenderen Individuen vorfinden. 



Dresden, am Sisten Marz 182 5. Bey der 
deutschen Oper wurden in dem Zeiträume vom 
Januar bis zum April folgende für uns neue Opern 
gegeben: 

Jery und Bälhely (dreymal), Op«r in einem 
Akte vonGöthe, mit Musik von Reichardt. Diess 
kleine Werk, mehr Liederspiel als Oper, ent- 
hält mehrere recht artige Romanzen und Lieder 
im Geschmack von Schweizermelodieen, die frey- 
lich keine grossen Ausprüche machen. Es ge- 
fiel mit Recht. 

Die Bürgschaft (zweymal), Drama in ewey 
Akten, nach Schillers Ballade, in Musik gesetzt 
von Hrn. Mayer, erstem Sänger bey der hiesigen 
deutschen Oper. Die gehallvolle Musik dieser 
Oper, die durchaus statt des Dialogs Recitative 
enthält, gefiel ebenfalls, wiewohl man mit der 
Besetzung mehrerer Rollen, z. B. durch Dem. 
Veltheim und Hrn. Keller, nicht zufrieden war. 

Abu Hassan (zweymal), Oper in einem Akt 
von Hieraer, mit Musik vom Hrn. Kapellmeister 
von Weber. Diese kleine, schon vor ohngefähr 
zehn Jahren componirte Oper enthält, wenn sie 
auch nicht mit dem Freischütz oder Preciosa 
zu vergleichen ist, doch mehrere angenehme und 
charakteristische Musikslücke, z. B. die von Mad. 
Haase recht gut gesungene Polacca mit obligatem 
Violoncell. 

Wiederholt wurden: 

Üer Wasserträger von Cherubini (einmal). 
Hr. Sichert als Micheli gefiel nicht. — Die 
Schweizer familie von Weigel (einmal). Hr. Kühn 
gab den Jacob Friburg, und dann den Casper im 
Freyschülz und den Simeon in Jacob und »eine 
Söhne, als Gastrollen mit Beyfall. Seine schöne, 
feste Baritonstimme ist vielseitig brauchbar, und 
sein gutes Spiel sehr zu loben. — Der Frey- 



schütz, ron C. M. v. W^eber (dreymal)« — Jacob 
und seine Söhne, von Mebul (einmal). Mad. Haase, 
als Benjamin, gefiel sehr. — Rothkäppchen von 
Boieldieu (einmal). — Ztvey Worte von Dallay- 
rac (einmal). — Preciosa (einmal). — Die bey" 
den kleinen Savoyarden (einmal). 

Bey der italienischen Oper waren nur neu: 
die längst schon versprochene Oper von Hrn. 
Rastrelli Welleda (viermal); der Text nach 
Kolzebue's Schauspiel : Die kluge Frau im Walde. 
Diese nene Oper des Hrn. Rastrelli konnte trota 
der neuen Decorationen und Kleidungen, der 
Mühe, die sich die Säuger gaben und der Ab- 
kürzungen, die man bey den folgenden Vorstel- 
lungen damit vornahm, sich eben so wenig Bey- 
fall als Hrn. R's. frühere Opern, verschaffen. 

Wiederholt wurden : Cenerenlola von Ros- 
sini (einmal). — Tancredi von Rossini (einmal). — 
// matrimonio segreto von Cimarosa (einmal) ge- 
fiel aufs Neue, da sie zum Theil neu besetzt war, 
nämlich Sigra. Funk Elisella, Sigra. Miksch Fi^ 
dalma, Sigr. Gentiii Paolino, Sigr. Zezi Conte. — 
L'inganno felice von Rossini (zweymal). — Ciro 
in Babylonia von Rossini (einmal). — / virtuosi 
ambulanti von Fioravauti (einmal). — / Faorus- 
citi von Pär (einmal). — Maometto von Win- 
ter (dreymal). 

t 

Concerte. — Vacat: wenn ich nicht das nm 
28steu December vorigen Jahres von Mad. Czegka- 
Aurnhammer, einer sich nennenden Professorin 
des Gesanges, gegebene Concert ausnehmen will. 
Natur und Kunst halten nicht viel für diese Sän- 
gerin gethan. In den, seit dem November vori- 
gen Jahres wieder begonnenen und noch forldau- 
ernden, Quartelt -Unterhaltungen saug unter an- 
dern Dem. Constanze Tibaldi ein Rondo von 
Pär und eine Cavatine von Rossini aus La donna 
del lago, beyde Stücke mit Fortepiano- Beglei- 
tung, sehr schön. Dem. Veltheim trug das Trio 
für Pianoforle, Violin und Violoncell in As dur, 
vom Prinzen Louis von Preusscn, und Variationen 
von Ries über das Thema: Bekränzt mit Laub 
Ätc. mit viel Fertigkeit und Präcision vor: ein 
angenehmes Talent, welches wir noch gar nicht 
an ihr kaunten! Hr. Kragen spielte Hümmels 
schönes Trio in E dur und das Rondo brillant 
vom Hrn. Kapellmeister von Weber: Aufforde- 
rung zum Tanz, mit Fertigkeit und Geschmack. 
Hr. Kammermusikus Kummer zeichnete sich raehr- 
t 
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mala durch vortrefflich vorgetragene Variationen 
für das Violoncell-aus. 

In der Kreuzkirche führte Hr. Cantor Agthe 
zum Charfrryloge Beelhovens Oratorium: Chri- 
stus am Oelberge, und Mozart's Requiem, nach 
Maasgabe der Mittel, die ihm zu Gebote stan- 
den, gut genug auf. Ausser dem ersten Sopran, 
der wirklich eine schöne, reine, umfangreiche 
Stimme hatte, waren jedoch die übrigen Solo- 
sanger desto unbedeutender; auch die schlechte 
Aussprache der Worte, wodurch sich das Sing- 
iustitut an der Kreuzschulo von jeher auszeich- 
nete, hat sich noch nicht gebessert. 

In der katholischen Kirche wiederholte man 
am Ostersonnabend das schon vor zwey Jahren 
gegebene Oratorium des Hrn. Kapellmeister Mor- 
lacchi: La morte d? Abele, von welchem, wenn 
ich nicht irre, schon in diesen Blättern früher 
die Rede war. Der zweyle Theil erinnert gar 
zu aebr an Rossini und an die komische Oper. 



Weimar. September 1832 bis Ende März 
i8a3. — Neu engagirte Mitglieder für die Oper 
sind: Dem. Louise Müller (jüngste Tochter des 
verstorbenen Kapellmeisters A. E. Müller), Dem. 
Blumauer (die aber noch nicht in der Oper auf- 
getreten ist), Hr. Seidel und Hr. La Roche. 
Abgegangen ist Hr. Uschmann. Dem. Müller 
betrat das Theater zum erstenmal als Agathe im 
Freyschütz, spielte später diese Rolle tuehremal 
(da Mad. Eberweiu wegen ihrer Entbindung obn- 
gefähr drey Monate lang vom Theater entfernt 
war) und leistete in Spiel und Gesang, was man 
beym ersten Auftreten nur irgend billigerweise 
verlangen kann. Sie spielte mit juter Einsicht 
in dem darzustellenden Charakter und Gesänge 
die sanftem Stellen ihrer Partie mit vielem Ge- 
fühle — für die leidenschaftlicheren Stellen aber 
reichte ihre Stimme freylich nicht aus. Dem. 
Müller trat später oft im Schauspiel auf, saug 
in mehren Opern kleinere Partieen und be- 
wies« immer so lobenswerlhen Fleiss, dass es 
ihr nach und nach so ziemlich gelang, sich die 
Gunst des Publikums zu erwerben. — Hr. Sei- 
del ist als Tenorbulfon, so wie in ähnlichen Rol- 
len des Schauspiels, ausgezeichnet brav, und es 
ist ihm in einigen geglückt, dem ehemaligen 
Liebling des Publikums, Hrn. Unzcliuanu (jetzt 
in Dresden) au die Seile gesetzt zu werden. Durch 
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Hrn. Seidel erhielten wir auch ein paar ergötz- 
liche Wiener Lokalpossen und einige sinnreich 
angeordnete und sehr genau ausgeführte mimisch 
plastische Darstellungen. Hr. La Roche, der 
erst seit wenigen Wochen der Unsere ist, trat 
nur ein paarmal im Schauspiel und in der Oper 
auf, erwarb sich aber schon bis jetzt grosseu und 
verdienten Beyfall. Wir werden weiter unten 
noch Gelegenheit haben, diese neuen Mitglieder 
unserer Bühne zu erwähnen. 

In dem oben angegebenen Zeiträume von 
sieben Monaten (im July und August war das 
Theater geschlossen) wurden folgende Opern und 
Stücke inft Musik gegeben: Da» Orakel siu Delphi, 
vom Kammermusikus Hrn. Götze (neu), zwey mal, 
das einsame Haus, von Dallayrac (für Weimar 
neu) zweymal, Preciosa, neu, zweymal, der Frey- 
schiitz, achtmal, Tancredi, Titus, Iphigenie in 
Tauris, der Wasserträger zweymal, Oberon^die 
Schweizer familie drey mal, der Tiroler Wastel 
dreymal, die Saalnixe erster Tjieil, Rochus Pum- 
perniclel, der Dorf barbier, Je toller je besser, 
Fanchon, das Geheimnis», Figaros Hochzeit. — 
Die Bürger in Wien dreymal, Staberls Hochzeit 
zweymal, u*ie Ahnfrau, Willielm Teil, die Kreuz- 
f ahrer. 

Hr. Kapellmeister Götze bewies« in seiner 
Oper (das Orakel zu Delphi) von neuem ach- 
tungswerthes Talent und nicht gemeine Kennt- 
nis« — die Oper aber erhielt ungeachtet der sehr 
lobenswerlhen Darstellung durch Dem. Roland, 
Hrn. Slromeier, Hrn. Moltke, der guten Besetzung 
der kleineren Rollen und der bedeutenden Chöre, 
und eines sinnig eingewebten und nach Kräften aus- 
geführten allegorischeu Tanzes der Grazien und 
Musen nur tnässigeu Beyfall. Man fand die Hand- 
lung zu wenig interessant und die Musik, welche 
Uebcrfluss an Harmonie, aber Mangel an Melodie 
hat, au vielen Stellen zu sehr in die Länge ge- 
zogen. — Das einsame Haus, von Dallayrac, 
machte wenig Glück. Das Sujet ist eine gewöhn- 
liche Räubergeschichte ohne besonderes Juteresse 
und die Musik ziemlich veraltet. — — Preciosa 
gefiel, doch nicht ungemein. Der Schluss (sehr 
wahrscheinlich hier nur so angordnet), bestehend 
in einer italienischen Arie der Preciosa mit Tanz 
der Zigeuner, machte eine gute Wirkung. Der 
Freymhülz füllte jedesmal das Haus. In der 
Sfhu'eizerfarnilie , die durch veränderte Besetzung 
sehr gewonnen hatte, im Tyroler Wastel, Gs- 
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heimniss, Rochus Pumpernickel erntete Hr. Seidel 
rauschenden Beyfall — und Hr. La Roche fand 
im Gelieimniss, in Fattchon und Figaro** Hoch- 
ceti, so wie in einigen Stücken gerechte Anerken- 
nung seines ausgezeichneten Werths. — Iphi- 
genie in 'Tauria, lange nicht gegeben, war eine 
der gelungensten Vorstellungen, die mit sehr 
lebhaftem Beyfalle aufgenommen wurde. Frau 
von Heygendorf (Iphigenie), Hr. Stromeier (Orest) 
und Hr. Mollke (l'ilades) wetteiferten um den 
Preis - — die kleinern Partieen waren sehr gut 
besetzt und die Chöre, auch die der Priesterinneu, 
gingen recht brav zusammen. Mozart's treffliche 
Oper, Figaro's Hochzeit war seit neun oder zehn 
Jahren vom Repertoire verschwunden und nun fast 
als neu zu betrachten. Sie wurde am Bisten 
März bey über füll t«m Hause gegeben und mau 
applaudirte beynahe allen Stücken. Hr. La Roche 
(Fifaro), Hr. Stroraeier (Graf), Mad. Eberwein 
(Gräfin), Frau von Heygcndorf (Susanne), erfreu- 
ten sich des lebhaftesten Bey falls und Cherubin 
(Dem. Müller) und die andern kleinem Rollen 
wurden recht brav gegeben, so dass die Vorstel- 
lung nur zu loben ist. 

Hr. Kammermusikns F.berwein fuhr in sei- 
ner lobenswerthen Thäligkeit fort und gab noch 
öfter Kirchenmusik, als es, wie man sagt, selbst 
seine Verbindlichkeit ist. Wir hörten Cantaten 
von Danei, Kunzen, Mozart, A. E. Müller, Nau- 
mann, Reichard, Schulz, Zumslceg —» Sepielt 
und Chor von Fasch , Te Deuni laudamus von 
Hasse, Psalm 100 von Handel, Psalm i46 von 
Himmel, eine Messe von Mozart, Psalm 111 von 
Naumann, Miltons Morgengesang von Reichard —— 
einiges aus C. Eberweins Oratorium: Der Jung- 
ling tu Nain, aus Grann's Tod Jesu, Händel'* 
Messias, Haydn's vier Jahreszeiten < — ■ und die 
Ausführung war immer so gut, als sie bey den, 
Hrn. Eberwein zu Gebote stehenden, beschränk- 
ten Mitteln seyn konnte. 

Unter den Concerten sind zuerst drey zu 
nennen, welche die grossherzogliche Kapelle gab. 
In denselben wurden gegeben: Mozart's Sinfonie 
in C mit der Schlussfuge, Bcethoven's Sinfonie 
in C moll und eine Ouvertüre von Hummel. Hr. 
Kapellmeister Hummel spielte ein ungedrucktes 
Concert in E dur, ein neues grosses Rondo (B dur) 
und zweymal freye Phantasie — Hr. Kammermu- 
sikus Götze ein Violinconcert von Polledro, Hr. 
Kapellmeister Eberwein (Bruder des Hrn. C. Eber- 



j wein) Variationen für die Oboe von Hummel, 
Hr. Kapellmeister Schubardt eiu Flötenconcert 
von Fürstenau. Gesangstücke waren : Arie von 
Mozart (gesungen von Frau von Heygendorf), ein 
komisches Quartett von Fioravanti (gesungen* von 
Fr. von Heygendorf und den Herren Slromeier, 
Moltke, Frauke), zwey Bassarien von Righini und 
Hummel (gesungen von Hrn. Stromeier), eine Po- 
lonaise von Pär (gesungen von Dem. 'Roland), 
Vogler's Trichordium und Beethoven's Oratorium 

j Christus am Oelberge, gesungen vou Dem. Ro- 
land (Seraph), Hrn. Moltke (Christos), Hrn. 
Franke (Petrus). Die Ausführung aller genannten 
Werke war durchaus lobenswerth. 

Bey Hofe waren mehre Concerte, doch nnr 
eines öffentlich, dem aber Ref. nicht beywohnen 
konnte. Nach sichern Erkundigungen spielte Hr. 
Kapellmeister Hummel ein grosses brillantes Rondo 
mit bekannter Vollendung, eine Phantasie Beetho- 
ven's wurde von der Kapelle meisterhaft ausge- 
führt und eine Cantate von Hummel zur Feyer 
des Geburtstages Sr. königlichen Hoheit des Hrn. 
Erbgrossherzogs erhielt so ausserordentlichen Bey- 
fall, dass sie auf höchstes Verlangen kurz darauf 
wiederholt wurde. In Privatconcerten bey Ihro 
königlichen Hoheit der "Frau Großfürstin Erb- 
grossherzogiu trug der treffliche Pianofortespieler 
Hr. Kammerherr von Boineburgk zweymal ein 
ungemein schwieriges Quiutuor von Spohr mit 
hoher Virtuosität vor — und Hr. Fischer , nebst 
"seiner Pflegetochter sangen, doch, wie man sagt, 
nur mit massigem Beyfall. 

Von fremden Virtuosen hörten wir im Thea- 
ter den trefflichen Oboisten Hrn. Bahrdt aus Ko- 
penhagen, Hrn. Seh unke mit seinen beyden Söh- 
nen in einem schön geschriebenen und ausgezeich- 
net brav ausgeführten Concerte für drey Hörner, 
den wackern Fagottisten Hrn. Jacobi vou Coburg, 
und die braven Gebrüder Hase von Dresden , den 
einen in einem Violinconcerte, heyde in einem 
Horndoppelconcerte. Der Tenorist Hr. Tourny 
sang eine deutsche und eine italienische Arie mit 
verdientem Beyfall. Hr. Kammermusikus Dotzauer 
vou Dresden und seine beyden Söhne liessen sich 
in einem Dilettanten- Concerte hören und fanden 
gerechte Anerkennung ihrer Virtuosität. Hr. 
Dotzauer spielte ein Violouccllconcerl eigner Com- 
posilion, sein Sohn Bernhard (dreyzehn Jnhr) Va- 
riationen für das Piauoforte von Moscheies — 
Vater und Söhne aber zusammen Variationen für 
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zwey Violoncelle und Pianoforle, componirt von 
Dotzaucr — und Hummel'« Variationen zu „La 
Senünclle", arrangirt von DoUauer. 

Dilettanten -Concerte waren in diesem Win- 
ter sechs und alle grösstenteils interessant, so 
dass dieser Musikverein aufrichtigen Dank für 
seine Leistungen verdient. Ins Einzelne mag, 
Ref. nicht gehen, da er erfahren hat, dass mehre 
Liebhaber es nicht gern sehen, in diesen Be- 
richten namentlich aufgeführt zu werden. 

Die nächsten Monate werden, glaubt man, 
reich an musikalischen Neuigkeiten seyn, da zwey 
neue Opern, deren Namen jedoch noch nicht 
mit Sicherheit bekannt sind, eben jetzt vorberei- 
tet werden, und der von unserm Hofe erwartete 
Besuch Sr. Maj. des Königs von Baieru Veran- 
lassung zu besonderer Thätigkeit geben wird. 

Naelischrijt. Da sich zufallig die Absen- 
dung dieses Berichtes verspätet hat, so kann ich 
noch das Debüt (in der Oper) der Dem. Blu- 
mauer als Pamina in der Zauberflöte melden. 
Dem. Blumauer hat eine jugendlich frische, starke 
Stimme, die in den tiefern und mittlem Tönen 
wohlthuend anspricht, in den höhern aber noch 
ungleich und hart ist. Sie zeigt ziemliche Fe- 
stigkeit und Sicherheit in Takt und Intonation, 
spielt und singt mit Gefühl und wird, grossen 
Fleiss vorausgesetzt, recht brav werden, da die 
Natur sio iu jedem Betracht gütig behandelte. 
Ihr Ton im Sprechen ist zu tief und hohl, und 
deshalb nicht immer ganz verständlich. Dem 
läset sich leicht abhelfen. Das Publikum lohnte 
dem ersten glücklichen Versuche der jungen an- 
gehenden Künstlerin mit auszeichnender Güte. 



Recension. 



Rondo {französisches}, concertirendjiir Pianoforte 
und Violine, mit vollständiger Onhcslerbe- 
gleilung, von Ign. Moscheies (auch für die 
zwey Solo - Instrumente allein arrangirt.) 
48ste» Werk. (Odeon, 6te Lieferung.) Wien, 
bey S. A. Steiner und Compagnie. (Preis 
4 Fl. Conv. Geld.) 

Obiges Beywort bezieht sich wahrscheinlich auf 
die Charakteristik dieses Ton Werkes, dessen Be- 
itandtheile: tändelnder Scherz, heiterer' Frohsinu, 



L No. 18. 290 

pikanter Witz und frivole Leichtigkeit sind. Aber 
auch dieses leicht ist wieder nur relativ, und kann 
höchstens auf den Zuhörer, keineswegs jedoch auf 
jene Künstler angewendet werden, welche die bey- 
den Principalstimmeu auszuführen unternehmen, 
denn diese müssen der Schwierigkeiten nunchcrley 
besiegen , viele mechanische Fertigkeit sich erwor- 
ben haben , und überhaupt schon auf einer bedeu- 
tenden Stufe von Virtuosität sU-hen. Jedoch sey es 
auch zu ihrem Tröste gesagt, dass ihnen nichts zu- 
gemuthet wird, was nicht vor dem Richterstuhle de« 
gcläuterleii Geschmackes bestehen, noch nach den 
Gesetzeu und Regeln der Setzkunst als verwerflich 
erwiesen werden könnte. Ob es übrigens woblge- 
than sey, dem modernen Zeitgeiste, der nur an 
Bravourstücken, coups d'hazard, halsbrecherischen 
Seiltänzerpirouetten und flimmernden Feuerwerk«- 
Schwärraern seine schnöde Lust hat, mit solch wei- 
bischer Nachgiebigkeit zu fröhnen, und dadurch 
den Sinn für das wahre Schöne, für gediegene 
Gründlichkeit, makellose Correctheit, ästhetische 
Eiuheit und logische Consequenz abzustumpfen, die 
Kraft der Empfänglichkeit zu lähmen, das Gefühl 
für ächte Kunst abzuspannen , bleibe, hier wenig- 
stens, dahin gestellt; schon oft wurde dagegen auf 
das eindringlichste gesprochen; übrigens war und 
blieb es leider stets eine Stimme in der Wüste, 
und nur die allvermögende Zeit kann und wird 
auch hierin, wie allenthalben, ihren wohlthätigen 
Einfluss, ihre uuumstössliche Rechte geltend ma- 
chen. Besagtes Rondo empfiehlt sich durch sein 
gefälliges Costum, denn es itt ein wahrhaft bril- 
lantes Kamnierstück, und zwey schlag- und schuss- 
fei lige Fechtmeister können damit ein recht ver- 
gnügliches, alle Welt nmusirendes Assaut veran- 
stalten. Schon die lutroduetion imponirt, und ge- 
bietet, trotz einem Gensd'armes im theatre fran- 
cais: „Silence!" welches Machtwort bey unserm 
gcschwätzsüchtigcn Concert- Publikum, wenigstens 
nicht gauz überflüssig seyn dürfte. . Lobenswerth 
ist die Art und Weise, wie die uiedlicho Me- 
lodie des neckischen Thema so geschickt unter 
beyde kriegführende Mächte verlheili, der Suc- 
curs der alliirten Hülfstruppen so zweckmässig 
benülzt ist, dass dennoch der Ruhm des gemein- 
sam erkämpften Sieges nur Ersteren zu Theil 
wird. Dieses Motiv erscheint öfters angenehm 
variirt, der Romanzen ton der provencalischra 
Troubadours ist glücklich getroffen und con««~ 
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quent festgehalten, so wie die mit verschwende- 
rischer Freygebigkeit gespendeten Verzierungen 
die Aufmerksamkeit fudren, vorzüglich der feu- 
rige, reich dekorirte Schluss, worin der Compo- 
nist alle Minen springen lässt, und eine vollkom- 
mene General -Dccharge auf sein begeistertes Pu- 
blikum giebt, worauf auch ganz uubezweifelt eine 
donnernde Bey falls -Explosion erfolgen muss. In 
der zweyten Gestalt, bey Ermangelung des be- 
gleitenden Orchesters, als concertante Doppel- 
sonate wird dieses Rondo nicht minder theilneh- 
mende' Freunde gewinnen, welchen Antheil die 
elegante Ausgabe gewisslich nicht schmälert, denn 
auch das Auge weidet sich gerne an schönen For- 
men; nur leicht zu evitirende Stichfehler ver- 
kümmern das Vergnügen, ein Uebclstand, wel- 
chen jede solide Verlagshandlung stets mit größt- 
möglichster Sorgfalt zu vermeiden streben sollte. 



Kurze Anzeigen. 



Quatuor pour Clarinette, Violon, Alio et Vtolon- 
celle, comp, par F. Tauach. A OIfcubach 
chez J. Andre. (Prix 1 Fl. 45 Xr.) 

Wer gefällige Composition liebt, wird die- 
sem Tonstücke, gewiss Beyfall geben. Sanftcs^ist 
hier mit Heiterm gepaart ; die ganzo Ausarbeitung 
einfach und natürlich fortfliessend ; dabey sind alle 
Stimmen, selbst die vorherrschende, leicht und doch 
mit Wirkung gesetzt. Ein nur etwas geübter Cla- 
rinettist wird daher keine Schwierigkeit und doch 
eine erwünschte Gelegenheit zu einer Darstellung 
finden, welcher er viel Interesse, besonders in der 
Anregung weicher Gefühle, zu schaffen iu den 
Stand kommt. — Das erste Allegro — aus B dur 
im J- — ist ohne Wiederholung, wodurch es, we- 
nigstens für gewöhnliche Quarlcltuntcrhaltung, zu 
kurz ausfällt. Auch würde der Ree. zu dem 
darauf folgenden Adagio im $ nicht wieder die 
Tonart B dur gewählt haben , zumal da das Rondo 
auch aus B geht. Am heslen würde sich hier 
das G moll ausgenommen haben. Das Rondo, 
dem der Ree. einen 'interessanteren Hauptsatz ge- 
wünscht hätte, ist auch sehr gefällig; die Ausar- 
beitung zwar nicht eben anziehend, aber die Anlage 



des Ganzen sinnig. Schon glaubt man eluen Ver- 
folg gewöhnlicher Variationen zu hören, da lei- 
tet der Verf. aus, und kömmt dann wieder auf 
seine Hauptidee zurück, welche die Violinstimme 
vorträgt, während die Hauptslimme in gewöhn- 
lichen Figuren begleitet. Das Ganze schliesst 
mild, und sonach dem Hauptcharakter entspre- 
chend. Der Stich ist gut; nur sollten .die 
Bezeichnungen in der Stimme richtiger seyn. 
Wie 'viele sind denn im Stande, aus der Idee 
selbst, die Art der Bezeichnung herauszufinden, 
oder so fleissig, das Stück in dieser Hinsicht vor 
der Aufführung genau durchzugehen. In der 
dritten Zeile im zweyten Takte des ersten Al- 
legro in der Clariuett -Stimme, ist das h in c 
zu ändern. 



Introduction et Voriationa sitr un Viinie de JVeigl 
pour la Clarinette prinzipale, avec aecomp. 
de l'OrcJiealre ou de Piano/orte, comp. — — 
par F. Baron de Boyneburgk. Op. 10. Bonn 
et Cologne, chez Simrock. (Fr.» mit Pia- 
noforte allein, 1 Fr. 7 5 Ca, zugleich mit 
den. Orchesterstimmen, 4 Fr.) . 

Die Einleitung ist ein ziemlich kurze» , can- 
tables Andaute, an welches sich das bekannte 
Thema anschliesst; und dicss wird dann achtmal 
variirt. Die Variationen, sämmllich nur für die 
Clarinette obligat, sind manu icii faltig und wech- 
seln gut mit Figuren und Ausdruck; die meisten 
sind gewissermaassen bravourmässig. Sie verlan- 
gen einen schon beträchtlich geübten Spieler, und 
kann sich dieser auch öffentlich damit hören las-, 
sen. Das Pianoforte oder Orchester hat, ausser 
der gewöhnlichen, sehr einfachen Begleitung fast 
nur die kurzen Zwischenspiele, nämlich die Wie- 
derholung des zweyten Theils des Thema, um 
den Clarinettisten zu Kräften kommen zu lassen. 
Die letzte Variation, eine muutcre Polonaise, 
greift ein wenig weiter aus. Das Orchester be- 
stehet aus ister, ater Violin, Viola, Bass, ister, 
aterOboe, istem, 2 lern Horn. 



Leipzig, oey Breilhopf und Härtel. Redigirt unler. VerantwortlicJtleit der Verleger. 
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1823." 



Ideen über Musik, 

Ton J. J. Wagner. 
(Fortsetzung.) 



III. Gesang und Instrument. 

w enn der Flötenspieler von Alabandus ein Con- 
rert ankündigt, so geht niemand hinein, denn man 
will etwas hören, und manche haben in ihre Oh- 
ren einen Geschmack gelegt, wie andere in ihre 
Zunge , und kosten die Töne. Dagegen aber sind 
sie so arm, dass, wenn sie sich selbst Musik machen 
sollen, sie keinen Ton im Vorrathe haben, und 
eben dosshalb in die Concerte laufen, um ihre 
Tonbeutel zu füllen. Diesen müssen wir frey- 
lich eine hörbare Musik lassen, und von einer 
solchen auch reden. 

Die Musik des Gemüthes, die wir im vo- 
rigen Aufsätze bezeichneten, wird aber am na- 
türlichsten hörbar durch die Stimme, in welcher 
ja schon die Empfindung als Schrey laut wird; 
uud wenn dieser Schrey als das rohe Material 
der Stimme zu betrachten ist, so ist im Gegen- 
theil die Empfindung, die er ausserlich macht, 
ebenfalls roh, und wenn diese letztere im Ge- 
müthe sich zu entwickeln und zu einein ästhe- 
tischen Spiele zu werden vermag, so kann auch 
dem Laute dieselbe Entwicklung und Organi- 
sation werden, welches dann hörbare Musik in 
der Stimme, d. h. Gesang giebt. Es hat aber 
dieser Gesang schon bey seiner Entstehung viel- 
fach interessante Verhältnisse, indem er nämlich 
zunächst den Hauch in Anspruch nimmt, der 
zum Leben nölliig ist, wodurch die Stimme tiefe 
Wurzeln in das Lehen des Individuums schlägt, 
und, so zu sagen, ein Säugling ist, dem von 
unserer Natur, als zärtlicher Mutter, die Brust 
ge reicht wird ? dann wird diesor Hauch, am Stimme 

»5. Jahrgang. 



zu werden, noch von dem Kehlkopfe bearbeitet, 
der von dem Leben selbst unabhängiger für die 
Stimme ein erziehender und bildender Vater wird. 
Auf diesen Kehlkopf werfen sich' aber alle Be- 
wegungen des Gemüthes, so dass die Stimme 
durch diesen im Gemülhe, durch den Hauch der 
Brust aber in dem niederu Lebenssysterac des 
Individuums wurzelt, und durch diese doppelte 
Wurzel für das Individuum von der höchsten 
Iuuigkeit ist. Ein Mensch also, der sich im Ge- 
sänge ergiesst, ergicsst sich im Gesänge, er ath- 
iii et sein Leben aus uud verklingt sein Gemüth. 

Der rohe Laut in der Stimme ist aber nicht 
bloss Schrey der Empfindung, er ist auch, wie 
die Beobachtung an jedem Kinde zeigen kann, 
Mittel der sinnlichen Bezeichnung; denn ehe das 
Kind noch Worte zu sprechen vermag, bezeich- 
net es Gegenstände durch rohe und unsichere 
Laute, die zugleich auch das von der Gegenwart 
der Dinge bewegte Gemüth verrat hen, und de- 
ren bezeichnende Seite das Kind durch Hindeu- 
ten auf den Gegenstand noch heraushebt. Diese 
bezeichnende Seite des rohen Lautes ist die Mut- 
ter der Rede, und wenn der rohe Laut nach der 
Enipfindungsseite hin entwickelt zum Gesäuge 
wird, der für alle mögliche Musik an einem ein- 
zigen Vokale genug hätte; so wird eben dieser 
rohe Lnut nach seiner objektbezeichnendeu Seite 
hin entwickelt zur Sprache, und so sind Musik 
und Sprache Zwillingskinder des Lautes, der 
nach beyden Richtungen vollständig entwickelt 
erst zur vollkommenen Stimme wird. 

Gerade liegt eine Schrift vor mir: j4bhand- 
lung über die Musik des alten JLgyptens, von 
Villoteau, aus dem französischen Prachtwcrkc: 
Dcscription de FEgj'ple etc. besonders übersetzt. 
Leipzig i8-> l. 8. 190 Seiten. — Der Verf. die- 
ser Schrift, dessen Untersuchungen über das Al- 
terthum meinen eigenen ehemaligen mythologischen 
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Forschungen häufig begegnen, kommt überall auf 
die wichtige Ansicht zurück, dasi im Alterthum 
überhaupt, und so auch bey den Egyptern, der 
Gesang und die Rede verbunden und die Musik 
eine Vollkommenheit der Rede gewesen, von wel- 
cher man erst nach Erfindung der Buchstaben- 
schrift abging, womit denn ebeff auch die pro- 
saische Rede entstand. Indes« nun die Rede aus 
der Poesie zur Prosa herabsank, aey die Musik 
aus dem lebendigen und seelenvollen Gesänge in 
das Geräusch und die Künsteley der Instrumente 
übergegangen, und so hatten beyde Zwillingskin- 
der des Lautes durch ihre Trennung Werth und 
Würde verloren. 

Was hier Villoteau von der Musik und der 
Rede sagt, und auf interessante Weise mit Bey- 
spielen und Zeugnissen aus dem Allerthume be- 
legt, ist Geschichte jeglichen Dinges; denn ausge- 
brütet im Neste werden die Vögel theils ausge- 
worfen, theils wollen sie selbst fliegen lernen. 
Das Nest aber ist die Einheit, in welcher alle 
Dinge anfangs mit ihres Gleichen enthalten sind, 
wie hier Musik und Rede im Laute, und natür- 
lich müssen die Kinder ärmer werden als die 
Mutter, wenn sie von dieser getretiut in ihr Ver- 
mögen sich theilen. Sollen aber darum die Kin- 
der ewig Säuglinge bleiben? 

Da der Gelang bloss eines Lautes bedarf, 
so genügen ihm auch die Vokale, deren musi- 
kalische Entwickelang von dem Kehlkopfe abhängt, 
iudess die Rede mit Hülfe der freybow'eglichen 
T heile des Mundes Consonanten zu äusserer Ge- 
staltung der Laute entwickelt, welche sich der 
Vokale bloss als materieller Stützpunkte bedienen. 
Daraus ist begreiflich, dass der Gesang in den 
vier Vokalen a, e, i, o seine natürliche Ton- 
leiter habe, indem diese vier Laute eben auch 
nur vier Stufen der Brechung des Urlautes sind, 
der als a am wenigsten gebrochen den weit ge- 
öffneten Rachen zum Ausgange hat, als c sich 
am Gaumen hinten, als i am Gaumen vorne, uud 
als o endlich an den beyden Zahnreihcn bricht. 
Folgt nun die Tonhöhe diesen vier Stufen der 
Lautbrechung, so ist die natürliche Tonleiter im 
vollsten Sinne gegeben, und man wird begreifen, 
was ein später griechischer Schriftsteller, Deme- 
trius, von der Auslegung, dann auch der Kir- 
chenvater Irenaus bezeugt, dass die Egypter ihre 
Vokale als bezeichnend die Weltkräfte und als 
II viunus auf die Gölter abgesungen hätten; denn 



dem Allerthume war das Alphabet überhaupt das 
Elementarbuch «einer geistigen Bildung, und die 
jetzt in bedeutungsloser Verwirrung durebe inander 
geworfenen Buchstaben des Alphabets waren für 
das Alterthum da« System seiner Grundideen. 
Dass dieses System auch in den Consonanten als 
ein notwendiges und naturgemässe« wieder her- 
gestellt werden kann, habe ich in meinem: Sy- 
riern de» Unterricht» (Aarau bey Sauerländer, 
1821. 8.) durch die Thal selber gezeigt, und 
man wü'd daraus abnehmen, dass alphabetische 
Ordnung, welche jetzt die absolut geiit- und ge- 
dankenlose Ordnung zum Nachschlagen ist, künftig, 
wie sie auch ehemal« gewesen , die strengste sy- 
stematische Ordnung werden mus*. Herder, der 
zuerst unter uns Deutschen mit tiefem Sinne in 
den Geist des Allerthums einging, hat auch in 
seinen: ältesten Urkunden diese alte Bedeutung 
de« Alphabete« schon bezeichnet und nachgewie- 
sen, wie die erste Buchstaben -Bezeichnung Mu- 
sik, Wort und Idee zugleich iu sich acblos*. 
Der oben erwähnte Villoteau, dem die Stelle 
au« Demetrius gleichfalls bekannt war, nicht aber 
die entsprechende uud reichere aus Irenaus, fasst 
die Idee so vollsinnig nicht. Alphabet war Sy- 
stem der Grundideen für jede Bedeutung, also 
religiös, physisch, moralisch, musikalisch u. s. w. 
genommen. . 

Wenn nun die Rede noch auf das Musika- 
lische achtet , was in den Vokalen von selbst liegt, 
so gehen diese vier Vokale als eben so viele 
Tonarten durch die Worte der Sprache hindurch, 
und es erklärt sich, was Villoteau Seite 59 «ei- 
ner Abhandlung «agt: „Vormals durch ihre Prin- 
eipien innig au die Poesie uud selbst an die Gram- 
matik gebuuden, unterschied sich die Tonkunst 
nur wenig von der wahrhaften Beredsamkeit. 
Singen hiess bey den Alten, der Stimme die 
dem Sinne jedes Wortes in der Rede augemes- 
kenste Beugung oder Inflcxiou geben, uud jede 
Beugung der Stimme hiess bey den Alten Gesang. 
Jede vorbereitete Rede, die bestimmt war , öffent- 
lich gesprochen zu werden, war poelisch und me- 
lodisch, uud wurde als ein Bestandteil der Mu- 
sik betrachtet." Bey uns Neuern liegt so etwas 
in dem, was wir Deklamation nennen, uud was 
wir auch durch leise andeutende Musik unter- 
stützt unter dem ''Namen des Recilaliv*« in unsere 
Oratorien aufgenommen haben; allein gewöhnlich 
pflegt unsere Deklamation, ohne auf musikalische 
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Tonhöhen zu achten, «ich nnr überhaupt an Phan- 
tasie und Empfindung zu richten, indes*, vrie 
Villotean ebenfalls richtig bemerkt, bey den Al- 
ten diejenigen, „welche deklamiren lernten, sich 
immer von einem Musiker begleiten Hessen , wel- 
cher ihre Deklamation mit einem musikalischen 
Inatrumente, Tonarion genannt, bestimmte." Aber 
das, was wir jetzt Recitativ nennen, ist in der. 
Tbat die wahre Deklamation und musikalische 
Rede, und unsere gewöhnlich sogenannte Dekla- 
mation ist eigentlich nur eine Rede, die aufge- 
hört hat, so ganz absolut hölzern zu seyn, wie 
unser Vorlesen, und nur wir Deutsche, bey de- 
nen diese Verhölzcrung des Vorlesens auch in 
das lebendige Gespräch übergegangen ist, machen 
aus der Deklamation, die uns wie ein Sonntags- 
rock vorkommt, so viel Wesens. Eben in dem 
Recitative hat auch das Instrument jenes beschei- 
dene Verhältniss zu der Stimme, ihren Ton bloss 
su leiten und festzuhalten, wie Villoteau richtig 
von der Leyer der Alten behauptet. „Sie halte, 
sagt er, anfangs und sehr lange Zeit hindurch 
keine andere Bestimmung, als die eines Tonarion 
in den spätem Zeilen. Es würde sich nicht fug- 
lich annehmen lassen, dieses Instrument, das so 
viele Jahrhunderte durch nur mit drey Sailen 
bezogen war, deren Töne um eine Quarte von 
einander abstanden, habe jemals zu einer solchen 
Melodiu dienen können, als wir mit so viel Kunst 
auazuführen wissen." 

Hebt nun, wie wir gezeigt, der Gesang die 
fühlende oder gemüthliche, die Sprache aber 
die bezeichnende oder geistige Seite des Lautes 
heraus, so folgt von selbst, dass der Mensch nur 
dann sich vollständiger Uebung des Lautes er- 
freue, wenn er Gesang und Rede in seiner Ge- 
walt hat: daher wir den Gesang nothweudig als 
eine allgemein menschliche Vollkommenheit be- 
trachten müssen und nicht zugeben können, dass 
nur einige Und seltene Menschen sich rühmen, 
Sänger zu seyn. Bedarf nun aber der Gesang 
für seine Tonverhältnisse der vollendeten Ent- 
wickeluug des Gehörsinnes, so ist ein unmusi- 
kalischer Mensch zugleich ein halb tauber Mensch, 
und wir finden uns durch dio Natur der Sache 
gerechlfertigct , wenn wir in unserm oben ange- 
führten Systeme de* Unterricht» den musikali- 
schen Unterricht als Unterricht im Hören, so 
wie den Unterricht im Zeichnen als Unterricht 
im Sehen, bezeichnet und völlig allgemein vor- 



geschrieben haben. Jenes Buch hegt nämlich im 
Stillen die Meynung, dass, so wie der Mensch 
auch darin vor dem Thisre sich auszeichne , dass 
bey ihm keine festen Rassen -Unterschiede zu 
wurzeln vermögen, die nicht durch Verände- 
rung des Klima, der Lebensart und der Kultur 
nach einigen Generationen sich verlören, so auch 
jene angebornen Ungleichheiten der sogenannten 
Naturgaben oder Talente durch eine den ganzen 
Menschen consequent und allseitig durchgreifende 
Kultur in der Erziehung des jungen Menschenge- 
schlechts nach uud nach vertilgt werden müssten, 
so .dass am Ende, was allen bestimmt ist, auch 
allen zu Theil werde. Erfreulich kommt uns 
dabey das Wort des Dichters im Fausti 

Wm bin ich denn , wenn •* nicht möglich ist, 
Der Menschheit Krone tu erringen, 
Wonach »ich alte Sinnen dringen? — 

entgegen , und wir haben wirklich versäumt, die- 
ses treffliche Wort zum Motto unseres Buches 
zu machen. 

Wenn nnn, von objektiver Seite genommen, 
der Gesang dem Laute sein gemüthliches Recht 
giebt, von subjektiver Seite aber der Gehörsinn 
dadurch seine Vollendung erhält, so müssen wir 
für den Gesangunterricht (und den musikalischen 
Unterricht überhaupt) durchaus auf den Forde- 
rungen bestehen, die wir in dem eben erwähn- 
ten Buche gemacht haben, dass nämlich der An- 
fang dieses Unterrichts nicht, wie bey uns ge- 
wöhnlich, mit der Erlernung der Noten d. h. 
der musikalischen Schrift beginne, sondern dass 
diese Schriftart dem Lehrlinge lange ganz unbekannt 
bleibe. Seinem Gehörsinne sollen zuvörderst die 
musikalischen Tonverhältnisse beygebracht werden, 
w esshall) man sie ihm auf einem Instrumente, wel- 
ches Bestimmtheit des Tones mit sangartiger Con- 
tinuität der Uebergänge verbindet, so lange vor- 
spielt, bis sich diese Verhältnisse seinem Ohre 
sicher und unwandelbar eingeprägt haben. Dieses 
Instrument ist die Violine, und diese ist darum, 
so lange der musikalische Unterriebt die Welt 
der. Töne erst in dem Ohre zu begründen hat, 
die natürliche Musiklehrerin, und wird erst dann 
von dem stimmenreichen aber gesangarmen Klavier 
abgelöst, wenn das Ohr der Intervalle, der Ac- 
corde, der Tonleitern, uud also überhaupt des 
Materials der Musik, ohne Musikschrift völlig 
mächtig geworden ist. Dann erst lehre man diese 
Verhältnisse in Noten niederschreiben, was sehr 
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leichte Arbeit seyn wird, und benutze nun auch 
die Musikschrift, um am Klaviere zn zeigen , was 
in dem Systeme der Harmonie aus jenem nun 
mit sicherem Ohre aufgefegten Materiale der Mu- 
sik sich machen Jasse. Das Klavier ist, weil es 
eine Tonwelt neben einander legt, die auf der 
Violine sich nur nach einander entwickeln kann, 
der geeignete Lehrer für den Generalbass, und 
der Lehrling muss auch jetzt schon Musik genug 
in sich selbst haben, um mit den armen Andeu- 
tungen von Gesang, welche die Klavierinstru- 
mente zu geben vermögen, vorlieb nehmen zu 
könucn. Bey solchem Unterrichte kann das so- 
genannte vom Blatte spielen oder singen, was 
jetzt den mühsamen Sieg des Lehrlings über die 
Noten bezeichnet, nicht mehr' in Erwähnung kom- 
men, da es sich von selbst versteht; desto mehr 
aber wird davon die Rede seyn, nach dem Ge- 
höre zu spielen oder zu singen, und das Gehörte 
auch sogleich richtig in 'Noten niederzuschreiben, 
welches die wahre Meisterschaft ist. 

Diess nur wie im Vorbeygehen von dem 
Unterrichte, und nun wieder zurück zum Ge- 
sänge selbst. Nicht vergebens hat unser voriger 
Aufsatz so viel von der stillen Musik geredet, 
denn wir gedenken jetzt zu behaupten, dass sie 
die Seele der hörbaren sey, und erklären das, 
was man in der Musik Vortrag nennt, gerade 
aus der Gegenwart dieser unhörbaren Musik un- 
ter und hinter der hörbaren. Daher müssen wir 
denn freylich gestehen, dass uns oft ganz un- 
heimlich zu M utlie wird, wie in der Nähe von 
Unholden oder Gespenstern, wenn wir in einer 
Musik nur Geigen, Pfeifen, Pauken und Sing- 
stinimen hören, aber niemand gewahr werden, 
von welchem sie ins Spiel gesetzt würden, indem 
zwar wohl menschliche Figuren herumstehen, 
die durch allerley und' oft fast tolle Gebahnten 
anzeigen, dass .sie Musik machen, unser Blick aber 
vergebens einen Menschen sucht, der Musik wäre. 
Die meisten Instrumeutsspielcr und Sänger sind 
nur lebendige Flageolets, die sich selber aufzie- 
hen, uud können an Vortrag von einem Kana- 
rienvogel beschämt werden, wobey denn freylich 
auch zugestanden werden muss, dass, wenn sie 
zu ihrer äussern Musik eine innere zugeben soll- 
ten, ihnen überhaupt ein günstigeres Loos höhe- 
rer Bildung gefallen seyn müsste. Daher gewährt 
oft das unvollkommene Spiel eines Dilettanten 
weit höhern Gemiss als das vnllkomranere Spiel 



eines Virtuosen, und in einer Zeit, welche »o 
mächtig wie die unsere nach allseitiger Bildung 
ringt, wird es immer mehr gewagt heissen , bloss 
Virtuose zu aeyn. 

(Die ForUeUung folgt.) 



Nachrichten. 



- Köln am Wiein. Seit langer Zeit haben 
diese Blätter über den Stand uud Fortgang der 
Musik in unserer Stadt geschwiegen , und es würde 
tu weit fuhren, jetzt noch alles nachzuholen, was 
seitdem in jener Beziehung hier geschehen ist; 
Dieser Bericht möge daher mit dem Winter l8f-£ 
anfangen , um das Bemerkenswertheste anzuführen, 
was seil dieser Zeit hier bey der kirchlichen Mu- 
sik, in Concerten, von den musikalischen Vereinen 
und für das Studium der Theorie der Musik ge- 
leistet worden ist. Von dem letzten muss ich, 
der Zeitfolge nach, zuerst sprechen. • 1 
Ein junger Mann, Hr. Dr. Carl Breiden- 
stein, welcher sich aus Neigung Ttur Musik garife 
dieser Kunst widmete, kam im Herbst 1821 zu xmi 
und kündigle Vorlesungen über das System der 
Harmonie an. Die vorzüglichsten hiesigen Mnsik- 
liebhaber vereinigten sich zum Besuch dieser Vor- 
träge, und fanden auch ihre Erwartungen nicht 
getäuscht. Gewandte Darstellung, Klarheit des- 
Vortrags und eigentümliche Ansichten zeichne- 
ten semc Vorlesungen aus. .Sein System weicht 
bedeutend von den bisher bekannten ab; er er- 
klärt die Geheimnisse der Musik durch die Grund- 
1 eh reu der Philosophie und durch die Erschei- 
nungen des Lebens und der Natur, und macht 
eines durch das andere begreiflich und anschaulich/ 
Seine Eutwickelung der Accorde aus dem ' Ein- 
klänge (der Mona») ist neu , und eröffnet ein wei- 
tes Feld von Beziehungen und Verhältnissen. Ob. 
er aber hierbey nicht zu weit geht, ist eine an- 
dere Frage: wenigstens möchte dieses Verfahren 
mehr ästhetisch als doctrinvll seynj indessen ist 
nicht zu läiignen, dass dadurch das Studium der 
Theorie nicht mehr trocken und ermüdend, son- 
dern anziehend und angenehm wird. Mehrere 
hier bekannt gewordene Compösitionen des Hrn. 
Dr. B. zeugen von gründlicher Kenntnis« des Con- 
trapunktes , und von einem nicht ganz gewöhnli- 
chen Talente. Ausserdem gab er uns in dem 
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Beiblatte der Kölner Zeitung ein Gedicht von 
ihm und eino Recension des Freytchütz; beyde 
werthvolle Aufsätze verdienen dein grösseren 
musikalischen Publikum bekannt zu werden. 

Obgleich hier der Sinn für die Tonkunst 
noch keinesweges allgemein ist und der geistige 
Genius, welchen diese Knnst und ihre Ausübung 
gewährt, nur Wenigen ein Bedürfnis* ist, so wird 
sie doch von diesen Wenigen mit desto regcrem 
Eifer gepflegt und gefördert. Es bestehen hier 
mehrere Vereine, die sehr vortheilhaft auf die 
Belebung der Liebe zur Tonkunst, auf die Bildung 
des Geschmackes uud auf die Vervollkommnuug 
der musikalischen Leistungen einwirken. Dahin 
gehört erstens der Singverein, bestehend aus Mit- 
gliedern beyderley Geschlechts, welche jeden Don- 
nerstag Abends in einem bestimmten Lokale zu- 
sammenkommen und unter Begleitung dcsPianofor- 
tes (welches vou einem Dilettanten, dem trcillichen 
Ciaveciiiistcn Hrn. Simrok, gespielt wird) die 
besten Geeangwerke neuer, mitunter auch alter 
Zeit, besonders geistliche Musik, ausführen. Es 
scheint zwar diesem Vereine, dessen Verfassung 
ziemlich republikanisch ist, noch ein Haupt zu feh- 
len, welches das Ganze mit Geist und Kraft zusam- 
menhielte : denn Vielheit des Willens ist nirgends 
nachtheiliger als in der Musik; doch danken wir 
diesem Institute einen Chor, der sich durch seine 
Tüchtigkeit wie durch die Bereitwilligkeit rühm- 
lich auszeichnet, womit er bey jeder Gelegenheit 
hülfreiche Hand leistet. Die Vorsteher, welche 
jahrlich gewählt werden, haben sich bisher durch 
1-iebe und thatigen Eifer für die Sache sehr ver- 
dient gemacht. 

Ein zweytes achlnngswertbes Institut ist das 
für kirchliche Mnsik. In unserm hochberühm- 
ten Dome wird jeden Sonntag eine musikalische 
Messe meist von Liebhabern aufgeführt. Das 
Ganze wird hauptsächlich von einem Dilettanten 
geleitet und mit mancher Anstrengung uud Auf- 
opferung erhallen; ohne ihn und einige andere 
I lieilnchmer würde dieses Unternehmen wahr- 
scheinlich schon längst eingegangen seyn. Da 
der zur Bestreitung der Kosten vorhandene sehr 
geringe Fonds nicht ausreicht, so werden, um die 
Kosten aufzubringen, jeden Wiuter eine gewisse 
Anzahl Abonnements -Concerte von Liebhabern 
veranstaltet, woran denn auch der gebildetere 
Theil des Publikums dankbaren und dankeswer- 
Üien Anlheil nimmt; doch könnte dieser bey dem 



dadurch beabsichtigten guten Zwecke noch grösser 
seyn, als es bisher der Fall war. 

Eine dritte Vereinigung, wozu nur Männer 
den Zutrittt haben, findet jeden Sonnabend Abend 
in einem Gasthause Statt. Hier werden meistens 
nur Inslrumentalstücke, Symphonieen, Ouvertüren 
etc., mitunter auch Solostücke und Gesangstücke 
für Männerstimmen, ausgeführt. Diese Anstalt 
bietet den Freunden der Kunst einen sehr ange- 
nehmen Vereinigungspunkt dar, so wie nicht min- 
der Manchem eine gute Gelegenheit, die Kräfte 
zu prüfen. 

Ausserdem haben wir eine wohlbesetzle Lie- 
dertafel, wo monatlich einmal die besten mehr- 
stimmigen Sachen von Zelter, Weber, Schneider 
u. A. unter Vorsitz des Hrn. Doctor Greis, als zei- 
tigen Sangmeisters, gehört werden, und bey wel- 
cher Frohsinn und gute Laune die Hauptgäste sind. 

Mehrere Todesfälle, die eine allgemeinere 
Theilnahme erregten, veranlassten musikalische 
Feierlichkeiten, wobey die jRequiemmessen von 
Mozart, Cherubini und G. Weber, und Rinks 
Todtenfeier aufgeführt wurden. 

Noch ist der Concerte zu gedenken, die im 
Laufo des vorjährigen Winters bis zum Eintritt 
des diessjahrigen , theils von einheimischen , theils 
von fremden Künstlern gegeben wurden. Das 
erste gab der damals uns noch angehörige Fa- 
gottist, Hr. Karl Almenräder, welcher seit eini- 
gen Monaten Mitglied der Kapelle des Herzogs 
von Nassau ist, ein Verlust für unser Orchester, 
den wir nicht genug bedauern können. Hr. K. 
A. besitzt eine ungewöhnliche Fertigkeit auf sei- 
nem Instrumente, welches er durch neue Erfin- 
dungen verbessert hat, und darf sich vielleicht 
in dieser Hinsicht manchem reisenden Virtuosen 
an die Seite stellen. — Nach ihm gaben uns 
die beyden VValdhornisteu vom Darmstädter Or- 
chester, die Herren Thomas und Soistmann, am 
gteu Decemher Concert, und gefielen eben so 
sehr durch ihr treulich r.xx einander cinstudirtes 
rundes Spiel, als durch ihre ansprnchlose Be- 
scheidenheit uud Gefälligkeit. Sie spielten, aus- 
ser einem ziemlich unbedeutenden Conccrtino von 
Backofen, ein herrliches Sextuor mit zwey obli- 
gaten Waldhörnern von Beethoven , in welchem 
sich alle Schönheiten des Waldhorns reich ent- 
falteten. — Am 2 Raten desselben Monats ver- 
anstaltete man zum Besten der binterlassenen Fa- 
milie des Kapellmeisters A. Romberg ein Con- 
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cert, wobey der Saal mit seinem Nebenzimmer 
überfüllt war. — Im Januar 1822 gab der be- 
kannte Tenorist, Hr. Fr. Wild ana Darmstadt, 
Concert Die kraft- und Uangvolle Stimme die- 
ses Sänger«, und sein musterhafter, acht deut- 
scher Vortrag sind bekannt. — Hr. Jacob Al- 
menräder, ein Bruder des oben erwähnten Fa- 
gottisten, Violinist und jetzt eine der Hauptstütsen 
unsers Orchesters, erfreute uns darauf in einem 
Concerte am i?ten März durch sein kräftiges und 
fleissiges Spiel. Mit Präcision und Gewandtheit 
trug er ein Concert von Spohr, und ein Rondo 
für Violine und Pianoforte von demselben Mei- 
ster vor. — Ihm folgte die treuliche Sängerin, 
Maria Therese Sessi. — Hr. Rärmann, erster 
Fagottist der königlichen Kapelle zu Berlin, be- 
wahrte auch hier in einem Concerte am 6ten May 
seinen Ruf und fand eine seineu Verdiensten 
angemessene Aufnahme. — Nicht mindere Aner- 
kennung fand der Klavierspieler Hr. Passy aus 
Stockholm, ein Schüler Field's. Er spielte ein 
Concert seines Lehrers und sehr brillante Varia- 
tionen, von ihm selbst componirt, mit bewun- 
dernswürdiger Fertigkeit und Sicherheit; nicht 
so allgemein gefiel sein Vortrag : eine Sache, über 
Welche schwer alle Meinungen zu vereinigen sind. 
Ausserdem hatten wir noch drey gut ausgestattete 
Abonnements- Concerte, in welchen wir unter 
andern Haydn's Schöpfung und Rombergs Psalm : 
Dixit Dominus etc. sehr gut ausführen hörten. 

Was den gegenwärtigen Zustand unsers Or- 
chesters betritt, So lässt dieses allerdings noch 
Manches zu wünschen übrig. Zwischen den Bogen- 
und Blas -Instrumenten herrscht noch ein gros- 
ses Missverhältniss, indem erslere so dünu be- 
setzt sind , dass sie von den letztern übertönt 
werden; dazu kommt noch, dass das Orchester 
keine bestimmte Direction hat, indem bald Hr. 
Mcurcr, bald Hr. Lüttchen, bald Hr. Almen- 
räder u. a. diese führen , wobey die uöthigo Ein- 
heit und Zusammenstimmung, die ein Orchester 
nur unter der stets gleichen Leitung Eines tüch- 
tigen Anführers erlangt, nicht bestehen kann. 
Wir hoffen indess, dass der unserer Stadt ver- 
" heissene Erzbischofi* auch diesem Uebel abhelfen 
werde, und dass dann die Doramusik neu orga- 
nisirt und ein einziger, mit den nöthigen Kennt- 
nissen und Talenten ausgerüsteter, Director an 
die Spitze gestellt werde. 



Nekrolog. 



Zu Rostock verstarb am aosten Ja 
ses Jahres der dasige akademische Musiklehrer 
und Organist an St. Jacob , Jobann Andreas G ö- 
pel, geboren zu Pferdnigsleben bey Gotha am 
i5len October 1776. Nachdem er sich für sein 
Fach in seioem Vaterlande gebildet, und dann 
in Lübeck mehrere Jahre als Präfcct dem dortigen 
Sängercbor vorgestanden halte, wurde er im Jahre 
1808 als Organist in Rostock angestellt. Hier 
machte er sich als gründlicher und thätiger 
Lehrer des Klavierspiels und des Gesanges ver- 
dient. Im Jahr 1818 stiftete er einen Gesang- 
Verein daselbst und übernahm mit grösster Unei- 
gcnuützigkeit die Leitung desselben. Seinem un- 
ermüdeten Eifer verdankte man auch im Jahre 
1819 das unvergessliche, bey der Aufstellung des 
Standbildes des Helden Blücher zu Rostock ver- 
anstaltete zweylägige musikalische Fest, wobey 
unter seiner Leitung 200 Sänger und 100 In- 
strutnentalisten wit wirkten, und für die Kirche, 
bey der er angestellt war, eine Summe von 800 
Thalern gewonnen wurde. Im Jahr 18.11 wurde 
er als Musiklehrer bey der Universität angestellt. 

Wiewohl er sich als Componist der musika- 
lischen Welt nicht durch gedruckte Werke be- 
kannt gemacht hat, so war er doch wegen seiner 
allgemeinen Geistesbildung, wegen seiner wissen- 
schaftlichen Musikkeuntnisse und wegen seiner Ta- 
lente, als ein tüchtiger Orchesterdirector, als 
fertiger und geschmackvoller Klavierspieler, ne- 
benbey auch als Harmonika- Violin- und Vio- 
loncellspieler, wie auch wegen seines thätigcit 
Eifers für die Kunst ein sehr achtungswürdiger 
Künstler. Sein Tod wird von den Musikfreun- 
den in Rostock sehr betrauert. 

Der von ihm gestiftete und geleitete Sing- 
verein wird nächstens zur Feycr seines Todes 
ein Concert veranstalten, dessen Ertrag seiner 
liinlcrlassenen Familie bestimmt ist. 



Recension. 



ISart du boyaudier, jtarA.G. Labarraque. Pari* 
bey Mad. Huzard, 1822. i58 S. in 8. 

Hier ist fort du boyaudier nicht sowohl die 
Kunst des Saitenmachers, sondern die Kunst des 
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Därmebearbeiters im Allgemeinen, wovon die Sai- 
lenfabrikalion nur als eine Abtheilung anzusehen 
ist. Gegenwärtige Preissschrift, von welcher in 
der Baum gär tnerschen Buchhandlung eine Ucber- 
setsung angekündigt ist, hat in musikalischer Hin- 
sicht weit weniger Interesse, als in manchen an«- 
dern Beziehungen, weil dadurch die Saitenfabri- 
kation in Frankreich nicht vervollkommnet oder 
mit der in Italien auf gleiche Höhe gebracht ist. 
Die Pariser Sodele* d'encouragement hatte nämlich 
fiir 1822 einen Preiss von i5oo Fr., welche der 
Minister und Polizeypräfekt, Graf Anglea, dazu 
Lei gegeben hatte, auf die Vervollkommnung der 
Kunst, Darme zu bearbeiten, ausgesetzt, und zwar 
sowohl für die in Handel vorkommenden, zu Auf- 
bewahrung mancher Nahrungsmittel dienenden auf- 
geblasenen Darme (boyaux souffles), als auch fiir 
Saiten zu musikalischen Instrumenten und zu an- 
dern Zwecken, wobey auch eine Vergleichung 
der Därme verschiedener Threrarten verlangt ward. 
Es ward also zweyerley gefordert, nämlich 1) 
chemische oder mechanische Mittel zu finden, 
Dm die innere Schleimhaut der Därme wegzu- 
schaffen, ohne die gewöhnliche Maccration, und 
mit Verhinderung der Fäulniss, durch welche 
io allen solchen Fabriken ein unerträglicher und 
sich weit umher verbreitender Gestank verursacht 
wird } 2) durch einfache und nicht kostspielige 
Mittel die Verfertigung der Saiten zu vervollkomm- 
nen, so dass die Produkte den besten italienischen 
Saiten gleichkommen müssten. Die erste dieser 
Forderungen hat der Verfasser dieser Abhand- 
laug, Hr. Labarraque, (Apotheker in Paris und 
Mitglied der medicinischen Gesellschaft) in Ge- 
genwart der Commissäre, sowohl im Grossen, als 
im Kleinen, vollkommen erfüllt, durch Anwen- 
dung des Bleichwassers (cau de Javelle) welches 
Chlorine mit einem Alkali verbunden enthält, 
oder auch durch chlorinesauern Kalk (chlorure 
de chaux), in Wasser aufgelösst; er hat also 
dejshalb mit allem Rechte den Preiss verdient. 
Der zweyten Forderung hat er aber, so wie auch 
seine beydeu Mitbewerber, nicht Genüge gelei- 
stet, indem alle drey, nach dem Zeugnisse von 
Baillot und Andern, gute und schlechte Saiten 
geliefert haben; indessen bemerkt Baillot, dass 
er auch unter dreyssig neapolitnnischen Quinten 
aus der Fabrik von Guida nur fünfzehn gute ge- 
funden habe. Die Gesellschaft hat also beschlos- 
sen, auf die Vervollkommnung der Saitenfabri- 



in Frankreich von neuem einen erhöhten 
Preiss von 2000 Fr. auszusetzen, und dafür zu 
sorgen, dass das Programm allen Saitenfabrikanten 
möglichst bekannt werde. 

Die stärkern Violinsaiten sind in Frankreich 
schon längst sehr gut verfertigt worden, nicht 
aber die Quinten (chanterelles) , weiche man aus 
Italien zu beziehen pflegt. Der Verfasser dieser 
Abhandlung konnte diese bey weitem nicht so 
dünn bereiten, als die italienischen waren; in-» 
dessen hielten, die von ihm verfertigten den Ton 
eben so gut. Er sucht den Grund dieser meh- 
rern Dicke darin, dasa die Pariser Hammel viel 
grösser wären, als die Neapolitanischen, und glaubt, 
von dieser Verschiedenheit sich dadurch überzeugt 
zu haben, dasa er eine achte Quinte aus Neapel 
in schwacher Potaschenlauge aufgeweicht, nach 
dem Aufschwellen derselben die drey zusammen- 
gedrehten Därme behutsam von eiuander abgeson- 
dert, und von dem einen ein Stück mit einem 
Federkiel aufgeblasen hat, welches von einem weit 
geringem Umfange, und viel feiner war, als die 
Pariser Hammeldärme. Das sind aber ohne Zwei- 
fel Lammesdärme gewesen, welche bekannter- 
maassen in Italien zur Verfertigung der feinern 
Saiten angewendet werden, es ist aber dem Ver» 
fasser (welcher übrigens Versuche über die Därme 
verschiedener andern Thierarten angestellt hat) 
gar nicht eingefallen, Versuehe über diese anzu- 
stellen, und es ist in der Abhandlung nicht ein 
einzigesmal von agneaux die Rede, sondern bey 
der Quintenverfertignng immer von Moutons. Die- 
ses ist um so unerklärbarer, da in Paris, wo so 
viele Lämmer verzehrt werden, und mehre Zu- 
bereitungen davon auf allen Restauralcurkarten ein 
stehender Artikel sind, deren Därme müssen 1 in 
Menge zu haben seyn. So lange man also diese . 
nicht anwendet, ,wird mau wohl dort die Quin- 
ten' nie so dünn bereiten können, wie die italie- 
nischen sind. 

Da uuu durch gegenwärtige Abhandlung die 
Saitenfabrikalion in Frankreich keine weitere Ver- 
vollkommnungen erhallen hat, so .würde es zu 
weitläuflig und nicht zweckmässig seyn, das dabey 
augewendete Verfahren hier genauer anzugeben. 
Diejenigen Leser, welche von dem Verfahren 
bey der Saiten Verfertigung in Italien sich weiter 
zu unterrichten wünschen, werden im oralen Bande 
von Hermbslädt's Gemeinnützigem Ralligebtr für den 
Burger und Landmann Auskunft darüber finden. 
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Grand Trio pour le Pianoforte, Violon et Vio- 
loncelle , comp. — — par J. N. Hummel, 
Maiire de chapelle de la cour de Saxe- 
Weimar. Oeuvr. c,5. Berlin, che« Cbri- 
aliani. (Pr. 1 Thlr. 16 Gr.) 

■ . * 

Der treffliche Künstler wird die grosse Zahl 
der Freunde seiner Compositionen durch diess 
Trio sich von neuem verpflichten. Es ist, der 
Erfindung, der Ausarbeitung, und auch der ge- 
mässigten Schwierigkeit für die Spieler nach , mehr 
in der Art, wie Hr. Kapellmeister H. vor zwölf, 
fünfzehn, als wie er in den letzten Jahren ge- 
schrieben hat. Es verstehet sich von selbst, dass 
das nicht etwa ein versteckter Tadel seyn sollt 
ea ist, in gewisser Hinsicht, eher ein Lob; vor- 
nämlich soll es aber die nicht wenigen Klavier- 
spieler, die durch die grossen Schwierigkeiten 
mehrerer der neuesten ILschcn Werke abgeschreckt 
worden sind, zu diesem wieder einladen. Es 
bestehet aus drey ziemlich langen Sätzen: einem 
Allegro cou moto aus Es dur, einem Un poco 
Largbetto aus H dur, und einem. Rondo, Allegro 
con brio, aus Es dur. Im ersten Satze herrscht 

• 

ein gemässigter' Ernst, der sich aber, nach der 
einen Seite hin, mit kräftiger Belebtheit, nach 
der andern, mit angenehmer Heiterkeit vermischt. 
Die Melodiecn und die Ausarbeitung sind in glei- 
chem Grade auserlesen und anziehend. Derzweyte 
Satz ist sanft und freundlich, mehr melodisch, 
als harmonisch ausgeführt; der dritte munter, fröh- 
lich und zum Theil bravourmässig. Die Instru- 
mente alle drey sind obligat und nicht wenig be- 
schäftigt, jedes in der ihm am besten zusagenden 
Weise; (besonders auch das Violoncell;) was Fer- 
tigkeit anlangt, so ist von dem Pianisten am 
meisten verlangt: aber, wie schon gesagt, nicht 
mehr, als man jetzt von geübten Liebhabern 
verlangen und bey ihnen voraussetzen kann. — 
Stich und Papier ist nicht ausgezeichnet, doch 
auch nicht übel. 

i 
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Six Marches pour le Pianoforte a 4 maina, comp, 
par fr. de Boyneburgk. Oeuvr. i5. a Leip- 
sic, chez Breitkopf et Härtel. (Pr. 13 Gr.) 

Hr. von B. hat nicht wenige von den Lieb- 
habern günstig aufgenommene Tänze u. dgl. ge- 
liefert: er darf erwarten, dass diese Märsche 
gleichfalls ihre Freunde finden. Und sie sind 
Werth, sie zu finden. Sie sind nicht bloss der 
äussern Form nach Märsche, sondern wirkliche, 
militärische, und zwar nach den verschiedenen 
Schrittalten des Militärs. Darum sind sie auch 
populär, leicht zu verstehen und leicht zuspie- 
len. Und interessant sind sie auch ; freylich , der 
eine mehr, als der andere. Die Harmonie ist 
nicht vernachlässigt, doch immer populär. Und 
das ist ganz recht. Jeder Marsch hat sein Trio, 
wie sich das bey dieser Gattung gehört; und je- 
des Trio contrastirt mit dem Marsche selbst, wie 
sich das auch gehört. 



Quiutuor de IV. A. Mozart, ar ränge pour le Pia- 
noforte h 4 maine par C. D. Stegmann. 
No. III. IV. V. Bonn et Cologne, chez Sim- 
rock. (Pr. jeder No v . 4 Fr.) 

Die ersten zwey Nummern sind früher in die- 
sen Blättern angezeigt. No. 5 ist das Quartett aus 
G moll, mit dem Adagio aus Es dur; No. 4 das # 
aus D dur, mit dem Adagio aus G dur; (diess köst- 
liche, unübertroffene Werk;) No. 5 das, aus Es 
dur, mit dem Andante aus B dur. Das Arrange- 
ment ist hier, wie bey den früher herausgegebenen« 
mit grosser Sorgfalt und Geschicklichkeit gemacht — 
wie das von diesem, in solchen Arbeiten vielgeüb- 
ten und erfahrnen Verf. ohnehin erwartet werden 
wird ; Stich und Papier ist eben so schön , und der 
Preiss eben so inässig, wie dort. 



(Hicxbey dio Beylago No. III. und da« Intelligcnzblatt No. III.) 



Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt unter VeranUvortUchkeit der Verleger. 
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Neue Musikalien, welche im Verlage von Jlreit- 
topf und Härtel in Leipzig erschienen sind. 



Dotiauer, J. J. F, , 13 Esaercizii per »1 Vio- 

Joncello aolo. Op. .54. Parte 3 d» 16 Gr. 

^ ' i • 1 1 A. , 10 Walsca et C Ecoaaoiaca pour 3 Vio- 
iona, Flüte, Clar. 3 Cor» et Baase. Lir. 4.. 30 Cr. 

Neu komm, S. , Sinfonie i gr* Orcheatre.. Op. 57. 

(Ea dur) a Thlr. 1 3 Gr. 

Riea, Ferd., 5me Sinfonie a grand Orch. Op. 11a. 3 Thlr. 
— la m6me arrangee en Septetto a Thlr. 

Hosaini, J. , Ouvertüre de l'Op. Othello a grand 

Orcheatre (D dur). . . 1 Thlr. 16 Gr. 

Sörgel, ' F. W. , 3 Duo» pour a Vioiona. 

Oeut. ii. Lir. t Thlr.' 4 Gr. 

Tartini, Sonate ou le Trille du Diable poar le 

Violon 8 Gr. 



Für Blasinstrumente. 

Rickoftn, H. , Conccrto p. la Clarinette prineip. 

arec aecomp. de grand Orcheatre. Op. 34. .3 .Thlr. 
Barth, Chr., Rondeau auiaae pour Hautboia btoc 

Orcheatre. Op. 10 16 Gr. 

— Direrlisaement pour Hautboia arec a Vioiona 

Alto et Baase. Op. 8..... , x6 Gr. 

— Conccrto- pour Hautboia arec Orcheatre 

Op. 1a 1 Thlr. 8 Gr. 

Bcrbiguier, T. , Romunce de Dalrimare, Tarice 
pour ia Flüle avec aecomp. de 3 Violon», 
Alto et Baaae, Cor« et Hautboia ad libitum. 
Op. 56 16 Gr. 

— 3 grand Trioa conc pour 3 Flute«. Op. 6a. 

Lir. 5 1 Thlr. ia Gr. 

Braun, G. , grand Duo pour a Hautboia. Op. a3. 

No. 1 . , ia Gr. 

Püratenau, A. B., Exercicea pour la Flüle aeale 

Op. i5 .-„. 1 Thlr. 

Kammer, G., Pot-Pourri pour Ia Clarinette ar. 

aecomp. de l'Orch. Op. 11 1 Thlr. 1 a Gr. 

Hiea, F., Quintette pour Frate, Violon, 3 Altoa 

et Violoncello. Op. 107 t Thlr. 4 Gr. 



Vern, A., Theme rarie" pour Flüle arec aecomp. 

de a Vioiona, Alto, Baaae, 3 Cora et Hauu! 
boia , ou de Pianof. a defaut d'Orcheatre. 

Op. ia . t Thlr. 8 Gr. 

— Theme rarie -pour Flüte arec aecomp. de 

Baaae ou de Pianoforte. Op. i3 30 Gr. 



.Für Pianoforte. 

Beethoren, L. ran, 6e Sinfonie Op. 68, arrangee 
' pour le Pianoforte a 4 maina par F. Moca> 

vaita. .> 3 Thfrl 

Cara'fa, Ourert. de l'Op. le Solitaire, arrangee 

pour i«j Pianof. (avec Violon)......... 16 Gr. 

Döliaucr, J. J. F., 3 Themea Vöries pour Pia- 
noforte et Yiolonccllc. Op. 55. 16 Gr. 

Panna, Ant. , Variazioiii per il Pianoforte aopra le 
Coutradanze favorile ncl Ballo Aleaaandro in 
Babilonia 10 Gr. 

Fi cid, J. , 6 nie Concerto pour le Pianoforte arec 

aecomp. de l'Orcheatre 3 Thlr. 13 Gr. 

K 1 o a a , C. , 6 Piceea en forme de Walae pour le 

Pianoforte ä 4 utaitia . , ta Ga> 

— gründe Sonate pour le Piauoforte. ame Son. so Gr. 

Lobe, J. C, Quatuor pour le Pianoforte, Violon 

Viola et Violonc 1 Thlr. 16 Cr. 

Louis, Ferd., Prince de Pmaae, Quintetto, arrange 

pour le Pianof. par Mockwita. ... 1 Thlr, 13 Gtx. 

Moachclca, J. , Fantaisie pour le Pianoforte aur 

troia Aira favoria. Oenvr. 57 16 Gr. 

Motirt, W. A. , Ourert. de l'Op.: la Clemeuaa 
di Tito, arrangee. pour Pianuf. ä 4 maina par 
Mockwita 10 Gr. 

Mühl in g, A., Sonate pour le Pianoforte. Op. sK. 1 Thlr. 

Nagel, A., to Walaes et 6 Eceoasoiaea pour le 

Pianof. Lir. 4. ; 8 GaV 

Onalow, G. , (nour.) Trio pour Pianoforte, Vio- 
lon et Violoncelle et arrangee pour Pianof. 

et Violon. Op. ao »Tfcbj. 8 Gr. 

Pa'r, F., Ourert. de l'Op.: Leonore, pour Pianof. 

arrange'e ä 4 maina par Mockwita »3 Gr. 

Petersen, A. , Sonate pour le Pianof. arec ae- 
comp. de Violon ao Gr. 
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Right oi, V. i OiwrL de POp. : Aratide, «rrangee 

pour le PUnof. 4 4 m»inj p«r Mockwitz.. 16 Gr. 
Rode, P. , 7 V«riat. pour 1« Violon. Oeur. 19. 

arrangcea pour le Piauof. ,par Mockwitz. .. la Cr. 
Schwanke, C. , Sonate pour le Pianoforle avec 

accomp. de Violon. 16 Gr« 

Riet, F. , Air Moldawien varitf pour le Pianoforte 

Op. io5. No. 4. No. 35. dea Variat. . . . 8 Cr. 

— Resignation, von Schiller. 7 U Fantasie für da« 
Pianoforte. Op. 109.. 18 Gr. 

— grande« Variation« *ur la Danse Espagnole : 
Fandango pour le Pianof. et Violon. Op. 111. 20 Gr. 

— 4 7«ne Sonate pour le Pianoforte. Op. n4. 11 Cr. 

— Introduction et Rondeau «ur une Danae ruaae 
pour Pianoforte et Violoucelle. Op. 1 1 3. 

No. 1 16 Gr. 

•Winter, P. de, Ouvert. de l'Op. : Timoteo, arr. 

pour le Pianoforte 4 4 mains par MockwiU. 13 Gr. 



Schwenk«, C. F. C, 6 Fug«n für die Orgel 



1 Thlr. 



Für Gesang. 

Carafa, Duettino per a Soprani, o Sopr. e Tenore, 

coli' aecompagnamento di Pianoforte 4 Gr. 

Häaer, W. , ta -deutsche Lieder für eine Sing- 

stimmo, mit Begleitung dea Pianoforte.... 16 Gr. 
Hiydn, Jo«., Jflitaa in C. No. 7. Partitur.... 3 Thlr. 

Mattern, 7 Gesänge für Männerstimmen 10 Gr. 

Morlacchi, F., L'Addio Anacreontica per una toc« 

di Soprano coli' acc. di Pianoforte.. 6 Gr. 

■ — 6 Ariette per una toc« di Soprano coli* acc. 

di Pianoforte. No. .3 > 6 Gr. 

Motart, W. A., CanUtc: Ewiger! erbarme dich etc. 

mit Begleit, dea Orch. Partitur. No. 4. 1 Thlr. 8 Gr. 

— Cantate: Mächtigster, Heiligster etc. Partitur. 

No. 5 1 Thlr. 8 Gr. 

— Cantate: Hoch vom Heiliglhiime etc. Part. 

No. 6 » Thlr. 8 Gr. 

Naumann, Um Erden wandeln Monde etc. Psalm 

mit dem Vaterunser von Klop.tiirlc. Partitur 5 Thlr. 
— ■ dasselbe Werk in vollst. Klavier-Auaauge a Thlr. 1 a Gr. 

Rossini, Armida, Oper in vollständigem Klavier- 
Auazuge, italienisch nnd deutsch 5 Thlr. 

Speyer, W. , Gesänge Tür eine Singstintme mit 

Begleitung des Pianoforte. Op. i3 16 Gr. 

Zöllner, C. II. , 6 Gesänge für 3 Männerstimmen, ta Gr. 



Für Orgel. 

Bach, A. W. , Orgelstücke (Präludien, Postludien» 

Fugen u. Trios) 3s Heft 1 Thlr. 

Möller, J. C, 7 triomäasige Choralvortpiele für 

die Orgel 16 Gr. 



In den nächsten Monaten erscheinen: 

• 

Bornhardt, 8 Canaonetten (ital. u. deutsch,) mit 

Begleitung der Cuitarre. 
Boyneburgk, F. d«, 3 Polono.««« pour Orch. 

Op. ib. 

Duaaek, Rondeau du tarne Concerto, arr. pour 
le Pianoforte 4 4 mains par Mockwitz. 

Köhler, E. , 3 Rondeaux a 4 mains. # 

Louis, Ferd. , Prince de Pruste, Rondeau arrangd 
pour le Pianoforte 4 4 mains par Mockwitz. 

Mozart, W. A., Kantate: Herr auf dich wir 
•chauen etc. in Partitur. No. 7. 

Nicholaon, 3 Duos pour deus Flute*. 

Ries, F., 4me Sinfonie 4 grand Orch. Op. HO. 

— la meine arrangee pour le Pianoforte, 
4 4 mains par Mockwitz. 

— 5me Sinfonie arrangee pour le 
4 4 mains par Mockwitz. 

Sörgel, F. W., March« 4 4 



Ankündigung 
einer neuen Violin- Schule von B. CampagnoU. 

Noch im Monat May d. J. erscheint eine, vom genannten 
Violin- Concert-Spieler und Tonsetzer verfasste . schön gesto- 
chene Violinschule, worin die mechanische Behandlung sowohl, 
als die Intonation durch Regeln und Beyspiele auf eine so fasa- 
'liche Art gelehrt wird, dass, nach den Zeugnissen de« Hrn. 
Concertmeisters Kiesewetter und lirn. Concertmeisters A. 
Gerke solche alles erschöpft, was dem Violinspieler zur 
leichtern Erlernung und zur Ueberwindung aller möglichen 
vorkommenden Schwierigkeiten dienlich und ganz geeignet 
ist , aus einem angehenden fleissigen Schüler einen grossen 
Meister zu bilden , einen Anfänger aber auf den Crad der 
Vollkommenheit im Spiele der Violine zu bringen, für den 
ihn seine Fähigkeiten empfänglich machen, indem solche 
sowohl für Anfänger als jene, die bereit« mehr oder we- 
niger Fortschritte gemacht , eingerichtet ist , was der in 
der musikalischen Welt rühmlich bekannte Verfasser durch 
seine langjährigen Erfahrungen in allen Schulen zu berech- 
nen im Sunde war. 

Diese Schule enthält 46 Bogen Uebnngen und Text 
in deutscher und französischer Sprache und zwey Kupfer, die 
Haltung de« Instrumentes und Bogen« vorstellend, und ist 
für* 6 Thlr. «ächaich in Leipzig bey Breitkopf und Härtel, 
in Hannover in der Hellwingschen HofburhhsnHlimg und 
jener der Gebrüder Hahn und bey dem MtisikJia'ndler Boch- 
mann au haben, überall aber durch alle gute Buch- und 
Musikhandlungen «n erhalten. 



Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger. 
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Skizze a la Haydii, für das Pianoforte 

von J . B. Cramer. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

■ - a 

Den 14ien May. N= 20. 1 8 2 3 ' 



Ideen über Musik, 

toh J. J. Wagner. 
(ForUeUung au« No. 19.) 



ist denn ein Virtuose? Er ist eine Kehle» 
Flöte, Geige u. a. w. , welche die musikalischen 
Verhältnisse wohl inne und ihre Darstellung zur 
leichten Fertigkeit gebracht hat, und sich wegen 
des letztern Vorzuges gar oft vermisst, in ihrer 
Kunst den Seiltänzer zu machen» Diese Seiltän- 
rerey besieht in den Versuchen , da, wo die Lei- 
stungen des Instrumentes oder der Singstimme 
ihre Gränzen haben, noch Modulation zu ent- 
wickeln, und was in den Xenien ein Virtuose 
Ton sich Mgtt 

Ein« hohe Noblcwo bedien' ich hetit mit der Flöte, 
Die, wie gins "Wiem mir beseligt , TÖllig wie Geigo .ich hört. 

konnte man an den Concerten des blinden Flö- 
tenspielers Dülon anschaulich haben. Nun hat 
der Kampf mit den Schwierigkeiten allerdings 
seinen eigenen Werth und die Besiegung dersel- 
ben gewährt eine solche Lust, dass niemand, der 
in irgend einer Kunst sich etwas zutraut, dem 
Reize solcher Wagnisse ganz widerstehen kann, 
auch mag es selbst noch für eine Erweiterung des 
Kunstgebieles gehalten werden, die Gränze des 
Gebietes dem Gebiete selbst noch zu gewinnen; 
allein man muss nur nicht vergessen, dass das 
Maximum der Künstlichkeit zugleich ein Mini- 
mum der Kunst ist, indem diese für die höchste 
Freyhcit in der Form (Behandlung) auch die Fülle 
des Inhaltes (Masse) verlangt, Welche Forderung 
«af der überall dünnen Gränze nicht zu befrie- 
digen steht. Im Bewusstseyn oder im dunkeln 
Gefühle, eigentlich nur lebendige Instrumente zu 
wyn, werfen sich aber die Virtuosen eben mit 
Macht in diese künstlichen Künste, und der un- 
fehlbare Beyfall von Kindern und Allen enlschä- 

a5. Jahrgang. 



digt sie reichlich für die Missbilligung der We- 
nigen, die hier von Entweihung der Kunst spre- 
chen , und solche Küosleley höchstens als seltene 
Spielerey zulassen würden. 

Durch solche Tendenz der Virtuosen, sey 
es in der Singslitnme oder auf einem Instrumente, 
wird denn jene innero Musik , welche der äussern 
allein Werth und Seele verleiht, gänzlich auf- 
geopfert; an die Stelle des Vortrages, der die 
Darstellung dem Gemüthe unterwirft, tritt eine 
Darstellung, die mit nothdürftiger und kalter 
Beobachtung des Richtigen nach dem Seltenen, 
ja Seltsamen und Abentheuerlichen Jagt, und 
es geht solcher Musik ganz das verloren, 
was man gewöhnlich und richtig das Canta- 
bile neunt, und was wir eben als das Höchste 
in aller Musik zu bezeichnen gedenken. Die- 
ses Cantabile (Sangbarkeit) ist nämlich in einem 
Tonstücke dasselbe, was in der Darstellung 
des Tonstückes der Vortrag, nämlich die Herr- 
schaft des Gemüthes über die ganze Musik, 
woraus entsteht, dass das Tonstück die geschlos- 
sene Ganzheit Eines Gemütszustandes in gerun- 
deter Tonfolge wiedergiebt, und dass die Ueber- 
gänge der Töne den natürlichen Uebergängeu des 
Gemülhes von einer Empfindung zur andern ent- 
sprechen. Wo dieses Caulabile sich verliert, da 
tritt, wenn nicht eine gänzliche musikalische - 
Anarchie, doch Künstlichkeit an die Stelle der 
Kunst, und der ächte Freund der Tonkunst, der 
Eine Musik sticht, erhält deren viele, die ihn 
aber für den Verlust der Einen keineswegs schad- 
los halten. Denn am Ende will in solcher Mu- 
sik jeder Ton König werden und hält sich für 
unglücklich, wenn er es nicht zum Triller we- 
nigstens zu bringen vermag. Bcy solchen Mu- 
siken kommt denn dem ächten Kenner nur noch 
das Klatschen der Menge zu Hülfe, welches die 
tolle Musik überlobt. 

30 
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Wie tian bey solcher Tendenz der Virtnosen 
die Seele dem Leibe, die Idee ihrer Darstellung 
aufgeopfert wird, so wird auch durch ähnlichen 
Miasgriff das Verhältniss der Instrumente zu dem 
Gesänge' umgekehrt , denn es ist unwiderstehliche 
Wahrheit: wie sich verhält die innere Musik zu 
der äussern, so verhält sich der Gesang zu den 
Inatrumenten. Was wir oben aus Villoteau an- 
geführt haben, zeigt schon, dass das Alterthum 
hierin gänzlich mit uns übereinstimmend dachte, 
und wenn man erwägt (was wir oben schon be- 
merklicb gemacht haben), dass die Stimme so tief 
in Leib und Leben verwebt sey, und dass die 
lustrumente ganz ausser uus liegend sich bloss 
unserer Willkühr zur souverainen Behandlung dar- 
bieten, so kann man gewiss nicht umhin, in dem 
Gesänge das subjektive, in den Instrumenten aber 
das objektive Princip der Musik anzuerkennen, so 
dass zwischen Vokal- und Instrumental -Musik das- 
selbe Verhältniss stattfindet, wie zwischen Spre- 
chen und Schreiben, zwischen der alten gymna- 
stischen Art des Gefechtes, z. B. in der lliade, 
und der neuern Geschützkunst nach Erfindung 
des Sehiesspulvers. Hat man dieses Verhältniss 
klar eingesehen, so versteht man auch leicht, 
dass, wenn der Gesaug zu Eutwickelung des Tou- 
aystems gelangen und dadurch acht musikalisch 
werden soll, die Ton Verhältnisse dem Ohre noth- 
wendig ausserhalb der Stimme, also in einem In- 
strumente, fühlbar gemacht werden müssen, da- 
mit nicht dasselbe Gemülh zugleich klingend und 
tonforschend sey, gerade wie wir auch das geschrie- 
bene Wort leichter der Reflexion unterwerfen, 
als das von uns selbst lebendig gesprochene. 
Daraus ist klar, dass für die Erforschung der 
Tonverhältnisse Instrumente nothwendig seyen, 
welche diese Verhältnisse kalt und seelenlos dem 
Ohre vorhalten, und es könnte der Gesang ohne 
diese Tonlehrer niemals Musik und als Musik 
sich selbst bewusst werden. Instrumente sind also 
zuvörderst Tonlehrer und musikalische Erzieher 
des Gesanges, der selbst dann noch, wenn sie 
ihn für mündig erklären, sich gerne von ihnen 
das Gesetz vorhalten lässt, theils damit er nicht 
strauchle, theils auch damit Subjectives nicht so 
ganz allein stehe von allem Objektiven völlig 
eutblosst. 

Zu diesem Zwecke aber brauchen die In- 
strumente weder musikreich noch zahlreich zu 
seyn, und für das einfache Gesetz der Melodik 



genügt des Griechen einfache Lyra, und selbst 
wenn die volle Harmonie sich entwickelt hat, ge- 
nügt noch ein Leyerayetem —.das Klavier. E*asj 
einfachste Instrument ist nämlich eine gespannte 
Metallsaite, tnd die einfachste Art, sie in Ton- 
schwingung zu setzen, ist das Zupfen mit den 
Fingern, wie bey der Harfe, oder das Schlagen, 
wie bey dem Hackbrete. Sollen nun die,. we- 
sentlichsten Intervalle des Tons auf eigene Saiten 
vertheilt werden, so entsteht aus dem Mono- 
chorde eine vicrsailige Leyer, und sollen ganze 
Tonleitern mit ihren Intervallen auseinander und 
nebeneinander gelegt, soll dabey auch für die 
Möglichkeit gesorgt werden, das nebeneinander 
gtlegte zugleich in*s Spiel zu versetzen, so ent- 
stehen Klaviere mit Tastatur, von welchen das 
Hackbret der roho Versuch ist. Alle diese In- 
strumente von gezupften oder angeschlagenen Me- 
tallsaiten behalten aber immerfort den Charakter 
und die Bestimmung des Monochordes, nämlich 
durch blosse Andeutung des Tones das Gesetz 
der Musik (in Intervallen und Zeitmaass) dem 
Gesänge vorzuhalten und sind- daher in materi- 
eller Fülle' des Tones für das Ohr fast von gar 
keinem Werthe, und eine Musik auf einem K la- 
viere ist, den theoretischen Werth abgerechnet, 
für das nach Gesang verlangende Ohr wie der 
Geruch von einem Braten für den Hungrigen oder 
der Klang vom Gelde für den Dürftigen. Kla- 
viermusik ist, wenn man nicht selbst der Spieler 
ist, oder mit kritischem Ohre zuhört, vermale- 
deite Musik, und wenn unsere neuere Instru- 
mentenmacberey dem Tone der gespaunten Metall- 
saite seine Magerkeit und Strenge durch zwischeu- 
gclegle wollene, lederne oder korkhölzerne Massen 
zu nehmen versucht und in der Begeisterung die- 
ses herrlichen Gedankens die Fortepiano's aus- 
■ gebühren hat, so wird, wer mit wissenschaftlich 
geschärftem Auge auf den Flug dieser Vögel ach- 
tet, dennoch rufen: seht da die Fledermaus! In- 
dess ergötzen diese in "Baumwolle gewickelten 
Metallsaiten unsere Weiblein nnd Kindlein, und 
es ist ja doch etwas herrliches, wenn die Saite 
flötet, nachdem die Virtuosen es schon dahin ge- 
bracht haben, dass die Flöte geigt! — Du aber, 
einfaches Klavier mit der strengen und hart an- 
geschlagenen Saite, sey du mein einsamer Freund 
in der Stille der Nacht, sprich dem seelenvollen 
Gesauge bescheiden der Töne Gesetz aus, und 
öflne dem Gemüthe die Pforte einer reichen Lar- 
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monischen Tonwelt! — Auch da, Künstler! 
der du eine Tonwelt in dir auageboren hast, zeige 
mir auf dem Klaviere die Skizze von dem, was 
du im Orchester lebendig ausführen willst! 

Das Metall als klingende Saite steht dem 
Menschen eben so gegenüber, wie das Metall zum 
Spiegel geschliffen, nämlich als das höchst objek- 
tive, und wenn in dem Metallspiegel der Mensch 
sein. Angesicht schaut, wie es ohne. Leben ihn als 
Bild anblickt, so kommt eben so spiegelnd der Ton 
aus dem Metalle der Menschenstimme entgegen. 
Diese hat aber noch eine Art, sich das Todte näher 
zu bringen, wenn sie es nämlich zur Röhre um- 
beugt, und wie einen Kehlkopf anhaucht, woraus 
die Blasinstrumente entstehen, die ihrer Natur nach 
künstliche Kehlen sind, die, von dem Hauche in 
Klang gesetzt, diesen durch ihre Masse wieder- 
holend verstärken. Luft ist hier das ursprüng- 
lich klingende, und die Modifikation dieses Luft- 
tones entsteht theils aus der Art des Zwanges, 
den die Luft in dem Instrumente zu leiden hat, 
theils auch aus der Art, wie die Masse des In- 
strumentes nach Figur und Härte die Luftschwin- 
gung in sich selbst aufnimmt. Das Spiel der 
Blasinstrumente ist also in der That ein künstlicher 
Gesang, dessen Bestimmung nur in der Beglei- 
tung des natürlichen Gesanges liegen kann, und 
wie denn einige dieser Blasinstrumente bescheiden 



sich (wie die Flöte) dem einzelnen Gesänge 
schliessen, andere aber (wie die Hörner) mit der 
Masse ihrer Stimme den Chorgesang suchen, so 
hat man auch für verbundenen vielfachen einzel- 
nen Gesang, der aber im musikalischen Sinne noch 
kein Chorgesang ist, ein Flötensystem , durch eine 
Tastatur spielbar, d. h. die Orgel erfunden, wel- 
che billig den Kirchengesang fuhrt. Die Orgel 
ist in eben dem Sinne ein Flötensystem, in wel- 
chem das Klavier oben ein Leyersystem genannt 
worden , und man kann bey Paus siebenrohriger 
Flöte eben so wenig stehen bleiben, als bey der 
drey- oder viersaitigen alten Lyra Apolls. Ue- 
brigens findet sich das Verhältniss der Blasinstru- 
mente zu den Klavierinstrumenten sehr leicht, indem 
letztero durch die harte Bestimmtheit und Scharfe 
bey so geringer Fülle und Masse ihres Tones sich 
an das Formale des Gesänge», d. h. die Ton - und 
Zeitverhältnisse, ansei) Hessen, erstere aber mitgrös- 
«erer Fülle und geringerer Bestimmtheit des To- 
nes dem Materiale des Gesanges, d. h. der Stimme 
leibst, näher sind. Mau wird mich verstehen, 



wenn ich sage, Klavierinstrumente sind wie Con- 
aonanten, Blasinstrumente wie Vokale, und ein 
sprechender Mund erhält und verliert mit den 
Zähnen die scharfe Bestimmtheit der Aussprache, 
die mit dem Tone der Metallsaiten verwandt ist, 
indess nach dem Verluste der Zähne die dumpf 
gewordene Stimme von selbst an die Flöte erinnert. 

Aber wo bleibt denn bey dieser Ansicht der 
Instrumente die Violine? — Dort steht sie, bey 
einer noch unbeachteten Seite de« Verhältnisses 
zwischen Saiten- und Blas -Instrumenten. Wir 
sprachen nämlich bisher nur von Saiteninstrumen- 
ten, bey welchen die metallene Saite den Ton 
durch Anschlagen oder Zupfen giebt, und nach 
dieser Ansicht ist selbst die Maultrommel ein 
Saiteninstrument, dessen Ton durch Zupfen ent- 
| steht, obgleich die Saite hier nur ein einarmigter . 
Hebel und nicht, wie bey den Leyerinstrumenten» 
an zwey Enden aufgespannt ist. Die Saitenin- 
strumente aber, welche angeschlagen oder gezupft 
werden, haben in ihrem Tone alle das abgebro- , 
chene Discontinuirliche, und stehen mit diesem 
Charakter den Blasinstrumenten gegenüber, die 
ihren Ton mit Continuität fortziehen, weil die 
erregende Kraft selbst nicht stoas weise wirkt. 
Eben die Maultrommel gibt aber einen Beweis, 
wie durch veränderte Erregung das Saiteninstru- 
ment in den Charakter des Blasinstrumentes über- 
zugehen vermag, denn die Maultrommel lässt 
sich auch anblasen, und ein Beamter der hiesi- 
gen Gegend hat aus Maultrommeln verschiedenen 
Tons, in einem Kasten angebracht und durch 
Blasebälge in Tönung gesetzt, ein herrliches In- 
strument neuer Art hergestellt. Statt der Saite 
mit metallener Glätte und Härle nehme man also 
die rauhere und minder spröde Darmsaite, und 
statt sie zu zupfen oder anzuschlagen, reibe man 
sie, so hat man die Violine, die, wie unser Poet 
sagte, des Tones Faden spinnt, und eben weil sie 
mit dieser Continuität des Tones, woran sie das 
Blasinstrument noch übertrifft, eine hohe Be- 
stimmtheit und Schärfe desselben verbindet, was 
sie als Saiteniu&trumeut hat, auch am meisten 
geeignet ist, dem Schüler des Gesanges den Ton 
vorzusingen, und in einem lustrumentalconcerle 
als erste Violine Führerin der Melodie zu seyn. 
Könnte ihre Saite zur starren Fläche ausgedehnt 
glockenartig sich wölben, so hätten wir die brust- 
ergreifende Harmoniknglocke. 

Die neuere Zeit ist erfinderisch gewesen in 

» • 
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Hfcrvorbringung zusammengesetzter Instrumente ' 
von maneberley Art; von einfachen Instrumenten 
ist aber bloss die Harmonika erfunden worden. 
Die Chinesen halten sich hierin an das allerein- 
fachste, nämlich klingende mineralische Massen, 
die glockeuartig angeschlagen werden; wir Euro- 
päer haben die Glocke von der Musik ganz aus- 
geschlossen, und von den angeschlagenen Massen 
gerade die tonärmsten und dem Gesänge entfern- 
testen, die gespannten Trommelfelle, beybehalten, 
welche theils militärisch den Krigsschritt kom- 
mandiren, theils als Pauken in unseren Concertcn 
wie eine Verstärkung der Schallmassc und eine 
Totalresonanz der ganzen Musik wirken, in wel- 
cher Bedeutung sich ihnen denn zunächst die 
Trompeten anschlössen, welche viel gesangärmer 
sind als die Horner. Wollte man aber die Mög- 
'lichkeit der Instrumente wissenschaftlich über- 
blicken und vorausnehmen, was hierin der Zu- 
fall noch entdecken köuntc, so müsste man sich 
an vier Gesichtspunkte hallen und diese ganz 
erschöpfen. Das Wesen eines musikalischen In- 
strumentes hängt nämlich ab 1) von der Masse. 
Holz klingt anders als Metall ; und wo jene» sich 
zu einem Resonanzboden eignet, ist dieses als 
Glocke da« selbstklingende Instrument; 2) von der 
Cohäsion. Ein stählerner JStab hat eine natür- 
liche Starrheit, die gespannte Saite aber oder das 
gespannte Trommelfell eine künstliche, so wie 
auch, die schlaffe Saite tiefer klingt, die straff 
gespannte höher; 3) von der Art der Erregung. 
Die geriebene Saite klingt anders als die gezupfte 
oder angeschlagene, uud die Glasglocke der Har- 
monika gibt nur gerieben solchen Ton; 4) von 
der Figur. Man vergleiche in dieser Hinsicht 
die Trompete mit dem Hörne. — Wer die 
Modifikationen, die in diesen vier Gesichtspunk- 
ten möglich sind , erschöpft, und dann die unter 
diesen Modifikationen möglichen Coiubinationcn 
herausfindet, hat alle möglichen Instrumente er- 
funden, und es lies.se sich hier gänzlich nach den 
Kegeln der combinalorischen Aualysis zu Werke 
gehen, und wenn dabei manche Combinatiouen 
herauskämen, die in der Muaik sich als undar- 
stcllbar oder unästhetisch zeigten, so Hessen sich 
diese ebenfalls wieder nach den Grundsätzen je- 
ner Wissenschaft ausscheiden. Unser deutscher 
Tonforscher Chladoi könnte wohl seinen andern 
unvergoltenen Verdiensten um die Physik des 
Tone« auch noch dieses bey fügen. 
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Was nun hier von dem Gesadge und den 
Instrumenten gesagt worden, hat absichtlich 
vermieden, nicht von der Composition und dem 
küustleri&chen Gebrauche der Singstimme oder 
der Instrumente zu reden, da wir ja der Ton- 
verhältnisse, auf welchen die ganze Musik ruht, 
noch gar nicht gedachten. Daher kann denn 
auch von dem Verhältnisse der Instrumental - und 
der Vokal -Musik hier nur im Allgemeinen die 
Rede seyn, indem man nämlich die Geschichte 
erzählt, welche sich in der Baukunst wahrhaft 
zugetragen. Das Alterthum baute nämlich einst 
111 einer Ebene einen herrlichen Tempel, ein 
Wunder der Welt, und, damit diesem Kunst- 
werke eine würdige in dische Umgebung zu Theil 
würde, so liessen die Priester des Tempels ring« 
um denselben einen heiligen Hain wachsen mit 
herrlichen Baumgruppen und irrenden Gangen, 
welche dem Wandelnden durch ihre bezaubern- 
den Schatten, noch ehe er in den Tempel selbst 
eintrat, eine heilige Stimmung einflösslen. Dies« 
lobten die Zeitgenossen, aber die Nachwelt dachte 
es klüger zu machen und für das Schöne weit 
mehr zu leisten; daher baute sie Haine mit Baum- 
gruppen und Irrgängeu und stellte Tempel ohne 
Götter bloss zur Verzierung hinein. Das ganze 
profane Werk hiess nun ein Park, und zu dieser 
schnöden Verzieruug durch Tempelchen kamen 
noch andere mit Ruinen, Wasserfällen, Foutainen 
und chinesischen Brücken, wobey man endlich 
die Tempel gänzlich entbehrlich fand. Diese 
Geschichte ist auch in der Musik gelobt worden, 
und die Instrumente sind aus ihrem ursprünglich 
ehrfurchtsvollen Verhältnisse zu dem Gesänge 
herausgetreten und haben in Symphonien und 
Concerten das Fest ihres Egoismus gefeiert. Doch 
hat dieser Titanentrotz der Instrumente am Ende 
nur dazu gedient, einmal, dass der Gesang in 
sich selbst zum klarsten Bewusatseyn über sich, 
selbst kam, und mit erlangter innerer Freyheit 
nun erst ganz Herrscher wurde; zweitens, das« 
die Instrumente einzeln und gesellt sich vollkom- 
men erschöpften und zeigten, was sie im Dienste 
des Gesanges vermochten, und wie arm sie ohne 
ihn wären. Sie haben sich am Gesäuge ihren 
Köuig erzogen, und werden sich nun gerne in 
seiueu Gehorsam begeben. 
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Königlich- Sächsische Kapelle in Dresden.*) 

Hr. Geh. Rath, Hana Heinrich ron Können U, Genend- 
Director der musikalischen Kapelle und der beiden Theater. 

Theater -Secretair: Herr Gehcimsecretair Carl Gottfried 
Theodor Wiukler. 

Kapellmeister der italienischen Oper: Herr Francesco 
Morlaehi. 1 

Kapellmeister und Director der deutschen Oper: Herr 
Carl Maria Freyherr von Weber. 

Kirchencoropositeur und Musikmeister: Herr Frans 
Anton Schubert. 

Chor -Director: Herr 

Violinisten. 

(Hr. G. B. Pollcdro, bisher 
Concertmeister d. ital.Thca- 
ters u. d. Kirchenmusik. Cp. 
Ce., hat vor kurzem Dres- 
den verlassen und ist nach 
Turju zurückgekehrt.) 
Hr. Ludwig Tietz, Concert- 
aieistor d. deutschen The- 
aters. Cp. Cc. 

- Franz Carl Hunt, Instru- 
menten -Inipcctor. Cp. 

- Franciscus Dunkel. Cp. 

- Johann, Gottlob Limberg. 

- Fried. Aug. Wensel. 

- Job. Chr. Fried. Castcllj. 

- Carl Kühnel. 

- L Carl Aug. Sedelmeyer. 

- Carl Traugolt, Schmiedel. 

- C.Cottl. Tenchke. Cp. Ce. 

- Carl Gottl. Taschenberg. 

- Frans Anton Morgen roth. 

Cp. Cc. 

- Anton Job. Hämel. 

- August Lindt. Cc. 

- Friedrich Frans. 

- Carl Gotd. Koprasch. 

- Joh. Fried. Richter. 

- Joh. Traug. Mi Urherling. 

stecetsisttn: 
Hr. Anton Sei*». 

- Joseph Jauch. 

- Joseph KastrclU. Cp. 

Braccistcn : 

Hr. Joseph Schubert. Cp. 

- Franz Pohlami. Cc. 

- Joh. Chph. Gf. Listing. 

- Carl Gotth. r. d. Ahe«. 

Acc***ist en: 
Rr. Friedrich Horack. 

- Christian Albert Beyer. 



Violoncellisten. . 

Hr. Joh. Eiscrt. Cc. • 

- Justus Joh. Fr. Dotsaner. 

Cp. Cc. 

- Franz Xar. Fische]. 

- Fried. Aug. Kummer jun. 

Cp. Cc. 

- Ferd. Wilh. Kummer. 

Contrebassisten. 

Hr. Anton Schubert. 

- Carl Gottfr. Kummer. 

- Joh. Gotd. Peschke. 

- Heinrich Salomon. 

- Jos. Beaozzi. 

Accessist: 
Hr. Joh. Püschcl. 



Hr. 



Ilr 



Hr. 



Flötisten^ 

ChrisUi. Gotth. Steudel. 

■ Cc. 

Anton Weiss. 

Anton Beruh. Fürstenau. 

Cp. Cc. 
Fried. Otto Kressuer. 
Friedrich August Pauly. 

Oboisten. 
Fried. Aug. Kummersen. 
Carl Gustav Dietze. Cc. 
Chr. Ludw. Taschenberg. 
Carl Goith. Kummer jun. 

Cc. 

Christ. Gotd. Wusdich. 

Clarincttisten. 

, Carl Traugott Rothe. Cc. 
Gottlob Itothe. Cp. 
Christoph Gäblcr. 
Juli. Gotllieb Lauterbach. 

Cc. 

Joh. Göttlich Kotte. C. 



*) Cc. bedeutet Concertspieler , Cp. Componist. 



Waldhornisten. 

Hr. Carl Joseph Haudock. 

- Chr. Gottl. Fischer. Cc 

- August Haase. Cc. 

- Carl Gotdob Kretzsch- 

niar. Cc. 

- Carl Gottlob Lisdng. 

- Ludwig Haase. Cc. (auch 

Cc. auf der Violine). 

Fagottisten. 
Hr. Frans Schmidt. Cc. 
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Hr. Gotth. Heinrich Kummer. 

Cp. Cc. 

- Gottlob Peschel. Cc. 

- Friedrich Lorens. 

- Guatar Peschcl jun. 

Trompeter. 

Hr. Joh. George 

- C. F. Grimmer. 

Pauker. 
Hr. Johann Seibecke. 



In der Kirche angestellte Sängen 

Basso: 



Soprano : 
Hr. Thilippo Sassaroli. 

Contr. Alto: 
Hr. Gioranni Mnschietd. 

Tenore : 

Hr. Antonio BeneUi. Cp. 

- Johannes Mik»ch. Cp. 

- Carlo Tibaldi 

- Giuseppe Decarand. 

- Serafino Ceutili. 

Zur Ferst ärlung der Tenori: 
Hr. Carl Stehig. 

- Frans Meyer. 



Hr. Franz Loebol. 

- Giovcchiuo Benincass. 

- Germano Sassaroli. Cp. 

- Alfonso Zezi. 

- Frans Sieber. 

Zur Ferttärhung des Sopran 
und All . 

Acht Chor-Knaben. 
Hof- Organisten: 

Hr. Aug. Alexander Klengel. 

Cp. Cc. 

- Jgnatz Schubert. 



Recensioken 



Elemtntarwerh für Pianofortespieler — — - von 
A. Walter, Elementarlehrer in Bamberg. 
Erstes Bändchen, Bamberg beym Verf. u. b. 
Göbhardt. (Pr. i Thlr. 8 Gr.) 

Der sehr ausführliche Titel giebt noch an, 
dass hier „die Anfangsgründe der Musik und 
insbesondere des Klavicrapicls sokralisch-kateche- ' 
tisch entwickelt, in nalurgeinässen Uebiuigsslücken 
die Regeln der Fingcrsetzuiig praktisch gelehrt, 
die üblichen Kunstausdrücke erklärt und ange- 
wendet, die Verzierungen, die vorzüglichsten 
Dur- und Molltonarten und beyde Hände auf 
gleiche Weise geübt werden.'« Das geschieht 
denn auch wirklich, so weit nämlich der Verf. 
bis jetzt fortgerückt ist, und wenn man es mit 
dem „Somatischen" nicht genau nimmt, sondern 
an dessen Stelle ganz einfälliglich „in Frago und 
Antwort" setzt; denn über das Wesen des Sokra- 
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tischen acheint sich der Verf. nicht ganz in'a 
Klare gesetzt zu haben und es bloss in das all- 
mäklige Herbeyführeu und durch Frage und Ant- 
wort Entwickeln zu nehmen. (In der Vorrede 
kommen auch die „BeU-Lancaster'scheu Lehrvor- 
theile" vor, als mit dem Somatischen zu verbind 
denl) Kurz und gut also: in Frago uud Antwort! 
Das hat aber der Verf. oftmals mit viel Geschick* 
lichkeit und Gewandtheit zu machen gewusst, 
s. B. bey der Emiheilung der Tastatur in Octaven : 

Lehrer. Suche mir einmal auf der Tasta- 
tur eine Taste auf, die c heisst. (Der Schüler 
giebt eine c- Taste an. Er kennet die Tasten 
aus einer frühern Lection.) 

L. Du hast mir zwar eine c- Taste aufge- 
sucht, aber nicht die rechte; ich wollte nämlich 
diese angespielt haben. (Er zeigt auf eine andere 
c- Taste.) Warum hast du denn dieses c, und 
nicht das aufgesucht, an welches ich dachte? 

Sch. Weil ich nicht wissen konnte , an 
welches c Sie dachten. 

L. Konntest du denn nicht aus meinem 
Ausdrucke schlicsseu, welches c ich meynte? 

Sch. Nciu. 

L. Warum nicht? 

Sch. Weil sie bloss sagten: Suche mir 
eine c- Taste auf. 

L. Du hast Recht. Wenn ich also haben 
will, dass du mir ein c, au welches ich denke, 
angeben sollst: so werde ich es wohl näher be- 
zeichnen müssen. Hätte ich es aber auch noch 
so genau bezeichnet : so würdest du mich doch 
nicht verstanden haben, weil ich dabey Ausdrü- 
cke hatte brauchen müssen, deren Bedeutung dir 
zur Zeit nocli ganz unbekannt ist. Diese Aus- 
drücke sowohl, als ihre Bedeutung, sollst du 
jetzt kennen leinen. — Sago mir: Bezeichneten 
die Menschen die Töne von jeher durch Noten? 

Sch. Nein) früher bezeichneten sie die 
Töne durch Buchstaben. (Darüber ist nämlich 
der Schüler Trüber unterrichtet worden.) 

L. Kichlig. Und dazu nahmen sie 
grosse und kleine lateinische Buchsta- 
ben etc. 

Man siebet, wohin der Verf will, und wird 
mit seinem Gange in jeder Hinsicht zufrieden 
seyu. Dass die Frag -Methode von Weitläufig- 
keit nicht zu treunen ist, aber dafür auch desto 
mehr Klarheit und Sicherheit giebt, ist bekannt. 
Wie viele Bändchen oder vielmehr lleftchen der 



Verf. nöthig haben werde, um «einen Schuler 
auf diesem Wege an'* Ziel zu führen, das sagt 
er nicht; sondern nur, dass das zweyle den 
Werth der Noten und Pausen lehren solle. Im 
vorliegenden ersten lernt der Schüler das musile 
Alphabeth kennen und fängt an, sich auf dem 
Klavier zu üben; dann werden ihm die Tasten» 
nun die Noten und Schlüssel bekannt; endlich 
lernt er die Tastatur in Octaven eintheilen. — 
In der etwas breit und schwerfällig geschriebenen 
Vorrede strebt der Verf. sein „Ziel und den 
Weg zu demselben näher zu bezeichnen." „Da- 
durch," drückt er sich aus, „wird der sachver- 
ständige Leser sich unschwer des Standpunktes er- 
mächtigen, auf welchem ich dieses Werk benützt 
wissen möchte;*' und schliesst dann: „Redliches 
Streben ist auch ein Verdienst, sagt Kotzebue" 
(!) Es kömmt darauf hinaus: die Kinder sollen 
auf eine angenehme, leichte und doch gründliche 
Weise unterrichtet werden; es sollen au dein 
gegebenen Stoff ihre Geisteskräfte geübt und 
gestärkt werden; auch Lehrer, nicht des Kla- 
vierspiels, sondern des Gesanges oder eiues an- 
dern Instrumentes, sollen von dem Buche Gebranch 
machen können; die Lehrer insgesammt sollen 
eine Anleitung empfangen, wahrhaft methodisch 
zu Werke zu gehen. Man kann dagegen nicht« 
sagen, sondern nur wünschen, dass es geschehe. 
Der Verf. erklärt sich auch darüber, was für 
Recensenten er erwarte. Sie sollen ihm sagen» 
ob die Unterredungen zweckmässig sind, ob sie 
die Geistesthätigkeit des Kindes beschäftigen, (die 
Thätigkeit — beschäftigen! Indess, wir se- 
hen leicht, wie es gemeynet ist — ) und ob sie 
die Fassungskraft gewöhnlicher Köpfe nicht über- 
schreiten. Ree. antwortet auf das Erste undZweyte: 
Ja! auf das Dritte: Nein! Ob der Verf., was er 
weiter von seinem Ree. verlangt, an gegenwär- 
tigem finde, muss dieser dahingestellt seyn lassen : 
wenigstens kann er versichern , dass er „selbst 
praktischen Unterricht in der Musik gegeben" 
habe, wenn auch, aufrichtig gestanden, nicht 
„nach dem von ihm vorgeschlagenen Wege" geben 
werde. Diesen Weg in allen Ehren: aber ea 
führeu ihrer mehrere in's Holz. Und da will 
denn der Ree. nicht verhehlen: er hat sich nie 
überzeugen können, dass es bey etwas so leich- 
tem, Einfachen, Bestimmten und Feststehenden, 
wie die Elemente des Klavierspiels uud der Musik 
überhaupt, vieler Umstände, und, bey Ordnung 
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im Kopfe und Deutlichkeit im Vortrage de« Leh- 
rers, irgend etwas Andern bedürfe, als kurz 
und gut: So ist das — so heisst das — so 
machst du*s. Ohne jene Ordnung und Deut- 
lichkeit aber ist der Lehrer ein Stümper; und 
•der findet sich in gar keine Methode. Jede Kunst, 
ja am Ende alles, was ein Mensch mit Erfolg 
treiben soll, hat etwas zur Grundlage, das bloss 
mit dem Verslande gefasst, im Gedächtnis» be- 
wahrt, in Ausübung gesetzt — was gelernt 
seyu will. Dass muss nun einmal seyn, das 
Kind findet sich gern darein, und bey der Musik 
ist es überdies» in einer massigen Zahl von Stun- 
den abgethan. Dies Nbthwendige, Unvermeidli- 
che nun künstlich und zärtlich zu versüssen, thut 
wenigstens nicht Noth: nur einigermassen gesun- 
den Kindesnaturen ist dies nicht eiumal heilsam, 
noch erwünscht. Manches Andere, wenn auch 
sonst Verständige und Löbliche, nebenbey daran 
zu knüpfen, und überhaupt Nebenzwecke, wenn 
auch übrigens noch so gute, zugleich mit errei- 
chen zu wollen, scheint wenigstens dem Ree. 
nicht zu empfehlen, denn es hält auf, es zer- 
streuet oder theilet die Kräfte etc. Jetzt thun 
wir das! ein andermal was Anderes I Frisch dran! 
Damit gut. Und wahrhaftig, das ist auch den 
Kindern eben recht. Ob allemal zugleich dem 
Herrn Papa und besonders der Frau Mama: das 
ist freylich eine andere Frage. Geniesst aber 
der Lehrer Achtung und zeigt er in seiner Sache 
Ucberlegenbeit: so lässt man sichs wenigstens ei- 
nige Zeit gefallen, und indessen ist er mit dem 
Zöglinge über dio Elemente hinweg. Dies alles 
soll wahrlich nicht die oflenbar redlichen und 
torgsamen Bemühungen uusers Verfs. herabsetzen 
oder wohl gar ihm selbst wehe thun: aber, wie 
er, und mit Recht, seine Ansichten, Vorschläge 
uud Erfahrungen mittheilt, so wollte es der Ree. 
gleichfalls. Ein tüchtiger Lehrer halte sich nun 
zu ihm oder zum Verf. : am Ende kommt er 
auf beydeu Wegen zum Ziel; ein untüchtiger 
aber bringt weder auf die eine, noch auf die 
andere — er bringt auf gar keine Weise, etwas. 
Rechtes zu Stande. 



Erstes Concert jüfs Pianoforte, mit Begleit, von 
2 Violinen, Bratsche, Boss, 1 Flöte, 2 Oboen, 
2 Fagotten, 2 Hörnern, Trompeten u. Pauken, 
von Aloys Schmitt. i4tesWerk. Otten- 
bach, bey Andre. (Pr. 5 Fl'. 5o Xr.) 

i 



Wenn dies« Concert des ausgezeichneten 

•Virtuosen und -wackern Componistcn, des, Hrn. 
AI. Schm. von Frankfurt, wie er angiebt, sein 
erstes ist: so ist es doch gewiss nicht das erste, 
das er geschrieben hat, sondern nur das erste, 
das er drucken lässt. Es ist ein tüchtiges, in 
jeder Hinsicht der Aufmerksamkeit vorzüglicher 
Klavierspieler würdiges Werk. Beethovens Kla- 
vierconcerte mögen dem Verf. vielleicht am nächsten 
vorgeschwebt haben, besonders beym ersten Satze: 
er hat aber keineswegs eine blosse Nachahmung 
derselben geliefert, sondern seine Eigentümlich- 
keit, wie es seyn soll, behauptet. Vou dem, 
was man, tadelnd nämlich, an solchen Arbeiten 
Jugendliches zu nennen pflegt, findet man hier 
nichts, ausser hin und wieder einige Unklarheit 
oder Uebcrfüllung durch Modulationen, eine noch 
nicht ganz genaue Symmetrie aller kleinern Ein- 
und Abschnitte gegen einander, und, will man 
anders diess hieher rechnen, dass der Verf. den 
letzten Salz zwar brav, sehr brav, aber nicht so 
geschrieben hat, dass er diess Ganze vollkom- 
men abschliesst und auch dem Concerlspicler zu 
guter Letzt vorteilhaft genug ist. Dagegen fehlt 
es ganz und gar nicht an so Manchem, was man, 
wenn man loben will, jugendlich nennt: Belebtheit 
und Feuer, Ungewöhnliches in Erfindung, Anord- 
nung und Ausführung, — alle Hände voll zu thun 
für den Solospieler etc. Und dabey müssen wir 
noch besonders rühmen, dass Hr. Schm. für the- 
matische, und überhaupt für solide Ausarbeitung 
und Durchführung eben so viel Talent, als Fleiss 
und Beharrlichkeit zeigt. — Jener reichen Be- 
schäftigung des Solospielers ungeachtet, kann man 
doch nicht sagen, dass seine Stimme, nach jetzi- 
gem Maasstabe nämlich, allzuschwer auszuführen 
scy: in Beethovens und Hümmels neuesten Con- 
certen ist Einzelnes beträchtlich schwerer; und 
wir möchteu in dieser Hinsicht das vorliegende 
eher mit dem, von Ries, aus Es dur, und ähn- 
lichen , vergleichen. Dass' der Solospieler aber 
kein einhändiger sey, sondern auch seine linke 
Hand tüchtig geübt habe oder tüchtig üben wolle : 
das wird hier vorausgesetzt. 

Der erste Salz ist ein Allegro aus C moll, 
dem beharrlich durchgeführten Thema und dem 
Charakter im Ganzen nach pathetisch, kräftig und 
ernst, aber wechselnd mit angenehmen Melodieen, 
oder auch mit feurigen und brillanten Figuren 
uud Gängen. Nach der braven Durchführung 
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beym Anfange der zweyten Hauptabtheilung bis 
sur Rückkehr des Anfang«, ist da, wo der 
Verf. noch einmal scharf su moduliren anfingt, 
unsers Frachten*, eiue zu grosse Länge, und ein 
Uebriges, wenn auch nicht gerade ein Ueberbein; 
da hätte wohl die Selbstverläugnung mit dem 
Messer in der Hand einige Dienste gethan. Der 
Verf. hat diesem Allegro eine förmliche Schluss- 
fermate für den Solospieler gegeben, und seine 
Cadenza ausgeschrieben. Wir loben das Eine, 
wie das Andere. Denn wenn es, gab man ehe- 
dem jedem Satze solch eine förmliche Cadenza, 
su viel, und oft für Spieler und Hörer lästig 
war: so ist es, wirft man sie jetzt gänzlich weg, 
su wenig und oft bloss lässig, vorzüglich bey 
Instrumenten, die Harmonie verstatten, und wo 
mithin eine eigentliche Ausarbeitung der Cadenza 
möglich ist. Soll sie aber Statt finden, diese 
Cadenza: so ist es auch gut, sie auszuschreiben; 
denu sie so, wie es seyn soll, zu erfinden und 
auszuarbeiten, ist bey weitem nicht jedes, auch 
sonst geschickten Virtuosen Sache; und derjenige, 
welcher diess wirklich vermag und zugleich mehr 
von seiner und seines Spiels Eigentümlichkeit 
hineinbringen will , der ist ja nicht gezwungen, 
jene vorgeschriebene, ganz wie sie steht, zu 
nehmen. Die Cadenza des Hrn. Sc hm. nun — 

fast vierthalb Seiten kleine Noten lang ist 

wahrhaft meisterlich, in Erfindung und Ausfüh- 
rung, für Geschmack uud Effect. — Der zweyte 
Salz ist ein Adagio con moto, quasi An- 
dante, aus Es dur : etwas kurz und für den 
Solo&pielor nicht eben bedeutend ; im Ganzen 
aber, und mehr als Orchesterslück mit zwischen- 
durch obligatem Pianoforte, interessant. Er mo- 
duliert etwas viel hin und her, und gehet durch 
einige frey zu brechende Accorde über in das 
Finale, ein Rondo, Allegro, wieder aus C 
moll. Es könnte agitato heissen, und ist ein 
afTcctvoller Satz, der in Einem Flusse dahinläuft. 
Für den Solospieler ist er — wenigstens Wenn 
der Ree. nach sich selbst urtheilen darf — bey 
weitem der schwerste; gleichwol, und ohngeach- 
tet des .AfFect vollen auch in dem, was ihm, dem 
Concci listen, zugrlheilt ist, für diesen weder 
brillant, noch sonst besonders vortheilhafl — wie 
schon oben bemerkt worden ist. Es ist eben 



ein Charakterstück mit obligatem Pianoforte: der 
Solospieler mag sich mit dem rauschenden Ge- 
klatsche nach der Cadenza des ersten Allegro 
begnügen; oder, da es jetzt hin and wieder Mode 
wird, in Versammlungen eines gemischten Publi- 
kums, so wie aus der Symphonie nur einen Lieb- 
lingssatz, auch aus dem Concerte nur einen zn 
geben : so mag er, nämlich in solcher Versamm— 
lung, jenes erste Allegro allein vortragen. (Es 
ist das — mit den Symphonien und mit den 
Concerten — eine recht schöne Mode. Die ele- 
gante Welt, die bekanntlich so sehr viel zu thun 
hat, wird die Sache gleich los, uud kriegt sio 
vom Halse, ehe mau sich's versieht; es kömmt 
gleich wieder was Anderes: so wird die Maunich— 
laltigkeit befördert; eine ganze Cohorte kann 
nach einander auftreten: so kriegt Jeder sein 
gehöriges Applaudissement etc. Man sollte aber, 
dünkt uns, noch einen Schritt weiter gehn, und 
z- B. heute das Thema, über acht Tage die erste 
Variation, über vierzehn Tage die zweyte geben 
u. dgl. m. Aus dem einmal aufgenommenen 
Grundsatze würde es sich allenfalls auch verthei- 
digen lassen. — Doch zurück zu uuserm Finale!) 
Im Einzelnen wollen wir daraus nur den canla- 
beln Zwischensatz, S. 24. oben, der schon für 
sich, noch mehr aber an diesem Orte, sehr gute 
Wirkung thut, und den wir in gleicher Weise 
etwas langer fortgeführt oder in der Folge wie- 
dergebracht wünschten, ausheben; und dann du» 
aufsteigende Formel, S. a5, Syst. 4, letzten Takt, 
und Syst. 5, ersten Takt, als für solch eine Arbeit 
zu abgebraucht und trivial geworden, bezeichnen.— 
Hr. Schm. hat das W erk gewidmet „seinem 
Freunde und Lehrer, A. Andre- So ehret es beyde. 

Kurze Anzeige. 



Six Marchea pour le Pianof jrte a 4 mains, comp. 
— — par C. Schwenke. Chez Breitkopf et 
Härtel a Leipsic. (Pr. x Thlr.) 

Ohngefähr in der Art, wie die bekannten Märsche 
zu vier Händen vou Beethoven, aus dessen früher 
Zeit: aber mit weuigcrEigeiilhümlichkeitderErfin- 
d uug, und einander selbst ähnlicher, als diese einander 
sind. Nicht schwer auszuführen; interessant und an- 
genehm. EiuUnterhallungsstück für massig Geübte. 



Leipzig, bry Brcitlopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger, 
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Die Kunst in Italien. Von B. Speth, 5 Theile 
in 8. München bey Thienemaun. 

Freunden der nicht mehr nationalen, nun Euro- 
päisch gewordenen Kunst der Töne, denen auch 
derselben erste Keime, ihre fernem Umwandlun- 
gen und Entwicklungen bis zu der Stufe der 
Ausbildung, auf welcher wir sie jetzt erblicken, 
Nachdenken und Geistcsbeschäfligung gewähren, 
kanu die Anzeige eines hiezu führenden bedeuten- 
den Beytrages nicht unwillkommen seyn. Wie 
Viele sind es denn, welchen die grössern Werke 
eines Burney, La Borde oder Forkcl zu durch- 
gehen auch nur db Müsse geworden? Eine wenn 
gleich nur kurzgefasste, doch mit Sachkenntnis* 
und Geist geschriebene Uebersicht, eine Art von- 
unterhaltender, dem Liebhaber nützlichen, dem 
Kenner werthen Geschichte der Kunst kann dem- 
nach wohl das ihrige leisten und einem immer 
fühlbaren Mangel, der zu so manchem Deraisou- 
nement führen muss, abhelfen. W r ir müssen es 
demnach Hrn. B. Speth in München gewiss Dank 
wissen, dass er in seinem schätzbaren,« durch ganz 
Deutschland nach Verdienst gewürdigten Werke: 
die Kunst in Italien, welches eigentlich nur die 
zeichnenden, architektonischen und plastischen 
Künste umfassen sollte, doch auch auf Musik Rück- 
sicht genommen hat. Es findet sich nämlich in 
dem dritten Theile des benannten Buches von 
Seite 5 19 bis 45 1 eine Uebersicht ihrer Schick- 
sale und jener Meister, welche mächtig auf sie 
eingewirkt haben, die uns mit dem Merkwür- 
digsten bekannt macht. Der beschränkte Raum 
diese« Blattes erlaubt es nicht, sich weit zu ver- 
breiten, wie es wohl seyn sollte, da dieso Ge- 
schichte der musikalischen Kunst nicht für' sich 
al lein dasteh t , sondern in die Allgemeine verwebt 
3 4. Jaiirgang. 



ist. Eine kurze Andeutung muss dem Leser ge- 
nügen. 

Der Verfasser kömmt von Neapel wieder nach 
Rom zurück und wohut daselbst in der Kirche 
S. Carlo im Corso einem feierlichen iiochamte 
bey, wobey von der päpstlichen Kapelle eine Messe 
von Paläslrina ausgeführt wird. Tags darauf hört 
er iu der Kapelle des Quirinais eine Seelenmesse 
(Requiem), gehalten mit alle dem Ceremoniel, 
welches die Gegenwart des Papstes mit eich bringt, 
und erklärt sich zuerst über die grossen Wirkun- 
gen, welche das Allegri'sche Miserere in der 
Sixtinischen Kapelle, so wie über die Eindrücke, 
welche diese alten, nur von Menschenstimmen 
vorgetragenen Corapositionen, hier alles nur in 
akustischcr-Hinsicht betrachtet, hervorbringen; er 
findet sie theils in der Bauart dieser nicht sehr 
geräumigen Kapelle, theils in der Stellung der 
Sänger auf nicht sehr über den Boden erhobenen 
bedeckten Tribunen, welche von ihrem Platze 
beweglich an Orte hingerückt werden , die mSB " 
als zur Verstärkung des Schalles günsthyamerkannt 
hat. Die Anzahl der Sänger ist - 4»*y nicht so 
beträchilich , als man gewöluiUam^tey uns glaubt. 
Von diesen Bemerkungen kömmt er nun zur ei- 
gentlichen Kunstgeschichte und führt an, was über 
die Tonarten der Griechen, die griechischen Ge- 
sänge der ersten Christen, über Ambrosius, den 
Bischof, welcher den Rhythmus einführte, über 
Gregor, den Papst, welcher ihn wieder weglies* 
und den eigentlichen Choralgesang festsetzte, als 
merkwürdig erinnert werden kann. Dem Christen- 
thume folgte die Musik in allen bekehrten euro- 
päischen Lande. Schon unter dem grossen Alfred 
gab es in Oxford eine Lehrstelle des Gesanges 
(886). Karl, den die Mönche seiner Zeit zuerst 
den Grossen nannten, errichtete Singschulen in 
Klöstern und Stiftern, und verschrieb Singlehrer 
aus llidien. — Mit Bonifaz kam sie wohl zuerst 
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nach Deutschland. — Fürst Abt Gerbcrt hat die 
SchrifUleller dieser Zeit gesammelt. Es findet 
sich darunter nur Ein über rheinischer Deutscher : 
Hegiao aus Trier. *) — Es folgen dann Notizen 
über Guido, über Franco aus Cöln, den Erfinder 
des Zcitmaasses , über die niederländischen Con- 
trapunctisten, welche in jener Zeit nach Italien 
berufen wurden und deren Herzog Galeazzo iu 
Mailand i4;6 dreissig in seinen Diensten hatte. 
Darauf folgt ein kritisches Verzeichnis* und Wür- 
digung der im fünfzehnten und sechzehnten Jahr- 
hundert berühmt gewordenen Componisten. Die 
schon durch den Wandsbecker Boten in Umlauf 
gebrachte Anekdote, befrettend die Mit$a Papae 
Marcelliy ist dem Schreiber dieses immer etwas 
apokryph vorgekommen. Wie sollte dieser,) we- 
gen Beschränkung des Nepotismus und vorgehabter 
Bezähmung der Sitten seiner Geistlichkeit **) der 
Geschichte rühmlich bekannte Papst, während 
seines kurzen FontificaU von zwei und zwanzig 
Tagen ~— vom neunten bis dreissigsten April 
i555 — Müsse gefunden haben, auf Reform der 
Kirchenmusik zu denken, und diess zu einer Zeit, 
wo schon so finstre alurmd rohen de Gewölke über 
das Schifflein Petri sich hinzogen ? — Die Erfin- 
dung des Generalbasses fällt in das sechzehnte 
Jahrhundert. Unter den Componisten dieser Zeit 
glänzt ein Stern erster Grösse am römischen Kunst- 
himmel, Gregorio Allegri, welcher i6io starb, 
nicht wie Gerber angiebt l65a. Unser Verfasser 
besuchte dessen Grabstätte in der Kapelle des 
heiligen Filippo Neri der chiesa nuova, dem all- 
gemeinem Begräbnisaorte der päpstlichen Sänger, 
und fnad da eine sinnvolle Inschrift, welche wir 
uicht übergehen dürfen. 

Cantores pontificii , • • •) 
Ne, quo« tivo* 
Concors Melodin junxit, 

Moriuo«, corporis discor» reaolutio disiolrcrct, 
Hic un» condi voluerc. 

Unter den deutschen Componisten dieses 

*) Nicht dorh ! es findet «ich in die.<rr Sammlung auch 
ein beierscher Ueiitiliktiner am Togerensee, Kcckius 
genannt, tu Gingen iu Schwallen geboren, und Eberhard 
•os Frcisingcn, ein Flötenbohrer und Glockengießer. 

••) Siehe dem FortscUer des riatinu«. 

* * *) ,,Die päpstlichen Sänger wünschten hier begraben ni 
werden ; du sie während ihres Lebens dio schönste 
Harmonie vereint — so wollen sie such im Tode 
nicht geschieden teyn.«' 



Jahrhunderts steht Kerl oben an. Dieser berühmte 
Mann, der unter dem eben so berühmten Carissimi 
in Rom den Opernstyl studirle, war einige Zeit 
Kapellmeister iu München und schrieb daselbst 
Opern, Messen, Motetten. Nach frühern Nach- 
richten im Walther, dem Lipowsky gefolgt, ging 
er 1677 nach Wien, wo er als Organist an der 
Slephanskircbe 1690 starb. Gerber aber und mit 
ihm unser Verfasser lassen ihn in München ster- 
ben, wie dessen in der dortigen Augustinerkirche, 
der nunmehrigen Mauthhalle, aufgestellter mar- 
morner Grabstein erweisen soll. — Nie hat der 
Schreiber dieser Anzeige während seines Aufent- 
haltes in München etwas von diesem Monumente 
erfahren können, woraus man übrigens das einstige 
Daseyn desselben nicht wegraisoniren kann. Or- 
lando's Monument lag, wie man erzählt, lange 
unter dem Schutt der zerstörten Franziskanetkirclie, 
bis endlich ein patriotischer Schauspieler,*) Hr. 
Heigl, sich desselben annahm und es in seinem 
Garten, der jetzt einem Fräulein von Maulich 
gehört aufstellte, wo es vor einigen Jahren noch 
zu sehen war und von einigen Reisenden, die 
ein dortiger Kumtfreund führte, besucht wurde. 
Vielleicht fand sich unter den damaligen Münch- 
ner Mauthofficiantcu keiu Heigl „und der unge- 
kannte Stein wurde wohl roen weiss nicht zu 
welcher Baute verwendet." Doch ist alles dicss 
nicht wahrscheinlich. Herr Gerber hat wohl aus 
einer trüben Quelle geschöpft, die er auch nicht 
angiebt. Matheson in seiner Critica musica Tom. 2. 
soll Nachrichten über die letzten Jahre dieses 
Meisters aufbewahrt haben. — — Händel, 
eigentlich dem achtzehnten Jahrhundert angehörig, 
möchten wir nicht unter' die Kirchencompouisleu 
rechnen. Keiner schrieb mehr dramatisch als er. 
Aber eben er ist nicht nur leiblich sondern auch 
geistig für unsre modernen Tonsetzer ganz todl. 
Denn ohne Kenntnis* der englischen Sprache ist 
auch nicht eine Zeile von ihm verständlich. Uud 
welchem von ihnen gebricht es nicht an Zeit, 
Englisch zu lernen? Auch ist mau wohl heul zu 
Tage nicht mehr so kritisch, als man es sonst 
war. Man componirt gegenwärtig in allen Spra- 
chen, ohne eine zu verstehen, der Copist legt 
die Worte unter und man gefallt! 

Aller Aufmerksamkeit würdig ist das, was 
der Hr. Verfasser über das Entstehen und die 



•) Er war ein geborner Ulyrier. Siehe Lipowsky. 
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Fortbildung der Oper, über die neapolitanische 
Scbulo und dergleichen, anführt. Wir können 
ihm nicht folgen und befinden uns mit ihm am 
Ende seiner gehaltvollen historischen Abhandlung, 
wo er über den schädlichen Einfluss des Operit- 
styla auf Kirchenmusik klagt, worin ihm jeder 
Gebildete beystimmen muss. — Srhon Ciccio 
da Majo setzte ein Salve Regina mit zwey Ripieu- 
und zwey Obligat -Trompeten, mit Solo's für 
Hoboe und Fagott. Hat aber der würdige, für 
ächte Kunst und Förderung derselben so erwärmte 
Verfasser nicht viel Schlimmeres mit angehört, 
wenn gleich, neueren Nachrichten zu Folge, 
nicht eben jetzt, doch unlängt und zwar da, wo 
es am wenigsten zu erwarten war, an jenen 
Abenden der christlichen Feyer, an dem stillen 
Donnerstage und Frey tage, wo man sich zu Gebet 
und Erbauung versammelt? — 

„Treffliches enthalten, so fährt er fort, die 
Messen von Beethoven, Winter, Ilaydn, Mozart, 
aber: his non est hic locus!" — Und wirklich! 
sollte wohl der erhabene Schwulst des Erstem, 
die permanente Nüchternheit *) des Zweyteu, das 
Battal liren der Violine beym Dritten, besonders 
der Cuirassirmarsch auf: Benediclus qui venit in 
nomine Domini in der Messe aus D dur, den 
Sinn zur Andacht erheben köuuen? — Mozart' s 
Leben war zu kurz. Die kleinen Messen welche 
er für seinen Erzbischof schreiben musste, konn- 
ten ihn nicht begeistern. In Wien hatte er mit 
andren Dingen zu thun. Er rausste leben. Bis 
zum Kapellmeister hat er es nie gebracht. Als 
er in München seinen Idomeneo schrieb, dachte 
er vielleicht, wie mau sagt, auf Anstellung. 
Für einen Gehalt von 5oo Gulden wäre er ge- 
blieben. Aber alle Plätze waren schon besetzt. 
Es erging ihm wie dem Schillcrschcn Poeten bey 
Theilung der Eide. In seinem Requiem erscheint 
der grosse Mann, von welchem eine Reform der 
Kirchenmusik halte ausgehen köuuen. Es war 
zu spät! 

Auch mit der Fuge ist unser Verfasser wenig 
zufrieden; er wünscht sie ganz aus der Kirche 
weg. Und warum nicht, wenn sie nämlich nichts 
anders als ein lärmendes Herumtreiben eines 
geistlosen Themas nach Marpurgischer Schneidcr- 
teheere, wie beym Blindekuh, darstellt, und 
neuere Tonsclzer ihr nicht neuen Geist einhauchen? 



Geist? einhauchen? Wann, wie, von wem soll 
diess geschehen? In der Kunst ist Stillstand ein- 
getreten, sie steht am Berge. Sic fata tulere! 
Nur ein Impuls von oben kann sie weiter 
bringen. 

Und somit genug! Wir müssen von unserra 
Verfasser, dessen wichtigem Urtheil und geläu- 
tertem Geschmacke wir überall huldigen, Abschied 
nehmen. Vielleicht dass Jemand diese anziehende 
Abhandlung eiuzeln abdrucken lässt, wobey Le- 
ser, auch Kunslrichtcr, denen die oft nur ange- 
deuteten Gedanken weiter durchzuführen da- 
durch Gelegenheit gegeben würde, nur gewinnen 
können. 



Nachrichten. 



') Dm i«t «1S.WC1»! 



Amsterdam im April. Der Bericht über 
das hiesige Musikwesen ist diessmal lange aus- 
geblieben und hat daher vieles nachzuholen. 

Im verflossnen Sommer 1823 waren hier 
wieder, wie gewöhnlich, einige stehende Concerte 
und darunter das vorzüglichste, das der Gesell- 
schaft llarmonica. Der Conccrl-Saal dieser Ge- 
sellschaft ist vergrössert worden und ist nun 
einer der besten hiesigen Säle; die Musik thut 
darin vortreffliche Wirkung. Herr Hanssens, 
eiu junger Mann, stand diesem Concerte als Musik- 
direktor vor und unter seiner Leitung ging alles 
sehr gut. Er hat viel Feuer, doch lässt er sich 
davon nicht hinreissen und beweist eben so 
viel besonnene Mässigung. Das Orchester ist 
aus Künstlern und Dilettanten zusammen gesetzt; 
die letztern tragen ausschliesslich die Gesangpar- 
tieen vor. Von grössern Musikstücken wurden 
sehr gut gegeben : Schillers Glocke von A. Rom- 
berg, (worin der Basssänger sich vortheilbaft 
auszeichnete,) und die Musik zu Jacob und seine 
Söhnen von Mehul. Josephs Romanze wurde von 
dem Tenoristen trefflich vorgetragen, auch die 
Parthie des Benjamin wurde von einer jungen 
Sängerin und die Parthie von Simeon ebenfalls 
von einem Dilettanten sehr brav gesungen. Die 
Symphonieen gingen vortrefflich und unter den Solo- 
Stücken für Instrumente war manches Vorzügliche. 
Ueberhaupt war das Ganze sehr lobenswevtb. 
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Vor einigen Jahren bildete sich noch ein 
andres' Coucert, welche« auch den Winter hin- 
durch fortgesetzt wird. Es besteht fast bloss' aus 
Dilettanten, welche sich aber eben kein edles 
Motto gewählt haben, (Stryk-en Blaas-lust, d. i. 
Streich- und Blase-Lust.) Der Direktor ist ein 
talentvoller junger Mann, welcher das Ganze 
sehr gut zu leiten versteht; die Musik geht sehr 
gut und die Herren streichen und blasen wirk- 
lich so, dass es eine Lust ist. Leider ist die 
schönste Zierde der Concerle, das schöne Ge- 
schlecht, hier ausgeschlossen; doch gewährt diess 
auch den Vortheil, dass, wenn die Ausführung 
eines Stückes nicht gelingt, es sogleich wieder- 
holt werden kann. 

Ausser diesen beyden bestehen hier noch 
mehrere Sommer- Concerte, von denen ich viel- 
leicht in einem künftigen Berichte sprechen werde. 
Die Musik -Gesellschaft unter dem Motto, het 
voltnaakt Akkord, (der vollkommeno Akkord,) 
hielt am vierzehnten August v. J. im französi- 
schen Theater eine öffentliche Austheilung von 
Preisen an die Zöglinge, welche nach der me- 
loplastischen Methode von Hrn. B. Koch im 
Gesänge unterrichtet werden. Einer der Direc- 
toren hielt einp Rede, worin er die Vortrcfflich- 
keit dieser Methode beweisen wollte, und berief 
sich dabey auch auf die Leistungen der Zöglinge; 
er klagto ferner über Neid und Missgunst, mit 
welchen man dio gute Sache zu verläumden suche, 
die aber demohngeachtet ruhig ihrcu Weg fort- 
wandeln werde. Dio Zöglinge sangen einige 
mehrstimmigo Sachen mit Orchcsterbegleitung, 
die jedoch zu laut war, als dass man den Ge- 
sang eben hätte gehörig vernehmen und beur- 
thcilen können; sehr anslössig war iudess das 
öftere Detonircn. Bey einer solchen Prüfung 
sollte man allerdings die Zöglinge ganz allein 
oder blos von einem Piano begleitet singen lnsscn, 
damit das Publikum ein richtigeres Urtheil fälleu 
könnte. Die Klage des Direclors über Neid 
und Missgunst war wohl ohne allen Grund, da 
nicht zu begreifen ist, wie diese Ansialt auch 
den geringsten Neid erregen könnte. Diese Prü- 
fuug hat indess unser früheres Urlheil bestätigt: 
die Schüler gelangten nämlich durch diese Me- 
thode schwerlich zu einer richtigen Ansicht von 
der Musik, auch machten sie dabey keinesweges 
so schnelle uud sichere Fortschritte als bey der 
gewöhnlichen ^Methode. Die Zöglinge erhielten 



alle einen Preis. Das zahlreiche Publikum schien 
von diesen Gesängen sehr erfreut. Die Sing- 
kunst wird hier sehr hoch geachtet und es ist 
daher sehr zu wünschen, dass ein tüchtiger Ge— 
sanglehrer bald einmal eine gute Singschule hier 
errichten möge; auf Unterstützung und guten 
Erfolg würde er sicher rechnen können. 

Zu Ende dos Sommers besuchten uns Herr 
Donati und Madame Peroni, Mitglieder des ita- 
lienischen Theaters in Bucharest, und gaben im 
deutschen Theater ein paar Intermezzo», fanden 
aber, besonders der Sänger, wenig Bey fall. 

Die deutsche Oper fing im Herbst ihre Vor- 
stellungen wieder an, welche den Sommer hin» 
durch geruht halten. Die Stelle des Hrn. Juline 
Miller war aber durch keinen festen Tenoristen 
wieder besetzt, welches Veranlassung gab, dass 
wir das Vergnügen hatten, einige audero sehr 
geschätzte Sänger in diesem Fache zu hörcu. 
Zuerst gab Hr. Slümer, vom Berliner Nalional- 
Theater, einige Gastrollen, z. B. im Freyachätx 
den Max; Hr. Fr. Haberkorn, Director des The- 
aters, war Caspar, Mad. Kitzler Agathe und 
Mad. HoiTmcister Aennchen u. s. w. Die Oper 
ist seitdem bis jetzt fünf und zwanzig Mal gege- 
ben worden; die Musik gefällt sehr, das Stück 
aber nicht. Hr. Stümer fand in dieser wie auch 
in andern, viel Bey fall. Seine Stimme ist zwar 
nicht stark, doch angenehm, seine Intonation sehr 
rein und sein Triller sehr gut; überhaupt ge- 
fiel seine Methode den Kennern. 

Hr. Strohe, Tenorist bey der Oper in 
Hannover, trat nach Hrn. Slümer hier ebenfalls 
in Gastrollen auf. Er war früher bey der 
hiesigen Oper angestellt, uns mithin schon 
bekannt. Seine Stimme ist gut, seine Methode 
gefiel aber weniger als die seinej Vorgängers; 
doch fand er viel Beyfall. Im Concerte von 
Felix Meritis, wo er auch eiuige Mal sang, ge- 
fiel er besonders in Beethovens Adelaide. 

Hr. Wild, Grossherzogl. Hessen-Darmstädti- 
scher Opern- und Kammersänger, kam zu Ende 
des Januars zu uns und war, wie im vorigen 
Jahre, ein sehr willkommener Gast. Er gefiel 
besonders in gefühlvollen Hollen, wie z. B. im 
Joseph. Auch hörten w r ir iiin in unsern stehen- 
den Concerten Erndilio Musica und Felix Meri- 
tis, mit grossem Beifall; Adelaide saug er hier 
ausgezeichnet schön. 
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Hr. Gerstäcker, Churfürsth Hessen -Cassel- 
acher Opern- und Kammersänger, kam zu An- 
fange, diese« Monats Lieber. In seinem Debüt im 
Sargin von Pär erwarb er sich bald ungeteilten 
Beyfall. Dann borten wir ihn noch als Bclmoute 
in Mozarts Entführung, al» Murney im Opfer- 
fest , im Freyachulz als Max, in der Vestalin als 
Licinius , in der Rolle von Joseph und in Mozarts 
Zauberßöle als Tamino. Hr. G. weiss seine sehr 
schöne Stimme vortheilhaft zu gebrauchen , doch 
mehr in gefühlvollen als in brillanten Partieen. 

Diese Künstler folgten aber nicht unmittel- 
bar auf einander und die unangenehme Lücke 
der Zwischenzeit wurde dann ausgefüllt, so gut 
sich's ebeu thun liess. Man sagt, die deutsche 
Oper solle neu organisirt werden und es ist 
allerdings zu wünschen, dass manche Fächer 
besser besetzt werden möchten. Das Publikum 
müsste die Sache aber mehr unterstützen, denn 
ohne eine thätige tüchtige Unterstützung lässt 
sich nicht viel ausrichten. Wenn man das Beste 
verlangt, so muss man es auch möglich zu raa- 
chen suchen, dass dicss erlangt werden kann. — 
Bedauern müssen wir, dass Hr. Schirraer, Musik- 
director der Oper, und seiue Gallin, dio erste 
Sängerin, uns mit Ende dieses Monats verlassen 
und nach Hannover gehen werden. Hr. S. hat 
seinem Berufe immer mit thäligem Eifer vorge- 
standen und seine Gattin hat sich die Gunst 
des Publikums in hohem Grade erworben; als 
Elisabeth und in ähnlichen Rollen wird sie uns 
-uuvergesslich bleiben. 

Im März d. J. kam die französische Oper 
aus dem Haag hier an. Hr. Coeuriot, erster 
Tenor, erhält 'sich fortwährend iu der Gunst 
des Publikums; seine Art zu singen zeichnet 
sich rühmlich vor der gewöhnlichen französischen 
Schreimauier aus, sein Triller ist gut. An 
Demoiselle Bellemont hat diese Oper eine gute 
Acquisition gemacht. Rossini's Barbier de Seville 
und mehrere andere Opern wurden gut gegeben. 

Man spricht davon, dass auch wieder eine 
Nationaloper errichtet werden solle; da indess 
die Sänger erst noch dazu gebildet werden müs- 
sen, so wü'd dazu wohl noch einige Zeit erfor- 
dert werden. , An dem Gelingen dieses Unter- 
nehmens ist übrigens nicht zu zweifeln, da es 
hier keinesweges an guleu Stimmen fehlt. Nur 
würde dafür zu sorgen seyn, die Sänger für ihr 
späteres Alter durch Pensionen sicher zu stellen, 



was früher hier nicht immer geschah. Vor- 
mals bestand hier eine ziemlich gute National- 
oper, konnte aber desshalb sich nicht erhallen, 
weil man versäumt halte, junge Sänger auszu- 
bilden. Für die hiesigen Coniponisteu würde 
sich dann auch ein besseres Feld eröffnen, ihre 
Taleule gellend zu macheu. 

Unsre grossen Winter- Concerlo Felix Me- 
ritis und Eruditio Musica fingen wie- gewöhn« 
lieh im November wieder au. Dem. Mariane 
Kainz aus Wien war hier als Sängerin ange- 
stellt. Ihre ersten theatralischen Versuche machte 
sie beym Theater an der Wien und erwarb sich 
dort bedeutende Kenntnisse und Kunstfertigkeit, 
dass sie dann im nördlichen Deutschland überall 
gerne gehört wurde. Sie besitzt eine angenehme, 
doch nicht eben durchdringend starke Stimme, 
viel Kehlfertigkeit und Leichtigkeit im Vortrage 
von Passagen, ihr Triller ist' rund und ihr Ge- 
sang nicht mit Verzierungen überladen; vorzüg- 
lich schön trägt sie das Cantabile vor. Sic gab 
am Ende des AVinters zu ihrem Bcnifice die 
schöne Müllerin mit grossem uugetheiltcn Bey- 
fall und sang nachher noch iu einigen Gast- 
rollen. Es wäre sehr zu wünschen, dass sie 
bey der Oper angestellt würde. — Hr. Chiodi 
war auch wieder engagirt und Hr. Coeuriot sang 
auch einige Mal mit verdientem Beyfall. Uebri- 
gens saugen ein paar Mal die Herren Strohe uud 
Wild und in Felix Meritis zuweilen einige 
Dilettanten; warum diese Künstler in Eruditio 
Musica nicht singen, weiss ich nicht zu sagen. 
Die Directionen halten übrigens alles aufgeboten, ■ 
um die Concerte glänzend zu machen. Felix 
Meritis zeichnete sich noch besonders durch 
ein paar gelungene Aufführungen von Haydu's 
Schöpfung und Jahreszeilen aus. Hr. Fodor di- 
rigirle das Ganze und unter seiner, wirklich 
vortrefflichen Leitung ging alles sehr gut zu- 
sammen. Mit Verguügen bemerken wir, dass 
er bey zunehmenden Jahren mit mehr Feuer 
dirigirt. Die Jahresseiten wurden in dem letz- 
ten Coucert gegeben, doch gingen sie im Ganzen 
so gut nicht als die Schöpfung} freylich ist die 
Musik auch schwieriger. Die Solo-Parthieen, 
ausser dem Tenor, welcher durch einen andern: 
geschätzten. Dilettanten gesungen wurde, waren 
auf die nämliche Art besetzt. Eins müssen wir 
noch von den Recilalivcn in beyden Stücken 
bemerken: diese wurden von allen Sängern 
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zu oberflächlich, zu platt, zu kalt behandelt; | 
der Sänger hat ja hier Gelegenheit, seine Kunst 
in der Declauiation zu zeigen, von dieser aber 
horten wir nichts. Das Publikum halte sich in 
bey den Concertcn sehr zahlreich eingefunden und 
zollte reichlichen Bey fall. Die andern Concerte 
waren in dieser Anstalt, so wie auch iu Erudi- 
lio Musica, auf die hier gewöhnliche Art ange- 
ordnet. Zuerst wird eine ganze Symphonie gege- 
ben , dann eine Arie, ein Concert, ein Duett 
oder Terzett und eine Ouvertüre; im zweyten 
Theilo eine Ouvertüre, oder ein Symphoniesatz, 
eine Arie oder Duett, ein Concert, allenfalls 
noch ein Gesaugstück, zuweilen mit dem Piano 
begleitet, und zum Beschluß gewöhnlich der letzte 
Satz einer Symphonie. Die Symphonicen gingen 
in bey den Concerten, wiederum wie gewöhnlich, 
sehr gut zusammen; nur sollte das Piano und 
Forte genauer beachtet werden. Ein eigentliches 
Piano hört man hier iu den Symphonien sehr sel- 
ten, die Streich -Instrumente aiud immer zu laut, 
wodurch die Bläser auch zu grösserer Stärke 
getrieben werden, und somit verliert das Ganze 
die Haltung und das gehörige Kolorit. Unser 
verdienstvoller Musikdirector hat es zwar nicht 
an Ermahnungen fehlen lassen, doch müssen 
diese wiederholt werden, bis der Zweck erreicht 
ist. NeueSymphonieen hörten wir nicht; eine neue 
Ouvertüre von Aloys Schmidt gefiel: weniger 
eine von Fesca. Dem. Kainz sang in beyden 
Concerten gewöhnlich eine oder zwey Arien, 
zuweilen auch Variationen und in einem Duette 
oder Terzette, und erhielt sich in dem Bey fall 
des Publikums vom Anfange bis zum Ende. 
Unsre Instrumental -Künstler bewährten ihro 
anerkannten Talente. Der geschätzte Violinist 
Hr. Kleine war leider krank und dadurch das 
Publikum manches schönen Genusses beraubt. 
Die Herren Hanssens und van Bree thaten aber 
ihr Möglichstes, uns dafür zu entschädigen. Hr. 
Haussen* übertraf in einem Concerte von Lafont 
alle seine früheren Leistungen und liess nichts 
zu wünschen* übrig. Leider ist auch dieser be- 
scheidene junge Künstler seitdem heftig erkrankt. 
Hr. van Bree, ebenfalls noch ein junger Mann, 
erwarb sich in einem gut geschriebenen Concer- 
tiiio von ihm selbst und in andern Compositionen 
Beyfall. Die Herren Fodor und Wilms erfreu- 
ten das Publikum mit Compositionen für das 
Piauoforle, ensterer mit einem neuen Concert j 
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und einem Potpourri von Moscheies und Lafont, 
wobey die Violin -Partie von Hrn. Hanssens 
ausgeführt wurde; letzterer mit neuen Varia— 
tiouen mit Orchesterbegleilung. Einige jüngere 
Personen berechtigen zu grossen Erwartungen, 
Dem. van Brüssel führte das dritte Concert von 
Field vortrefflich aus, eben so Hr. von Schmidt, 
welcher zum ersten Mal mit Hümmels Concert in 
A moll und den Variationen von Moscheies über 
den Alexander -Marsch auftrat. Auch Dem» 
Meyer trug Dusseks Mililair- Concert sehr gut 
vor. Einer unserer geschätzten Dilettanten be- 
hauptete seinen erlangten Ruhm durch den Vor- 
trag des zweyten Fieldschen Concertes in As dar. 
Unsre geachteten Clarineltisten, die Herren Kleine 
und Christiani, liessen uns manches Schöne hören 
und entzückten das Publikum besonders durch 
ihr vortreffliches Zusammenwirken in Krommers 
Doppel -Concerte, Es dur. Die Herren Dahmen, 
Vater und Söhne, Flötisten, erfreuten uns auch 
manchmal ; der älteste Sohn ist jetzt schon ein tüch- 
tiger Flötist, auch die beyden andern berechtigen 
unter der guten Leitung ihres Vaters zu guten Hoff- 
nungen. Auch Hr. Lahou zeigte sich als ein 
fertiger trefflicher Flölenbläser in einem Con- 
cert seiner Compositum und in andern Musik- 
stücken. Unser braver Fagottist, Hr. Mann, hatte 
leider öfters mit seiner Brust zu kämpfen, doch 
entschädigte er das Publikum dafür, so oft er 
konnte, durch seinen herrlichen Vortrag auf die- 
sem Instrumente; Hr. Potdevin der Sohn gefiel 
durch seinen schönen angenehmen Ton und 
guten Vortrag auf dem Hörne. Hr. Jacobsen der 
Sohn, welcher schon jetzt viel auf dem Violon- 
cello leistet, wird, wenn er ferner so rühm- 
liche Fortschritte macht, einmal etwas Vorzüg- 
liches leisten. In dem vorletzten Concerte 
in Felix Mcritis, liessen sich mehrere Dilet- 
tanten in Compositionen für die Violine, Vio- 
loncell und Clarinetle mit verdientem Beyfalle 
hören. Auf der Harfe leistet Dem. Sohr schon 
jetzt sehr viel und wird bey fortgesetztem Stu- 
dium eine sehr achtbare Künstlerin werden. Die 
vorzüglichsten fremden Künstler, welche uns 
besuchten, waren: Hr. Tausch, Clarinettist der 
Kön. Preuss. Kapelle, die Flötisten Hr. Weiss 
aus London und Hr. Wolfram aus Wien; Hr. 
Schott, Clarinettist aus München, ein Schüler 
Hrn. Bärmanns, Hr. Hummel, Herzogl. Nassaui- 
scher Kapellmeister und Pianist und Hr. Lafont. 
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Der letzgenannte noch von frühern Jahren her 
bey UDserm Publikum sehr beliebte Künstler 
fand auch dicssmal einstimmigen Beyfall. Am 
Schlüsse jedes Concerles sang er, vielleicht um 
einigen Damen gefällig zu werden, eiu paar Ro- 
manzen, schadete aber immer durch seinen Ge- 
sang, der zu sehr gegen sein meisterhaftes Violin- 
spiel abstach, dem Eindrucke, den dieses gemacht 
hatte. 

Die Gesellschaft von Stryk-en Blaas-lust 
gab in diesem Winter ein Concert im franzö- 
sischen Theater, zum Vortheil eines erkrankten 
Künstlers. Die Siufonie von Andre in Es dur, 
wurde mit Präciaion und Feuer gegeben. Auch 
der Gesang und die Instrumental -Solo -Stücke 
verdienten und fanden vielen Beyfall. 



Berlin. Ueberaicht dea April. Dieser Monat 
hat uns inancherley angenehme musikalische Un- 
terhaltung dargeboten und das Rauhe der Natur 
versüsst. Unter den Concerten gaben am loten 
das erste die königl. Kammermusiker Semler und 
Aodr. Schunke. Hr. Sem ler trug ein Violacon- 
cert von Arnold und ein Andante und Rondo 
Ungarese von C. M. v. "Weber mit reiner Into- 
nation und verständigem Spiel vor. Hr. Schunke 
trug mit Hr. Lenss ein Concertante für zwey 
Waldhörner von B. Romberg mit schöner Rundung 
de« Tons, grosser Sicherheit, auch in den schwie- 
rigsten Passagen, und treulichem Portamento vor. 

Den a6sten gab Hr. Concertmeister Moser 
Concert. Er trug ein Violinconccrt von L. Mau- 
rer, von Hrn. Moser umgearbeitet, mit einem 
neuen ausdrucksvollen Adagio, und mit Hrn. Con- 
certmeister Seidler auf Begehren das bekannte 
Doppelcoucert für zwey Violinen von Dupuy vor. 
Er erschöpfte alle seine Kunst und besiegte alle 
Schwierigkeiten der Doppelgriffe, Cadenzen, Tril- 
ler etc. leicht und geistroll. Auszeichnung ver- 
dient die von dem jungen talentvollen Felix Men- 
delssohn Bartholdy componirte Symphonie, die 
durch reiche Erfindung, ausdauernden Flciss und 
sorgfältiges Studium der Instrumental Wirkungen 
die grössten Hoffnungen für seine folgeuden Werke 
erregt. Am alen hatte Hr. Moser auch seine letzte 
Quarteltunterhaltung gegeben , in der das Haydu- 
sche Quartett mit dem kunstreich und melodisch 
variirleu öslreirhischen Nationalliede, ein Quadro 
von A. Romberg uud das geniale Quintett von 



Beethoven zur Freude aller nicht zahlreichen 
Anwesenden vorgetragen wurden. Zum Schlusa 
entwickelten zwey Knaben von zehn und eilf Jah- 
ren, Ebner aus Ungern, im Vortrag Mayseder- 
scher Variationen für die Violine seltene Aulagen; 
besonders zeigte der ältere viel Kraft, guten Ton, 
reines und fertiges Spiel, freyen Bogen etc. 

Am i7ten gab Hr. A. J. Fischer ein Concert, 
das eine sehr lebhafte Theilnahme aller derer er- 
regte, die vor mehrern Jahren seine schöne Stimme 
oft gehört hatten und bey den widersprechen- 
den Nachrichten in öffentlichen Blättern über den 
jetzigen Gehalt derselben ihr Urtheil durch ihre 
Ohren bestimmen lassen wollten. Hr. Fischer 
sang die Arie von Righini: Mi trema il core, 
eine Arie aus Rossinis Barbier von Sevilla uud 
mit seiner Pflegetochter und Schülerin, Anna 
Fischer, zwey Buffodueltcn von Mosca und Rossini. 
Ref. stimmt den öffentlichen Urlheilen bey, dasa 
Hr. Fischers Contralöue bis es noch voller und 
stärker geworden sind, als sie früher waren} 
die leichte Ablösung der Läufe und Figuren, 
die Sicherheit der Intonation und der Sprünge, 
die Volubilität und Rapidität der Töne und der 
Sprache riss diu zahlreiche Versammlung zu dem 
grössten Beyfall hin, der sogar Hrn. Fischer zur 
Wiederholung seiner schweren Arie nöthigte. 
Dem. Fischer hat eine jugendlich frische und 
recht starke Stimme, die unter der Leitung 
des Meimers noch mehr Colorirung uud Nuan- 
cirung erhalten wird. 

|&m aJJsten, dem jährlichen Busstage, gab 
der Hr. General-Musikdirector Spontini zu sei- 
nem Benefiz in dem Opern hause Haydns Schöpfung 
zur grössten Befriedigung des vollen Hauses. 
Die Solopartien wurden von Mad. Schulz und 
Seidler, Dem. Eunike, den Hrn. Fischer (der 
die Partie des Raphael sang), Slümer, Bader und 
Blume vorgetragen, so wie die Chöre von den 
Mitgliedern der Singanstall des Hrn. Organisten 
Hansmann, denen sich mehrere königl. Sänger 
und Säugerinnen angeschlossen hatten. 

Den 'Josten hatte Mad. Milder die Auffüh- 
rung von Handels Messiaa zum Besten der 
Wadzeck- Anstalt (einer frommen, durch den 
kürzlich verstorbenen Prof. Wadzeck errichteten 
und durch milde ßeyträge erhaltenen Stiftung, 
in der über 4oo Kinder erzogen werden) veran- 
staltet und genoss die Freude, ihre gute Absicht 
vollständig zu erreichen. Die Soloparliien, von 



Digitized by Google 



339 

Mad. Milder und Türrschmidt, Dem. Blanc und 
den Hrn. Slümer und Devrieot jun. ausgeführt, 
so wie dio Cbüre von der Singakademie und die 
Instrumentalpartie von der köuigl. Kapelle, alles 
unter Leitung der Hrn. Zelter und Moser, ge- 
währten den vollkommensten Gennas. 

Das Theater gab nur eine Neuigkeit, deren 
öftere Wiederholung von ihrer gefälligen Auf- 
nahme zeugt. Am 7ten wurde nämlich zum 
ersten Mal gegeben: Die Heyrath im zwölften 
Jahre, Singapiel in einem Aufzug, nach dem 
Franzosischen des Scribe bearbeitet und mit Musik 
von C.Blum. Das Original, le mariage infantiu 
genannt, ward für die Pariserin Leontine Fay 
geschrieben, hat aber auch bey den französischen 
Kunstrichtern, so wie hier, mehrere tadelnde 
Urlheile über die Unsittlichkeit der Hauptrolle 
veranlasst. Die Heldin des Stücks, die zehnjäh- 
rige Ccline vou Mircval, ward hier von Pauline 
Werner sehr künstlich gegeben, so wie ihr jun- 
ger Gemahl, der dreizehnjährige Octavio von 
Balainville, sehr brav durch Dem. Brandes. 
Die Musik ist angenehm und melodisch; beson- 
dern Beyfall erhielten die schöne Romanze der 
Zoe von Mireval (Dem. Hoffmann): Dem ich 
so gern geschenkt mein Herz etc. j Celinens 
Romanze: Ist er nicht da und bleibt er fern etc. 
und der Schlussgesang. 

Dem. Strenge, vom Grossherzogl. Hoftheater 
zu Mekleuburg- Strelitz , debutirte am uten als 
Aennchen iu Webers Frey schütz ohne BjBjfcll. 

Unter den Zwischenspielen dieses Monate 
verdienen Auszeichnung: am 5ten das Adagio 
und Thema aus Staberl für Fagott, vorgetragen 
vom königl. Kammermusikus Ilm. Schwarz, und 
am 12 ten das Violinconcert in G moll von L. 
Spohr, gespielt vom kön. Kammermusikus Hrn. 
Böhmer. 

Hr. J. A. Westermann, der sich durch 
Verfertigung vorzüglicher und zweckmässiger 
musikalischer Instrumente, besonders der Forte- 
pianos auszeichnet, ist kürzlich von der königl. 
Akademie der Künste zum akademischen Künst- 
ler ernannt worden. 



340 

Kürze Anzeigen. 

Leichte Variationen für da» Pianoforte, comp, 
— — von D. S. Siegel. 24stesWerk. Leipzig, 
bey Breilkopf und Härtel. (Pr; 12 Gr.) 

Man hat seit einiger Zeit für eine gewisse 
Schreibart der Kammermusik dio Benennung 
agreablc als technisch eingeführt. So ein Aua- 
druck ist immer gut; Jedermann weiss, was er 
dabey zu denken hat und der Beurtheiler braucht 
•ich nicht in- weitere Beschreibung einzulassen. 
Demnach sind jene Variationen agreables der 
Schreibart nach und, wie der Titel angiebt, für 
die Ausführung leicht. Zu loben ist dabey, dass 
der Verf. meistens seinem Thema treu bleibt 
und dass er ziemlich für Maunicbfattigkeit gesorgt 
hat: zu tadeln, dass manche verzierende Wen- 
dungen und Figuren etwas veraltet sind und 
dass er zu oft die höchsten Töne gebraucht. 
Das Thema ist ein artiges Liedchen von Mahl» 
mann und Bornhardt, das ganz (auch mit dem 
Text) vorgesetzt ist. Der Variationen sind zwölf. 



La Senünelle avec Variations pour le Pianoforte 
par Ferd. Riet. Leipzig, au Bureau de Mu- 
sique de Peters. (Pr. 1a Gr.) 

Lebst du auch noch, ehrliche Sentinellc? 
Nun, der Himmel helfe dir durch alle die hun- 
dert Variationen vollends hindurch, bis du zu 
deiner Ruhe eingehst,! — Hier maischirt der 
empfindsame Schnurrbart erst (zur Einleitung) in 
einem kurzen Marsche förmlich auf und dann 
beginnt er soin Lied. Das nimmt sich recht 
artig aus. Und mehrere der Variationen sind 
noch artiger, ja sehr gut; z. B. No. 4 und 5. 
Es sind ihrer sieben; die letzte eine Polonoise, 
nach welcher ein Stück des zweiten Theils des 
Themas einfach wiederkehrt worauf der Schluss 
wieder marschmässig gemacht wird: die Schild- 
wache wird abgelöst und zieht ab. — Das 
Werkchen setzt beym Spieler ziemliche Fertig- 
keit voraus, weiter aber nichts; schwer auszu- 
fuhren ist es nicht. 
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Recension. 



Ueher den Ritter Gluch und seine Werke. Briefe 
von ihm und andern Männern seiner Zeit. 
Eine historisch - kritische Beurtheilung seiner 
Opern - Musik. Aus dem Französischen von 
J. G. Siegmeyer. Berlin, i8a3, in der Vos- 
sischen Buchhandlung. (Pr. l Thlr. i □ Gr.) 

Die Schicksale Glucks und seiner Hauptwerke 
in Paris, während seiner Anwesenheit, von 1774 
bis 1779, sind bekannt; .diese Werke, so wie 
die ihm eigeuthiünlichen Ansichten und Maximen, 
nach welchen er sie abgearbeitet, sind es auch; 
die heftigen Unruhen, wissenschaftliche, künst- 
lerische und thälliche, welche sie erregten, Uieils, 
weil sie alle dem geradezu entgegen strebten, was, 
hinsichtlich auf Oper, bisher, und in Frankreich 
abschliessend, besonders in der vornehmen und 
feinen Welt, gegolten, man aber doch ihrer 
Wirkung nicht widerstehen konnte, theils, weil 
der Mann, von dem sie ausgegangen, kein Ita- 
liener und kein Franzos, sondern ein Deutscher 
war, Niemand scheuelc, Niemand fröhnte, genau 
wosste, was er wollte, und, es zu verteidigen, 
selbst die Feder tüchtig führete — auch diese 
Unruhen hat man noch im Andenken; und end- 
lich, das weitschichlige Werk, worin der Abbe 
Arnanld alles zusammengestellt, was in jenen 
Jahren über diese Gegenstände in Paris bekannt 
Worden war — Briefe und Briefchen, Abhand- 
langen und Fl ugblältchen, Journal- und Zeitungs- 
Artikel — auch dieses Werk ist noch nicht 
Vergessen, von denen nämlich, die bey der Mu- 
lik nicht alles vergessen, ausser Noten und Ohren. 
Was soll uns also eine Ucbersetzung dieses Wer- 
kes? So möchte man fragen. Wir glauben im 
Namen des Hrn. S. antworten zu dürfen — und 

a 5. Jahrgang. 



es wäre nicht unnotbig gewesen, er halte selbst 
ohngefähr so geantwortet, auch was wir nur kurz 
erwähnen können, weiter ausgeführt und anschau- 
lich gemacht: Erstlich hab' ich nicht alles übersetzt, 
was jene Sammlung enthält, sondern nur, was 
mir auch jetzt noch nicht ohne Interesse und 
von Belang schien ; (diess ijt in der Vorrede 
bemerkt;) sodann, achtet und hört ihr, wenig- 
stens an einigen Orten und zuweilen, noch jetzt 
Glucks Hauptwerke: ihr könnet oder wollt aber 
nicht mehr recht dran, weil ihr in des Meisters 
Ansichten, Grundsätze, und Eigentümlichkeiten 
überhaupt, nicht genug eingehet: sollte es da 
nicht gut seyn, euch einmal wieder an diese zu 
erinnern? Ferner: die gegenwärtige Lage der 
Opcrnmusik in Deutschland ist der, in Frankreich, 
zu joner Zeit, nicht ganz unähnlich, und ihr 
werdet durch die verschiedensten, einander oft 
schnurstracks zuwiderlaufenden Urtbeilc, ausge- 
sprochen meist ohne alle Gründe, bloss nach 
iudividuellem Gefühl und Geschmack, (was man 
nun so uenuet,) verwirret und in euren besten 
Geuüsscu geslÖrt: könnte mit geistvollen und 
zum Thcil auch wahrhaft gründlichen Erörterun- 
gen ähulicher Gegenstände, von welchen die 
Anwendung auf die euch jetzt vorliegenden nicht 
eben schwer, euch da nicht gedienet seyn? 
Endlich, kömmt es bey dem, was geistvolle 
Männer — wie hier Gluck selbst, J. J. Rousseau, 
ia Harpe, Vater Martini, u. A. — mit Erust 
und Eifer, für und. wider, disputiron, und wirk- 
lich durchzuführen wenigstens bemühet sind; 
dabey kömmt es bey weitem nicht blos auf den 
nächsten, den historischen Gegenstand au, son- 
dern auf das Allgemeine, dem sie ihn unterord- 
nen, von dem sie ausgehen, zu dem sie leiten, 
und auch auf das Wie ? wie sie ihre Sache füh- 
ren: dessen, was wohl auch nebenbey zur Sprache 
kömmt, noch kaum zu gedenken. Das alles 
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könntet ihr nun zwar in dem Originalwerke fin- 
den: aber theils leset ihr nicht alle daa Franzö- 
' suche geläuGg genug; theils ist diess Werk doch 
nicht jedem zur Hand ; theils wollen nun einmal 
jetzt in Deutschland bey weitem die Meisten nur 
lesen, was, wenn'» nicht neu ist, wenigstens 
neu aussiebt — ^gedruckt im letzten Jahre: sehet, 
da hab' ich mich denn an diese Uebersetzung 
gemacht. — So, meynen wir, hatte Hr. S. 
antworten können. Darauf würden wir dann 
geantwortet haben : (denn ein Ree. hat auf jede 
Antwort wieder eine:) das ist zwar alles wahr 
und gut; aber es hatte zu dem allen keines so 
slarken, enggedruckten Bandes bedurft. Die 
Lente haben jetzt nicht viel Zeit, oder bilden 
sich doch ein, sie nicht zu haben. Will man 
ihnen gefallen und auf sie wirken : so muss man's 
kurz machen; so kurz, als die Sache selbst zu- 
lasst. Und diese, die deinige, hätte wirklich 
zugelassen, daas gar mancher hier gelieferte Auf- 
satz weggeblieben, oder doch, die historische 
Folge zu erhalten, in einem Auszüge von weni- 
gen Zeilen gegeben worden wäre. Noch besser 
aber, weit anschaulicher nnd wirksamer, doch 
freylich auch weil schwieriger, würde es gewe- 
sen seyn, wenn die ganze Masse für uns in jetziger 
Zeit verarbeitet, am Faden der Geschichte vor- 
geführt und nur mit den geistvollesten, treffend- 
sten Stellen der Autoren selbst belegt worden 
wäre. Das hätten alle Musiker und Musikfreunde, 
die überhaupt losen nnd nicht blos harfen, ge- 
wiss gern gelesen; statt dass, nm sich durch 
diesen Band, und durch ao Manches darin, was 
doch nur in jener Zeit ein näheres Interesse 
haben konnte, durchzuarbeiten, achon ein leb- 
hafterer Antheil, ein anhaltender Ernst nnd ein 
beharrlicher Entschluss erfordert wird ; Dinge, die 
nicht Jedermanns Sache sind , und wobey es nichts 
hilft, wenn wir seufzend hinzusetzen: Leider! — 
Indessen: wir haben nun, was wir haben, 
und wir empfehlen es allen jenen Musikern und 
Musikfreunden, indem wir einem jeden Nutzen 
uud Vergnügen davon versprechen. Mögen nnsre 
letzten Anmerkungen sie nicht abschrecken, son- 
dern vielmehr ermuntern, sich beym Lesen zu- 
sammen zu fassen und zurecht zu setzen. Noch 
einmal: es wird ihnen durch Nutzen nnd Ver- 
gnügen vergölten werden. 

Was nun aber alles liier gegeben wird, Stück 
für Stück im Einzelnen durchzugehn, wohl gar zu 



beurtheilen: damit, wenn es auch nicht um fast 
ein halbes Jahrhundert zu spät käme, dürften 
wir uns doch, nicht befassen, weil es wieder eiueu 
Band anfüllen würde. Selbst eine Inhaltsanzeige, 
die nur etwas mehr, als die nichtssagenden Ue- 
berschriften geben wollte, würde, bey 81 Auf- 
sätzen und Aufsälzchen, zu lang ausfallen. So 
mögen einige allgemeine Bemerkungen darüber 
genügen. 

Die ganze Sammlung läuft chronologisch 
und gebunden an die Aufführungen Gluckscher 
Opern iu Paris in jenen Jahren, hin. Sie fängt 
an mit dem Schreiben eines Ungenannten in 
Wien, vom ersten August 1772, worin der 
Pariser Operndirection der Meister zuerst empfoh- 
len und um Vergünstigung für ihn gebeten wird, 
seine Werke in Paris selbst auf die Bühne zu 
bringen ; sie endigt mit der kurzen Anzeige einer 
Wiederholung der Alct»te y aus dem Journal de 
Pari*, vom October 1779. Von Gluck selbst 
findet man zehn Aufsätze, meist in Form von 
Briefen. (Es ist aber mehr als wahrscheinlich, 
dasa er auch an manchen Journal- Aufsätzen 
Antheil gehabt.) Von J. J. Rousseau ist zwar 
.oft die Rede: er selbst aber hat nur Einen Bey- 
trag geliefert. La Harpe die meisten. Zwischen- 
durch im ganzen Werke laufen nun, geschäftig, 
eifrig, oft gesell ei dt und wohl auch witzig, dio 
Parteygänger für's Alte oder Neue aus der künst- 
lerischen oder eleganten AVeit, und bringen ihre 
Briefe des- Herrn A. au Madame B., der Frau 
von Y. an Herrn vou Z., oder ihre kleinen 
Sceneu, Gemälde, Anekdoten u. dgl. m. Bs 
rührt sich alles, und hetzt sich und Audre; 
bringt aber am Ende doch oft etwas Kluges her- 
aus. Wollte man, abgesehen, nicht nur von 
allen einzelnen Affairen, sondern auch von den 
Absichten und Erfolgen dea fünfjährigen Kam- 
pfes, eine Reihe Situation«- Charten der Parteyen 
zeichnen: so würde man, dünkt uns, folgende 
Grundlinien zu ziehen bekommen — die wahr- 
haftig auch bey ganz andern Dingen, als die 
man in Musik setzt, zu beachten und zu beher- 
zigen seyn möchten. Gluck tritt auf mit dein 
neuen Evangelium von der „lyrischen Tragödie," 
der „rücksichtlosen Wahrheit,«', der grossen 
„Natur -Kunst" etc. Er kömmt mit Geist, mit 
Kenntnissen, mit Tliatkraft ; ruhig, sicher kömmt 
er heran, in wahrhaft würdiger Hallung. Er 
und was er bringt, erregt allgemeine Aufmerk- 
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samkeit; und wohin auch die Meyoongen sich 
neigen — mit Achtung behandelt man beydes. 
Das ist aber den Enthusiasten nicht genug; sie 
preisen nicht nur, wie ganz recht: sie preisen 
unbedingt und häkeln gegen ander« Gcsinnete. 
So werden diese nun auch laut; doch erst mit 
Maas*. Gluck, zwischen beyden, behauptet seine 
Haltung. Er spricht: Urtheilt nicht, bis ihr 
genugsam kennet; lasst auf euch einwirken, was 
geboten wird, und sprecht, ohne krittelndes Für 
oder Wider, den Eindruck, den ibr empfunden, 
ehrlich aus. Das will nun beyden wenig zu 
Sinne; denn es ist Vernunft, und man ist leiden- 
schaftlich angeregt. Die Ersten meynen's gut 
und machen'* schlecht: die Zweyten meynqn's 
nicht mehr gut (mit Gluck selbst nämlich) und 
machen's nicht schlecht; wenigsteus klug machen 
aie «s. Da nimmt der Uof Partey, indem er 
Gluck entschieden begünstigt. Hiermit ist das 
Panier aufgestellt, gleichsam die Blutfahnc. Man 
bat nun einen Funkt ausserhalb der Sache selbst; 
einen Punkt, der beyden Parteyen zum Mcrk- 
nnd Erkennungszeichen dient; einen Punkt, um 
den sich zu beyden Seiten die Parteyen concen- 
triren. Jetzt stehen sie schlagfertig eiuander 
gegenüber; durch Neckereyen erhitzen sie sich 
selbst und einander gegenseitig immer mehr: so 
wird eine Ultrapartey der Linken und eine UI- 
trapartey der Rechten fertig, von denen jede 
das Kind mit dem Bade verschüttet. Nun: drauf 
und dran! offene Fehde! Jene, die Linken, hef- 
tig, scharfsinnig, witzig, des Bey falls der Neue- 
rangliebenden gewiss, streiten mit allen Waffen, 
deren sie habhaft werden können; oA mit leich- 
ten, zuweilen sogar mit unredlichen: diese, die 
Rechten, nicht minder heftig, gelehrt, folge- 
recht, des Beyfalls der Anhänger des Altbestan- 
denen gewiss, wenden regelmässigem Taktik an; 
ihre Waffen sind schwerer, doch etwas unbehülf- 
lich, zum Theil auch rostig. Und was ist das 
Ende? Welllauf! Die Menschen verfeinden sich, 
verwirren vieles Gute, plagen und placken ein- 
ander: die Sache selbst geht, mitten zwischen den 
Parteyen hin, ihren Gang; befestigt sich, steht, 
steht heute noch. Vou beyden Parteyen fanden 
die Leichtsinnigem andere Gegenstände, worauf sio 
sich warfen, und die Ernstem gaben ihre Üeber- 
treibungen auf: <Ta konnte das Gute seine sieg- 
i eiche Kraft selbst an ihnen beweisen. Diess 
that es denn ; alle vereinigten sich endlich im 



Wesentlichsen und Besten: spater ging diess in 
die allgemeine Summe des Guten über, und es 
hat sich dann mit seiner Hülfe wieder ein Neues 
und Treffliches gebildet, das nun schon seit geraumer 
Zeit Jedermann kennt, Jedermann hochhält, Jeder- 
mann liebt. (Cherubini, Mchul, Calel u. A. in 
Frankreich, Mozart, Salieri u. A. in Deutschland.) 

So weit unsre Grundlinien zu jener Situati- 
on« -Zeichnung! Da wir aber, entschliessen wir 
uns einmal zu einer Recension, jedem Werke 
gern so vielen Eingang verschaffen möchten, als 
es verdient: so wollen wir für- diejenigen, welche 
Arnaulds Sammlung noch nicht kennen , hier ein 
Sachregister über die ersten Nummern liefern, 
aus welchem aie ohngefähr abnehmen können, 
was überhaupt im Buche geboten wird. 

Vorwort des U ebersetzers. Kurz und 
nicht eben bedeutend. Wenn er da sagt: Ich 
fühle sehr gut, wie weit entfernt ich dem Ori- 
ginale in Ansehung einer flies*euden Schreibart 
geblieben bin; ich hege aber auch das Bcwusst- 
seyn, alles gelhan zu haben, was einem treuen 
Uebersetzer obliegt: so fragt wohl Jeder: Liegt 
denn die Nachbildung der fliessenden Schreibart 
einem treuen Uebersetzer nicht gleichfalls ob? 
Und selbst gegen jene Treue, die er zu meynen 
und mehr auf das Was? als das Wie? zu be- 
ziehen scheint, müssen wir wenigstens Eine sehr 
auffallende Stelle anfuhren. S. 3a fängt ein 
Brief an: Alle Musik, die ich kenne, ist gegen 
die, von Gluck, was die Gemälde-Arten (und 
diess Wort, wie hier, gesperrt) gegen die histo- 
rischen Gemälde sind. Was heisst das? Nichts. 
Wir haben das Original nicht zur Hand: aber 
was gilt's, es stehet da: tableaux de genre? 
Das bedeutet aber bekanntlich nicht Gemälde- 
Arten, sondern Gemälde aus der gewöhnlichen. 
Welt, Conversalionsstücke. Und diess giebt 
nicht nur überhaupt dort einen guten Sinn , son- 
dern offenbar, den wahren. Die Folge lehrt es. 

Vorwort des Abbe Arnauld. Gleich- 
falls kurz, aber für seinen Zweck passend. Die 
allgemeine Bemerkung, womit er beginnt, könnte 
als Motto allen historisch -kritischen SchriAen 
über Musik vorgesetzt werden. Sie heisst: „die 
ganze Welt giebt zu, dass es, um die Malerey 
zu beurtlicilen , nicht hinreichend ist, nur Augen 
zu haben: aber viele Menschen behaupten, dass 
man nur Ohren zu haben braucht, um die Musik 
zu beurtlicilen. Daher der lebhaAe Hader, der 
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ewige Streit, über die sanfteste und liebenswür- 
digste der Künste." 

Biographie Glucks: zwer Seiten, die 
Hr. S. aus der „schatzbaren Real-Encyklopädie," 
nämlich aus dem Brockhausischen Conversatioos- 
Lexikon, hat abdrucken lassen; wo eben dieser 
Artikel unverhällnismässig dürftig ausgefallen ist. 
Wenn Hr. S. bey dieser Gelegenheit behauptet: 
wir besitzen über Gluck selbst wenig Nachrich- 
ten: so ist ihm das nicht unbedingt zuzugeben; 
er hätte selbst aus dieser musikal. Zeitung und 
aus Reichardta frühern Schriften nicht weniges 
wahrhaft Bedeutende und sehr Interessante schöpfen 
können. 

Jetzt fängt das Werk selbst an mit jenem 
schon oben erwähnten Briefe eines Wieners an 
die Direction der Oper in Paris. Er unterrich- 
tet mit Anstand und Bestimmtheit die Herren 
von dem, was sie von Gluck, seinen Werken 
und der Aufnahme der bis dahin öffentlich er- 
schienenen wissen mussten , um über des Meisters 
Wunsch, seine neuern Werke in Paris selbst 
auf das grosse Theater Zu bringen, entscheiden 
zu können. Auch über Glucks eigentümliche 
Ansichten und Maximen, nach welchen er in 
letzter Zeit gearbeitet, wird das Nöthigste vor- 
läufig beigebracht und zunächst auf die Iphigerria 
in Auli», mit welcher Gluck zuerst in Paris 
auftreten wollte, angewendet; wo .denn auch die 
Gelegenheit nicht verabsäumt ist , den Herren, 
als Franzosen, manches Verbindliche zu sagen. 

Es folgt ein Brief Glucks an den Redacteur 
des Mercure de France in Paris, welcher jenes 
Schreiben in sein Journal aufgenommen hatte. 
Mit unaffectirter Bescheidenheit und männlicher 
Gesetztheit lehnet Gluck erst die Lobsprüche 
jenes Correspondentcn ab, weiset ihr Allgemei- 
nes seiner Freundschaft, ihr Besonderes zunächst 
dem Dichter jener Iphigerria zu. Er erklärt 
sich genau über die Eigenheiten und Vorzüge 
dieses und der andern Opern- Gedichte Calzabi- 
gi's. So (wie) viel auch ein Componist Talent 
besitzt , fährt er fort, so wird er doch niemals 
i-ittc andere, als niiltclmässige Musik machen, 
wenn der Dichter nicht einen Enthusiasmus in 
ihm erweckt, ohne welchen die Producle aller 
Künste schwach und ärmlich sind etc. Stets 
ei ii fach und natürlich, so weit es möglich ist, 
suchte ich in meiner Musik die Poesie nur durch 
die kräftigsten Ausdrücke und die angemessenste 



Declamation zu heben. Dies« ist auch der Grund, 
warum ich die Passagen, Triller und Cadenzen 
vermeide, die der Italiener so sehr liebt etc. 
Mein Muster, (Ideal,) wie ich ea stets vor Augen 
habe, ist eine, alle Nationen gleichansprechen de 
Musik, um den lächerlichen Unterschied der 
Nationalmusiken aufzuheben etc. 

Nachricht über die Oper, Jphigenia 
in Aulity aus einer Pariser Zeitung, vom Februar 
1774. Die Oper hatte nämlich den i3ten Fe- 
bruar zum erslcnmale gegeben werden aollen: 
ein Mitglied ward unpassj sie musste auf zwey 
Monate ausgesetzt bleiben, und man fing im 
Publicum schon an, Glossen zu machen. Diesen, 
ohne sich weiter darauf einzulassen, sucht der 
Verf. des, übrigen« unbedeutenden Aufsatzes 
durch Nachrichten von dem grossen Beyfall zu 
begegnen, die Glucks frühere Werke in Italien 
und Wien erhalten hätten. Er nahm diese 
Nachrichten, wie es scheint, fast ganz aus jenem 
ersten Briefe. 

Glucks Dedication der Oper, Alceate. 
Hier geht der Meister über seine Ansichten von 
wahrer Theatermusik noch bestimmter und nach- 
drücklicher heraus. Nachdem ich mich entschlos- 
sen halte, die Oper Alceste in Musik zu setzen, 
sagt er, machte ich mir zum Gesetz, alle Miss- 
bräuche zu vermeiden, die durch die Eitelkeit 
und die falschen Begriffe der Sänger, so wie 
durch die allzugrosse Gefälligkeit der Componisten, 
in die italienische Oper eingeführt waren; Miss- 
bräuche, die aus den schönsten und herrlichsten 
Scenen der Oper die langweiligsten und lächer- 
lichsten gemacht haben. Ich suchte die Musik 
| zu ihrer wahren Bestimmung zurückzuführen, 
die darin besteht, die Poesie zu unterstützen, und 
den Ausdruck -der Leidenschaften, so wie das 
Interesse der Situationen, mehr zu verstärken, 
ohne die Handlung zu unterbrechen und sie durch 
überflüssige Verzierungen zu schwachen. Ich 
glaubte, dass die Musik die Poesie auf eben die 
Weise unterstützen sollte, wie die lebhaften Far- 
ben und die glückliche Uebereinstimntung des 
Lichts und Schattens, welche dio Figuren ohne 
Abänderung der Umrisse beleben, eiue wohlge- 
ordnete Zeichnung erheben. Ich habe mich da- 
her wohl in Acht genommen, eiuen Säuger in 
einer lebhaften Stelle eines Dialogs zu unterbre- 
chen, um ihn ein langweiliges Ritoruell absingen 
zu lassen, oder ihn in der Mitte seiner Erzählung 
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bey einem günstigen Vocale aufzuhalten , um ihm 
Gelegenheit zu geben, aeine schöne Stimme in 
einer langen, künstlichen Passage zu zeigen etc. 
Ich habe mir nicht erlaubt, — — die Wörter 
vier- bis fünfmal zu wiederholen ~ — oder 
es dem Sänger leicht zu machen, nach seinem 
Geschmacke Variationen und roauirirte Fassagen 
anzubringen etc. Ich habe geglaubt, dass der 
grösste Theil meiner Arbeit sich nur auf eine 
schone Einfachheit beschränken müsse, und ver- 
mieden, auf Unkosten der Klarheit, Paradestellen 
anzubringen; auch habe ich keinen Werth auf 
die Erfindung eines neuen Gedanken gesetzt, am 
allerwenigsten, wenn er nicht mit der Situation 
übereinstimmte oder mit dem (rechten) Ausdruck 
verbunden war etc.— (Wir enthalten uns hier- 
bey jeder Anmerkung und Anwendung auf das, 
was wir jetzt erfahren. Den, welcher sie selbst 
machen will, erinnern wir nur daran: der ge- 
meine Musikhörer will blos hören ; der bessere, 
hören nnd empfinden; der beste, hören, empfin- 
den und' denken : nun kömmt's drauf an, in wel- 
ches Händen die entscheidende Stimme ist.) 

Glucks Dedication der Oper, Pari« 
und Helena. Hier ist unser Meister schon von 
ruhiger Fcslhaltung der Sache allein ab- und 
zur Theilnahme am Streit hingezogen. Er habe, 
sagt er, gehofft, durch Herausgabe der Fleeste 
su erreichen, dass man seinen Weg mitmachte 
etc. er finde sich aber gelauscht; und zwar durch 
Leidenschaftlichkeit der Halbgclebrten und Ge- 
schmäckler — nicht der Unwissenden. Man habe 
abgesprochen nach einer sehr mangelhaft einstu- 
dirten, schlecht dirigirten und noch schlechter 
ausgeführten Probe; nach der Wirkung auf dem 
Zimmer über die, auf der Bühne etc. Er eifert 
dagegen ; er sucht das Unstatthafte solchen Ver- 
fahrens deutlich zu machen; er citirt den Pater 
Martini etc. 

J.J.Rousseau gegen die Angriffe ei- 
nerStclle der Gltickschen Oper, Orpheus. 
(Wir geben dem Aufsätze diesen Titel, statt 
dessen, den er hat, weil dieser eine Erklärung 
nöthig machto.) Ein ausführlicher, geistvoller, 
kunstgelchrter, dabey derber' und etwas wunder- 
licher Aufsatz. Die Rede ist eigentlich nur von 
dem berühmten Nö der Furien; das, so vieles 
seitdem ihr näher oder ferner Nachgeahmte wir 
auch gehört haben, noch bis zum heulgcn Tage 
nicht nur unter das Grösste, sondern auch unter 



das Effeclvollezte gehört, was jemals auf eine ' 
Opern-Bühne gebracht worden ist. R. erläutert 
die Stelle harmouisch und ästhetisch , und erklärt 
sich nebenbey über Verwandtes meisterlich. Es 
lässt dieas aber keinen Auszug zu. Der Schluss, 
der zugleich die specielle Absicht des Ganzen 
darlegt, klingt also. R. hat angenommen, er 
schreibe eben an Einen jener Halbgelehrten,' der 
Einiges aufgeschnappt , weil er, R., ihm seine 
musikal. Artikel zur grossen Encyklopädie dic- 
tirt hat. Man hatte nämlich jwne Angriffo mit 
Phrasen aus jenen Artikeln aufgestaut. So grosse 
Effecte, wie der, jener Stelle des Glnckschen 
Orpheus, sagt R. , können nur durch Geuie, was 
so selten ist, hervorgebracht werdon und lassen 
sich auch nur durch einen zartem Organismus 
empfinden, der so vielen Menschen versagt ist; 
sie sind jedoch durch ein unablässiges Bestreben, 
die Kunst zu studiren, wenigstens zu erklären 
■ — — Sie haben zwar viel natürliche Anlagen, 
aber Ihr Geist fasst langsam und schwer — — 
(Ich will. Ihnen nachhelfen,) aber mengen Sie 
sich nicht voreilig in etwas, was es auch sey, 
wenn Sio nicht durch Ihre Albernheiten in einem 
Moment verderben wollen, was ich bisher für 
Sie that, um Ihnen das Ansehn eines denkenden 
Mannes zu geben. 

Bericht der Gazette liter. über die 
erste Aufführung der Iphigenia in Aulis. 
Man siebet: der Redacteur windet sich, es mit 
keiner Partey zu verderben. Man siebet aber 
auch : die Vorstellung halte zwar allerdings Bey- 
fall gefunden, doch nicht einmüthigen, und die 
Ausführung war sehr mangelhaft gewesen. Nach 
«einem kurzen Berichte rückt aber der Rcdact. 
den Brief eines Hrn. A. an Frau von D., eines 
Enthusiasten für Gluck und seine Iphigenia, ein. 
So einen Brief hat er nicht zu verantworten! 
man mag sich an Herrn A. halten! Dieser Herr 
schreibt — wie nun Enthusiasten schreiben, vol- 
lends an eine Dame. Er brennt lichterloh, er 
vergöttert; er arbeitet sich ab, Schönheiten auf- 
zuweisen, auch am Allerunbedealendsten, wo der 
Meister gewiss an keine gedacht hat. Darüber 
wird er lang und breit; sehr lang, sehr breit: 
und kann doch nicht zu Ende kommen; weshalb 
er denn auch, ebenso charakteristisch, als galant 
gegen Fran von D. , folgrndermaasscn abbricht: 
„Mein Kopf verlässl mich, und ich fühle, dass 
sich meine Gedanken verlieren, die nur Ihre 
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Gegenwart wieder zurückfuhren konnte.* Er 
wird doch hingegangen seyn und den Kopf wie- 
der zurechtgerückt bekommen haben? — 

Di css wird hinreichen, um denen, die Ar- 
nanlds Sammlung nicht kennen, bemerklich zu 
machen, was ohugefähr sie hier zu suchen haben; 
doch müssen wir hinzusetzen, dass später die 
ernsten, lehrreichen Untersuchungen sich mehren. 

Es sind viele Druckfehler in diesem Buche ; 
besonders ist auch die Interpunclion sehr ver- 
nachlässigt. 

Rochlits. 



Nachrichten. 



München. Ende Aprils. Nach der Ver- 
häng!) issvollen Nacht des i4ten Januars fand die 
Muse der deutschen Oper ihr Asyl in dem ihrer 
altern italischen Schwester zuerst gegründeten 
Tempel, dem K. Hofopern -Hause. Opfer nener 
Huld wurden ihr in demselben bisher nicht ge- 
bracht. Bey gegenwärtigen Conjuncturen wird 
der Billige diess auch nicht erwarten. 

Die Italiener gaben: II finio aordo, mit 
fasslicher Musik von Farinelli; und: /« tesla 
maraviglioaa, von Generali, tiefer gedacht. Beide 
Kunstproduktc für nns das erstemal. Wiederholt 
wurden mit andern: Mose und Mozarts Figaro. 

Ungetheilten Beyfall brachte das neue Ballet: 
die xwey Portrait* seinem Erlinder, dem Herrn 
Hörschel!. 

Frohe Laune, Munterkeit, vermischt mit 
manchem lustigen Scherze, herrschen fortdauernd 
auf der Bühne am Isarthor. Hr. Carl lässt es 
nicht bis zur classischen Langeweile kommen. 
Dem wackern Hrn. Roelh fehlt es dabey nie au 
günstiger Aufnahme seiner Tonprodukte. Er 
schrieb die erforderlichen Gesangstücke zu: Ze- 
mire und Azor, einer Posse von Bauerle in Wien, 
zur Zauberin Sidonia, zum hölzernen Kotxebue- 
schen Säbel, endlich zur Prinzestiti Eselshaut, 
oder der blauen Intel, einem Feenspiel aus dem 
Französischen. 

Den a3stenMärz gab die musikalische Aka- 
demie das Wellgericlit) von Schneider, kam damit 
dem Wunsche so manchen Kunstfreundes entge- 
gen, gewann an Ehre, nicht am Ertrag. Ihre 
diesjährigen zwölf Winterconcerte wurden am 
zwölften Abend diese« Monats geschlossen. 
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In der Hofkirche zu St. Michael wurde um 
stillen Frey tag aufgeführt das Miserere von Leo- 
nardo Leo. 

Hr. Joseph Hartmann Stünz ist schon seit 
einigen Monaten zum K. Vicekapellmeister er- 
nannt , und hat seine Functionen in dieser Eigen- 
schaft ^bereits angetreten. 

Auch der Abend des J5sten Märzes darf 
nicht mit Stillschweigen übergangen werden we- 
gen des Concertes des Hrn. Wassermann, eines 
geschickten Geigenkünstlers aus Fürstenberg. Eine 
kunstsinnige Ratte mischte sich dabey unter die 
Zuhörer, wurde auf einem der Schaftgesimse 
des Theatersaales entdeckt, von mehrern em*ig 
lorgnirt; man wusste nicht, woran man wäre; 
ein Tumult entstand, Viele, denen der Schrek- 
keu des i4ten Januars noch anhing, drängten 
sich zur Ausgangslbüre, die Sängerin unter- 
bricht ihren Gesang und die bescheidene Ratte 
zieht sich zurück. Hr. Wassermann findet eomit 
noch Zeit, seine Eudes Variationen anzustimmen. 
Ein hiesiger Poet hat diesen Abend in heroiachen 
Reimen besungen. Ich lege ein Exemplar die- 
ses Gedichtes zum Abdruck bey. Vielleicht dass 
Jemand es in Musik setzt. 



Rotterdam , im April. Kirchen- und Tliea- 
ternuuik im letzten fVinterhalbJalire. Unser Be- 
richt in No. 7. der musikal. Zeitung d. J. hat, 
wie vorauszusehen war, einigen unserer Musiker 
und Musikfreunde sehr missfallen; doch zu unse- 
rer Beruhigung hat ihn der grösste Theil derer, 
die hierüber ein Urlheil haben, der Wahrheit 
gemäss und von aller Parteilichkeit frey gefunden. 

In der Franziskaner R. K. Kirche horten 
wir diesen Winter Messen von Salieri, Righini, 
Emmerich und Walther. Die Ausführung konnte 
zwar nicht vollkommen genannt werden, aber 
unsere immer volleren Kirchen zeigten, dass man 
in ihr einen würdigen Schmuck des Gottesdien- 
stes anerkenne. Wir wollen über das hierzu 
mitwirkende musikalische -Personal, dessen Be- 
mühungen eiue ermunternde Anerkennung ver- 
dienen, nicht zu streng urthoilen und daher nur 
bemerken, dass die Solos, besonders in Alt und 
Bass, hesser besetzt zu werden verdienten. Diess 
ist beym Sopran schon durch Mad. Borini ge- 
schehen; der erste Tenor hat eine schwache 
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Stimm», intonirt aber rein und zeigt eine gute 
Methode. •— Sehr Schade wäre e», wen., man 
bey so vielen Miltein, die Kirchenmusik bedeu- 
tend zu vervollkommnen, auf halbem Wege sto- 
ben bliebe. Zu Erreichung jenes Zwecks tnüssto 
man sich aber vor Allem nach einem tüchtigen 
Director umsehen , denn dem jetzigen fehlt es an 
Kenntnis« und Festigkeit, um ein Chor gut zu leiten. 

In der Domiuikanerkirche hat sich vor Kur- 
zem ein Chor aus Dilettanten gebildet und bereits 
eine Mitsa von P. Suremond zn Antwerpen 
ausgeführt. Es besteht noch zu kurze Zeit, als 
das« wir ein genügendes Urtheil darüber geben 
könnten: wir wollen daher sehen, was die Zeit 
daraus bildet und eine spätere Gelegenheit ab- 
warten, am Bericht darüber mitzutheileu. Wir 
wünschen der Unternehmung Glück und Gedeihen 
und hoffen von ihr auch den wohltätigsten Eiu- 
fluas auf unsre Musik überhaupt und auf die Bil- 
dung und Reinigung des Geschmacks. In den 
protestantischen Kirchen ist Alles beym Alten 
geblieben ; noch immer haben wir hier für die 
Verbesserung des Gesanges nur — pia vota. 

Die Theatermusik hat uns in der verflosse- 
nen Jahreszeit wenig geliefert. Die Vorstellungen 
der deutschen Schauspielergesellschaft unter Di- 
rectum des Hrn. Julius Karsten, der seinem 
Posten keinesweges gewachsen ist, sind so schlecht 
ausgefallen, dass sie kaum der Erwähnung verdienen. 

Die französische Oper unter Direction des 
Ilm. Dangeville liess uns den Barbier de Sefille, 
von Rossini hören. In der musikat. Zeitung haben 
Kenner diese Musik richtig gewürdigt und wir 
stimmen ihrem Urlheil gern bey. Die Ausfüh- 
rung war sehr gut zu nenuen und das Ensemble 
bey Weitem das Beste, was wir bis jetzt von der 
franz. Oper gehört haben. Hr. Coeuriot als Graf 
Almaviva, Hr. Paget als Figaro und Mad. Belle- 
uiont als Rosine (deren Partie aber für ihre Stimme, 
einen hohen Sopran, zu tief ist) haben sich in 
vielen Stücken unsern grossen Bcyfall erworben. 
Schade, dass Hr. C. seine erste Scene fast einen 
Viertel Ton zu tief sang, denn übrigens intonirte 
er sehr rein. Als eine zweyte Vorstellung war 
angekündigt: le maitre de chaptlle , Operelte von 
Paer, aber wegen vorgeblicher oder wirklicher 
Unpasslichkeit der ersten Sängerin gab man dafür: 
le mari de circonstance von Plantade. Das Publi- 
kum war über diese Abänderung höchst unwillig, 
äusserte aber sein Missfallen erst vor dorn dritten 
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oder letzten Stück, le coq de village^ welches im • 
Voraus dermaassen ausgepfiffen wurde, das« die 
Schauspieler gar nicht auftreten durften. Ein 
Beweis« , wie weit es unser Publikum in Theater- 
kabalen gebracht hat. 



TVichlige Erfindung Jür das Violoncell. 

Unter dieser Ueber«chrift steht ein Aufsatz 
in der Wiener musikal. Zeitung in der i2len 
Nummer dieses Jahrganges, vom 8. Febr. worin 
der Inslrumcntenmacher Hr. Johann Georg Staufer 
in Wieu bekannt macht, dass es ihm gelungen 
»ey, eine in der Thnt sehr wichtige Verbesserung 
am Violoncell zu erfinden. Der jetzige Stand der 
Instrumental -Musik hat es mit sich gebracht, an 
den meisten, ja beynahe allen Instrumenten Ver- 
bcsserungen vorzunehmen; so auch beym Violon- 
cell. Seit dem B. Romberg aufgestanden, und 
die Art und Weise bekannt worden ist, wie Er 
das Violoncell behandelt, und wie Er für diess 
Instrumeut sehreibt, hat man auch bald gefunden, 
dass e» beynahe nicht möglich ist, seine Compo- 
silionen, (wo vieles, nach seiner Vorschrift, aus 
freyer Hand, ohne Aufsatz muss gespielt werden) 
auf Instrumenten zu spielen, die nach alter Art 
appretirt sind , nämlich mit kurzen dicken Hälsen, 
und wo das Griffbret niedrig, oder ganz nahe 
am Körper liegt. Viele, die Herrn Romberg 
spielen sahen, und Gelegenheit hatten, sein In- 
strument näher zu untersuchen, Hessen uun, wenn 
sie einen geschickten Instrumentenmacher zur Seite 
liaüon, ihr Instrument nach dem seidigen einrich- 
ten. Diese Einrichtung bestand im Wesentlichen 
darin, dass ein langer und dünner Hals, der 
aber fast zwey Zoll über den Körper vorspringt, 
eingesetzt wurde, und dass das Griffbrett auf 
der Seite, wo das C herabläuft, eine Rinuc be- 
kam. Diess Letztere habe ich aber nicht nach- 
geahmt, da ich mich von dem Nutzen dieser 
Rinne nicht überzeugen konnte; denn beym Ri- 
pien- Spielen schlägt dann die C Saite gern auf, 
und soll sie dazu dienen, die hohen Töne der G 
Saite besser fassen zu können, so kann diese« 
schon dadurch bezweckt werden , wenn das Griff- 
brett uud der Stög die gehörige Rundung haben. 
So schön und bequem aber auch die lnugen her- 
vorspringenden Halse sind, so ist doch dabey 
das Unangenehme, dass sie sich mit der Zeit gern 
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werfen , selbst wenn sie vom besten Holze sind. 
Ich selbst habe meine beyden Violoncells schon 
zweymal müssen ändern lassen, ohngeachtet das 
Holl zu den Hälsen fest wie Knochen ist, und eben 
stand ich im Begriff, mein bestes Violoncell zum 
drittenmal ändern und etwas unter das Griffbrett 
legen zu lassen, weil die Saiten zu hoch lagen, 
als uns der Aufsatz iu der Wiener musikalischen 
Zeitung zu Gesichte kam. Um nicht zu wieder- 
holen, was dort ausführlich gesagt ist, verweisen 
wir die Leser auf jenen Aufsatz selbst. Von der 
Vortrefflichkeit und Ausführbarkeit der Vorrich- 
tung des Hrn. Staufer iu Wien sogleich über- 
zeugt, unternahm es unser geschickter Instrumen- 
ten raacher, Herr Hofmusikus Koch sogleich, diese 
Vorrichtung an seinem eignen Violoncell vorzu- 
nehmen, und sie gelang ihm vollkommen. Nun 
liess ich auch an meinem Violoncell diese Vor- 
richtung machen, und sie gelang ebenfalls ganz 
vortrefflich. Die Vorrichtung selbst ist sehr ein- 
fach j der vom Körper getrennte Hals wird mit- 
telst eines Falzes eingesetzt, und durch eine ge- 
schickt angebrachte Schraube kann er sowohl vor- 
als rückwärts gestellt werden. Bey dieser ein- 
fachen aber sehr dauerhaften Mechanik hören alle 
Veränderungen und Reparaturen hinsichtlich des 
Halses beym Violoncell für immer auf. Uebri- 
-gens ist diese Entdeckung eigentlich nicht neu, 
denn der vor länger als vierzig Jahren reisende 
Contrabassist Kampfer halte einen Contrabass, 
an dem der Hals auf und abgeschraubt werden 
konnte, und der verstorbene Contrabassist Sperger 
in Meklcnburg hatte ebenfalls ein solches Instru- 
ment. Ob aber der Mechanismus mit der Schraube 
so eingerichtet war, dass der Hals vor und rück- 
wärts geschraubt werden konnte, weiss ich nicht, 
bezweifle es aber; und in dieser Hinsicht bleibt 
die Erfindung de» Hrn. Staufer iu Wien immer 
höchst wichtig und daukenswerth. 

Ich glaube daher auch, es sowohl der Ge- 
schicklichkeit des Hrn. Hofmusikus Koch hier, 
als auch den Liebhabern des Violoncells in hie- 
siger Gegend, besonders den Hrn. Violoncellisten 
der benachbarten Kapellen in Weimar, Gotha, 
Meiningen, Koburg, Hildburghausen u. s. w. 
schuldig zu seyn, auf diese wichtige Entdeckung 
aufmerksam zu machen , und zugleich die Offerle 



bekannt zu machen, dass, wer an seinem Violon- 
cell diese Vorrichtung wünscht, getrost sein In- 
strument Hrn. Koch senden mag, der es dann 
gewiss zur äusserst eu Zufriedenheit des Besitzers 
in den besten Stand setzen und überliefern wird. 
Auch ist diese Reparatur keinesweges kostspielig, 
nnd es kann ein Jeder, der ein gutes Instrument 
hat, so viel noch daran wenden, um ihm diesen 
hohen Grad von Vollkommenheit zu geben. 

Schlüsslich beeile ich mich noch, bey dieser 
Gelegenheit einem Wunsche des Hrn. Holmusikus 
Koch zuvorzukommen und anzuzeigen, dass 
Letztgenannter schon seit einigen Jahren einen 
Contraviolon verfertigt hat, den er, weil er sehr 
gut gerathen ist, gern wünscht, in eine Kapelle, 
oder sonst in ein gutes Orchester zu verkaufen. 
Ich, und wir Alle bey der hiesigen Kapelle kön- 
nen bezeugen, dass das Instrument brav ist, und 
dass wir dem vielleicht künftigen Besitzer dessel- 
ben dazu Glück wünschen könuen. Der Preis ist 
nach Verhältnis* der Güte und schönen Arbeit 
sehr billig. 

Rudolstadt den aßiten April. i8a5> 

Dr. J. C Nicolai. 



Kurze An zeige. 



Deux Themes varifo — — pour le Pianoforle, 
avec aecornp. d'un Hautbois ou Violon obligi 
— — par 77. Birnbach. Chez Breitkopf et 
Härtel ä Leipsic. (Pr. 10 Gr.) 

Die Themata sind bekannt und angenehm ; frey- 
lich auch schon oft variirt. Jedes hat vier Varia- 
tionen bekommen. Diese gehören in die Gattung 
der figurirten. Der Verf. liebt besonders die gleicb- 
mässig fortlaufenden Figuren. Die Klavierstimme 
verlaugt einige Fertigkeit; die Hoboestimme ist 
leicht, und verlangt nur guten Ton und Portamento. 
Für die Violin ist die Stimme nicht besonders be- 
arbeitet: diess Instrument soll jenem nur iu Erman- 
gelung eines guten Hoboistcn subslituirt werden. 



Leipzig, bey Breilkopf und Härtel. Redigirt unier VeranUvortlichleU der Verleger. 
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Nachrichten. 



Tagebuch vom Monat 
JpriL Am 5len: im landständischen Saale, um 
die Mittagsstunde: deklamatorisch- musikalische 
Unterhaltung der k. k. Hofschauspieler Heinrich 
und Emilie Aoschütz , worin vorkam: l. Beetho- 
vens Ouvertüre aus Prometheus} 3. Deklamation) 
5. Arie aus Simon Mayr's: Ginevra, gesungen von 
Dem. Unger; 4. Deklamation; 5. Pianoforte- 
Variationen, oomponirt und vorgetragen von Dom. 
Leopoldine Blahetka; 6* Deklamation; 7. Duett 
voo Rossini , gesungen von Dem. Uuger und Hrn. 
Haiutingerj 8. Deklamation. — Das würdige 
Kümllerpaar, eine vorzügliche Zierde uuserer so 
trefflichen National- Schaubühne, konnte sich des 
Zuspruches und Beyfalles in gleichem Maaase 
erlreuen. 

Am 4ten: im Leopoldstädter -Theater, zum 
Benefice des Herrn Korntheuer: ein komisches 
Zauberspiel in zwey Akten: Narrheit und Zau- 
btrey y von Gleich, mit Musik von Volkerl. 
Unterhielt nur scenenweise und behauptete seine 
Existenz mit Mühe wenige Abende hindurch. 
Im Theater an der Wien Don Juan zum Debüt 
der Dem. Sonntag, welche als nunmehr engagirtes 
Mitglied mit Jubel empfangen und öfters vorgerufen 
wurde, auch in der That ihre Gesangstücke, beson- 
ders die Recitative, die beyden grossen Arien, 
das Duett mit Ottavio und das Trio im ersten 
Finale ganz wonderherrlich vortrug. Bey dieser 
Vorstellung hatten die Patrioten wieder ihren 
Tummelplatz aufgeschlagen, riefen die Ouvertüre 
nebst einigen Liebliugspiccen da capo, und hiel- 
ten überhaupt die Lungen sowohl, als die Hände 
in unausgesetzter Bewegung; als am zweyten Tage 
darauf eine Wiederholung dieser Oper statt fand, 
ha lte sich be reits eine gemässigte» Temperatur 

3 5. Jahrgang. 



ingesteil t und allea ging ungleich nüchterner 
vorüber, da diessmal die Euthusiasten nicht zu- 
gegen waren. Dem. Bondra gab die Elvira für 
eine Sängerinn, welche durch einen beschränkten 
Wirkungskreis beynahe aus der Routine gekom- 
men ist, noch so ziemlich befriedigend ; die Dar- 
stellung des Don Juan durch Hrn. Forti lässt 
nichts zu wünschen übrig und kann vollendet 
genannt werden. 

Am 5len: im Joscphstädtertheater : Der ra- 
eende Roland, Melodram mit Chören, Märschen, 
Tänzen, Maschinen u. s. w. in 3 Akten von 
Toldt, Musik' von Gläser. Es kommen darin 
vier und fünfzig handelnde Personen vor, ohne 
die Comparsen, die ans Heerführern, Rittern, 
Kriegern, Kämpfern, Herolden, Wappenträgern, 
Trompetern* Pfeilschützen , Negern, Negerinnen, 
Schifisvolk, Jägern, Magiern, Genien u. dgl. 
bestehen und einen Beweiss liefern, wie zahl- 
reich die Gesellschaft des Hrn. Hensler seyn 
müsse, der auf dieses Schaustück bedeutende 
Summen verwendete, doch hoffentlich sich nicht 
verspeknlirt haben wird, da das Ganze so reich 
an Abwechselung ist und den Siun des Gesichts 
so unausgesetzt in Thätigkeit erhält. Uebrigens 
wird durch besagtes Poem der gute Ariosto kei- 
neswegs im Grabe incommodirt; denn ausser 
einigen beybehaltenen Namen ist alles mit ächt 
melodramatischer Freyheit behandelt und der 
Orlando furioeo hier nichts mehr und nichts 
weniger, als ein anlockender Titel, um Zugvögel 
zu fangen. Iu der Musik findet sich manches 
Gehaltvolle. 

Am 6lcn: im landständischen Saale, zur 
Mittagsstunde: Concert des Hrn. Schoberlechner, 
folgenden Inhaltes: 1. Hümmels Pianoforte Con- 
cert in H molt; a. Arie von Pavesi, gesungen 
von Fräulein L in hart; 5. Boleros für die Violine 
von Lafont, vorgetragen von Hrn. Helmesberger ; 
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4. Introduction und Arie mit Chor aus Rossini's 
Corradino, gesungen von Hrn. Carl Schoberlech- 
ner-j 5. Variationen von Moscbelea über, den 
AUxetndf~ Manch , gespielt von dem Concert- 
geber, welchem wir sowohl wegen seiner kunst- 
sinnigen Auswahl, als wegen de« wahrhaft mei- 
sterlichen Vortrage« einen hohen Genus« ver- 
danken. — 

Am 8ten, ebendaselbst: Concert de« flrn. 
Joseph Merk, k. k. Hofkapell-Violoncellisten, Mit- 
gliedes des k. k. Hofopern- Orchesters» und Pro- 
fessors am Conservatorium; worin vorkam: i. 
Ouvertüre von«Boicldicu ; a. Violoncell- Concert, 
componirt und gespielt von dem Concertgeber ; 

5. Arie von Rossini, gesungen von Dem. Unger ; 
4. Hoboe- Concert, gesetzt und vorgetragen von 
Hrn. Krähmer; 5. Vocal- Quartett ; 6. Rondeau 
brillant für das Pianoforte, componirt und gespielt 
von Hrn. Worzischeck ; 7. Duett von Rossini, 
gesungen von Dem. Unger und Hrn. Haitainger ; 
8. Caprice für das Violoncell, gesetzt und vor- 
getragen von dem Concertgeber. So sehr sich 
auch in kurzer Zeit die musikalischen Gastgebote 
anhäufen, so sind doch noch manche darunter, 
bey denen sieh die Liebhaber gern und zahl- 
reich einfinden , die nämlich, wo über den Wohl- 
geschmack und die Aechtheit der Gerichte kein 
Zweifel Vorherrscht; diess war auch hier der Fall, 
obschon an demselben Abende , neu dekorirt und 
in die Scene gesetzt, im Theater an der Wien 
Mozarts Zauberflöte gegeben wurde. Hr. Watz- 
dorf betrat als Tamino zum erstenmale die Bühue. 
Seine Stimme ist zwar klein, aber angenehm ; die 
erste Arie ging recht gut; in der Folge ermattete 
er; besser gelang das Debüt einer Chorsängerin, 
Dem. Vogel, die sich als Königin der Nacht 
versuchte und ihre Bravourarien ziemlich ge- 
läufig hergurgelte. Famina wurde von Dem. 
Sonntag wirklich bezaubernd schon, die drey 
Damen von Dem. Vio, Mad. Kneisel und Schütz 
mit Geschmack und reiner Intouation gesungen, 
so wie sich Hr. Weinmüller im Reeitative de« 
ersten Finals stets als verständiger Declamator 
bewährt. Da Hr. Schwarzböck, zu dessen Vor- 
theile die heulige, ungemein reiche Einnahme 
war, auch Director der Musiklehranstalt ist, 
so wollte er in dieser Qualität gleichfalls ein 
Uebriges thun; es erschienen demnach im Chore 
56 recht taktfeste Sängerknaben, und auch die 
drey Genien hatten sich duplirt, so, dass nicht 
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gesungen ward** „Drey Kuabchen, jung, schon, 
hold und weise," — sondern, als Variante: „Es 
werden Knatrthen, hold und weise," u. s. f. 
Dies* sechs Kamuierpagcn des göttlichen Saraslro 
hielten sich nicht minder tapfer und haben vou 
dem Bey falle, welcher der ganzen, so zu sagen, 
abermals regenerirten Oper ab ovo usque ad mala, 
von der ersten bis rur letzten Note, von der 
zweymal durchgespielten, Ouvertüre bis zum 
Schlusschor so frey gebig gespendet wurde, auch 
ein ansehnliches Theilchen abgekriegt. Dass der 
Choral : „Der welcher wandelt diese Strasse" als 
canto' fermo von dem kraftvollen Männerchor 
zwischen den Coulissen mitgesungen wird, bringt 
eine imposante Wirkung hervor und verdient 
nachgeahmt zu werden. — ■ 

Am uten: Dieselbe Oper wiederholt. Hr. 
Jäger sang als wieder engagirtes Mitglied mit 
grossem Heyfallsjubel den Tamino. So ist denn 
eingetroffen, was viele, mit den geheimen Um- 
trieben des Theaterwesens naher Vertraute im 
prophetischen Geiste vorhersagten, und wir dür- 
fen abermals den lieblichen Sanger ganz den 
Unsrigen nennen. Vermuthlich hat der rege 
Anthcü für diesen Künstler, von der allgemeinen 
Volksstimmc so unzweydeutig ausgesprochen, die 
j Administration bewogen, demselben solche Be- 
! dingungen zu macheu , durch welche der zwischen 
| Einheimischen und Fremden bisher besteilende, 
j beynahe entehrende Abstand wenigstens einiger- 
maassen ins Gleichgewicht kommt; genug, die 
Differenzen sind beygelegt, ein neuer Contract 
ist abgeschlossen und der sehnlichste Wunsch 
jener Bühnenfreunde in Erfüllung gegangen, die 
dem deutschen Gesänge nicht offene Fehde zu- 
geschworen haben: wahrlich, auch kein zu ver- 
achtendes Häuflein! — 

Am i4ten: Im Kärnthnerthorthcater : // 
Barbiere di Seviglia, Opera buffa del Sigr. Maestro 
Rossini. — Almaviva: Sigr: Donzelli; Bartolo: 
Sigr. Ambrogi; Rpsina: Sigra. Fodor; Basilio: 
Sigr. Sieber; Figaro: Sigr. Lablache. Da diese 
Vorstellung bereits schon zwey Tage zuvor Statt 
finden sollte, aber plötzlich wieder abgesagt wurde, 
so war die Erwartung aufs Höchste gespannt, 
oder, bestimmter zu sagen: so sehr überspannt, 
dass ihr auf natürlichem Wege nicht einmal 
Genüge geleistet werden konnte. Für Mad. Fodor 
liegt diese Partie zu tief; es wurde daher man- 
ches um eine Terz höher gespielt; bey Hrn. 
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Douzelli tritt das umgekehrte Verhältnis* ein} 
dieser sang z. B. «eine Canzonelte, welche in 
D dar steht, in B, das Duett mit Figaro in F 
etatt G, wodurch notwendigerweise das frische 
Colorit Terloren ging, und gleich Anfangs auf 
das verwohnte Ohr ein fremdartiger, unbehag- 
licher Eindruck gemacht wurde. Auch ist nicht 
in Abrede zu stellen, dass sich der zuletzt genannte 
Sänger in seiner ersten Verkleidung gar zu leicht 
benahm, dass man unter dieser Hülle viel eher 
einen lockern Valet gesucht hätte, als den liebes- 
kranken Grafen Almaviva, der seiaer Herrin 
ein Morgenständchen bringt. Diess war aber 
auch alles, was selbst die aller strengste Tadel- 
sucht an dieser im Uebrigen so ganz vollendeten 
Froduclion zu rügen auffinden konnte. Sigra. 
Fodor sang und spielte vortrefflich) Geschmack 
und Lieblichkeit sind in ihr personificirt; die 
höchste Kunst tritt so scheinbar ungekünstelt 
hervor, dass sich gerade darin die grosso Mei- 
sterin offenbart; ein nie gehörtes mezza voce 
lässt sich nicht mit Worten beschreiben. 'Hr. 
Lablache besitzt eine Riesenstimme) sein erster 
Ton setzte" in Erstaunen und der Beyfallssturm 
wuchs gleich' einer Schneelawine. Wie herrlio 
muss dieser wunderbar kräftige, dennoch so äus- 
serst sonore und wohlklingende Bass in den 
geräumigen Hallen zu San Carlo, der Fenice, 
oder alia Scala wirken. Hier war das Be- 
streben, sich zu massigen, nicht zu verkennen, 
und doch konnte ihm Rossini mit seinem Instru- 
mentendonner nichts anhaben. Trotz seiner ko- 
lossalen Gestalt ist er ungemein flink und beweg- 
lich, und die, selbst im schnellsten parlando 
äusserst deutliche Aussprache gewiss sehr ver- 
dienstlich. Als Buffo stand ihm Sigr. Ambrogi 
rühmlichst zur Seite, und das sonst so ennuyante 
Recitativo seeco von diesen routinirten Künstlern 
zu hören , ist ungemein ergötzlich. In der Maske 
des betrunkenen Dragoners, so wie des blöden 
Singmeistera , war Sigr. DonzeUi ausgezeichnet 
brav, und seine unvergleichlich schmelzende 
Tenorstimme schmiegte sich besonders in den 
Eusemble's recht innig an Rosinens Sphärenge- 
sang. Ueberhaupt ist gerade dieses Zusammen- 
wirken, dieses Ineinandergreiffen, diese engste 
Vereinigung aller einzelnen Theile zu einem 
Gesammlkörper der erste, all erwesentlichste Vor- 
zug der Italiener, und was auch deutsche Sänger, 



Lsolirt gestellt, Bedeuteudes zu leisten im Stande I kommen würdig war 



sind, — wenn es sich um die precise Ausfüh- 
rung einer mehrstimmigen Periode, bis in das 
kleinste Detail abgerundet, mit allen Nuancen, 
Licht und Schattenpunkten, gleichsam von einer 
Seele ausgehaucht, handelt, — wahrlich, darin 
werden sie doch immer ihren Nebenbuhlern das 
Feld räumen müssen. Ehre, dem Ehre gebühret ! 

Am i5ten: Im Thealer an der Wien, zum 
Vorlheil des Komikers Hasenhut, die Pantomime : 
das jürcliterliclus Schlots, und ein neues Lust- 
spiel mit Gesängen in einem Act: Die Vorstellung 
ohne Probe, oder: Der musikalische Diener, von 
Hrn. Gleich, Musik von Roser. Eine gewöhn- 
liche Verkleidungskomödie, worin Mad. Raymund 
in den Charakteren einer Tyrolerin, eines Dok- 
tors, der ein kauderwelsches Deutsch -Latein 
parlirt, einer Jüdin, eines italienischen Sängers, 
und einer böhmischen Magd erscheint, bloss, um 
dem, wie natürlich, sie nicht erkennenden Bräu- 
tigam ihren absoluten Künstlerberuf unwiderleg- 
bar zu documentiren. Hr. Hasenhut, als musi- 
kalischer Diener, spielt in einem Quodlibet wech- 
selweise Guitarre, Violine, Viola, Violoncello, 
Contrabass, und sogar auf acht Pauken Variationen 
über ein Haydu'sches Andante — alles so ziemlich 
erträglich; das Publikum, dankbar eingedenk so 
mancher vergnügter Stunden, welche ihm dieser 
humoristische Schauspieler in seiner Biüthenzeit 
gewährte, hatte sich, so zu sagen, zur Tilgung 
einer verjährten Schuld, zahlreich eingefunden, 
gab dem schon alternden Lieblinge herzliche 
Beweise von Wohlwollen und Zuneigung, und 
nahm ohne Murren mit der ihm dargereichten, 
wenig schmackhaften, etwas gar zu magern Kost 
vorlieb. 

An demselben Abende, im landständischen 
Saale : Concert des Hrn. Carl Maria von Bocklot, 
Tonkünstlers auf der Violine und dem Pianoforte. 
1. Cherubinis Ouvertüre aus Medeaf 3. Violin- 
concert von Rode; 5. Cavaline aus der Oper: 
la Selvaggia, von Coccia, gesungen von Mad. 
Schütz; 4. Pianoforte- Sonate von Hummel, in 
Fis moll; 5. Andante aus Beelhovens Symphonie 
iuA; 6. Polonaise für die Violine, von Polledro; 
7. Scherzo aus obiger Symphonie ; 8. Freye 
Phantasie auf dem Pianoforte, vom Concertgeber, 
welcher seine doppelte Virtuosität auf zwey so 
heterogenen Instrumenten, abermals recht eclatant 
dargethau hat und des erhaltenen Beyfalls voll- 
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Am 17 ten: Im Leopoldstädtertheater: Seefl- 
ug Minuten nach zwölf Uhr, Parodie der Me- 
lodramen (namentlich des berüchtigten t Ein Uhr), 
mit Gesang und Tänzen, in zwey Akten, yon 
Meid, Musik von Wenzel Müller. Unter den 
Personen kommen vor: 1. Raufer, ein reicher, 
und dabey sehr unbäudiger Mann; a. Adelheid, 
ein pfiffiges Mädel, weil sie lieber einen reichen 
als armen Mann heuralhet } 5. Askurl, ein stum- 
mer Waisenknabe, der spricht) 4. Faya, die 
Waldhexe, kann mehr als Birnen braten; 5. Der 
Dichter des Melodrams, sehr ängstlich, bauet 
aber auf Nachsicht. (Hat's auch wahrlich von- 
nöthen!) — Verlangen die geehrten Leser noch 
mehr? Ist's nicht gerade, als ob man ein halbes 
Jahrhundert in die Zeiten des Extemporirens 
zurück versetzt würde, wo mau die Personen 
auch so ominös signalisirle? Doch kauft man we- 
nigstens die Katze nicht im Sacke, und kann 
leicht voraussehen, was gereicht wird. Eiu paar 
treffende Witzspiele sprachen an; allein über- 
wiegend war die Summe des Abgeschmackten, 
und der Bcneficiat, Hr. Ignaz Schuster, hatte 
einen harten Slrauss zu bestehen, um mit einem 
blauen Auge davon zu kommen. Er mag sich mit 
dem utile über das trösten, was er in honorifico 
einbüsste. Die Musik machte weder warm noch kalt. 

Am igten: Im Josephstädtertbeater, zum 
ßenefice des Hrn. Pauli (ersten Helden und Cou- 
lisscme issers): Stumme Liebe, oder: Die Holz- 
flauer im Ardennen- IV aide , romantisches Melo- 
dram mit Chören und Tänzen, in drey Akten, nach 
dem Franz. von Eckschlager, Musik von Gläser« 
Wurde schon, wenn wir nicht irren, vor gerau- 
mer Zeit unter einem andern Titel zu Markte 
getragen, ohne dass sich sonderlich viele Kauf- 
lustige eingefunden hätten. Die Figuren des Stückes 
sind abermalszwey Stumme; doch die haben gewis- 
sermaassen auf der Bühne ausgedient, und eiu Lie- 
beshandel zwischen solchen milleidswerlhen Ge- 
schöpfen ist wahrlich nichts weniger als amüsant. 
Was doch die Franzosen alles ausbrüten, um den 
Handel mit Gänsekielen floriren zu machen! Gäbe 
es im lieben Deutschland keine Censurbehördcn, 
was gilt die Wette, die Heerde unserer jederzeit 
schlagfertigen Ueberselzer hätte uns auch gewiss 
schon mit dem famosen Aussätzigen verpestet, 
der die Pariser so sehr angezogen hat. Zwi- 
schen den Akten besagten Stückes spielte das 
Orchester die grosse Ouvertüre aus der Oper: 
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Die 

wie nicht zu 
Lärmen macht« 

Am a osten: im landständiseben Saale: Coo- 
cert eines achtjährigen Knaben, Leonard Schulz, 
worin gegeben ward: i. Mozarts Ouvertüre aus 
Figaro t 2. Guitarre-Concert von Mauro Giuliani, 
vorgetragen vom Concertgeber; 5. Beethovens 
Adelaide, gesnngen von Hrn. Titze und beglei- 
tet von des Coucertgebers zehnjährigem Bruder 
Eduard ; 4. Potpourri von Hummel für Piano- 
forte und Guitarr«, von beyden Brüdern gespielt; 
5. Variationen für den Czakan, compouirt und 
vorgetragen von Hrn. Krähmer; 6. Bondo alla 
Polacca von Giuliani, gespielt vom Concertgeber. 
Ref. konnte au diesem Avant-diuer musical niebt 
Theil nehmen; doch soll, glaubwürdigen Ohren- 
zeugen zufolge, das Dioskuren- Paar sich ritter- 
lich gehalten haben. — • 

Am aisten: Im Theater an der Wien, zum 
Vortheile des Orchester - Directors Clement und 
von ihm selbst in Musik gesetzt, ein Melodram 
in drey Aufzügen: Die zwey SäbeUiiebe. — 
Auch eine französische Fabrikarbeit vom gewöhn- 
lichen Schlage; viel Gewinsel, aufgehäufte Un- 
wahrscheinlichkciten , ein ländliches Fest, Ent- 
führung, Donnerwetter, ein paar Schüsse u. s. w. 
sind die Ingredienzien des Teiges, woraus dieses, 
und die wahlvcrwandtcn Kührspiele: „Die Waise 
und der Mörder, Carlos Romaldi, lindliche Auf- 
opferung, die Grafen Falmore, die JVaiee aiu 
Genf" et cetera, zusammengeknetet, heraus- 
gebacken, oder vielmehr nach den vorhandenen 
Mustern der Bequemlichkeit halber nur Scene 
für Scene zugeschneidert wurden. Der erste und 
zweyte Akt ging lautlos vorüber; am Schlüsse 
liessen sich Töne vernehmen, welche wie frey- 
angeschlagene, unaufgelösste Dissonanzen erklan- 
gen und einen recht widrigen Effect machten. 
Die Musik ist correkt, aber auch nichts weiter. 
Nur die etwas chaotische, in allen Tonarten 
herumvagirende Ouvertüre nebst den beyden 
Entre- Acten, ein Concertante für Flöte und Cello 
und ein Violine Solo, vom Componisten brillant 
vorgetragen, wurden beklatscht. Der Besuch 
war nichts weniger als zahlreich und am nächst- 
folgenden Abend das Lcirhenbegängniss des 
Stückes mit einem winzig kleinen Conduct. — 

A in aSsten erschien auf derselben Bühne 
als Gast der Fürs Ii. Fürstenbcrgtsclie Hofsänger, 
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Hr. Vollmar, als Sarutro. Seine Blütenzeit 
scheint achon vorüber xn seyn; die Stimme ist 
zwar noch ziemlich voll und krallig, aber dabey 
ganz uukultivirt, and eben so bemerkbar im Spiele 
and Benehmen der Mangel an theatralischer Routine. 

Am agsten: ebendaselbst, zum Vorlheile 
des Pensions -Institutes: jihatverus , der nie ru- 
hende, romantisches Drama mit Gesängen, Chö- 
ren und Tänzen, in drey Aufzügen. Die Musik 
ist aus den Werken weil. W. A. Mozarts gezo- 
gen, und für -das ganze Orcher.ter, so wie für 
die Singstimmen arrangirt von Hrn. Ig. Ritter 
von Seyfried. Wieder einmal ein wahres Na- 
tional-Fest, eine Huldigungsfeyer des verklärten 
Heroen ! Aber auch gerechtes Lob und Dank dem 
lebenden Meister, der den kühnen Entschluss 
fasste, zwey und dre issig Jahre nach dem Tode 
des Unvergesslichen aus einzelnen Bestandteilen 
ein für sich bestehendes Ganzes zu bilden, und 
der dieses gigantische Unternehmen auch mit 
gleicher Beharrlichkeit, Umsicht, Kunsterfahrung, 
und durch innigste Vertrautheit mit dem Geiste 
des Schopfers so trefflich vollführte. Ein 
höchst schätzbarer Gewinn für die deutsche 
Opernbübne, welche mit einem gleichsam ver- 
graben gelegenen Schatze des grossen Meisters 
bereichert worden ist. Von diesem Gefühle 
schien die ganze Versammlung durchdrungen 
zu seyn, als es dieses, in seiner Art wirklich 
einzige Werk, von dem ersten bis zum letzten 
Accord mit einem Enthusiasmus aufnahm, von 
dem die Zeitgeschichte nur wenige ähnliche 
Beyapiele aufzuweisen hat. Es war ein glück- 
licher Gedanke, ein gedrucktes Vcrzeichniss 
aller vorkommenden Musikstücke auszugeben 
und dadurch dem Gedächtnisse zu Hülfe zu 
kommen; wir benützen dieses Schema, um auch 
unsern Lesern einen vollständigen Ueberblick 
zu gewähren, und wollen zugleich bey jedem 
einzelnen Tonstücke unsere Bemerkungen tirif'ü- 
gcn. — Onverture: Adagio — Einleitung aus 
der vierhändigen Sonate No. III. (F moll); 
Allegro — erster Satz des Piano- Quartetts No. I. 
(Die Numerirnng ist .nach der neuesten Wie- 
ner Ausgabe.) Ein prachtvolles Instrumentalslück, 
meisterhaft für d»s ganze Orchester ausgearbeitet. 
Das beynahe nie ruhende, nur aus sechs win- 
zigen Nötchen bestehende Thema passt ganz ei- 
gentlich für diesen Stoff. Stürmischer BeyH.lI; 
nur der. aufrollende Vorhang machte endlich das 
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tobende da capo rufen verstummen. No. I. Intro- 
ductions-Chor : Rondo aus der viel händigen Sonate 
No. IV. (in F.) Die für die Scene nothwendig gewor- 
dene Verkürzung dieses im Originale lang ausgeführ- 
ten Satzes ist mit so viel Einsicht vorgenommen, 
dass auch nicht die kleinste Lücke bemerkbar 
wird; hier, so wie bey allen folgenden Gesang- 
stücken sind die Singstimmen so zweckmässig und 
effectvoll* untergelegt, als ob sie des Schöpfers 
Meisterhand selbst dazu gesetzt hätte. Dieses 
brillante Allegro, dessen heiteres Colorit mit 
dem leidenschaftlichen Drängen der unheimlichen 
Ouvertüre recht wundersam conlrastirt, in Iis sie 
auf ungestümes Rufen wiederholt werden. 
No. 2. Kurzer Instrumentalsatz aus dem Violin- 
Quintett No. II. No. 3. Rondo aoa der vier- 
händigen Sonate No. II. (in C) für zwey Solo- 
Stimmen und den ganzen Chor bearbeitet. Die- 
ses reizende Thema nimmt sich als Ducüiuo 
allerliebst aus; Dem. Friedlowsky und Hr. Jäger 
trugen es auch ungemein gut vor; der damit 
verwebte Tanz, so wie die fröhlichen Eintritte 
des Chors, beleben das Ganze ungemein. No. 4. 
Thema mit Variationen aus der Sonate No. IX, 
gesungen von Dem. Friedlowsky, Hrn. Jäger, 
Seipolt, Spitzader, Urban, einem dreyfach besetz- 
ten Quartett von Knaben und dem Ripien-Chor. 
Etwas melodischeres hat Ref. noch nicht gehört; 
in dieser Hinsicht dürfte es aus Rossini's Feder 
geflossen seyn. Die Hörer schienen entzückt. 
No. 5. Finale: Bruchstücke aus der Phantasie in 
C moll (Heft VI.), dann letzter Satz des Violin- 
Quartetts No. I. (in G), in welches die Schluss- 
periode obiger Phanlasie übergeht. Unstreitig 
eines der grössten EfFcctstücke, die je geschrie- 
ben worden sind; es ist dicss der Moment, wo 
Ahasverus, ungesehen von Alleu, unter dem fürch- 
terlichsten Ungewitter gleichsam aus der Luft 
herabgeschleudert, zum erstcnmale erscheint; so 
wülhend auch der Sturm heult, die Blitze zischen, 
die Donner brüllen, mit welchem ungeheuren 
Kraftaufwand die Chormassen auch die so mei- 
sterhaft geordnete Fuge ausführen, so ward doch 
alles übertäubt von dem Bey falls -Jubel, mit 
welchem der Tonselzer an diesem, so wie au 
allen folgenden Abenden hervorgerufen wurde, 
der in dieser dankbaren Anerkennung den schön- 
sten Lohn für seine mühevolle Arbeit erntete. 

Zwevter Act. No. 6. Intermezzo : Andante 
aus dem Violin -Quintett No. V. (in G) Man 
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kann dem verdienstvollen Compouisten wohl kein 
gerechtere« Lob erlheilen, als durch die gefühlte 
Wahrheit: „so würde auch Mozart instrumentixt 
haben* " — No. 7. Introduction 1 Kurzer Satz 
aus der Sonate No. V. — No. 8. Lied , in des 
Autors Sammluug überschrieben: „Die kleine 
Spinnerin.'* Die herzliche Melodie, der nied- 
liche Text, und Hrn. Spitzeders gemütblicher 
Vortrag sprechen allgemein an; es muss immer 
wiederholt werden. — No. 9. Die Einleitung 
der Ouvertüre, übergehend in das Nachspiel oben 
angezeigter Sonate. Da mit dieser Sceue Ahas- 
verus handelnd auftritt, so kann die Wahl die- 
ses Motivs nicht glücklicher seyn. No. 10. 
Theilweise Wiederhohlung des vorigen. No. Ii. 
Anfang der Phantasie in Cmoll; dann die Mit- 
telperiotle aus dem Andante der vierbändigen 
Souate No. II; endlich der dritte Salz des Vio- 
liu- Quartetts' No. V; als Chor bearbeitet mit 
beygefügter Cadenz. Die Zusammenstellung die- 
ser verschiedenen Motive, besonders die contra- 
punktische Slimmenführung ist eben so geistreich 
erfunden, als wirksam ausgeführt. No. la. Fi- 
liale : Bruchstücke aus dem Violin-Quintetl No. III 
mit freyem Schlüsse für den Chorgesang. Die- 
ser ist eigentlich die einzige fremde Zuthat, da 
wahrscheinlich in allen Mozart'schen Kammer- 
compositionen nichts passendes für diese Situation 
aufzufinden war. Ahasverus fliegt nämlich pfeil- 
schnell durch die Luft, um ein Document aus 
Amerika zu hohlen) alles starrt ihm regungslos 
nach und nur in abgebrochenen Sylben spricht 
sich Staunen und kaltes Entsetzen aus. Dieser 
kurze, beynahe nur gehauchte Vocal-Satz ist 
Seht theatralisch und wahrhaft poetisch. Dritter 
Act. No. i5. Intermezzo t Andante des Violin- 
Quintetts No. IV. — No. i4. Introduction: Rondo 
aus ebendemselben. No. i5. Canon (o du typi- 
scher Reitknecht), recht anpassend für die Scene, 
wo die ganze Dienerschaft zusammenläuft, um 
die Zubereitungen zu dem glänzenden Feste zu 
treffen; das achtmal variirte Accompagnement 
und die humoristische Coda (da, wie bekannt, 
der Canon sine fine ist) machen sich allerliebst, und 
die lebendige Darstellung macht jedesmal die Wie- 
derholung unerlässlich. No. 16. Bruchstücke ans 
obigem Rondo, als Tanzmelodie hinter der Scene.. 
No. 17 und 18. Thema und Coda ans den vier- 
händigen Variationen, (Heft XXI.) zuerst äus- 
serst zart und lieblich instrumentirt, wie ein fern | 
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her klingender Marsch, dann pompös, als F«s(~ 
gesang, zum Einzug der glänzenden Ballgesell- 
schaft. — No. 19. Allegrelto aus der Solo-* 
Sonate No. IX Ein charakteristischer Zigeuner- 
Tanz mit Chor. — No. 20. Fragmente aus der 
Phantasie in Cmoll; dieselbe Periode, welche 
im ersten Finale die Abkunft dea nie ruhenden 
verkündete, erneuert sich hier sehr zweckmässig, 
da in diesem Augenblicke Ahasverus von seinem 
Schnellfluge nach Amerika zurückkehrt No. ai. 
Finale: Anfang der Ouvertüre, einleitend zum 
Andante der Sonate No. XXXI, als Wechsel- 
Chor behandelt. So wie das Drama begann, 
endet es auch, und nun erst erhalten die ersten 
Akkorde ihre eigentliche Bedeutung. Ahasverus 
muss von hinnen scheiden, denn dumpfe Glocken- 
schläge zeigen an die Mitternaohtsstunde des drit- 
ten Tages, und länger zu weilen vergönnt ihm 
nicht sein Geschick. Er hat Gutes gestiftet, 
eine Familie beglückt, die zwar durch ibn, doch 
ohne sein Verschuldenfvor 100 Jahren in Schmach 
und Elend gestürzt ward, nnd entschwindet au« 
der Mitte der Geretteten unter unsichtbaren Ge- 
sängen, die ihm Trost zuflüstern. Diese Maschi- 
nerie ist vortrefilich; sich hüllend in ein Wol- 
kenmeer, verkleinert sich die Gestalt immer mehr 
und mehr, nnd ist zuletzt kaum noch wie ein 
grauer Punkt siebtbar; eben so verhallen die 
Sphärenklänge beyder Chöre, wovon der eine, 
rechts, bloss aus Knabenstimmen mit Ilarfenbe- 
gleitung besteht, nnd mit dem andern, links, 
vierstimmig mit Blasinstrumenten, gleichsam echo- 
artig alternirt. In dem Augenblick, als der ganze 
Hintergrund von grünem Feuer, der Hoffnungs- 
farbe, erglüht, fällt der Vorhang und der Applaus 
erneuerte sich, welcher den Tonsetzer, dem wir 
diesen schönen Genuss verdanken, hervorrufte; 
er erscheint und mit ihm die Hrn. Deminer 
und Schwarzböck, als Instituts- Mitglieder, wo- 
von ersterer einen innigen Epilog sprach, wo- 
rin die Erinnerung an Mozart, den Unerreich- 
baren, den Enthusiasmus auf den höchsten Gipfel 
steigerte. — Die Legende vom ewigen Juden 
ist allbekannt; hier durfte manches nur in Con- 
tur- Umrissen angedeutet werden. Der Chor und 
das Orchester sind nicht genug zu loben; so 
schwer manches auazuführen ist und so beschränkt 
gegenwärtig die Mittel sind , welche dieser Bühne 
zu Gebote stehen, so überwand doch ein achter 
Gemeinsinn nnd ernster Wille jedes Hindernis*, 
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um* einem wahren Kunstprodukte volles Recht 
an gedeihen zu lassen. . Obschon an demselben 
Abende im Stadtüieater der beliebte Barbiere 
Torgestellt wurde, so war dennoch die 
sehr ergiebig. 



Stuttgart. Unser Publikum klagt seit einiger 
Zeit über die wenige Abwechselung in der Wahl 
der darzustellenden Opern, und dennoch ward 
in einem Zeiträume von vier Monaten Vieles, 
im Durchschnitt vielleicht mehr, als auf mancher 
über Gebühr gepriesenen grössern Bühne, und 
nicht seilen viel — und wirklich wahrhaft Gutes 
geleistet. Ausser den später unten angeführten 
Neuigkeiten fanden folgende Wiederholungen, 
unter denen so manches Treuliche ist, Statt; als: 
Iphigenia in Autis, Vestalin, Don Juan, Maria 
von Montalban, Zauber flute, Uthal, Barbier von 
Sevilla, Jalob und seine Sohne, Opferjeal, Je 
toller je betaer, Türle in Italien, FreyscJiütz, 
Italiener in Algier u. m. a. Nächst diesen sa- 
hen wir gelegentlich, zur Ergötzlichkeit der 
Menge, auch den Pumpernickel, Ritter Tulipan, 
Zinngiesser, Kapellmeister aus Venedig u. s. f. 
Zieht man nun in Erwägung, dass iu der Regel 
wöchentlich nur Eine Oper gegeben wird, nur 
zuweilen eine zweyte: dass oft unvorhergesehene 
Hindernisse, Unpäßlichkeiten der Mitglieder, 
dann und wann auch Gastspiele auswärtiger Künst- 
ler eintreten, so ist leicht zu ermessen, in wie- 
weit die oben erwähnte Klage des Publikums 
gerecht sey oder nicht. 

Von neuen Opern gab man uns in dieser Zeit : 
l) Rossioi's Aschenbrödel; a) den Mandarin oder 
die gefoppten Chinesen, in einem Acte, mit Mu- 
sik vom Kapellmeister Ritter in Mannheim} 
5) FausCs Zaubermantel (zu Hrn. Rohdes Bene- 
fiz), eine Burleske mit zusammengetragene* Mu- 
sikstücken von Mozart, Cimarosa, Himmel u. a. 
4) Sulmona, Zauberoper in drey Aufzügen, von 
Hiemer, in Musik gesetzt vom Kapellmeister 
Lindpaintner. Aschenbrödel gefiel im Ganzen 
wenig, obgleich Sänger Und Orchester das Mög- 
liche leisteten, und besonders die Ensemblestücke 
brav in einander griffen. Es scheint doch^, man 
habe sich nun allgemach an den nüchternen Süs- 
sigkeiten der jetzigen italienischen Musik den 
Magen verdorben. — Dem. Stern als Aschen- 
brödel verdient hinsichtlich ihres Gesanges alles 



Lob) ihr Spiel war hingegen leblos und geziert. — 
Der Darsteller des Dandini vergriff seinen Cha- 
rakter offenbar; denn er machte einen trocknen, 
schwerfälligen Dümmling daraus. In der Wirk- 
lichkeit wäre es nicht denkbar, dass ein Edel- 
mann, geschweige denn, ein Fürst, dessen Person 
von seinem Kammerdiener, sey es auch nur im 
Scherz, repräsentirt werden soll, ein solche« 
Subjekt je in seine Dienste nehmen würde. — 
Wir bedauern, auf die hübsche gefällige Musik 
von Nicolo zu dem Süjet derselben Oper nun 
wahrscheinlich verzichten zu müssen, die stets 
mit Vergnügen gehört wurde; auch steht die 
dramatische Bearbeitung im italienischen der fran- 
zösischen offenbar weit nach. — Die Musik 
tum Mandarin ist leicht, fliessend, grösstentheils 
sehr gefällig und mit Einsicht instrumentirt. 
Sie gehört mehr in die Klasse der Liederspiele 
und Vaudevillen, als in das Reich der Oper. 
Vorzüglich gefielen : „eine Romanze der Ilynghia 
(Dem. Hug), mit alleiniger Begleitung von Guitarre 
und Flöte: zart, innig und melodiös; ein drey- 
stimmiger Canon aus Dj|, ein chinesischer Marsch 
wegen seiner Originalität, und ein kleines Duett 
für Sopran und Tenor kurz vor dem Schlüsse 
des Singspiels , gleichfalls mit Guitarrenbegleitung, 
worin sich Hrn. Hambuch'a wohltönende Stimme 
trefflich ausnahm. Das Stück lässt sich zur Un- 
terhaltung einmal recht gut mit ansehen. Die 
darin vorkommenden Tänze hätten wir den Herren 
und Damen gern erlassen mögen. Gelegentlich 
kann Ref. nicht umhin, zu bemerken: dass die 
sfr. und rfr. der Violinen öfters zu grell und 
schnarrend vorgetragen werden, besonders auf 
den untern Saiten, wo dann nicht eigentlich der 
Ton, sondern das Holz, aus dem er gezogen 
wird, hörbar wird. Ueberhaupt werden die pp. 
p. er. mfr. fr. u. s. w. , auch in umgekehrter Vor- 
schrift, noch lange nicht mit dei nöthigen Accu- 
ratesse gehandhabt, als es bey einem so ver- 
dienstvollen Orchester zu bewerkstelligen wäre; 
diess gilt namentlich bey Gesangsbegleilung. — 
FausCs Zaubermantel als Stück macht keine An- 
forderungen an die Kritik. Freundliche Erwäh- 
nung verdienen aber die mit Bey fall aufgenom- 
menen Arien und Duette aus Mozarts ,jheatra- 
lischen Abentheuer^ 1 welche jetzt selten mehr 
gehört werden, und hier recht gut eingewebt 
waren. Hr. Rohde als Schuster Treuhold war 
so recht in seinem Elemente, und erwarb sich 
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in einer Arie von Himmel, in welcher von 
»Heu möglichen Delikatessen, den edelsten Sorten 
de« Rebensaftes, vornStnlich des Champagners 
die Rede ist, ungestümen und verdienten Beyfall. 
Auch ein Trinkchor aus D dur, Tempo di Po- 
lacca, gefiel. Dem. Stern als Schusterin wurde 
gleichfalls wegen ihres schonen Gesangs und ihres 
jovialen braven Spiels ausgezeichnet. — Die 
"Musik zu Sulmona beurkundet den eben so ta- 
lent- als geistvollen Tonsetzer, der seiner Sache 
gewiss »»t. Wenn auch gleich Hr. Lindpaintner 
in manchen Stücken ein gewisses Streben, sich 
durch pikante, ungewöhnliche und fremdkliu-. 
gende Modalazionen hervorzuthun , nicbW ver- 
längnen kann — die Instrumentirung hin uud 
wieder nach jetzigem Modegeschmack etwas über- 
füllt, uud in der Ausfuhr ung schwer ist — so ist 
doch die Mehrzahl der Musikstücke lieblich, 
melodiös, fliessend und gesangreich, und die 
Charaktere der handelnden Personen treffend ge- 
zeichnet. Vorzüglich gelungen ist die kraftvolle 
und feurige Ouvertüre aus E dur, welche rau- 
schenden Bcyfall erhielt} die Introduction, das 
darauf folgende Priesterchor aus Des dur im gros- 
sen, ernsten (Ghick'schen) Style, ein Duett aus 
D dur für Sopran und Tenor, zwey Cavatineu 
der prima Donna, Blanka, (von Dem. Hug äusserst 
brav gesungen), die eine leicht uud tändelnd, 
die zweyte schwärmerisch und sanft. Das zweyte 
imposante Finale (besonders die slrctla aus II dur), 
so wie die komischen Partieen der Oper, worun- 
ter zwey Duette zwischen dem Fischer Berthold 
(Hr. Rohde) uud Rosa, dessen Frau, (Dem. Gol- 
denberg) gehören , fanden nicht minder eine ver- 
diente Anerkennung. Die Darstellung war lo- 
benswerth; die Chöre, hinsichtlich der Intonation 
zuweilen sehr schwierig, griffen brav in einander, 
so wie auch Scenerie und Comparseric wohl be- 
dacht waren. Hoffentlich aber wird der wackere 
Compositeur bey der nächsten Wiederholung, 
die bald Statt finden soll, darauf bedacht seyn, 
einige Musikstücke entweder ganz wegzulassen 
oder doch abzukürzen, da eua Tongemaldc das 
andere verfolgt, und so die Aufmerksamkeit der 
Zuhörer für die wahrhaft guten Sachen abgespannt 
werden muss. Das Gedicht der Oper ist eine mit- 
telmäßige Arbeit des Dichters. Es wäre zu 
weitläufig, hier den Inhalt des Ganzen mit 
seinem Scenarium zu annlysiren. Nur so viel, 
dass es eine Umarbeitung des schon vor mehr 



als zwanzig Jahren hier nnd aller Orten gegebe- 
nen Singspiels: „der IrrtvUch oder; Endlich 
fand er Sie" ist, welches an Einfachheit, ächter 
Komik und Gemütlichkeit die Zauberdame Sul- 
mona übertrifft. — Von auswärtigen Künstle- 
rinnen hörten wir zuerst Mad. Krüger aus Darm- 
stadt in folgenden Partieen, als: Emmeline, Dea- 
demona, Amenaide, Fanchon, Rosine im Barbier 
von Sevilla, Susanne im Figaro, Agathe im 
FreyacJütU und Armida. Sie ist eine achtbare 
Sängerin mit einer reinen kräftigen Stimme von 
ausgedehntem Umfange, wiewohl in der Höhe 
etwas grell und schneidend ; in den ■ Passagen 
übereilt sie sich nicht selten, wird dadurch un- 
deutlich und ändert in den Läufen ganz nach 
Belieben die Vokale. Als Schauspielerin ist sie 
auf der Bühne zu Hause; doch blieb sie den 
darzustellenden Charakteren selten ganz treu 
und kokellirte oft über Gebühr mit ihrer Per- 
sönlichkeit, ohne sich um ihre nächsten Umge- 
bungen sehr zu bekümmern. Ihre gelungensten 
Darstellungen waren Desdemona und Rosine. — 
Sodann erfreute uns Frau von Pistrich, geb. 
Hör ui k aus Wien, als Isabella in der Italienerin, 
Pamina, Zerline, Page im Johann von Pari», 
Aschenbrödel, und Röschen in der Müllerin. 
Sie gefiel wegen ihrer angenehmen uud reinen, 
obschon etwas schwachen Stimme, und ihre* 
runden und kunstgeübten Vortrags sehr uud 
wurde engagirt. Ihrem sonst netten und hüb- 
schen Spiel wäre nur etwas mehr Feuer und 
Lebhaftigkeit zu wünschen. — Dem. Fischer 
ist nun gleichfalls die unsrige; sie ärndete in 
ihren Debütrollen als Prinzessin von Navarra, 
Julie in der Vettalin, Agathe, und Sophie im 
Sargin gewohnten Bcyfall ein. Unsere Oper 
hebt sich immer mehr und mehr. Dass der 
Tenorist Hr. Bader von Berlin seines hier schon 
unterzeichneten Coutractes entbunden wurde, 
bedauern wir. Unser zweyter Tenorist Hr. Beila 
hat die Bühne vor kurzem verlassen und wie 
sehen einem baldigen Ersatz entgegen. — Dem. 
Seel (nun vorchlichte Eckuer) ist wieder nach 
München zurückgekehrt. Ihre letzte Rolle war 
Rosa in den Dorfsängerinnen, mit welcher sie 
sich nicht auf das glänzendste unserm Andenken 
empfahl , da sie mehr als je falsch und unrein 
intonirte. Hr. Iläser sang als Buccphalo eine 
von ihm selbst couiponirte Aria buffa iu italieni- 
scher Sprache mit vielem Beyfall. — Auch 
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Dem. Clelia Pastori ist wieder in ihr Vaterland 
gegangen^ doch sicheren Nachrichten zu Folge 
ist sie vom Könige aufs neue für künftigen Winter 
als Concer tsängerin engagirt, worüber wir uns 
freuen, da sie als Künstlerin nnd im Leben sich 
die vollkommene Achtung des Hofes und des 
Publikums erwarb. 

Die zweyte Hälfte der Abonnementsconcerte 
der K. Kapelle verdient nicht minder als die 
erste das gerechteste Lob. Von grossen Werken 
gab man uns Handels unvergleichlichen Messias, 
mit Mozarts Instrumentirung, Haydus Jahreszeilen 
und dessen Scliöpfung. Auch hörten wir ein- 
mal wieder mit grossem Vergnügen das zweyte 
Finale aus Don Juan vollständig. Die Damen 
Pastori, Stern, Hug und Seel sangen Arien von 
Rossini, Paccini, Pavesi, Carafa u. a. Erstere 
trug zuletzt noch ein neues Rondo alla Polacca 
von Lindpaintner und eine Cavalina von Orlandi 
vor, von dessen Composition wir auch eine 
Ouvertüre, Duett und Quartett aus seiner Oper 
Phäära hörten. Die Compositionen sind flies- 
send und melodisch, die Instrumentalbegleitung 
schulgerecht und verständig, doch zeichnen sie 
sich durch Erfiudung eben so wenig, als durch 
eigentümliche Charakteristik aus und sind auf 
Rossini'schcm Grund und Boden gewachsen. Von 
den Kunstleistungen unserer Virtuosen führt Ref. 
folgende au : ein grosses neues Violinconcert, 
componirt und vorgetragen vom Hrn. Pechat- 
sebeck, welches hinsichtlich de*r schönen Com- 
position sowohl, als des meisterhaften Spiels des- 
selben allgemeinen Beyfall erhielt; ferner ein 
gleichfalls neues Doppelconcert desselben Meisters, 
von ihm nnd Hrn. Stern gespielt, worin beyde 
Künstler rühmlich mit einander welteiferten; 
Concert für Horn von Crussel, vorgetragen von 
unserm Schunke, Variationen für das Violoncell 
von Mainhaid, gespielt vom Kammermusikus 
Kraft; Violin -Concert von Cremont, recht brav 
ausgeführt von Nicola, von dessen Composition 
wir auch eine recht feurige Ouvertüre hörten; 
ein Flötencoucert aus £ dur von Lindpaintner, 
dessen grosse Schwierigkeiten Hr. Krüger mit 
aeltner Leichtigkeit überwand, und das Adagio 
aus H dur zart, einfach und gefühlvoll vortrug. 
Herr G. Reinhart blies ein Clarinettconcert von 
Lindpaintner, iu welchem man die hohe Kunst- 
fertigkeil desselben bewunderte und auerkannte, 
doch lies« die Composition kalt, da sie schwülstig, 



wenig melodisch und im Grnnde äusserst un- 
dankbar und ermüdend für das Instrument ist. — 
Von grossen Symphonieen ergötzten uns Werke 
von Mozart, Haydn, Beethoven, Spohr, Krommer 
u. s. w. Ouvertüren führte man auf von Cherubim 
(aus Elisa und Anacreori), von Fescaaus Cantemire, 
von Spontini, C. M. v. Weber, Vogel aus 
Demophoon , von Lindpaintner und A. F. Häser. 
Vom letztgenanntem, der unter uns durch seine 
geistreichen Lieder -Compositionen, Pianoforte- 
Sonaten, geistliche vierstimmige Gesänge, so wie 
neuerdings durch seine Gesangslehre, die er be- 
scheiden genug blos „Versuch" überschrieb, be- 
kannt ist, hörten wir auch eine grosse in stren- 
gem Styl gearbeitete Scene für den Bass aus Dido 
mit wahrhaftem Vergnügen. Besonders ist da» 
Rccitativ „Vinto son, ma non oppresso" unge- 
mein kräftig und voll Energie. Der junge L. 
Schunke spielte das grosse herrliche Klaviercon- 
cert aus C dur von Hummel recht brav; Dem. 
Saltler, eine junge, sehr talentvolle Dilettantin, 
Schülerin des Concertmeisters Abeille, spielte 
Variationen von Moscheies recht rnnd und nett, 
und Hr. Krebs (Sohn) ein Potpourri von seiner 
Composition mit Feuer und Seele. Sodann be- 
wunderten wir in einem Extraconcerte die neun- 
jährige Klavierspielerin Delphine von Schauroth, 
aus Wien, worin sie das Rondo brillant von Hum- 
mel und Variationen von Moschcles G dur vor- 
trug und allgemeinen Beyfall erntete. Grössere 
Werke, von Kindern executirt, verlieren jedoch 
immer, da man billigermaassen von ihnen nicht 
die erforderliche Kraft, Ausdauer und Präcision 
verlangen kann. Mad. Krüger sang darin die 
Arie mit obligatem Bassethorn aus Titus einfach 
und wirklich schön. Noch gab Dem. Franziska 
Ferrari aus Christiania auf der Harfe ein Con- 
cert. Sie spielte ein Concert von Boieldieu und 
eine freye Phantasie von Backofen. Ob sie gleich 
keine ausgezeichnete Virtuosin ist, so kann sie 
es dennoch bey fortgesetztem Flciss und der ihr 
zu wünschenden Gelegenheit , sich bey einem 
guten Meister ferner auszubilden, sehr weit auf 
ihrem Instrumente bringen, zumahl, da sie noch 
in der ersten Jugendblüthe steht. Wir empfeh- 
len sie der Obhut uud Unterstützung aller Kun*t- 
freunde; ein beas'res und stärkeres Instrument 
wäre ihr besonders sehr vonnöthen. Ihr Triller 
ist vorzüglich zu nennen. — Hr. Vimercati 
spielte auf seiner Durchreise bey Hofe und in 
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mehrern Gesellschaftszirkeln mit überraschender 
Fertigkeit und Geschmack auf einer von ihm 
selbst vervollkommneten mehrsaitigen Mandoline 
einige Compositionen von Dussek, so wie seine 
eigenen. — Zur Geburtifeyer des neagebornen 
Kronprinzen hatte Kapellmeister Lindpaintner, 
und zwar in kurzer Zeit* eine Cantate componirt, 
die nicht nur dem Zwecke entsprach, sondern 
auch mehre einzelne Schönheilen enthalt. Würdig 
und ergreifend ist No. 3. „Gott, der über'n Wol- 
ken thronet, hör' das heisse Dankgebet" welches, 
zuerst von vier Solostimmen gesungen und vom 
Chor mit figurirter Instrumentalbegleitung wie- 
derholt, sich, wohl eingeleitet, an das vollstim- 
mige God save the King anschliesst. — Von 
allen sonst gehörten Musikwerken in der katho- 
lischen Kirche verdient die Aufführung einer 
Messe (D moll) von Haydn, gewöhnlich die 
Nelsons- Messe genannt, besondre Erwähnung; 
desgleichen in der K. Scblosskirche Fesca's acht 
stimmiges Vater- Unser und einige Sätze aus 
Lindpaintners Te Deum. — Das Orchester hat 
an dem Contrabassisten Hrn. Leutner aus Wien 
ein tüchtiges und brauchbares Mitglied mehr er- 
halten. Möchten unsere Violinen doch auch 
noch einen Zuwachs an guten Ripienisten zu 
gewaltigen haben! ~- 

Zuletzt gedenkt Ref. noch mit wahrem Ver- 
gnügen eines Vereines für Kirchengesang, der, von 
der Regierung und der Geistlichkeit begünstigt, 
unter Direction des sehr geselückten Tonsetzers 
und Musiklehrers, Hrn. Kochers, erst seit ungefähr 
einem halben Jahre besteht und die höchst er- 
bauliche Tendenz hat, den äusserst gesunkneu 
Choralgesang in seiner möglichsten Einfachheit 
und religiösen Würde herzustellen. Die Anzahl 
der Mitglieder dieses Vereines ist bereits bedeu- 
tend, und es finden sich der Interessenten beider- 
lei Geschlechts aus allen Klassen und Ständen 
fortwährend mehr. Die Gesellschaft, zu wel- 
cher Jedem, der sich dazu angezogen fühlt, der 
Eintritt frey steht, versammelt sich gewöhnlich 
wöchentlich einmal in der Kirche des Waisen- 
hauses, wo diese Choral -Uebungen, mit und 
ohne Begleitung der Orgel, vierstimmig ausgeführt 
werden. Die Fortschritte dieses löblichen Insti- 
tuts, schon in so kurzer Zeit, gehen daraus hervor, 
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dass sogar bereits wohlgelungene Proben von 
Figural- Gesang abgelegt wurden, versteht sich 
mit Auswahl der gebildeteren musikalischen In- 
dividuen. Wir wünschen demselben das glück- 
lichste Wachsthum und Gedeihen. 



Kurze Anzeige. 



AI Bascia si faccia • onore. Choeur de Mozart, 
arrangi en Rondo pour le Piano/orte 
par Ferdin. Ries. Leipzig, chez Peters. 
(Pr. 13 Gr.) 

Himmel, was giebt ein Genie, wie Mozart, 
nicht alles her, wovon noch lange nach seinem 
Tode die Leute zulangen, damit sich Brot 
verdienen, und, wenn sie es recht machen, vie- 
len Andern Vergnügen bereiten können! Hr. 
11. hat es hier wirklich recht gemacht, und so 
kann er auch vielen Andern damit Vergnügen 
bereiten. Die Rede ist -von dem Chor ans der 
Entfuhrung: Singt dem grossen Bassa Lieder — 
zu diesem hat Hr. R. erst eine kurze Einleitung 
geschrieben, die auf die Hauptgedanken jenes 
Chors anspielt} wie er bekanntlich so etwas gar 
gut auszuführen versteht. Dann kömmt das Chor 
selbst, und dies wird nicht in abgesetzten Varia- 
tionen durchgenommen — ein Verfahren, das, 
wenn es niebt mit ganz sonderlichem Geiste, 
besonders mit der Fähigkeit, wahrhaft Neues in 
Figuren und -Ausführung zn erfinden, unternom- 
men wird, durch tausendfältigen Gebrauch end- 
lich fast zum Ueberdruss werden muss — son- 
dern es wird darüber und auf seine Veranlassung 
viel und inancherley Angemessenes und Unter- 
haltendes fortlaufend, nach Art eines Rondo, 
gesagt; was sich denn, nett und rasch weggespielt, 
recht artig ausnimmt, wenn es auch keine be- 
deutenden Ansprüche erfüllt, die es aber auch 
nicht macht. Es ist mithin ein angenehmes 
Unterhaltungsstück und auch weder schwerer, 
noch leichter auszuführen, als der nicht Unge- 
übte es sich am liebsten wünscht. 
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Prag. Schon vor der gewöhnlichen Concert- 
Stagione haben zwey Lehrer des Conservatoriums, 
Hr. Hüttner (Violoncell) und Hr. Bauer (Oboe), 
den Reigen musikalischer Ausstellungen eröffnet 
und durch ihre Productionen auf beyden Instru- 
menten wohl beurkundet, das« sie als Künstler 
hoch genug stehen , um als Lehrer an diesem hei- 
mischen Institute zur Beförderung der Tonkunst 
mitzuwirken. Sie haben Beyfall und reichlichen 
Zuspruch gefunden, wie zu erwarten war, da seit 
längerer Zeit kein einheimischer Künstler hier 
Concert gegeben hat. 

In dem gewöhnlichen Concerte, welches jähr- 
lich zu Unterstützung der dürftigen Hörer der 
Philosophie gegeben wird , hörten wir zwey sehr 
ausgezeichnete Dilettanten. Fräulein Christen 
erwarb sich durch den Vortrag von Variationen 
für*« Pianoforle von J. P. Pixis den lebhaftesten 
Beyfall und Hr. Wehly (Flöte) leistet für den 
ersten Versuch genug, um zu der Hoffnung zu 
berechtigen, das« er bey fortgesetztem ernsten 
Studium einst ein ausgezeichneter Flötenspieler 
werden könne. 

Der Sänger, Hr. Pohl, gab vor seinem Ab- 
gange von der hiesigen Bühne eine musikalische 
Akademie zum Abschied, worin er nur eine 
Arie aus Spohrs Fautt sang; desto mehr aber 
sangen Andere, denn er füllte einen grossen 
Theil des Concerts mit Webers Liedern, von 
4o Stimmen .vorgetragen, aus. 

Die beyden musikalischen Akademieen der 
Zöglinge des Conservatoriuras der Musik, die 
einzigen, welche sich eines allgemein unbestritte- 
nen Anlheils erfreuen , boten im heurigen Jahre 
die neue Erscheinung dar, dass nicht nur die 
E nsemble -St ücke, sondern auch die Instrumental- 

3.5. Jahrgang. 



Solo'« (mit Ausnahme des Violinspieler* Slawik) 
von Schülern ausgeführt wurden, welche erst 
drey Jahre im Institute sind. Diess stellt wieder 
einen neuen Beweiss auf, mit welcher Energie und 
welchem Erfolge diese Anstalt von Jahre zu Jahre 
vorwärts schreitet, und Alles war überrascht, 
von Kindern iolgende Stücke producirt zu hören : 
l) Grosse Symphonie in C von Mozart (Finale 
Fuga) so gediegen und in einem Gusse ausgeführt, 
dass jeder, der die Schwierigkeiten dieser Sympho- 
nie nur einigermaa»*en kennt, den Knaben und 
ihrem würdigen Leiter, Hrn. Fried. Dionys 
Weber, seine volle, bewandernde Anerkennung 
nicht versagen kann, und dass der einstimmige 
Beyfall aller Kunstliebhaber nur. ein gerechter 
Zoll für ihre Verdienste war; a) Ceucertante für 
zwey Flöten von Cramer; wie wir schon oben 
bemerkten, als erster Versuch von zwey Schülern, 
die erst seit drey Jahren den Unterricht gemes- 
sen, Joseph Spaimer und Anton Klepsch, vor- 
getragen, welche sich die Zufriedenheit des Publi- 
kums erwarben; 3) Duett aus Sarginet von Paer, 
gesungen von Dem. Amalie Schopf und Franz 
Hawlena, würde in Hinsicht des guten, folge- 
rechten Vortrags die gewünschte Wirkung ge- 
than haben, wenn die Sängerin nicht das Miss- 
geschik gehabt hätte, entweder aus Befangenheit 
oder Unachtsamkeit, im Allegrosatz zu früh ein- 
zutreten ; 4) Variationen für die Violine von Rode. 
Der Producent, Johann Urbanek, ist so klein, 
dass das Publikum bey seiner Erscheinung zu 
lachen anfing und er in seiner kindlichen Naive- 
lät einstimmte ; dann aber führte der Knabe seine 
Variationen mit so vieler Ruhe, Klarheit, Prä- 
cision und für sein Alter wahrhaft seltnen Kunst- 
fertigkeit durch , dass ihm bey jeder Variation der 
lebhafteste, ungeteilteste Beyfall zu Theil wurde, 
ja der gleichsam zurückgehaltene Strom de« Applau- 
bey jeder kleinen Pause hervorbrach j 
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5) Sccne und Arie von Rossini, ans der Italie- 
nerin in Algier, gesungen von Dem. Anna Herbat. 
Ihre schön« Altstimme ist durch Kraft, Fülle 
und Weichheit eine scheue Erscheinuug, und wir 
müssen ihr in Hinsicht des Recitatives zugeste- 
hen, dass sie mit der lobenswürdigsten Deutlich- 
keit in der Aussprache und Richtigkeit der Be- 
tonung nach den strengsten Regeln der Decla- 
mation vorträgt. Gewiss wird sie, zumal da 
diese Stimmgallung so selten vorkommt, einst 
ein bedeutender Gewinn für eine grössere Operu- 
bühne seyn ; aber bey der Schönheit ihrer Stimme 
ist zu bedauern, dass sie sich trotz sichtlicher 
Anstrengung und Studiums noch nicht die erfor- 
derliche Kehlgeläufigkeit erworben hat, welche 
besonders bey Rossinischen Gesangstücken uner* 
lässlich ist, und wir glauben , Dem. Herbst würde 
bey den reichen Gaben, die ihr die Natur ver- 
liehen, wohl daran thurt, sich dem ernsten Styl und 
dcclamatorischen Gesänge ausschliessend zu wid- 
men, worin sie gewiss einst Grosses leisten würde j 

6) Doppelconcert für Clarinelte und Fagott von 
Cartellieri , vorgetragen von Stephan Molnar und 
Franc Neukirchner. In dieser Production errang 
der letztere einen bedeutenden Vorrang vor dem 
Clarinetlisten; sein Ton ist so voll, stark 
und sonor , dass er mit bedeutenden Virtuosen, 
die wir hier hörten , bereits wetteifern kann , und 
wenn er seine Studien mit gleichem Eifer fortsetzt, 
so kann er gleich beym Austritt aus dem Institut 
einen Platz unter den ersten Fagottisten einnehmen; 

7) Sextett aus Coal fon tutle von Mozart, gesun- 
gen von DUes Schopf, Herbst und Rössler, Franz 
Ilawlcna, Thomas Wach und dem Gesanglehrvr 
Hrn. Johann Gordigiani, ist in der That so vor- 
getragen worden, dass wir es selbst in der ita- 
lienischen Oper nicht besser horten. Besonders 
hat Dem. Herbst die Partie der Despina vor- 
trefflich hervorgehoben und ins Licht gestellt, 
welches ihr um so mehr zum Verdienst ange- 
rechnet werden muss, da dieselbe eigentlich ganz 
ausser ihrem Genre liegt; 8) Ouvertüre aus der 
Opt-r Tinutnte» von Lindpaintner, eines der an 
I'.flekt reichsten Stücke neuer Operncotuposition, 
welches durch die präcise, feurige Ausführung 
sehr gehoben wurde. 

Die zweyte, überfüllte Akademie wurde mit 
Haydos grosser Symphonie in Es eröffnet, welche 
uns um so mehr überraschte, als sieb fast Nie- 
mand mehr erinnert, sie gehört zu haben. Die 



Ausführung war 'eben so vortrefflich, wie die 
der Mozartschen im ersten Concerte, und erregte 
gleiche TheUnahme. a) Potpourri für die Oboe, 
von Kummer, von Joseph Redlich mit einem 
ungemein schönen Ton und mehr als schüler- 
massiger Kunstfertigkeit vorgetragen. 5) Duett aus 
Arminia von Pavesi, gesungen von den Demoia. 
Herbst und Rössler. Die letztere» welche bisher 
nur in Ensemble- Stücken gesungen hatte, trat 
hier zum ersten Male in einer Solo -Partie auf 
und schien noch etwas befangen zu seyn. 
4) Variationen für die Violine von 'Polledro, 
gespielt von Joseph Slawik« welcher schon im 
vorigen Jahre allgemeiue Aufmerksamkeit erregte 
und hier einen schönen Beweiss seines Fort- 
schreitens abgelegt halt er verdient in der That 
schon jetzt unter die ausgezeichneten jungen 
Virtuosen gezählt zu werden. 5) Cavatine aus 
Rossinis Gatra ladra, gesungen von Dem. Schopf. 
Diese junge Sängerin erschien heute in vorteil- 
hafterem Licht und zeigte, dass sie mit einer 
schönen Stimme auch schon eine hinlängliche 
Kehlgeläufigkeit verbinde. Der Vortrag war ge- 
reinigt von den fehlerhaTten Auswüchsen, welche 
sonst gewöhnlich in dieser Arie angebracht wer- 
den, was wir als eine wohllhätige Wirkung der 
geläuterten italienischen Lehrmethode des ge- 
genwärtig am Institut angestellten Singmeistors, 
des Hrn. Gordigiani, ansehen müssen. Doch wäre 
zu wünschen, dass sie sich einer deutlichen] 
Aussprache beflcissigen und mehr inneres Feuer 
gewinnen möchte. 6) Doppelconcert für zwey 
Waldhörner von Lindpaintner, von Franz Schott 
und Wenzel Nosec recht brav vorgetragen, wie 
überhaupt das Waldhorn eines der gedeihlichsten 
Instrumente im Conservatorium ist. 7) Grosse 
Scene aus der Oper Maomeüo von Winter, ge- 
sungen von den Dem. Schopf, Herbst und Rössler, 
F. Hawlena und Th. Wlaih. Ein Ge&angstück 
von ergreifender Wirkung: es überraschte um 
so mehr, als wir ans dieser Oper, mit Ausnahme 
der Ouvertüre, noch nie etwas zu hören Gele- 
genheit hatten. Die Ausführung war im Ganzen 
brav, bis auf den Repräsentanten der Partie des 
Zopiro, welcher die hinreissend schöne Preghiera: 
„Dei! che piangendo iraplorö* 4 mit einer so rau- 
hen Stimme und ganz geistlosem Vortrag, wie ein 
Chorist, absang. 

Den Schluss machte Catels vortreffliche 
, deren Ausführung den 
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Enthusiasmus der sahireichen Hörer, die selbst 
die austobenden Gemächer füllten, auP« Leben- 
digste erregte. 

Ale Beweiss für die segensreichen Wirkun- 
gen des Conservatorinms wollen wir hier ein 
Verzeichnis« derjenigen Zöglinge hinzufügen, 
welche, bereits bey in- und ausländischen Orche- 
stern angestellt, ihm Ehre machen: An der k. k. 
Hofopernbühne an Wien: Bettlach nnd J. Nowak 
(Fagott), Malik (Oboe), Paur (Clarinette), Keil und 
Janaika (Horn), Weidl (ViolonceU), F. Nowak 
(Contrebass). 

Am Theater in der Leopoldstadt: Joseph 
Zelenka (Horn). 

Am Theater an Pestht Taborsky (Violine), 
Zwrcsek (Horn), Wesetxky (Fagott). Ausser 
diesen sind noch in Ungarn bey militärischen 
Kapellen t Fr. Zelenka (Clarinettist nnd Kapellmei- 
ster bey Hessen -Homburg Husaren), Hochmann 
(Trompete), Klepsch (Oboe) , Böhm (Clarinette). 

Am Theater au Grata: Kallusch (Contre- 
hass), Eiser und Müller (Flöte), Chwoy, Duk, 
Frinta und Machaczek (Violine), Kopitius (Viola), 
Höfner und Klindera (Horn). 

Am Musik- Verein au Iglaut Löffelmann, 
Lehrer der Violine. 

Am Theater zu Hannover: Stowiezek (Vio- 
line), Matys (ViolonceU). 

An der Landgräfliclicn Kapelle au Donau- 
richingeni Kaliwoda (Violine)} ferner: Marc- 
ziezek (Horn), Kmooh (Clarinette) zu Neapel, 
und Geliert (Violine) zu St. Petersburg. 

Den Concerten des Conservatoriums folgten 
die beyden gewöhnlichen musikalisch -declama le- 
rnen cn Akademieen aum Besten des Fonds zur 
Uuterstützung der Hausarmen, in welchen gleich- 
falls die Zöglinge jene* Institut« unter der Lei- 
tung ihre« Directors Weber und des Professor 
Pixis die Orchesterstücke übernehmen. Die Solo- 
Partieen, sowohl im Gesang, als Instrumenten, 
werden gewöhnlich Ton Dilettanten ausgeführt, 
«■od welchen im heurigen Jahre folgende auftra- 
ten: die beyden Hrn. Wehly (Flöte und Vio- 
line); was den ersten betrifft, so verweisen wir 
«tf das, was wir bereits oben über ihn ausge- 
sprochen haben, und haben es hier nur mit dem 
Violhupieler, einem Schüler des Prof. Pixis, zu 
tawi, welcher seinem vortrefflichen Meister Freude 
und Ehre verspricht. Ein Waldhorn - Concer- 
uuo wurde von einem absolvirten Schüler des 



Conservatorinms, Jar. Deutsch, recht brav vor- 
getragen und erregte Zufriedenheit und Theil- 
nahme. Hr. Pohl sang eine. — Sopran! -Arie 
von Rossini aus Riceiardo und Zoraide!?! und 
Dem. Erhard eine aus Lodouha von S. Mayr. 
Dem Verlauten nach wird unsere Oper auch diese 
Sängerin wieder verlieren. Die Ausführung 
zweyer Ouvertüren, nämlich: Concert- Ouvertüre 
von Bernhard Romberg und Ouvertüre in C inoU 
von Winter krönten diese Akademie, so wie 
überhaupt hier gewöhnlich die Orchesterstücke 
das höchste Interesse haben. 

In der zweyten Akademie producirte sich 
Fraulein Elise Patzelt mit dem Vortrage des 
Hummclschen Pianoforteconcertes in H moll. 
Mit Recht muss man die Ausdauer dieser zwölf- 
jährigen Klavierspielerin bewundern, welche zu 
den schönsten Hoffnungen berechtigt. Hr. Viu- 
cenz Bartak, ein Zögling des Conservatoriums 
aus dessen erster Aufnahme, spielte Violiu- Va- 
riationen von seiner eigenen Compositioh mit vie- 
ler Kraft, Reinheit und besonders mannichfal- 
tiger Bogenführung. Aua Variationen für die 
Klappentrompete, von J. Slama (gleichfalls Zög- 
ling desselben Instituts) geblasen , konnte man wohl 
erkennen, welche Schwierigkeiten diesem neuen 
Instrumente abgezwungen werden können; nur 
ist zu bedauern , das« die Embouchure dem Con- 
certanten heute sehr ungünstig war. Dem. Fran- 
cbetti trug die grosse Arie aus Paers Camilla 
mit viel Präcision und einer kräftigen und sono- 
ren Bruststimme vor, und gewann lauten Bey- 
fall. Hr. Binder sang die Cavatine aus Mozarts 
Zauberflöte: „Dies« Bildnis« ist bezaubernd tfchön" 
mit zwar nicht starker, doch sehr angenehmer 
Stimme, und anch sein Vortrag würde ohne 
Tadel seyn, wenn er «ich nicht zu sehr des 
Tempo rubato bediente, wodurch das unange- 
nehme Gefühl erregt wird, dass man alle Augen- 
blicke einen oder anch mehrere Taktt heile über 
die vorgeschriebene Taktart zu hören bekommt, 
wodurch der Takt schwankend und der Rhyth- 
mus gänzlich gestört wird. 

Grosses Interesse erhielt diese Akademie 
wieder durch die Production der beyden meister- 
haften Ouvertüren aus Glucks Iphigenia in Aldis 
und Winters Oper: Salomona UrÜieil. 

Leider sind die Declamationsstücke, die we- 
gen ihrer Langweiligkeit in andern Städten längst aus 
den Concerten verbannt sind, hier noch sehr in 
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der Mode, und wir vernahmen fn diesen beyden 
Kunstausstellungen auch wieder das hundertmal 
gehörte Schwarz und Roaenfarb von Demoisclle« 
Anna und Louise Herbst (die beyden Damen 
hatten, um die Bedeutsamkeit der Dichtung noch zu 
erhöhen, sich sogar in schwarz und rosenfarb 
gekleidet I) und des Sängers Fluch von Herrn 
Burian, dem ersten Liebhaber und Helden eines 
Privattheaters, welcher, wie die Sage geht, sich 
der öffentlichen Bühne widmen will. Da diese 
Productionen nicht ins rein Musikalische gehören, 
so überlassen wir die Beurthtilung derselben An- 
dern und wünschen nur, in Coucerlcn keine 
Declatnationsslücke mehr zu hören. 

Die Tonkünstlergesellschaft gab zum Weili- 
nachtsconcert Haydns Schöpfung und am Ostcr- 
so un tage das Leiden Christi von Weigel. Da 
ersleres Werk hier schon mehrmals mit der 
grösslen Wirkung gegeben worden ist, so wen- 
den wir uns lieber zu der neuen Erscheinung 
des letzten Concerts. Dieses Oratorium , in einem 
eigenen, der dramatischen Bearbeitung des Textes 
angemessenen Styl geschrieben, hat viel grosse, 
imposante Momente: besonders ist die Fuge, 
womit die dritte Abtheilung schliefst, so kräftig, 
als sie nur immer von einem der grösslen Mei- 
ster unserer Zeit ausgeführt worden ist. Da wir 
die Partitur nicht vor uns haben, so wagen wir 
nicht, ins Detail einzelner Schönheiten einzuge- 
hen, und hallen uns nur an deu Totalcflecl, den 
dieses Meisterwerk auf uns gemacht hat. Die 
Ausführung der Instrumental- Partieen war kräf- 
tig und entsprechend , und wenn hie und du in 
einer oder der andern Solopartie etwas minder 
Gelungenes hörbar wurde, so liegt wohl der 
Grund in der Schwierigkeit, ein so grosses Sän- 
gcrpersonale zusammen zu bringen, welches aus- 
serhalb der Kaiserstadt wohl nicht so leicht mög- 
lich werden dürfte. Wir dauken es der Gesell- 
schaft, dass sio uns den Geuuss eines uus noch 
unbekannten meisterhaften Werkes gewährt hat. 

Zum Besten der Taubstummen wurden am 
Palmsonntage im Theater Haydus Sieben f Forle 
aufgeführt, und wenn dieses erhabne Werk diess- 
mal bey den Zuhörern keine grosse Wirkung 
hervorbrachte, so lag es, wie es scheint, in der 
zu oberflächlichen Ausführung und hauptsächlich 
in Vergreifen der Tempi. 

In den gewöhnlichen Quartetten des Prof. 
Vix'u hörten wir heuer vier Quartetten: von 



A. Romfterg, Spohr, J. P. Pixis und Jos. Haydn, 
drey Quintelten von den beyden erstem und 
Beethoven und ein Octelt von Spohr. 

Unsere Bühne hat uns mit zwey neuen Opern, 
Moses von Rossini und die böhmischen Amazo- 
nen, romantische Oper nach einer Volkssage, von 
Kol hier, mit Musik von A. Bayer, beschenkt. 
Was dio erste betrifft, so ist sie bekannt genug 
und wir können uns ein Urtheil über das, was 
eigentlich der beliebte Tousctzer geleistet, fug- 
lich ersparen. Er hat uns ja längst entwöhnt, 
Wahrheit und Charakteristik von ihm zu fodern, 
welche er uns durch. Glanz und siunliche Leben- 
digkeit zu ersetzen sucht. Die .Besetzung war 
so gul, als es bey unserm Personale nur immer 
möglich ist. Hr. Michalesi, (welcher vorher als 
Jacob in Joseph und seine Brüiler mit getheiltem 
Bey fall aufgetreten war), gab den Moses alszweyte 
Antrittsrolle und hat die Partie richtig und mit 
deutlicher Aussprache gesungen; doch ist seiuo 
Stimme nicht klangreich , und er war in den 
Geist des Glaubenslehrers nicht eingedrungen, 
weshalb er wenig wirkte. Hr. Kainz (Pharao 
Sesostris), den wir als, die festeste Säule unserer 
Oper ansehen müssen, hat seine Partie am Besten 
vorgetragen. Mad. Ernst, welche weder hin- 
läuglicho physische noch Kunstkraft zur Durch- 
führung einer Rossini'schen ersten Rolle besitzt, 
hatte als Almathea eine der schlechtesten Bra- 
vourarien dieses Meisters vorzutragen, welche 
sie iu ihrer Weise ohue Fehler sang und noch 
mehrere Verzierungen anbrachte, als der ohnedicss 
nicht karge Tonsetzer derselben zugedacht, deren 
manche auch durchaus nicht zu der modernen 
italienischen Composition passen wollten. Hr. 
Binder sang den Prinzen mit viel und schöner 
Coloratur, doch scheint er noch immer nicht 
ganz ohne Befangenheit. Der rauschende Bey- 
fall, der ihn wahrend seiner Arie mehrmals un- 
terbrach, scheiut ihn sehr ermuthigt zu haben, 
und vorzüglich gelang ihm das Duett mit seiqer 
Geliebten. Wir würden diesem Sänger nur ein 
sorgsames Studium des Rccitalivs empfehlen, denn 
es ist unbegreiflich, wie ein so gewandter mit 
der neuesten italienischen Methode vertrauter 
Gesangkünstler in der eigentlichen musikalischen 
Declamation so weit zurück seyn, kann. Dem. 
Franchetli gab die unlcrgeorduele' Rolle der 
Ezia sehr brav und wussle ihren Gesangstcllen 
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war arm, und gern mochten wir wissen, welcher 
Historiograph den Dichter tu dem 
Anachronismus verleiletete, die Israeliten 
schon mit der Bundeslade durchs rothe Meer 
eichen zu lassen, da sie doch die sehn Gebote 
erst in der Wüste erhielten? — Noch eine 
Frage drängt sich uns auf, von welcher Rossi- 
nischen Oper die Ouvertüre entlehnt sey, da 
Moses tekanntlich keine eigene besitzt? 

Die böhmischen Amazonen wollen wir nach 
dem: „De mortuis nihil etc." mit dem Mantel 
der christlichen Liebe bedecken, da wir nichts 
Gnies von dieser Oper zu melden wissen, die 
uns ganz ausserhalb der Gebiete der Kunst und 
Kritik zu liegen scheint und nach einer zwey- 
maligen Aufführung sanft und selig verschieden 
ist — Requiescat in pace! 

Hr. Young, ein neuer Tenorist, der an der 
Stelle des abgegangenen Hrn. Pohl engagirt wurde, 
betrat unsere Bühne als Joseph in Mehuls cha- 
rakteristischer Oper gleiches Namens ; er hat eine 
günstige Gestalt, eine etwas tiefer liegende Te- 
nors timme, welche er mit dem Falset nicht 
immer ganz glücklich verbindet, und schien sehr 
befangen, was auch der Reinheit seiner Intona- 
tion schadete; doch ist seine musikalische Decla- 
mation sehr brav, und wir mochten behaupten, 
sein Recitaliv sey von allen unsern Sängern und 
Sängerinnen (Dem. Erhard ausgenommen, welcher 
jedoch heute die Partie des Benjamin weniger 
zusagen wollte, als die Rossinische und überhaupt 
die italienische Composition) das beste. Viel 
vortheilhafler erschien er in seiner zweyten 
Antrittsrolle, Max im Freyschützen, den er in 
jeder Hinsicht, sowohl im Gesang als Spiel, bes- 
ser als sein Vorgänger gab. Hr. Young, wel- 
cher wiedcrhohlte Boyfallszeichen erhielt und 
am Schlüsse gerufen wurde, gehört unter die 
dontschen Sänger und erinnert zuweilen in 
Spiel und Gesang an Gerstäcker, wenn er gleich 
noch nicht auf einer so bedeutenden Stufe der 
Kunstbildung steht. Dem. Franchetti löste die 
schwere Aufgabe, dio Agathe nach einer so lie- 
benswürdigen nnd kunstreichen Vorgängerin als 
Dem. Sonntag zu geben, so gut und man kann 
sagen besser, als zu erwarten stand, und sang 
diese Partie sehr brav, wenn gleich die mimische 
Darstellung noch Vieles zu wünschen übrig liess. 
Ueberhaupt sind die Fortschritte der jungen 
Künstlerin sehr sichtlich und sie verdient den 



Beyfall und die Aufmunterung des Publikums, 
welche ihr ' schon während der Oper in reich- 
lichem Maasse zu Theil wurden; nach dem 
Schlüsse rief man sie stürmisch hervor. Mad. 
Ernst hatte das Aennchen übernommen nnd ver- 
besserte den Tonsetzer in ihrem Gesangslück des 
drillen Actes, das sie mit Schnörkeln über alle 
Maassen verzierte, gar weidlich. So wenig Bey- 
fall man Dem. Wohlbrück in dieser Rolle ge- 
zollt, so hat doch noch keine ihrer Nachfolge- 
rinnen dieselbe so gut wie sie gesungen. Hr. • 
Michalesi (Förster Kuno) schien sich in seiner 
Rolle nicht an seinem Platze zu fühlen; 
Hr. Wiedermann (Herzog Otlokar) sang seine 
Partie recht brav, aber Haltung und Spiel zeigen 
noch immer sehr den Anfänger. Hr. Kainz 
(Caspar) säng heute seine Arie vorzüglich brav 
und kräftig; die ganze Darstellung war er- 
freulich. Hrn. Youngs drille Rolle war Johann 
von Paris, welchen er (bis auf einige Steilen — ) 
ebenfalls recht brav sang und gut, nur etwas zu 
lebhaft, spielte. 



Nachricht von einem bisher vermissten musikali- 
schen Manuscriple und sichere Auskunft über 
dessen Verfasser. 
(Vom niailäuder Corretpoudeaten mjtgeüieilt). 



In Forkels Allgem. Literatur der Musik S. 487, 
wo von Manuscripten die Rede ist, heisst es: 
„Ausclmus aus Parma, ein musikalischer Schrift- 
sieller, der vor den Zeilen des Fi auch. Gafor 
geschrieben hat, weil er häufig von ihm auge- 
führt wird. Das musikal. Werk des Ausclmus 
muss aus drey Büchern bestanden haben, wie 
ebenfalls aus Gafors (Dilationen zu ersehen ist. 
Genauere Nachrichten hat man weder von der 
Zeit, in welcher er gelebt hat, noch von der 
Beschaffenheit seiner Schrift auftreiben können." — 
Und in Gerbers neuem Lcxicon : „Ausclmus Par- 
mensis (Georgius). Dieser musikalische Schrift- 
steller ist wahrscheinlich kein anderer, als der 
Don Ansclmo Fiamcngo, tnusieo dd seren. Duca 
di Bavicra, welchen Zacconi in seiner Pratica di 
musica P. II. C. 10. unter den Verbesserern 
der Solmisation obenan stellt, indem dieser An- « 
selmus, zur Erleichterung derselben, die Sylhen 
si oder ho, zur Erfüllung der Octavcn vorgeschla- 
gen habe. Auch Mersenne gedenkt (Quaest. et 
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Comment. in Gene*, p. 162?.) dieses Vorschlags 
eines Flamändischen Tonkünstlers im J. i5iy t 
Wo vermuthlich der nämliche Anselm gemeint 
ist. Dass der Abt Gerbert dessen Geburtsort ' 
nach Parma verlegt hat, darf uns nicht irren; 
indem es in dessen Geschicbto an mehreren) Un- 
richtigkeiten der Art - nicht fehlt. Das Werk 
des Anseimus ist wahrscheinlich bloss Manuscript 
gewesen, hat, wie Hr. Dr. Forkel vermuthet, aus 
drey Büchern bestanden und ist schon von Fran- 
chinus im J. i4g6 angeführt worden." Wcsson 
Mulhmassung nun die richtigste war, wird fol- 
gendes beweisen. 

Das Manuscript des Anselmi befindet sich 
auf der hiesigen Bibliotheca ambrosiana, wohin 
es vor gar nicht langer Zeit auf die sonderbarste 
Art gekommen ist. Jemand kaufte bey einem 
hiesigen piccicagnolo einige Esswaaren. Da nun 
dieser, um dieselben einzuwickeln, ein als Maku- 
latur in Folio daselbst befindliches geschriebenes 
Buch serreissen wollte und wirklich schon die 
äussern Tafeln davon abriss, gerieth der Käu- 
fer auf den Gedanken, dieses Buch könnte viel- 
leicht ein besseres Schicksal verdienen, kaufte 
es dem Salami -Krämer um einen sehr geringen 
Preis ab und brachte es einem seiner Bekannten 
in benannter Bibliothek, wo es glücklicherweise 
gerettet nnd ihren Codicibus einverleibt wurde. 
So viel von der Geschichte dieses Manuscripts. 

Nun etwas zur Aufklärung über dasselbe. 
Pater Aßo, Bibliothekar zu Parma, gab in den 
Jahren 1789 1797 seine Memorie degli acrit- 
tori e Utterali parmigiani in fünf Quartbänden 
in der Stamperia reale heraus. Im aten Bande 
No. LXXVII. Art. Giorgio Anselmi Seniore, 
S. i5S und folg. hält er diesem eine Lobrede, 
und äussert hiebei, ohne sein Geburtsjahr anzu- 
geben, dass er schon im Jahre i443 nicht mehr 
am Leben war. Unter dem Verzeichnisse seiner 
Werke, die leider verloren gingen, citirt er 
eins unter dem Titel: De harmonia dialogi, 
bemerkt dabey, dass Anselmi diese Gespräche 
zwischen sich und einem sehr berühmten (illustre) 
Manne aus der Familie de' Rossi Statt haben 
lässl, und bekräftigt es mit Beweisen, (was auch 
der Schriftsteller Mazzachelü in «einen ScriUori 
t? Italia bestätigt). 

Alles, was Pater Afiu hier sagt, stimmt mit 
dem vor mir liegenden Manuscripte überein* 
- Denn das Gespräch findet Statt zwischen dem 



Autor und dem Pietro de Rubels, welches eine 
lateinische UeberseUung des de' Rossi ist. Au« 
dieser Lobrede ist ebenfalls zu ersehen, dass 
Anselmi zu seiner Zeit sehr berühmt war, und 
zufolge eines ihm gesetzten Epitaphiums hat er. 
aa mathematische Werke geliefert. Ich üher- 
gehe hier die ührige Familie der Anselmi's, die 
eigentlich zur Hauptsache nicht gehört; wer von 
diesem Autor weitere Nachrichten haben will, 
lese das angezeigte Kapitel. 

Das Manuscript, 87 Seiten stark, ist in Fo- 
lio, sehr eng und m:t vielen Abkürzungen ge- 
schrieben. Die erste Seite ist kaum mehr leser- 
lich. Sie beginnt folgend ermaassen: 

Praestanlissimi ac clarissimi musici, Artium 
medicinaeque ac asürologiae cousumatissimi An- 
selmi Georgii pormensis. De musica dicta prima 
balnearum. 

Magnifico Militi Domino et bene factori 
meo optimo Domino Petro Rubeo, Georgias An- 
selmus salutem et recommendationem. Disputatio- 
nen, nostram de Harmonia celesli quam Corseuae 
semptembri proxiuio in Balneis habuimus redac- 
tam tuo jussu his in scriptis ad te milto. Quan- 
tum tarnen recolere valui, quateuus quod erra- 
tum aut neglectum fuerit pro ai-bitrio emende*. 
Vale integerrime heros : Ex Parma idusaprilis i434. 

Im Manuscripte steht i4a4, welches dar hie- 
sige sehr gelehrte Bibliothekar Mazzuchelli nach 
Wallher, wo die alte Ziffer 2 niemals, wohl aber 
die Ziffer 5 mit einem Schweife vorkommen, 
lieber für 3 als für a gelten lassen mochte. Auch 
sind den Untersuchungen dieses Gelehrten zu- 
folge die hier genannten Bäder von Coraenac 
keine andern als die von Lucca. 

Nun folgen drey Abhandlungen oder Ge- 
spräche. 1) De Harmonia celesti. a) Do Har- 
monia instrumentali. 3) De Harmonia cantabili. 
Schade, dsss in dieser letzten Abhandlung fast 
gäuzlich die Musikbey spiele fehlen und die 
Notensysleme zwischen dem Texte leer stehen. 
Zum Schlüsse des Ganzen, welches übrigens 
nicht das beste Latein verräth, befindet sich eine 
Zeile mit fremder Handschrift; sie heissti Liber 
Franchini Gafori, laudensis mosicae professoris, 
mediolani phouasci , welches wahrscheinlich Gafor 
selbst als Besitzer desselben geschrieben hat. 

Ob nun dieses Manuscript das Original selbst 
oder Copie sey, ist wohl schwer zu bestimmen, 
da auch am Rande der Seiten gewisse Verbes- 
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«■rangen u. a. w. angebracht sind, die eine an- 
dere Handschrift verrathen. 

Im Werke seihst kommen folgende Namen 
Tor: Aristoteles, Orpheus, Linus, Amphion, 
Flato, Pythagoras, Socrates, Virgilius, Hippocrates, 
Porphyrius, Moses, Iubal, Trasymachus, Ptole- 
maeus, Aristoxenus, Philolaus, Boethius, Philip- 
pus de Caserta, Gregorius, S. Pont, iguolus au- 
tor monoohordi. 



Bemerkungen; 

In unserer Zeit fallt der Künstler gern aus 
der Natur in die überlieferte Kunst. Boy viel 
Vorrath schon gebildeten, künstlerisch organisir- 
1eu Stoffes ist es schwer, urkräftig neuen Stoff 
zu bilden. Man geräth aus seinem freyen Schritte 
heraus und unwillkührlich in die Fusstapfen der 
Vorgänger. In Bildern, Worten, Bewegungen, 
Tönen sollte man immer zunächst an den Natur- 
ausdruck denken; auch der mit dem Besten ge- 
nährte Geist sollte im Augenblick des Selbstschaf- 
fens dieses Gelernte alles vergessen, um dasjenige, 
darzustellen, was der Moment fordert; denn die- 
ser ist, wie im Leben und in der Geschichte, so 
auch in der Kunst immer ein Neuestes, Einziges, 
Eigenstes, Niedagewesenes, und verlangt sein be- 
sonderstes Recht. 

Die dagewesene Kunst soll den Schaffenden 
reinigen, erheben, ihm Uebung und Fertigkeit 
leihen, ihm Wahl uud Richtung an die Hand 
geben, dass das Rechte iu ihm im entscheiden-^ 
den Augenblick durchbreche und hell dastehe; 
aber was bloss formelle, qualitative Unterstützung 
seyn sollte, wird bey der Zugänglichkeit, man 
möchte sagen der Zudringlichkeit der Kunstschätze 
cur materiellen, quantitativen Bereicherung. 

Das Medium der Kunst wird mit jedem Jahre 
dichter, so dass der schaffende Künstler im pro- 
duktiven Augenblick kaum durch dieses hindurch 
bis zur Oberfläche der Natur zu dringen vermag. 
Unwillkührlich denkt er bey der künstlerischen 
Darstellung des Lebens wieder an Kunst, beym 
Schreiben an Bücher, beym Tondichten an Mu- 
sikalien, beym Bilden an Vorbild«, beym Dar- 
stellen an Vorspieler, und wir, flas Publikum, 
werden immer mehr von der wahren Natur, den 
ächten Lauten uud Zügen des Lebens abgeführt 
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und in ein Conventionelles Kunstleben hineinge- 
zogen. Das Heutige gefällt uns, weil uns das 
Gestrige gefallen hat, und so fort, nicht aber, 
weil es an sich künstlerisch schön, das heiast — 
wahres durch Kunst erböhetes Leben ist. Es 
ist ein hypothetisches Geniessen; wenn das Vor- 
hergehende recht War, so ist es das Gegenwär- 
tige auch , und wir haben vom Glück zu sagen, 
wenn ein solcher Sorites in der aesthetischen 
Praxis nicht mit seinem ersten Glied am Nagel 
des Ungeschmacks , der Unnatur hängt. Nur 
durch immer neue Correktion an der Natur ent- 
gehen wir der Gefahr, das Falsche, Verzerrte, 
Uebermässige, Unnatürliche schön zu (luden. 

Nicht genug! Beym Künstler selbst fängt 
so oft schon sein Nachahmen , Nachschrciten in 
ausgetretenen Fusstapfen an. Was im brünstigen 
Moment ihm als ein Ton seiner Kunstnalur ent- 
standen, das will er bequemer Anwendung auf- 
sparen. Er reproducirt es nun bey schicklicher 
Gelegenheit in sich, aber es ist nicht mehr das- 
selbe, nicht mehr vom ursprünglichen Hauche, 
vom feinen Lebensgeiste durchdrangen , es ist ein 
aufgewärmtes Leben, eine künstlerische Unwahr- 
heit, an die er nur glaubt, wie ein Bramarbas 
an seine eigenen Lügen glaubt, wenn er sie 
mehrmals sagt. 

Drum kann man den Künstlern nicht oft 
genug sagen: Seyd nur wahr und naturgetreu, 
dann bleibt ihr auch originell! 



Man darf nur etwas entschieden behaupten, 
so kommt bald darauf eine Erfahrung, die den 
Satz wankend macht. So hatten wir uus über 
die grössere Gewalt der Musik oder der Rede 
gestritten, des gesungenen oder des gesprochenen 
Wortes. Die meisten räumten dem Gesänge die 
mächtigere Wirkung ein, ich mit wenigen sprach 
dem Worte das Worl. 

Wie es nun zuweilen begegnet, dass man 
im Leben an einem Hindernis«, einem beklem- 
menden Anstoss stockt, und nicht fürder kann, 
so war es auch mir ergangen. Ich fand keinen 
Ucbergang und konnte doch nicht stehen bleiben. 
Es wurden einige Akkorde gegriffen, die mein 
quälendes Gefühl aussprachen, ein einfaches Lied 
löste drauf die Bande, das Gemüth ging mir auf 
uud ich fand mich leicht aus dem Labyrinth. 
Das hatte keiu Wort vermocht. 
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Wer in guten Stunden Gemüthliches erzeugt, 
bat wobl auch schon mit Aerger und Bedauern 
empfunden, wie die Phantasie zuweilen stockt 
Xmd wie an diesem Zaudern , dieser Ralblosigkeit 
daa Ganze scheitern will. Sie sucht in sich verge- 
bens , als müsse sie sich vielleicht auf lange aufge- 
ben. Da trifft das Ohr eine rührenfe Musik, das 
Leben erschliesst seine Tiefen und die Phantasie 
wagt sich wieder hinein in das unendliche Getriebe. 

In Bezug auf den eben erwähnten Streit wird 
man aber doch zugeben müssen, dass diese Erfolge 
nicht die bestimmte Wirkung v dicser Töne «eyen, 
sondern mehr der elementaren' Kraft der Ton- 
kunst überhaupt angehören. 

F. L. B. 



Kurze Anzeigen* 



Grand JDuo concerlant pour le Piano/orte et 
yiolon y comp. — — par Edouard Baron dt 
Lannoy. Op. 21. Bonn et Cologne, chez 
Simrock. (Pr. 5 Fr.) 

Hr. Baron v. L. zeigt sich in dieser Com- 
position, cur angenehmen Ueberraschung derer, 
welche seine frühem Arbeilen nicht kennen, (und 
darunter gehört auch der Ree.) als ein Mann von 
Geist — besonders von Phantasie und vieler in- 
nerer Belebtheit — von keineswegs gewöhnlicher 
Kenntniss der Harmonie und von so viel Sicher- 
heit und Gewandtlieit in der Schreibart, als hätte 
er sich immer mit der Compositum beschäftigt. 
Er acheint sich Beethoven, in dessen mittler Zeit, 
am meisten zum Vorbild genommen zu haben, 
ist aber nicht ein blosser Nachahmer desselben: 
vielmehr haben seine Erfindungen ihr Eigentüm- 
liches und seine Art, sie herauszuputzen und gel- 
tend zu machen, hat dies« gleichfalls) mehr im 
Geschmack im Allgemeinen uud im Ausdruck 
nähert er sich jenem Meister. Genanntes, sein 

r 



Werk ist daher allen Musikfreunden, die dem- 
selben gewachsen sind, unbedingt zu empfehlen; 
zu jenem aber gehört nicht wenig, und zwar 
für beyde Spieler obngefähr in gleichem Ver- 
hältnis*. Das Duo beginnt mit einer Einleitung, 
Adagio maestoso; ein lang und breit ausgeführte», 
kräftiges und feuriges Allegro schiiesst sich 
an; ein gleichfalls nicht kurzes, ernstes, aber 
anmuthiges Adagio folgt; dann kommt eine sehr 
gefällige (sogenannte) Menuett mit doppeltem Trio 
uud ein rasches, weniger lang ausgeführtes Vivace 
macht den Beschluss. Jeder Satz hat sein beson- 
deres Interesse und alle ordnen sich in jeder Hin- 
sicht gut zu einander und bilden ein wahres Ganze. — 
Es ist ein auffallender Beweiss, wie hoch die Mosik 
in unsern Tagen stehet und wie weit sie auf die- 
ser Stufe verbreitet ist, dass da und dort Dilet- 
tanten mit dergleichen ausgezeichneten Werken 
hervortreten. Und wenn es nun vollends mit der 
Methode des Hrn. Logier (der sie jetzt in Berlin 
ausübt,) seine Richtigkeit haben und sie dann 
nach und nach überall eingeführt werden sollte, 
wodurch die Leute sich eben so leicht und be- 
quem in Noten ausdrücken lerneten, als jetzt io 
Worten: wohin die damit kommen? — 



Troie Notturnet en Duo pour Pianoforte et 
Violoncello ou Flute, comp, — — par J. 
Münzberger. No. 1. 2. 3. a Leipsic, ehrt 
Breitkopf und Härtel. (Pr. jede No. 20 Gr.) 

Zur Unterhaltung für einen Klavierspieler 
von massiger, und für einen Violoncellisten oder 
Flötisten von etwas mehr Fertigkeit. Für Ab- 
wechselung ist gesorgt. Die erste Nummer be- 
sieht aus einer Einleitung und einem cantabeln 
Thema mit Variationen, deren letzte zu einer 
weiter fortgeführten, artigen Polonoise gemacht 
ist. Die zweyte Nummer enthält eine Einleitung, 
ein kleines Arioso und ein längeres Rondo; die 
drille eine Einleitung,, ein gefälliges Siciliano 
und ein munteres Allegro, la Chasse. 



(Hierbey die BeyUge No. IV. und du Intelligensblatt No. IV.) 



Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger. 
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Piano forte«, flügeiförmige, tafelförmige und auf- 
recht«, in Mahagony und andern Holzarten; italienische 
Violinen, darunter einige ausgezeichnete von Stradivari und 
Amati; deagleichen Violinen, Bratschen und Violoncello 
von Chanot in Paris stehen au Kauf bei 

Breitkopf und Härtel in Leipzig. 



Die Leaer und insonderheit die BeaiUer der allgemei- 
nen musikalischen Zeitung machen wir hierdurch wiederholt 
auf daa in unaerm Verlag heratugrlommene 

Register zu den ersten zwanzig Jahrgängen der 
allgemeinen musikalischen Zeitung, in Quart, 
(Preis a TJür.) 

aufmerksam, derch welche* das ausserdem mühaatne Nach- 
schlagen dieaer Zeitnng und das Auffinden der so mannich- 
faltigen, in deraelben abgehandelten Gegenstände sehr er- 
leichtert wird, und bemerken, dass daron nur ein 
Assahl Exemplare abgedruckt worden ist. 

Breitkopf und Härtel. 



Verzeichnis» der Composiüonen von F. KuMau, 
welche in dem Verlage von jt. Cranz in Ham- 
burg erschienen sind. 



K u h 1 a u , F. , Die Räuberburg , grosse Oper in 
3 Aufzügen. Neuer Tertnchrter und ganz um- 
gearbeiteter Klavierauazug vom Componisten. 5 Thlr. 

daraua einzeln .- 

Die Ourerture f. d. Pianoforte allein 8 Cr. 

do. do. für Pianof. Flöte n. Violine, ia Gr. 
do. do. für daa Pianoforte sn vier 

Händen eingerichtet vom Componistea . . . i4Gr. 
Alle Arien, Duetten, Terzetts etc. zu ver- 



Kuhlau, F., 13 deutsche Lieder mit Pianoforte— 

Begleitung. Op. a3. 4te Sammlung der Lieder/ i Thlr. 

— 6 Walses pour le Pianoforte a 4 mains. 

Op. a8 ia Gr. 

— Die Fever dea Wohlwollens. Cantate von 
Sander, Tür drey Männerstimmen. Klavier- 
Auszug. Op. 36 ao Gr. 

— 3 Sonate» pour le Pianoforte. Op. 46. 

. . No. i. in G. 16 Gr. 

— do. do. do. No. a. in D m. ia Gr. 

— do. do. do. No. 3. in C. ao Gr. 

— Ouvertüre tu der lyrisch -dramatischen Scene: 
Eurydice im Tartarus. Für das Pianoforte 
au vier Händen eingerichtet vom Componi*- 

ten. Op. 47... 16 Gr. 

— 3 Gesänge mit Begleitung des Pianoforte. 

Ste Liedersammlung 13 Gr. 

— Rastlose Liebe, Gedicht von Göthe, mit 
Pianoforte — Begleitung 8 Gr. 

«—• Andantino mit Variationen für daa Piano- 
forte. (vor- und rückwärts zu spielen)... 4 Cr. 

— grande Waise heroique pour le Pianoforte. 4 Gr. 

— Duettino: Nice se piu non m'ami , (dein 
Blick ist nicht mehr heiter) mit Pianoforte- 
Begleitusg 4 Gr. 

*) — grandes Sonate*,, brillantes pour le Pianof. 

No. 1. in Am. (Neue Auflage) 20 Gr. 

— grandes Sonates brillantes pour le Piano- 
forte. No. a. in D. (Nene Auflage) 13 Gr. 

— graudea Sonates brillantes pour le Pianof. 

No. 3. in F. (Neue Auflage) U Cr. 

— Variationen über daa Volkslied ana Webera 
Freischütz, f. Pianof. Op. 48. (In Kommisa.) 13 Cr. 

— 6 Themes varies de l'Opera : Der Freischütz, 
pour le Pianoforte. Op. 4g. No. 1 — 6. 

(In Kommission) complett 3 Thlr. 6 Cr. 

— — Elisa , oder Freundschaft und Liebe. Crosse 
Oper. Vollständiger Klavier- Auszug vom 

Componisten. (In Kommission) ■ 6 Thlr. 

*) — Varia tions et Soloa pour la Flute aeule. . . 1 Thlr. 



*) Die beyden mit * bezeichneten Artikel sind nur neue 
Auflagen von Jugend- Arbeiten des Componisten. 

Der Verlegrr. 
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Neu* Verhg,- Musikalien, «reiche bey Friedrich 
Hofmeister in ^Leipeig , Ostermesse 18: 
schienen 



17 G*. 

5 Gr. 



Headbuch der «uaikaliachen Literatur oder .Hg«». 

.nun. geordnete» Veraeichni«» der iSaa — 
iSaä gedruckten Mu.Jlu.Hen. Sech.ter N.ch- 

tr.g. Mit K. Säcb.. Priril • • •• • G 

Schicht, J. G. t da»Ende de» Gerechten, P>miob«- 

oratorium Ton RochliU. Klavieraua.ug de» ^ ^ 

ComponUten • • 

Hieraue einxeln: 

Chor: Senke dich, heil'ge N.eht «Cr. 

Chor: Wir drücken dir die Augen su.... 8 Cr. 
Müller, A. E., Cantatine »u Fan>ilienfe»ten für 
4 Singatimmen mit Chor und Begleitung von 
»Hoboen, 3 CUtinelten, a Hörnern und 
a Fagotten. Partit. N.chgel. Werk. » Thl. .»Gr. 
B • . h o p , »ech. Lieder »o» Wilh. Gerhard, nach engl. 

Volk»ge.ängen mit Begleitung de. Pianoforto. i4 Cr. 
Rath«. F. W., a4 Favorittänxe (Leipziger) , be- 
gehend in 7 W.l«ern. S Wiener Wallern, 
6 Ru..ienn.n, 5 Ecoa.ol.en und t Cot.llon in 
Toll.timmigerMu.ik. Er.te Sammlung. » Thlr. »aGr. 
Leip.iger F.vorittanae für ein« Flöte eingerichtet. 

Lief. 3. . 1 r * 

M.r.chner, H., Impromptu, pour Pi.noforle. 

L.v. I. Op. a* •••••• ,8Cr ' 

_ 3me gr. Sonate, pour Pi.noforte. Op. a4. 

(G m.) ' Thlf ' 8Gr * 

R«i..iger, G.G., Ouvertüre A4 main, de 1'Opera: 

„da. Rockenweibeben» •• 

Rothe, F. W., a4 Favorittän.e (Leipnger) , iur 
Fianofort. Er*te Sammlung 



Lttonr, I„ D» m < Air» d« 

de Roa»iui. No. 19.. •••« 

Nenkomm, le« Adieu* i. »e« am.« i Rio de 

Adagio pour le Pianoforte 

Mayer, Cb. , Ewrcice. pour 1« Pianoforte »o Cr. 

. de Pari» 

»a Gr. 

le Pianoforte ia Gr. 

ta Gr. 
10 Gr. 



Boieldieu, A. , Ourert. de POp.: 

»rr. a 4 main» 

Mayer, Ch., Rondeau ponr 

Andante et Rondo pour le Pianoforte.. 

Nocturne pour le Pianoforte 

Feaca, F. B., an. die heilige Cacilia, gedieht«! 
von Robert udB für 4 Sing.timmen mit Be- 
gleitung de» riaaoforte. 



8 Gr. 



Spohr,-L., Quintett. Op. .33. No. 1. «ränge 
1 4 main» pax Aglhe 



16 Cr. 
a Thlr. 



Neue Musitalien von verschiedenen Verlegern, 
welche bey BreUhopf und Härtel zu haben sind. 



Lannoy, E. Baron de, gr.nd Duo concertant 

U Pianofort« et Violon. Op. ai » Thlr. 8 Gr. 

Latour. I., In medio tuti*rimu» ibi., Air avee ta Va- 

rlaiion» p. le Pfte arec Flu» ed lib. No. a.. .8 Gr. 

— Duo pour le Pfte a 4 main» «ur I'Iutroductiou 

et 5 Air. de la Flut« magique. No. ta... 10 Gr. 
Duo p OUr I, pianoforte a 4 main« «ur 5 Air» 

de I. Flute magique. No. i3 • •• • »° Cr. 

_ Duo .ur 3 Air. du Don Juan. No. i4. i 5. « 10 Gr. 
_ Duo »ur l'Air: le petit Tambour varie. No. 16. 1 4 Ur. 

— Duo »ur l'Air farori : au clair de la lune. No. 1 7. ro Gr. 
4 Air» du Barbier de SeriUe d« 



— 6 deuuehe Lieder mit Begleitung de» Piano- 
forte. Op. 37 »a Gr. 

Schnjder von WaA«n.«e, der Friede, Quar- . 
tett für a Soprane, Tenor et Ba.» mit obli- 
gater Clarinett oder Flöte und Pianoforte- 

Jegleitung » ™" 8 Gr - 

Bi.enh ofer, F. X., Ge.ell»ch. Wiche Ge.änge für 

4Männer.timmen. 11. Wk. 4teS.»mI. 1 Thlr. 4 Gr. 
Kuhlau, Fr., die Fever de» Wohlwollen», Can- 
tate von Sander für drey MSnaer»timme»- 

Klavier-Au.«ug • •• ao Cr " 

Ouvertüre «u der lyri.ch - dram. Scene: Eu- 

ridice im Tartarua, für da» Pianoforte «u ^ 

vier Händen *® r * 

Cramer, J. B., 1 3me Direrti»,ement p. le Pianof. la Cr. 
Rink, Ch. H., Weihnacht» -Cantate für Sopran, 
Alt, Tenor et BaM neb»t obligater Orgel 
oder Klarier -Begleitung. Op. 7$. • . 1 Thlr. 4 Gr. 
Kreatur, Jo.eph, Trio pour Flute, Violon et 

Guitarre. No. 1 18 Cr * 

Palmi, Sammlung mehr.timmiger Ge.äuge neb»t 

Canon, aum Gebrauch für Schulen, »a Heft, ao Gr. 
Schnabel, Paalm für Minncrrtimmcn . . . . 1 Thlr. 4 Cr. 
Claudiu., O. C, 11 Lieder mit Begleitung dea 

Pianoforte. ate. Heft. No. 1. a * 1» Gr. 

Baumei.ter, G., gr. Rondeau pour le Pianof. .4 Gr. 
Gamm er t, CD., 6 Lieder mit Begleitung de. 

Pianoforte » 6 Cr ' 

Mattern, F., a grande. March«, pour 1« Piano. 

forte ä 4 main» f * 

Der per, F. W-, 5 Ge.änge für a Soprane, » T«»©r 
und 1 Ba.» mit obligater Begleitung dea 

Pianoforte. Op. 36 » Thlr. 13 Gr. 

E i » e n b o f c r , F. Y. , König. Feier , eine Sapphi- 
«che Ode mit einer Wech.el.trophe in deut- 
«cher und lateini.cher Sprache. 10. WctL. 

Partitur «Thlr. 4 Gr. 

Greulich, C. W., Gelinge ron verschiedenen 
Dichtern mit Begleitung dea Pianoforte. 
(Wird fortge.etaU) 



— Duo «ur 



No. 18. 



16 Gr. 



»6 Cr. 



Mp*g, he, Breitkopf und Härtel Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 181«. Juny. N=. 25. 1823 - 



Nachrichten. 



Leipzig. Vom neuen Jahre i8a3 bis Ostern. 
VolUlimmige und grössere Gesangstücle. Das 
neue Jahr wurde in unserm wöchentlichen Con- 
certe auf eine erhebende Weise mit dem allbe- 
kannten Ambrosia/tischen Lobgesange von J. Haydn 
begrüsat, und so trefflich, dass nur die Tadelsucht 
Aussiellungen machen könnte. Am gten Januar 
hörten wir den JVinter von Haydn, und ebenfalls 
gut. Schade, dass unser Bassist im Vortrage der 
Recitativ© so Vieles zu wünschen übrig lässt. Es 
ist überhaupt eine bemerken swerthe Erscheinung, 
dass , während eine bessere Aussprache und eine 
angemessenere Deklamation unter Dilettanten allge- 
meiner wird, der Vortrag der Recitative bey an- 
gestellten Sängern immer mehr zu sinken scheint. 
Woher mag das kommen ? Wir meinen, es müsste 
die Wichtigkeit dieses TheiJes musikalischer Lei- 
stungen jedem klar einleuchten. Geringschätzung 
und also absichtliche Vernachlässigung kann es doch 
unmöglich seyn. Sollte wohl der zu häufige Sing- 
sang einer hinlänglich bekannten Gattung italieni- 
scher Arien auch an diesem Verfalle die grössle 
Schuld haben? Wenigstens wird man es nicht 
geradehin unwahrscheinlich nennen können, wenn 
wir meinen, dass uns jene Sucht unter andern be- 
deutenden Nachtheilen auch diesen mit berbeyge- 
fiihrt liabe. Am 5 Osten Januar wurde Meeres- 
stille und glückliche Fahrt, von Göthe und Beetho- 
ven, zur Freude der Meisten wiederholt. Am 
3oslen wurden wir mit Johanna Sebus erfreut. 
Die Göthische von Zelter so schön gesetzte Bal- 
lade ist nämlich, wie auch früher schon gerühmt 
worden ist, von nnserm Musikdirector Schulz aus- 
gezeichnet gut für das Orchester bearbeitet worden. 
Der Tenorist, Hr. Hering, that uns mit seiner 
angenehmen und vollen Stimme, der bey noch 
3 5. Jahrgang. 



einigem Mangel an Kunstfertigkeit einfacher Gesang 
vorzüglich ansagt, recht wohl. Der Vortrag war 
so ganz im Geiste der Sache, dass er keines weges 
unwürdig neben Mad. Kraus- Wranitzky stand. 
Am 1 3 ten Februar: Was bleibet und was schwin- 
det, Ode von Kosegarten, Musik von Andreas 
Romberg. Im Ganzen muss man allerdings diese 
Musik schon nenneu ; in Einzelnem ausgezeichnet. 
Dennoch machte sie auf uns eben nicht den tief- 
sten Eindruck, was wir weniger dem Componi- 
sten als dem Dichter beymessen. Die Ode hat 
offenbar zu viel Breites und Einförmiges, was der 
Musik, wären auch ihre Wendungen noch so mei- 
sterlich, Schaden thuU Nun kam diessmal noch 
dazu, dass im Gesänge das Ende verunglückte, 
welcher Unfall auch die früher erhaltenen guten 
Eindrücke zu sehr verdunkelu musste. Am 2 Osten 
Februar Introduction zu Ferdinand Cortez, von 
Sponlini. Diese Musik ist für das Theater, aber 
nicht für's Concert berechnet Der Lärm ist hier 
zu gross. Cortez trug seine Recitative viel zu 
langsam, ohne alle Bewegung vor. Die übrige 
Ausführung war gut. Am 278t en Februar: Grosse 
Scene und Chor aus Faust von L. Spohr. Un- 
widersprochen hat diese Scene überaus herrliche, 
tief wirkende Stellen, aber auch, es versteht sich, 
nach unsenn unmaassgeblichen Urtheile, völlig 
unwirksame, was eine zu künstliche Zusammen- 
stellung in der Regel herbeyführt. Besonders 
schwierige Stellen sind , wie es nicht selten in den 
Sätzen dieses Meisters geschieht, dem Gesänge ge- 
geben. Aber gerade der Gesang muss für jede 
Stimme fliessend und melodisch seyn, wenn er 
das Höchste erreichen soll. Für jetzt wenigstens 
will so Schwieriges für unsere Donnerstagsfreuden 
nicht recht passen. Am i3len März: Der Graf 
von JJabsburg, Ballade von Friedr. Schiller, in 
Musik gesetzt von Andr. Roinberg, gesungen von 
Hin. Hering. Für den Componistcn eine schwere, 
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bestmöglich gelöste Aufgabe. Das Stück' wurde 
gut vorgetragen. Am 3 Osten: Stabal maier von 
Stünz. Es herrscht im Ganzen dieser Musik eine 
Freundlichkeit, die stets Wohlgefallen erweckt. 
Doch wollen uns die ersten Sätze viel empfunde- 
ner vorkommen, als die letztern, die immer mehr 
die Arbeit blicken lassen, die sie dem Verfasser 
gekostet haben. Vorzüglich ist diess im Schluss- 
salze so, der eben dessbalb nicht recht zum Schlüsse 
kommen kann , gleichsam als genüge er sich selbst 
nicht. Im 3 2sten Abonnement -Concerte wurde 
dio Hymne von J. F. von Mosel gegeben: Selig! 
tver über den grünen Teppich der Flur jauch- 
zend den Tanzschritt flügelt etc. Wir hörten 
sie nicht. 

Von Arien und Duetten wurden im Laufe 
dieses Vierteljahres folgende gesungen: Zum neuen 
Jahre, als dem l iten Abonnemeut-Concerte : Sccne 
und Arie von Nicolini , gesungen von Mad. Kraus- J 
Wranitzky: Iomauo per la gioja, io mi confondo etc. 
Ein rauschender Beyfall wurde ihrem angenelimen 
Gesango zu Theil. Starkes und Zartes, das sie 
besonders reizend vorzutragen weiss, das erste, 
so weil es in den Grenzen ihrer Stimme liegt, 
gelang gleich schön. Auch die chromatische Ton- 
leiter durch eine Octave glückte, weil sie in etwas 
langsamer Bewegung angebracht wurde, vollkom- 
men, und wirkte herrlich. Je mehr wir aber den 
Werth dieser allgemein verehrten Säugerin erken- 
nen, und je mehr wir uns für die mancherley 
hohen Genüsse, die uns ihr seelenvoller Gesang 
verschafft hat, zum herzlichsten Danke verpflichtet 
fühlen, desto weniger können wir uns der Frage 
enthalten: Warum wählt wohl Mad. Kraus auch 
Sätze, die ihre natürliche Tonhöhe offenbar über- 
steigen, und sie zu Anstrengungen zwingen, die, 
selbst wenn sie durch Kunst gelingen, des Reizen- 
den zu wenig in sich haben, als dass durch das 
Bewundern der Menge, das etwa dadurch gestei- 
gert werden könnte, der Verlust bezahlt würde, den 
nacli und nach die Sängerin sich selbst und dadurch 
allen wahren Kunstfreunden zuzieht. Im zweyten 
Theile desselben Concerts: Duett aus der Oper 
Zemire und Asor , von L. Spohr, gesungen von 
Mad. Kraus -Wrauitzky und Hrn. Hering „Weh 
mir! wo flieh ich hin?" Auch der Tenorist sang 
seinen Theil recht gut. Wir haben schon seine 
etwas bedeckte, dabey aber ziemlich starke Stimme, 
einig mit dem ürtheile der Meisten, gerühmt. 
Er wird Vorzügliches zu leisten im Stande seyu, 



wenn es seinen Bemühungen gelingt, Töne und 
Gänge nicht so. in einander zu ziehen, wie es be- 
deckten Stimmen eigen ist. Eine ganz deutliche 
Aussprache der Vokale und Diphthongen insonder- 
heit thut dagegen schon sehr Vieles. 

i2tes Concert: Scene und Arie aus Medea 
von Naumann, gesungen von Mad. Kraus-Wra- 
nitzky : Che vidi etc. Der Vortrag, wie gewöhnlich, 
sehr schon: nur die Wiederholung der schweren 
Schlusssteüe gelang weniger. Dagegen sang Mad. Kr. 
aber im inten Concerte eiue von Sira. Mayr ge- 
setzte Scene und Arie, die wir ihrer angenehmen 
Mclodiecn und der ganzen geistreichen Durchfüh- 
rung wegen als vorzüglich rühmen müssen, so 
überaus schön und seelenvoll, dass wir lauge kei- 
nen so hohen Kunstgenuss, als diesen, geliaht 
haben. Das nicht ausgezeichnete Duett aus 
Sofoniabe von Ferdinand Pär wurde von ihr 
wohl lobenswerth, aber nicht mit der Liehe ge- 
sungen , die sonst in ihrem Gesänge so wohl thut. 
Freilich kann bey einer nicht recht seelenvollen 
Musik die Seele einer sinnigen Sängerin auch nicht 
iu eine vorzüglich lebendige Bewegung gesetzt wer- 
den, wodurch sich auch die scheinbare Rüge in 
ein nicht geringes Lob verwandelt. Am Recita- 
tive des Hrn. Hering fanden' wir diessmal weit 
mehr Mangelhaftes, als wir es sonst an ihm ge- 
wohnt sind. Im i4ten Concerte: Scene und Arie 
mit begleitenden Bassethörnern von Mozart, von 
Mad. Kr. zu allgemeiner Freude herrlich vorge- 
tragen, und im andern Theile Winters bekannte 
Variationen über ein Thema von Carafa: O cara 
memoria etc. Eben so müssen wir ihres Vortrags 
der Scene und Arie aus Ines de Castro von Carl 
Mar. von Weber: Non paventar, mia vita! etc. 
mit gebührendem Lobe gedenken. Nur den letz- 
ten, sehr schweren, fast zu klaviermässigen Gingen, 
und den für ihre Stimme zu hohen Tönen fehlte 
die gewohnte Rundung. Im löten Ahonnement- 
Concerte hatten wir leider die allgemein verehrte 
Sängerin nicht mehr in unserer Mitte. Wir wer- 
den das Nöthige bey der Erwähnung ihres Abschied- 
concertes, der Ordnung gemäss weiter unten, er- 
zählen. An ihrer Stelle trat Dem. Siebert aus 
Dresden auf, eine sehr junge Sängerin mit schö- 
ner voller Stimme, und leistete nach dem Urlbeile 
der Meisten mehr, als wir von ihrer Jugend er- 
wartet hatten. Ihre erste Scene und Arie war 
aus Sargino von Pari Gran Dio! che e cio etc. 
Sie wurde mit Beyfiül aufgenommen, worüber wir 

Digitized by Goögle 



397 



1823. Jimy. No. 25. 



398 



uns desto mehr freuten, je mehr wir das Miss- 
liche eines solchen Auftretens unmittelbar nach 
einer so ausgezeichnet beliebten Sängerin kenneu. 
Die in solcher Lage nur zu natürliche Beklom- 
menheit, mit der sie sang, wirkte offenbar wenig- 
stens ebensosehr, als das Jugendliche ihrer Stimme 
su ihrem Vortheil. Es steht auch in der That 
angehenden Künstlern nichts schöner, als diese Scheu, 
die, wenn auch nicht immer ächte Bescheidenheit, 
doch allemal die Achtung gegen das Publikum be- 
weist, die kein vernünftiger Mensch ihm versagt. 
Im zweyten Theile sang sie von Rossini die Ca- 
vatine: Di piacer mi balza il cor etc. aus la gazza 
ladra recht artig. Darauf mit ihrem Vater, dem 
bekannten königl. sächsischen Kammersänger: Scene 
and Duett aus Tancred von Rossini: Himmel, 
du wagst es an diesem Tage? etc. Hr. S. hat 
sieht nur eine ausserordentliche Gewandheit, son- 
dern auch eine volltönende herrliche Bassstimme 
von sehr bedeutendem Umfange. Aber er thut, 
was ein Basssänger am wenigsten thun muss, er 
verziert viel zu viel und verdirbt sich dadurch 
gewiss bey allen Kunsterfahrnen weit mehr, als 
er bey der Menge, die am Ende doch nur nach- 
spricht, gewinnen kann. Vorzüglich auffallend 
war dieser Fehler in der uns noch von ihm zum 
Besten gegebenen Arie, wir wissen nicht von wes- 
sen Compositum, Kennst du das Land etc. Im 
i7ten Concerte sang Dem. Sichert die Scene und 
Arie aus dem beliebten Freyschütz: Wie nahte mir 
der Schlummer etc. recht hübsch, manches jedoch zu 
schnell weg. Besonders wurden die Rhythmen 
nicht mit der Eigenthümlichkeit begonnen , die nur 
eine Folge längerer Uebung ist. Man kann nicht 
sagen, dass sie irgend etwas taktwidrig zu früh 
anfing, wohl aber fast immer zu getrieben. Auch 
die Arie mit Chor aus Tancred von Rossini: Fiü 
dolei, e placide etc. sang sie im i8ten Concerte 
wirklich lobenswerth. Weniger gelang ihr im 
Duett aus Adelasia und AUramo von Sim. Mayer 
das Recilativ, das Hr. Hering viel besser vortrug. 
Alles Uebrige glückte. Recht brav wurden von 
ihr im igten Concerte Scene und Arie mit Chor 
aus Achille von Pär: Pur troppo etc. vorgetragen; 
seihst Triller und chromatische Gänge fielen nicht 
übel aus. aostes Concert: Seena sciolta von J. 
ft. Stuntz für Dem. Annette Fischer geschrieben 
und von derselben gesungen : Oh infelice amor mio 
etc. Seit ihrem letzten Hierseyn ist Dem. Fischer 
bedeutend vorwärts gegangen. Ihre Fertigkeit, die 



damals sehr gering war, ist im VerhMltniss sehr 
ansehnlich, ihre Stimme viel stärker und die Ton- 
verbindung runder geworden. Die Stärke ihres 
Tones dürfte sogar ausgezeichnet genannt werden. 
Es würde auch sicher sehr viel Zartes und An- 
sprechendes in ihrem Gesänge liegen, wenn nicht, 
was wir herzlich beklagen, die Art ihres Singens 
zu grosse Leichtfertigkeit veniethe, vermöge wel- 
cher die schwersten Gäuge ohne Umstände hinge- 
sungen werden, was nie gut wirken kann. Die 
Musik ist eben so trefflich, als die Scene und Arie 
mit Chor von Rossini : Ah che vedo, qual fasto etc. 
schlecht ist. Dem. Fischer sang sie mit Fertig- 
keit; doch schnitten manche Gänge zu sehr ein. 
Schlusstöne und starke Anfänge fanden wir nicht 
selten zu grell. Wird diess vermieden , so dürfte 
Deutschland an ihr bald eine überaus treffliche 
Sängerin mehr aufzuweisen haben. 

Im 2 asten Concerte versuchte sich Dem. Lä- 
gel aus Gera, Tochter des sehr verdienten und 
geachteten Cantors daselbst, mit der Scene und 
Arie von C. M. von Weber: O weh mir, wehe 
etc. Die Uebersetzung des misera me ist eben 
nicht vorzüglich zu nennen und legt dem über- 
dies* schweren Gesänge, der uns für da* erste, 
doch immer mit mehr oder weniger Befangenheit 
begleitete Auftreten nie gut gewählt scheint, nur 
zu grosse Schwierigkeiten bey. Dem. L. hat aber 
offenbar so gute musikalische Anlagen, dass wir 
ihr zur Vollendung derselben durch Fleiss und 
Beharrlichkeit die glücklichsten Verhältnisse wün- 
schen. Im zweyten Theile dieses Concei tes sang 
Dem. Siebert: Rondo von Generali „Paria! in me 
faffida" etc. recht artig. Wir müssen überhaupt 
Dem. S. das Zeugniss geben, dass sie gelhan hat, 
was möglich war, und dass ihr Fleiss bereits mit 
merklichen Fortschritten belohnt wurde. Möge sie 
sich im Verfolge ihres Studiums nicht bloss grössere 
Tonfertigkeit, an der sie, wie gesagt, schon sehr 
gewonnen hat, sondern auch das Wissenschaft- 
liche der Kunst erwerben, ohne welches eine si- 
ch ere Haltung gewöhnlich ein frommer Wunsch 
bleibt. 

Symphonicen. Zum neuen Jahre Beethovens 
Pastoralsymphonie, sehr schön ausgeführt. Das 
iste Concert gab uns die D dur- Symphonie von 
Andr. Romberg, ein gutes Werk, das mehr durch 
richtige Benutzung und Bearbeitung der Instru- 
mente, als durch sinnige Erfindung gefällt. Im 
folgenden Concerte wurde Fesca's vortreffliche 
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Symphonie No. 3 äusserst brav gespielt. Eben 
so schön, wenn nicht noch schöuer, hörten wir 
im i4ten Concerte Beethovens Meislerwerk aus 
Adur, und das i5teConcert liess uns das neueste 
Werk von J. A. Andre hören. Wir fanden diese 
Arbeit, wie weit wir nach einmaligem Hören zu 
urtheilen im Stande siud , herrlich instrumeutirt 
und reich an trefflichen Gedanken, die sehr oft 
ihren Werth durch unerwartete Wendungen zu 
beben wissen. Und doch wollte es uns vorkom- 
men, als ob der verbindende Geist fehlte, der den 
schönsten Einzeluheiten durch eine gehaltene, auch 
im Unerwarteten noch bis auf einen gewissen Grad 
nothwendige Aufeinanderfolge der Rhythmen und 
Akkordreihen jenen unwiderstehlichen Zauber ver- 
leiht, der das Vollendete wie ein stiller Geist durch- 
waltet. Auch diese Symphonie, die wir zu Be- 
richtigung oder Bestärkung unsers vorläufigen Ur- 
theils recht bald wieder zu hören wünschen, ging 
im Ganzen recht gut. Doch hätte sie hier und 
da besser zusammenklingen und überhaupt wohl 
mit mehr Feuer behandelt werden sollen, was 
freilich zum ersten Male kaum gefordert werden 
kann, l Gtes Coucert : Symphonie v. L. v. Beethoven, 
Cdur, wurde, wie fast alleSymphonieen dieses genia- 
len Tonsetzers, meisterlich gespielt. Darauf im 
l^ten Concerte: Symphonie von W. A. Mozart 
C dur, sehr gut : nur im Andante setzte das Vio- 
loncell zu früh ein. Von Ferd. Ries wurde im 
igten Concerte No. l. ebenfalls trefflich gegeben. 
Noch trefflicher im folgenden Concerte das herr- 
liche Werk Mozart's aus Es dur. Im 2 Osten: 
Beelhovens, besonders im Einsetzen sehr schwie- 
rige B dur -Symphonie. Sie ging so ausserordent- 
lich pünktlich und rund, dass wir unwillkürlich 
einige ärgerliche Bewegungen machten, als die 
Trompeten einmal einen Takt zu früh losschmet- 
tern wollten. Von der Spohr'schen Symphonie 
No. 2 können wir nichts, als die fleissigo Arbeit 
rühmen. Sie ist gänzlich ohne Erfindung. Beelho- 
vens F dur Symphonie machte den Schluss dieses 
Vierteljahres. 

Ouvertüren. Jubel-Ouvertttre von C. M. von 
Weber, stark und prächtig instrumentirt. Ob wir 
nun gleich nach unserer unmaassgeblichen Meinung 
, dem Ganzen in Ansehung der Melodieen eine ge- 
wisse Zerrissenheit, oder doch öfter gewaltsam 
hervortretende Sonderbarkeit zuschreiben müssen : 
so scheu wir doch auch hier die Kunst des Ver- 
fassers recht klar, selbst das in sich Uuzusamnien- 



hangende durch kluge Bearbeitung stattlich zu decken 
und höchst geschickte Schlusseffekte zu finden, dass 
rauschender Beyfall, der auch unsern Saal erfüllte, 
fast nicht felüen kann. Das bekannte herrliche 
Lied : God save the hing reihet sich mit selu- vol- 
lem Orchester, glanzvoll bearbeitet, an die ei- 
geue Erfindung. Wenn aber in dieser einiges 
Gesuchte nicht zu oft wiederkehrte, würde das 
Ganze, meinen wir, noch viel mehr wirken. 
Ouvertüre zu der noch ungedruckten Oper Lu- 
cretia von Marschner, nimmt unter den neuen 
Arbeiten dieser Art einen guteu Platz ein. Sie 
ist wild, sehr rauschend, mit kleinen Flöten und 
allen Pfeifen, und wie sich es hören lässt, von 
einigen Querstanden begleitet, die jetzt als liebe 
Bekannte willkommenen Zutritt finden. Ouvertüre 
über den Dessauer Marsch von Fr. Schneider, neu. 
Wir hörten sie nicht völlig und müssen daher 
unser Urtheil verschieben. Die Phantasie Mozart's 
aus C moll, vom Ritter Seyfried recht gut bear- 
beitet fürs Orchester, und von diesem eben so 
vorgetragen, wollen wir hier mit erwähnen. Dar- 
auf Ouvertüre von Aloys Schmitt, neu, gut in- 
strumentirt, in einem sonderbaren Style, dessen 
Ernst, mit Rauschendem und Beweglichem wech- 
selnd, vielleicht gerade dieser eigenen Zusammen- 
stellung wegen nicht an seinem Platze zu stehen 
scheint. Phantasie für das Orchester von Neu- 
komm, No. 5. Nach einem ziemlich gewöhnlichen 
Eiugange liebt sich das oft fugirte Werk nicht 
selten bis zu den schönsten Wirkungen. Ouver- 
türe von Lindpaintner, als Composition nicht aus- 
gezeichnet, der Vortrag, wie gewöhnlich, gut. 
Die neue Ouvertüre von Reissiger aus D molk 
wie wir hören zur Oper Dido geschrieben, fan- 
den wir recht schön ; auch wurde sie gut gespielt. 
Ouvertüre aus C moll von Friedr. Schneider, gut. 
Darauf im 2 asten Concerte: Ouvertüre zu Ana- 
treon von Cherubini. 

Ais Uebergang zu den eigentlichen Concerten 
wollen wir hier gleich der im iSten Abonnement- 
Concerte gegebenen Phantasie für das Fortepiano, 
mit Begleitung des ganzen Orchesters und Chors 
von L. v. Beethoven , vorgetragen von Hrn. Klen- 
gel erwähnen. Das mit dem Fortepiano allein 
ganz einfach anbebende Werk webt in bunt phan- 
tastische Gruppen gar herrlich variirlc Melodieen. 
Oft tritt es dem Hörer wie ein augeuehm reizen- 
des Geschwätz entgegen; oft hebt es sich bis zum 
höchst Genialen und oft bis zum mährch<enhsft 
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Sonderbaren. Das Spiel war gut, wenn auch nicht 
in Allem. 

Concerle. Ain gten Januar: Concert für die 
Flöte von Lindpainlner, vorgetragen von Hrn. 
Belke. Sein Ton ist nicht nur lieblich und rund, 
sondern auch von einer eigenthüraliclien Fülle, 
and seine Fertigkeit keineswcges gering. Ganz 
besonders noch ist seine Mühe zu lohen, aucli das 
Schwierige mit Klarheit auszuführen. Dass diess 
nun noch nicht überall mit der zu angenehmer 
Wirkung durchaus nöthigen Leichtigkeit geschieht, 
ist ein Mangel, der bey so guten Eigenschaften 
und so merklichem Fleisse immer mehr schwin- 
den muss. Das Concert selbtt hat recht sehr schöne, 
ja höchst originelle Stellen: aber es ist viel zu un- 
gleich, so dass es dem Hörer zu lang vorkommt. Im 
folgenden Concerte gab uns Hr. Voigt einen Vio- 
loncellsatz von Bernhard Romberg. Er überwand 
die nicht unbedeutenden Schwierigkeiten mit grosser 
Geschicklichkeit, der jedoch im sehr Schnellen und 
Hohen die zur Anmuth nöthige Bestimmtheit noch 
mangelt. Da sich aber im Ganzen Hrn. Voigts 
Spiel gar sehr verbessert hat und vorzüglich sein 
Ton viel angenehmer und singender geworden ist , 
darf man mit Recht alles Gute von ihm hoffen, 
lieber den Vortrag des Hrn. Concerlraeisters Mat- 
Üui und Hrn. Lange, die uns am 2 5steu Jauuar 
ein Doppelconcert von Kreutzer zum Besten ga- 
ben, haben wir nichts hinzuzusetzen , da sie als 
treffliche Violinspieler schon hinlänglich bekannt 
sind. Ein Concertino für das Horn von Hrn. 
Fuchs wurde am Soslen Jauuar von Hrn. Sieg- 
lich zwar nicht immer reiu, aber mit recht viel 
Fertigkeit geblasen. Am 6sten Februar Concert 
iür zwey Violinen von L. Spohr, vorgetragen von 
Hrn.. Klengel und seinem Schüler W. Fischer. 
So sehr wir auch sonst gegen alles öffentliche Auf- 
treten der Kinder sind, so wenig können wir es 
im gegenwärtigen Falle missbilligen. Der drey- 
zehnjalirige Knabe spielte in der That für sein 
Alter recht wacker. Gebe ihm ein günstiges Ge- 
schick zu guter Fortsetzung seiner Kunst, was ihm 
das Ersprießlichste ist. Am 1 5 ten Februar: Con- 
certino für die Bnssposaune von L. Meyer, vor- 
getragen von Hm. Queiser (Neu). Die im all- 
gemeinen -recht hübsche Musik schien uns doch 
dem Instrumente nicht ganz angemessen ; der schnel- 
len Laufer waren, soll anders die Kunst mit der 
Natur wandeln, zu .viele. Auf alle Fälle gehört 
Hr. Queiser zu deti geschicktesten Posauuenbläseru, 



die wir haben. (Die so gerühmten Berliner hör- 
ten wir nicht) Seine Töne siud in der durch- 
dringendsten Stärke doch immer noch angenehm 
nnd im Schwachen sehr einschmeichelnd. Diess- 
mal waren sie jedoch, wie wir mit Bedauern zur 
Steuer der Wahrheit sagen müssen , nicht immer 
so rein , wie wir sie früher von ihm hörten. Im 
löten Concerle: Concert für die Flöte von Berbi- 
guier, zum ersten Male vorgetragen von Hrn. Gren- 
ser, dessen Kunst wir bereits gebührend gerühmt 
haben. Die Composition war aber so wenig wir- 
kend , als alle andere Sätze , die wir von B-s Ar- 
beil bisher gehört haben. Im igten Abonnement- 
Concerte halten wir das Vergnügen, die Gebrüder 
Haase, königl. sächs. Kammermusiker aus Dres- 
den, in einem Concert für zwey Waldhörner von 
Kummer, zu hören. Ihre Fertigkeit ist allerdings 
sehr ausgezeichnet. Bey ganz schwierigen Leistun- 
gen geht aber oft das Schönste des Hornes, der 
eigentümliche und reine Ton, verloren, oder 
er steht doch wenigstens mehr nach, als er sollte. 
Das letzte war auch hier der Fall, ob zufällig 
oder nicht, können wir nicht entscheiden, da wir 
sie weiter nicht hörten. Eigentlich sollten aber nach 
unserm Dafürhalten alle Solobläser, und zwar 
desto sorglicher, je schwieriger die Behandlung ih- 
res Instrumentes ist, stets minder Schweres öffent- 
lich hören lassen , als sie zu leisten im Stande sind, 
damit sie es vollkommen geben können und we- 
niger von Zufallen abhängen, deren es bey sol- 
chen Instrumenten so manche giebt. Im ersten 
Theile hatte sich Hr. Haase der jüngere mit einem 
Violinconccrte von Polled ro, dessen Schüler er ist, 
zum Vergnügen der ganzen Versammlung, wie der 
laute Beyfall bewiess, hören lassen. Er spielt ganz 
in Pollcdro's bekannter Manier, überaus fertig, mit 
sehr schönem Slaccato. Der Ton war aber, was 
doch wohl zum Theil mit an der Manier zu lie- 
gen scheint, dünn und die Höhe nicht immer rein. 
Am 1 3 ten März spielte Hr. Harlkuoch aus Wei- 
mar, Schüler des Hrn. Kapellmeister Hummel, 
Concertsä.tze für das Pianoforte aus dem schweren, 
phantastisch schönen D raoll Septett von Hum- 
mel. Sein Spiel war seines Meisters werlh. Da 
er uns noch mit einem Extraconcerte erfreute, 
wollen wir weiter unten mehr davon sagen. Am 
a osten März gab Hr. Gährich, einer unserer bey 
der ersten Violine angestellten Musiker, sein erstes 
Concert von Rode, A dur. Sein Spiel, in dem sich 
eine recht hübsche Fertigkeit und ein recht ein- 
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schmeichelnder Ton zeigte , war noch zu angstlich, 
was man bey auszuhallenden Stellen am zittern- 
den Bogenstrich, dem auch übrigens wohl noch 
Einiges fehlt, sehr bemerkte. Mit Achtung müs- 
sen wir aber der angestrengten Bemühungen erwäh- 
nen , durchaus nichts zu vernachlässigen. Das tliun 
bekanntlich nicht Alle, auch wohl Manche von de- 
nen nicht immer, die bereits auf ein unbedingtes 
Lob Ansprüche machen. Das Concert für zwey 
Ciarinetten von Krommer, vorgetragen von Hrn. 
Hering und Hrn. Trethar, Schüler des Hrn. Stadt- 
musikus Barth, konnten wir leider nicht hören. 

Extra- Conctrte. Die Herren Directoren un- 
ser« wöchentlichen Concertes hatten , um der all- 
gemein geachteten Sängerin, Mad. Kraus-Wranitzky 
eine besondere Auszeichnung zu erweisen , ihr ein 
Extra - Concert veranstaltet und selber dazu Öffent- 
lich eingeladen. Es war voraus zu sehen, dass 
zum isten Februar, für welchen Tag es angesetzt 
worden war, der Saal wieder einmal übervoll wer- 
den würde. Jeder beeilte sich, die Sängerin noch 
einmal zu hören, und fast eine Stunde vor der 
gesetzten Zeit waren nur noch einige unbequeme 
Sitze und Stände zu finden. Man erzählte sich im 
Voraus, dass eine Auswahl achtbarer Männer un- 
serer .Stadt im Namen des Publikums der Schei- 
denden den Ehrenkranz der Kunst feierlich über- 
reicheu würde, was natürlich die Spannung Aller 
nicht wenig vermehrte. Nach der Ouvertüre zu 
Leonort von L. van Beethoven sang sie überaus 
schön die Scene und Arie mit concertirender Violine 
(Hr. Concertmeister Matthai) von Manfroci: Tan- 
credi, idolo mio etc. Darauf: Concertino für zwey 
Flöten von Berbiguier, vorgetragen von den Her- 
ren Grenser und Belke (Neu). Unmittelbar nach 
der Cavatine aus il rivale di aettesto von i. Weigl, 
ebenfalls trefflich von ihr vorgetragen, setzte sich, 
wie bereits Fama verkündet hatte, der Zug ei- 
niger dazu verordneter Herren wirklich in Bewe- 
gung, und unter Trompeten- und Paukenschall, be- 
gleitet von sehr lebhaften Beyfallsbezeigungen der 
Versammlung, wurde ihr vou einem jungen Manne, 
der auch mit Genehmhaltung der Herreh Directo- 
ren ein ihr sehr schmeichelhaftes Gedicht verfer- 
tigt hatte, das nachher unter die Versammellen 
vertheilt wurde, mit ein paar Worten der Lor- 
beer überreicht. Aeusserst bewegt suchte die freu- 
dig Verlegene der Versammlung - mit Wenigem 
ihren Dank auszudrücken. Nach der Ouvertüre Mo- 
zart's zu Figaro ergötzte sie uns im andern Theile 1 



mit Zingarelli's Scene und Arie aus Romeo und 
Julia: Idolo del mio cor etc. Ein Rondo von 
Lindpaintner für das Orchester diente zu einem 
recht angenehmen Zwischenspiele, worauf Mail. 
Kr. in einem von Hrn. Dr. Wendler zu diesem 
Behufe für sie gedichteten, und vom Musikdirector 
Schulz sowohl der Zartheit des Textes, als auch 
der Stimme der Sängerin sehr angemessen gesetzten 
Liede ihren Abschiedsgruss vortrug. Vorzüglich 
in diesem Scheidegesa nge, der bereits in der Zei- 
tung für die elegante Welt öffentlich bekannt ge- 
macht worden ist, bewiess die Sängerin in den 
Veränderungen, mit welchen sie jede Strophe auf 
das Zierlichste vermannichfaltigte, einen sehr ge- 
bildeten Geschmack, und im ganzen Vortrage ein 
so wahrhaftes Gefüllt, dass ihre eigene Bewegung 
siegreich, wie es meist geschieht, sich aller Her- 
zen bemächtigte. Man hat Leipzig nicht selten 
getadelt , dass es die Künstler zu kalt und zu arist- 
archisch bebandele : nun wird man es wieder ta- 
deln, dass es einmal zn warm und zu eingenom- 
men sich bewiesen habe. Es hat auch unsere Stadt 
mit dieser Handlung keineswegs der Kunst irgend 
einer Meistersängerin zu nahe treten Und Mad. Kr. 
in dieser Hinsicht über alle erheben wollen: son- 
dern sie hat dadurch der Innigkeit des Gesäuges 
und der Liebe zur Kunst, die sich von der Glanz - 
sucht wie eine gemalte Sonne vom wahren wohl- 
thätigen Lichte unterscheiden, ihre Huldigungen 
nicht versagen wollen. Und wir wissen , dass eiue 
die Kunst wahrhaft liebende Seele, wie sich ^lad. 
Kr. unter uns stets zeigte, eine solche Auszeich- 
nung eines herzlichen Wohlwollens gewiss mit 
jenem demüth ig Hohen Gefühle, wodurch sich der 
edle Glückliche von dem Gewöhnlichen unter- 
scheidet, aufgenommen haben wird, dass die freu- 
dige Liebe zur Reinheit der Kunst dadurch unr 
noch ininger werden muss, und wird es in einem 
guten Herzen zu bewahren wissen. 

Am dritteu März wurde im Saale des Ge- 
wandhauses das jährlich gewöhnliche Concert zum 
Besten des Fonds für alte und kraute Musi- 
ker gegeben. Wir pflegen überhaupt nicht 
viele Concerte zu versäumen, am allerwenigsten 
dieses. Dennoch hatten uns diessmal unverschieb- 
bare Geschäfte eine Ausnahme aufgezwungen. Wir 
können also nur berichten, was gegeben worden 
ist. Symphonie von Ferd. Ries No. 4 in F, un- 
gedruckt. Scene und Arie von L. van Beethoven, 
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gesungen von Dem. Siebert: An, perfido, sper- 
giuro etc. Siciliano und Rondo für die Violine, 
vorgetragen vom Hrn. Concertmeister MatthäL 
Den andern Theil lullte die Musik zu Gölhes Eg- 
mont von L. van Beethoven, mit poetischer Er- 
heiterung von Fr. Mosengeil , gesprochen von Hrn. 
Stein. Am Sonntage Palmarum zum Besten der 
hiesigen Armen: Ouvertüre zu Coriolan von L. 
van Beethoven. Pianoforte-Coucert von C. M. von 
Weber, vorgetragen von Hrn. Job. Benedict aus 
Stuttgart, Schüler des Componisten. Der Miltel- 
satz will uns der abgerissenen Accorde wegen, die 
Hr. B. übrigens sehr' gut vortrug, und des zu 
lauge fort anschwellenden und wieder sich verlie- 
renden Akkordes halber nicht vorzüglich gefallen: 
desto schöner ist der Schlusssatz. Das Spiel des Hrn. 
B. zeichnet sich durch gute Fertigkeit, die auch 
noch wachsen wird, und mehr noch durch Seele aus, 
die doch wohl am Endo mehr gilt, als Seiltänzer- 
kunste. Im andern Theile : Mozart 's Requiem, la- 
teinisch, gesungen von der Singakademie, die es 
uns schon früher im Laufe dieses Vierteljahres, 
kurz nach nnsers Schichte Tode (er starb am 
i6ten Febr.jT unter Leitung des Hrn. Organisten 
Pohlenz in der Thomaskirche hatte hören lassen, 
uud zwar mit dem deutschen Texte von Ebeling. 
Beyde Aufführungen haben uns eine ausgezeichnete 
Freude gewährt; sie gelangen beyde. In der Kirche 
hätten wir zur Vollendung des Ganzen die Saiten- 
instrumente noch mehr besetzt gewünscht, damit 
die Figuren, womit dieser heilige Gesaug auf das 
erhabenste geschmückt ist, dentlicher hervorge- 
treten wären. Auch können wü' uns diese Ge- 
legenheit nicht entgehen lassen, ein Wörtchen 
unserer Ansicht über den Vortrag des mächtigen 
dies irae zu sagen. Will man die ihm gebührende 
Würde im Taktmaasse finden, so wird ihm ge- 
wöhnlich das nothwendige Feuer fehlen. Nimmt 
mau hingegen oft vorzugsweise auf die darin woh- 
nende Kraft Rücksicht, so pflegt es sich zu leicht zu 
bewegen und verliert zu viel von seiner Erhaben- 
heit. Man entgeht beyden Klippen nach unserer 
Ueberzeugnng nur dadurch , dass man nicht gerade 
in grösserer Langsamkeit des Taktes die Würde 
sucht, sondern in einer schweren Betonung der 
Takttheile, die von selbst ein der Zeit nach sehr 
wenig merkliches Anhalten, eine Art Grave, er- 
zeugt. Zuletzt müssen wir noch im Basssolo tuba 
mirum etc. des wohlgelungenen, wir wissen eigent- 
lich nicht warum , selten ganz rein gehörten grossen 



as rühmlichst gedenken, unter den Worten: coget 
omnes etc. 

Das einzige von Fremden im Saale des Ge- 
wandhauses gegebene Concert wurde am lylen Marz 
von Karl Eduard Hartknoch unternommen. Ob- 
gleich sein Spiel Donnerstags zuvor im Abonnement« 
Concerte allgemein gefallen hatte uud der Künst- 
ler ausserdem noch manche Freunde in unserer 
Stadt zählt, davon einige sich thätig für ihn ver- 
wendet haben: war der Saal doch sehr leer. Ausser 
der Ouvertüre zu Fieaco von Bernh. Romberg; 
einer Arie und Rondo von Generali , gesungen von 
Dem. Sichert, und Bolero von Grünbaum, gesun- 
gen von Hrn. Hering, hörten wir von ihm: ein 
Pianoforteconcert von Hummel (H moll) recht gut, 
und noch besser, mit seltener Bestimmtheit, von 
ihm selbst gesetzte, sehr schwierige Variationen 
über Gaudeamus mit Begleitung des Orchesters. 
Das grosse Duett für Violine und Pianoforte, von 
ihm componirt und mit Hrn. Klengel vorgetragen, 
spielte Hr. H. besonders geschmackvoll. Der Ton, 
den er hier der Saite zu entlocken wusste, war viel 
singender, als in den ersten Sätzen. Möge seine hier 
eröffnete Künstlerlaufbahn so glücklicli seyn, wie 
sein Streben es verdient. Möge ihm aber auch in 
etwa zuweilen eintretenden schwierigen Fällen der 
Muth so fest stehen, wie die Hoheit der Kunst es 
erfordert, damit er die darauf folgenden Freuden 
derselben mit den Seinen desto inniger geniesse. 

(Der Besrlilus» folgt.) 



Bremen. Am 3 7sten Mafc gab hier Mad. 
Adelheid Metzner Concert und trug darin ein 
Recitativ und Arie von Morlacchi, Variationen von 
Carafa und Recitativ und eine Polacca von Federici 
mit allgemeinem Beyfall vor. Man lobte die'Rem. 
heit des Tones, die deutliche Aussprache, den ge- 
schmackvollen Vortrag, den schönen Triller, die 
bedeutende Höhe (sie sang das dreygesti ichene Q 
die bewundernswürdige Geläufigkeit und Rundung 
der Passagen. Da nun die achtungswerthe Künst- 
lerin zugleich anspruchslos und bescheiden ist; so 
wünschen wir um so mehr, dass die Concerte, 
die sie in einigen Städten der Rheingegend ge- 
ben will, zahlreicher als ihr hiesiges besucht 
werden mögen. 
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Merltvürdigleiten der Haupt- und Resident-Stadt 
Wien und iJver nächsten Umgebungen. Ein 
Handbuch für Einlieimische und Fremde. Her- 
autgegeben von Front HeinricJi Böclh. Zwey 
Theile. Wien. 1823. Gedruckt auf Kosten 
des Verfassers bey B. Ph. Bauer. 

Dieses, durch seinen mannichfaltigen Inhalt 
äusserst anziehende Werkchen verdient in so fern 
auch hier eine Erwähnung, als darin ein mög- 
lichst vollständiges Verzeichniss aller in Wien le- 
benden Tonkünstler uud Dilettanten — 3 5o an der 
Zahl — ohne die gleichfalls mit Namen und Wohn- 
ort angeführten 45o Mitgliedern der Gesellschaft 
der Musikfreunde, zu finden ist, und die sämmtli- 
chen , daselbst sesshaften Instrumenlenmacher nebst 
ihren neuesten Erfindungen, die Kunst- und Mu- 
sikalienhandlungen, Leih, nnd Copir- Anstalten, 
Kupferdrucker, Notenstecher, Platten- und Schrift- 
giesser, Rastrir- Maschinen- nnd Saitenmacher etc. 
namhaft gemacht sind. Eben so, alphabetisch ru- 
brizirt, erfahren wir, da» in Wien über 5oo Schriit- 
steller in allen Zweigen der Künste und Wissen- 
schaften, 35 Zeitungen und Journale, einige 4o 
grössere Bibliotheken, 16 Münzen- 55 Mineralien- 
36 Naturalien- und Präparaten- 18 Sammlungen 
von Antiquitäten u. dgl. existiren ; ferner giebt uns 
der Hr. Verfasser, dem mit vollem Rechte das Ver- 
dienst eines sorgfältigen, ungemein fleissigen Com. 
pilators gebührt, recht interessante Notizen über 
sehenswürdige Gebäude, Kirchen, Plätze, Palläste, Sta- 
tuen, Gassen, Theater, öffentliche Gärten, benach- 
barte Lustorte, über öffentliche und Privat-Sammlun- 
gen von Kupferstichen, Handzeichnungen, physikali- 
schen, astronomischen, heraldischen, technischen 
und musikalischen Instrumenten ; einen Katalog über 
die zahlreichen bildenden Künstler, über Kunst- 
und Handelsgewerbe u. s. W. , und das alles mit 
solcher historischer Treue, dass' sein Büchlein 
für jeden Reisenden, den Lust oder Beruf nach 
der Kaiserstadt führt, ein äusserst nützlicher Weg- 
weiser werden kann, und diess tun so mehr, als 
der zwey teTheil, oder, eigentlicher: dasSupplemenl- 
bändchen, alle während des Druckes vorgefallenen 



Wohnungs - Veränderungen , Todesfalle , Slandes- 
Erhöhungen, eingeholten Berichtigungen, Zusätze 
u. dgl. enthält; Mängel, welche bey solchen Ar- 
beiten durchaus nicht zu vermeiden sind. Die 
Auflage ist nett, grösstenteils fehlerfrey und , wenn 
der erste Band in drey oder vier Abtheilungen ge- 
heftet wird, auch recht bequem und compendiös, 
um es bey sich in der Tasche zu fuhren* Wir 
wünschen dem Verfasser für seine nicht zu berech- 
nende Mühe den ergiebigsten Absatz. — 



1. ams grande Sinfonie en Re majeur (D dur) 
de Louis van Beetltoven. Partition. No. 2. 
Bonn et Cologne, chez Siinrock. (Pr. i4 Fr.s) 

3. Sinfonia eroica, compoata per festeggiare il 
sovvenire di un granet uomo — da Luigi van 
Beethoven. Partizioue. No. 5. Ebendaselbst. 
(Pr. 18 Fr.s) 

Die schnelle Fortsetzung dieser schonen Aus- 
gabe säminüicher Beetboven'scher Symphonieeu in 
Partitur (denn kaum vor einem halben Jahre er- 
schien die erste Nummer) musa jeden Freund des 
Geist vollesten, Originellesten, Glänzendsten und 
Herrlichsten, was die neueste Instrumentalmusik 
hervorgebracht hat und worunter B.s Symphonieeu 
ganz offenbar und von Allen zugestanden gehören, 
nicht wenig erfreuen; denn sie ist ein Beweiss, wie 
grossen Eingang jene Werke gefunden haben und 
wie man sie fortwährend in Ehren hält. Weiter 
ist darüber hier nichts zu sagen; denn nicht nur 
über diese zwey mächtigen Symphonieeu, sondern 
auch über diese Ausgabe derselben , wäre es unnütz, 
Worte zu machen, da erst vor kurzem über die 
Einrichtung der letztern in diesen Blättern gespro- 
chen worden ist und die Forlsetzung, No. 3. und 
5, der ersten Nummer gleicht. Der Preis, ob- 
schon freylich nicht gering, ist doch, bey der Lauge 
und Vollstimmigkeit der Werke, keineswegs zu 
hoch: No. 9. hat 163, und No. 3, a3i Seiten, 
und das bey möglichst gesparten! Räume. 
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Nachrichten, 



Leipzig. (Beschluss ans No. 25.) Theater. 
Nun Haben wir auch Preciosa gesehen. Die 
Zigeunerin ist gar artig, und Hr. Wolff, der 
recht gut weiss, was wirkt, hat das Ding eben 
so zusammengestellt, dass die Zigeunerin, wenn 
sie auch nicht gerade Ansprüche als Sängerin 
und Tänzerin macht, doch immer als eine 
recht hübsche Zigeunerin gefallt. Von Webers 
Musik sind einige Chöre höchst originell. Mad. 
Genast war als Zigeunerin sehr geschmackvoll, 
wie immer, angethan und ihre Stellungen 
waren sehr einnehmend. Die Dekorationen sind 
zwar keine Musik: aber sind sie glänzend, wie 
hier, ao helfen sie zu Allem. Oft sehen kann 
man es jedoch nicht. Wir wollen aber auch 
dieasmal nur das Merkwürdigere von Thcater- 
mnsik kurz auffuhren. Am i4ten Febr. liess 
sich in Boieldieu's Oper, Johann von Paris, in 
welcher Mad. Neumann -Sessi, als Prinzessin, 
Torzüglich schön sang, Hr. Rosen feld, vom k. k. 
Huflheater in Wien, hören. Sein Spiel (er gab 
den Prinzen) War gut, aber sein Gesang unrein. 
Bald darauf hatten wir das Vergnügen, in einer 
der schönsten Oper Rossinis, ita. Barbier von Sevilla, 
den K. Bayerischen Hofsänger Hrn. Fischer, als 
Figaro zu hören. Unstreitig ist diess seine Ilaupi- 
rolle, in welcher er auch sehr grossen und höchst 
verdienten Beyfall einärntete. Sein Spiel ist so 
ausgezeichnet gewandt und anmuthig leichtfertig, 
dass es diesem vorzüglich, wie auch seiner gros- 
sen Fertigkeit im Gesänge ziemlich vollkommen 
gelingt, das Zurückgehen seiner sonst sehr schö- 
nen Slimmo zu verbergen. Nicht so wollte es 
ihm als Leporallo gelingen, den er zwar gut, 
aber nicht ausgezeichnet spielte. Im Gesänge, 
besonders im vielstimmigen, hörte man oft den 
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Bass zu wenig, den man gerade in dieser Oper 
ungern vermisst. Mit sehr grosser Freude hör- 
ten wir diessmal Mad. Neumann - Sessi , als 
Donna Elvira. Wir bekennen, dass sie uns 
einige Male in dieser Rolle, dio sie (und das 
wollen wir ihr nicht sonderlich verdenken) sicht- 
lich genug sehr ungern spielt, dadurch manchen 
Genuss vereitelt hat, dass sie ihren Widerwillen 
gegen diese Rolle sogar bis auf den Gesang des 
Maskenterzettes auszudehnen schien. Wir müs- 
sen aber jetzt durchaus annehmen, dass ihr un- 
glücklicher Weise mehrere Male hinter einander 
eine schnelle Unpässlichkeit zugestossen sey, ob 
wir gleich nach sorgfältiger Erkundigung damals 
hörten, dass dem nicht so wäre. Es muss je- 
doch so gewesen seyn, denn diessmal sang sie 
Alles recht voll und schön heraus, wofür wir 
ihr sehr dankbar sind. In der Zauberflöte machte 
Hr. Hosp, als Tamino, am i£ten März einen 
theatralischen Versuch. Da dieser nicht ungün- 
stig aufgenommen wurde, ist er als Mitglied 
unseres Theaters angestellt worden. Wir wer- 
den daher vielleicht Gelegenheit haben, ein an- 
dermal etwas über ihn zu sagen. Noch müssen 
wir bemerken, dass bereits drey bis vier Mal 
der Doctor und Apotheker, jetzt der Apotheker 
und der Doctor genanut, zur grossen Freude des 
Publikums gegeben worden ist. Es ging Alles 
recht gut und die Oper geliel, wenigstens den 
Meisten. Die Musik ist aber auch so charakter- 
voll, dass sich viele unserer neuern Opern in 
dieser Hinsicht keinesweges mit ihr messen können. 
Trotz manchen veralteten Spässen ist auch die 
Handlung so gut, dass sie ohne vieles Aufstutzen 
noch immer den Allermeisten mehr behagt, als 
manches neuere Erzeugniss. (Hey dieser Gelegen- 
heit müsscu wir eines Druckfehlers in unserm 
letzten Berichte gedenken, der durch fäien einzigen 
Buchslaben einen sonderbaren Satz hervorbrachte. 

26 
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Wir halten behauptet, da» alte Opern, «ollen 
sie Glück machen, in zu langen Recilaliven ab« 
gekürst, in manchen Arien verändert and in 
Ansehung der Handlung von einem KunsWfah- 
renen aufgestützt werden mü säten. Für l „alte" 
war nun „alle" gelesen worden.) Von der Auf- 
fuhrung des Cortes wollen wir im nächsten 
Berichte reden. 

Unsere Kirchenmusik hat uns dieses Vier- 
' tcljahr manches Hohe und viel Schönes gegeben, 
j5. B. Kyrie, Gtoria, Saüctus, Benedictas und 
Agnus dei von Schicht} den in Psalm, Missa 
und Te D.eurn von Naumann j die Ehre des 
Herrn ist ewig, von Rolle; der Herr ist König, 
von Telemann; Missa für vier Solo -Stimmen 
and Chor von Fr. Schneider; Lebensslunde , vom 
Himmel entgliüu etc. von Herder und Riem 
u. s. w. Das Uebrige ist geblieben, wie es war: 
nur dass der im vorigen Vierteljahre hingeschie- 
dene Musikverein wieder lebendiger erstanden 
ist. Hr. Organist Fohlenz ist von der Gesell- 
schaft zum Director ernannt worden. Wir wün- 
schen diesem neuen Vereine das fröhlichste Ge- 
deihen, das nicht leicht fehlt, wo die Mitglieder 
anspruchlose Liebe zur Kunst zu bewahren wissen. 



Aus Frankfurt a. M. , im May. — Das 
erste öffentliche Concert, welches im Laufe des 
Monats März gegeben wurde, war das unseres 
trefflichen Geigenvirtuosen, Hrn. Cencertmeisters 
lloflraann. Dieser würdige Künstler hat seit 
langer Zeit die Liebe und Achtung des musiklie- 
benden Publikums gewonnen und — der beste 
Zeuge seines eignen Werthes — sie eine Reihe 
von Jahren hindurch zu erhalten gewusst. Er 
trug ein Concert von seiner Composition, eben so 
gründlich als originell gesetzt, mit gediegenem 
Geschmack und unfehlbarer Sicherheit vor. Die 
im zweyten Theile gegebenen Variationen stellten 
Hrn. Hoffmanns Talent als praktischen Künstlers 
in ein noch glänzenderes Licht. Dem, Bamber- 
ger und Hr. Nieser Lessen sich in zwey Arien 
hören. Auch trat an diesem Abende Hr. Riepfei, 
der neuengagirte Violoncellist des Orchesters, 
zum erstenmale öffentlich hier auf. Refer. hatte 
bereits vor acht Jahren Gelegenheit, diesen 
Künstler zu hören, als er, ein siebzehnjähriger 
Jüngling, damals schon eines der schwierigsten 
Concerte von B. Romberg mit Reinheit, Präcision, 



grosser Fertigkeit, gebildetem Geschmacke, Kraft 
und Feuer vortrug. Ref. war damals überrascht 
und entzückt von dem frühzeitigen, grossen 
Talente, aber in seine Freude mischte sich eine 
bange Besorgnis« für die Zukunft dieser schnell 
aufgeschossenen Treibhauspflanze. Leider ist 
diese Besorgniss nicht ohne Grund gewesen. 
Hr. Riepfei besitzt noch viele Vorzüge eines 
ausgezeichneten Violoncellisten, abor Jugendfeuer 
und Kraft scheinen — gebrochen. — Hr. G. 
Schuuke spielte in diesem Concerte noch einmal 
seine erst jüngst gegebene sogenannte Phantasie 
für das Pianoforte, in der alle phosphorescirenden 
Lichter des Effekts auf- und angesteckt werden. 
Man bewunderte dieselbe glänzende Fertigkeit an 
ihm, wie früher. — > Am lylen März gab Hr. 
C. Schunke eine eigene und zweyte musikali- 
sche Abendunterhaltung im Saale des Weiden- 
busches. Der Hr. Concertgeber spielte Varia- 
tionen und Variatiöncheu : die bekannten über 
den Alexander -Marsch von Moscheies, eigene 
über das tausendfach variirte : nel cor piü 
non mi sento, und zum drittenmale in kurzer 
Frist die aus ähnlichen Variatiönchen zusammen- 
gesetzte, heule in ein „grosses Potpourri" umge- 
taufte Phantasie, allein, wie der Zettel zu be- 
haupten kühn genug war, „auf allgemeines Ver- 
langen." Ref weiss über Hrn, Schuiike's in 
der That höchst ausgezeichnete Virtuosität seinem 
frühern Urlheile keine neue Bemerkung? hinzu- 
zufügen und verweist deshalb auf seinen vorigen 
Bericht. 

Nächst Hrn. C. Schunke's Spiel befriedigte 
besonders der Gesang der jungem Dem. Heine- 
feder, welche mit einer höchst wohlklingenden 
und kräftigen Stimme Präcision und Reinheit 
verbindet. Für Romanzen und Lieder reicht 
diess zur Noth aus, allein Dem. Heinefedcx ist 
es ihren schönen Naturanlagnn schuldig, sie 
durch Fleiss und Studium einer guten Methode 
der höhern Kunst naher zu bringen, Vierstim- 
mige Gesänge, von den Htaren Grösser, Brauer, 
Dobler und Hassel vorgetragen, gewährten gros- 
ses Vergnügen. — Am aiaten März fand eine 
musikalisch - deklamatorische Abendunterhaltung 
des KÖnigl. Wüctenibcrgisehen C onoer/ meistere 
Hrn. Pechatschek, Statt. Die Compositionen, 
welche Hr. PcchaLscJiek auf der Violine vortrug» 
waren sämmtlich von ihm selbst gesetzt. Ton- 
selzkunde und geschmackvolle Anordnung waren 
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überall erkennbar. Hr. Pechatscbek behandelt 
sein schwieriges Instrument brillant und sicher, 
sein Vortrag ist gefühlvoll, seine Intonation ohne 
Makel, die Führung des Bogens vortrefflich. 
Dem. Bamberger und Dem. Schulz unterstützten 
das Unternehmen mit Gesang und Deklamation. 
Auch -wurden einige vierstimmige Gesangstücke 
vorzüglich gegeben. Am a8. Marz (Charfreytag) 
War ein Benefiz -Concert des Hrni Kapellmeisters 
Gohr im Thealer. Das Ganze hatte der Con- 
certgeber in drey Abtheilungen geschieden: in 
der ersten hörten wir Mozarts Requiem, in der 
xweyten eine Ario der Dem. Bamberger und 
ein von derselben vorgetragenes Lied von Bee- 
thoven, in der dritten einige Fragmente aus 
Haydn's Schöpfung. Wenn wir auch das 
Zerrissene in der Anordung dieser Tonfeyer, 
die auch der Feyer des Tages auf eine grossar- 
tige und einfache Weise hätte entsprechen sollen, 
nicht billigen können, so muss doch hinzugefugt 
werden, dass alle Tonstücke unter Hrn. Guhrs 
meisterhafter Leitung mit völliger Rundung und 
Gediegenheit gegeben wurden. — Am Sosten 
Marz hörten wir zum erstenmale öffentlich Hrn. 
Jacob Schmitt in einem von ihm veranatalteteten 
Concerte. Dieser junge Künstler hat sich hier 
nnter der Leitung seines talentrollen Bruders, 
Hrn. Aloys Schmitt, zu einem tüchtigen Klavier- 
spieler und gründlichen Toosetzer gebildet. Er 
übt eine sichere Herrschaft über sein Instru- 
ment aus und hat einen gebildeten Geschmack; 
sein Anschlag ist, wenn auch noch nicht von 
einiger Rauheit frey, doch kräftig und bestimmt. 
Dem. Hernuk und Hr. Beer trugen mit Bcyfall 
Gesaugstücke vor.— Das Concert eines reisen- 
den Säugers, Hrn. Castelli, ging anregungs- und 
spurlos vorüber. Niemand hat sich hiebey einer 
Ungerechtigkeit gegen Hrn. Castelli zu zeihen. — 
Während der Messe wurden im Theater 
Cberubini's Medea und Pär*s Achilles nach langer 
Ruhe durchaus neu in die Scene gesetzt. In dem 
ersten, tief gedachten und lebendig empfundenen 
Tonwerke sang Dem. Rothhammer die bedeutende 
und so höchst schwierige Partie der Medea mit 
Würde, Kraft und Ausdauer; Hr. Dobler gab 
mit seiner herrlichen Bassstimme, im einfach 
grossen Vortrage, den Creon, und Hr. Nieser 
den Jason. Den Eigenlhümlichkeiten des Hrn. 
Nieser schien aber im Ganzen die brillante Partie 
des Achilles in der zweyten Oper mehr zu eul- 



I sprechen. Seine anmuthige Manier und seine unge- 
meine Gewandtheit eignen sich vorzüglich zum 
Vortrage des italienischen Gesanges. Als Briseida 
gewann Dem. Bamberger grossen und verdienten 
Beyfall. — C. M. von Weber» Musik an dem 
Drama Precidsa hat ein gar frisches und liebli- 
ches Colorit. Sie streift ao fein und sinnig in 
das spanisch Nalionelle hinüber und hat dabey 
doch eine so ächt deutsche Gemüthlichkeit, dass 
ihr ein freundlicher Willkommensgruss werden 
musste; Hrn. Marschners Compositionen zu Kinds 
Schön Ella, theilten dagegen das Schiksal des 
Stückes, welches gänzlich durchfiel. Ob verdien- 
ter oder unverdienter Weise, muss hier uner- 
örtert bleiben. — Unter den Gastrollen, welche 
Hr. Mauer von Berlin auf der hiesigen Bühne 
gab, müssen dessen Leistungen als Caspar im 
Freyschütz und als Leporello im Don Juan mit 
besonderm Lobe erwähnt werden. In diesem 
Augenblicke wird Mehuls nachgelassene Oper, 
Valentine von Mailand, in deutscher Bearbeitung 
zur Darstellung 



Nordhausen. Den Freunden des Güten und 
Schönen ist es gewiss erfreulich, zu bemerken, 
wie der Sinn für Kunst und besonders für 
Musik jetzt überall in Deutschland, und nicht 
, allein in grösseren, sondern auch in minder bedeu- 
tenden Orten, sich immer mehr belebt und frucht- 
barer wird, und wie selbst in kleineren Städten 
bey sehr beschränkten Kunstmitteln manches 
Vorzügliche geleistet wird. Diess ist der Fall 
auch hier. Zwar wurden die von unserm ver- 
dienten Musikdirektor Mühling veranstalteten 
monatlichen Winterconcerte durch Schauspiel 
durch eine (der Kritik leider unwert he) Oper 
und durch andere Umstände zum Bedauern der 
Kunstfreunde öfters gestört; doch hatten wir 
manchen trefflichen Kunstgcnuss. Wir hörten 
unter andern die Schöpfung von Haydn, (von 
einem aus ohngefähr 200 Personen bestehenden 
Orchester, in hiesiger Neustädter- Kirche) das 
Requiem von Mozart (einmal in der Nicolai- 
Kirche, wo die Orgelbegleitung in den Chören sehr 
vortheilbaft wirkte, "Und einmal itri Saale), Schillers 
Glocle von A. Romberg, die sieben W 'orte 
Jesu am Kreuze von Haydn, dessen vier Jahres- 
zeiten, das Halleluja der .Schöpf ung von Kunzen 
und einige andere Werke dieser Gattung. Bry 
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den letzteren Aufführungen war das Orchester 
nur wenig durch benachbarte Künstler verstärkt. 
Unser Musikdirektor sucht lieber die hier vor- 
handenen Mittel möglichst zu vereinen und zu 
benutzen , als ein sehr zahlreiches Orchester durch 
Hinzuziehung auswärtiger Musiker aufzubringen, 
welche doch gewöhnlich, wegen Kürze der Zuit, 
nicht gehörig durch Proben in den Geist der 
aufzuführenden Stücke eingeführt werden können; 
und da nicht zu leugnen ist, dass die hiesigen, 
bey der Concertmusik freundlich mitwirkenden 
Dilettanten voll von Eifer und Liebe für die 
gute Sache sind, so horten wir jene Meisterwerke 
nicht nur stets sehr präcis, sondern auch mit 
Geist und Leben ausführen; doch haben wir 
hierbey die freundliche Mitwirkung einiger we- 
nigen Mitglieder der durch ihre Harnioniemusik 
ausgezeichneten Kapelle in Sondershausen , deren 
Dirigent der vortreffliche Clarincttist Hermstedt 
ist, zu rühmen und besonders die Leistungen 
der Herren Ludwig (Posaune), Herrinann (Fa- 
gott), Zänker (Clarioetle) und Gebrüder Hoff- 
manu (Oboe), dankbar anzuerkennen. Chöre 
und Gesangpartieen führt die unter Leitung des 
Musikdirektors stehende und von ihm errichtete 
Siugakademie aus, welcher ferneres gutes Gedei- 
hen zu wünschen ist. Unter den Dilettanten 
zeichnen sich mehrere, besonders aber der für 
dhr Kunst sehr thätige und selbst sehr geschickte 
Hofrath Seiffart, ein Mann von sicherem Ge- 
schmack und Urtheil, wio auch dessen bey de 
talentvolle Söhne aus. Von dem älteren dersel- 
ben, einem fertigen Pianoforlespieler, hörten wir 
unter anderem Hümmels Concert in A myll aus- 
gezeichnet gut vortragen. Der jüngere zeichnet 
sich als Sänger durch eine frische, biegsamo 
und umfangreiche Stimme aus. Rühmliche Er- 
wähuuug verdient auch der hiesige Stadlmusikus 
Herr Hernnan, ein sehr geschickter, kuust- 
liebender Mann, durch dessen Mitwirkungen 
manches Gute ausführbar wird, was ohne sie 
unterbleiben müsste. Er hält immer auf gute 
Harmoniemusik und spielt Romberg'sche Com Po- 
sitionen auf dem Violoucell vortrefflich. Sein 
Sohn spielt bereits Solo's und Conccrte auf der 
Violine. Eine Quartett- Gesellschaft setzt ihre 
Uebungcn mit Erfolg fort, beschrankt sich aber 
meist auf Mozarl's, Hayd'ns und Beethovens 
Werke, weil die neueren Quartetten und Quin- 
tetten anderer Meister nicht selten überküustell, 



in den Mittelstimmen überladen und in einer, 
wie es scheint, zur Mode gewordenen Manier 
gesetzt sind, welche für diese Gattung nicht an-, 
genehm genug und zu schwierig gefunden wird. 

Nachdem die Ulbrichsche Gesellschaft den 
beliebten Freyschütz höchst unmusikalisch gegeben 
und denselben dennoch, weil dio Neugierde darauf 
hier wie überall sehr gespannt war, mebrere- 
male bey vollem Hause wiederholt hatte, erfreute 
uns der Musikdirektor Mübliug mit zwey Con- 
certen im Schauspielhause, welche, das erste 
kurz vor Ostern, das zweyte vierzehn Tage 
nachher gegeben, vielen Beyfall landen. Im 
ersten hörten wir die schwärmerische Sinfonie 
in G moll von Mozart, die allgemein anspre- 
chende klare Ouvertüre aus Marie Montalban 
von Winter, Recitativ und Arie in Es für den 
Sopran — vorgetragen von Fräulein Seebach, 
und Recitativ und Arie in C und Terzett in B 
aus Righmi's Armida y gesungen von der eben 
Genannten, den Hrn. Seiffart jun. und Bosse. 
Der Musikdirektor Mühling spielte Viotti's kräf- 
tiges und mit köstlicher Cantilene ausgeschmück- 
tos Violin -Concert in H moll, welches, wie die 
meisten Produkte dieses Componisten, sehr gefiel. 
Das zweyte Concert enthielt Mozarl's grosso 
Symphonie in C mit dem seelenvollen Adagio 
und merkwürdig fugirteu Finale — - vom Orches- 
ter mit Präcision, Kraft und vielem Feuer, und 
zwar, wie die im G moll, vollständig ausgeführt. 
Ihr folgte das freundliche Pianoforteconcert in C. 
No. l. von Mozart, gespielt mit Fertigkeit und 
Leben vom jüngern Seiffart. Hierauf die Glocke 
von Schiller und Romberg. Die Partie des Mei- 
sters ist hier durch den Chorpräfect Lincke gut 
besetzt und die Chöre, welche ungemein präcis 
gegeben werden , lassen nichts zu wünschen übrig. 
Noch erfreuen wir uns einer zwar schwach be- 
setzten, doch stets gut eingeübten Kirchenmusik 
und hören öfters Sachen von Händel, Mozart, 
Haydn, Bergt und andern Tonsetzern. Als dies- 
jährige Passions -Musik hörten wir in den evan- 
gelische Kirchen die Leidensfeyer Jesu y ein 
Oratorium von der Composition unsers Musik- 
direktors. 

Einige hiesige Orgeln sind von nnserm ge- 
schickten Orgelbauer Deppee theils neu erbaut, 
thoils verbessert worden. Die vergrösserte und 
nach der Angabe des Musikdirektors Mühling ganz 
umgewandelte Orgel zu St. Nicolai, bey welcher 
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derselbe als Organist angestellt iat, zeichnet sich 
durch Schönheit des Tonus und durch Kraft 
nnd Fülle aus. 



Berlin. UebersiclU des May. Hr. A. Jos. 
Fischer hat alle Freunde eines schönen kräftigen 
Gesanges noch zwey mal in diesem Monate durch 
seine Concerte erfreut. In dem ersten (am 2ten 
d.M.) sang er eine für ihn von Reissiger componirte 
Scene und Arie, eine Scene und Arie mit Chor 
von Rossini und mit seiner Pflegetochter (Anna 
ein Duelto bufFo von Pacini und ein Duett aus 
Hrn. Fischers Oper: der Siciltanerf im zweyten, 
am l^ten May, Mozarts Arie: In diesen heiigen 
Hallen etc., die bekannte Arie aus Mozarts Figaro : 
Dort vergias etc., die schon früher vorgetragene 
Arie aus Roasini's Barbier von Sevilla, die ita- 
lienische Buflbscene : der Papagei und sein Herr, 
uud mit seiner Pflegetochter Anna das Bufloductt 
aus seiner Oper: der Sicilianer und ein BufToduett 
von Rossini. Wie verlautet, wird er nach seiner 
Rückkehr von Dresden in zwölf Gastrollcu auch 
auf der Bühne erscheinen. 

Herr Organist Hansmann führte am 7ten 
Haydns Schöpfung zum Besten des Bürgerreltungs- 
insliluts und der Orchester- Wittwen- und Wai- 
sencasse auf. Die Solo-Gesangpärtieen führten 
Mad. Scholz und Schubert (eine brave Dilettantin), 
Hr. Fischer (Rafael), Stümcr undDevrienl;, die 
Instrumentalpartie die kön. Kapelle .unter Leitung 
des Hrn. Concertmeisters Moser und die Chöre 
die Mitglieder des von Herrn Hansmann gestif- 
teten Singvereins trefflich aus. 

Am i4tcn veranstaltete der Chovdircctor 
Hr. Seidel die Aufführung des Oratoriums, die 
Befreiung von Jerusalem, vom Abt Stadler, un- 
ter der Leitung des Hrn. Musikdirectors Schneider 
und des Hrn. Concertmeisters Moser. Da dieses 
Oratorium hier noch nicht gegeben worden war, 
so fand sich eine für die Jahreszeit ziemlich zahl- 
reiche Versammlung ein. Die Musik ist mehr 
im freyen Styl, fast theatralisch behandelt. Die 
Schlussfugen des isten und 2 teil Thcils bewähren 
den Meisler; auch die Arien, Duette und Ter- 
zette haben viel Melodie und ausdrucksvolle Stellen ; 
die Inatrumenlirung ist glänzend und wirksam, 
und ward von der kön. Kapelle brav ausgeführt. 
Auch Mad. Milder, die Hrn. Bader, Sliimer 
und Blume sangen die Soloparticen mit gewohnter 



Trefflichkeit; dessen ungeachtet liess das Ganze 
kalt und machte nicht den Eindruck, den man 
von andern Orten gerühmt hat. 

Den liten gab die zwölfjährige Louise David 
aus Hamburg Concert und spielte auf dem Pia- 
nofortc das Concert aus Cis moll von Ries, Va- 
riationen mit Begleitung auf den Wiener Alexan- 
der- Marsch von Moscheies und Variationen von 
A. E. Müller über das Thema: Ein Mädchen 
oder Weibchen. Sie verband mit vieler Unbe- 
fangenheit eine für ihr Alter seltene Kraft des 
Anschlags, Fertigkeit, Rundung und Eleganz des 
Spiels. 

Den aisten war das Concert des hier sehr 
beliebten Tenoristen, Hrn. Bader. Er sang eine 
Scene und Arie aus Mozarts Oper Idomeneo, 
die Adelaide von Beethoven, für das Orchester 
eingerichtet von Schwenke, eine Cavatine von 
Winter und mit Dem. Eunike ein Duett aus 
Rossini's Oper Ricciardo e Zoraide. Seine voll© 
Bruststimme, die Kraft und Ausdauer derselben 
und sein hiureissender_Vortrag erwarben ihm 
auch hier allgemeinen^3eyfall. In demselben 
Concerte trug auch Hr. Beutler, Dircclor der 
musikalischen Akademie in Berlin, der schon 
18 tu hier war, ein Divertimento für Pianoforte 
von seiner Composition und eine Polonaise für 
Violine von Mayseder vor. Doch gefiel sein 
Violinspiel,, ungeachtet der nicht gewöhnlichen 
Geläufigkeit, der reinen Intonation und des schö- 
nen Bogenstrichs, weniger, als sein fertiges , kräf- 
tiges uud zartes Klavierspiel im Vortrage der 
Variationen auf die Mcnuet aus dem Don Juan. 

Das Thealer gab eine Neuigkeit am 2 7sten, 
wo zum erstenmal gegeben ward: Zur guten 
Stunde, oder: Die Edelknaben, Singspiel in zwey 
Abteilungen, nach dem Inhalt eines französischen 
Lustspiels von Dczcde, frey bearbeitet und in 
Musik gesetzt vom Freyherrn von Lichtenstein. 
Der Inhalt ist die schon von Engel in seinem 
Edelknaben benutzte Anekdote aus dem Leben 
Friedrichs II. Die Musik gefiel sehr und sie 
verdient Lob wegen der angenehmen Melodieen 
in den Gesängen der beyden Edelknaben (Mad. 
Seidlcr und Dem. Eunike) und des Gastgebers 
Pfeflermann (Hr. Blume). Das Nähere darüber 
nach einer künftigen Vorstellung. 

Von fremden Sängern debütirten zwey: 
Dem. Strenge von Neustrelitz am 4ten als Che- 
I rubin in Mozarts Hochzeit des Figaro, mit 
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demselben Glück, wie früher. Hr. Dobler, vom 
Kationalthealer zu Frankfurt am Mayn, hat bis- 
her folgende Gastrollen gegeben: am utenx den 
SarasU-ü in Mozart« Zauberflöte, am i3ten: Os- 
min in Mozarts Belmonte und Constanze, am 
igten: Jacob in Mehul's Joseph in Aegypten, am 
3 3sten: Axur in Salieri's Oper gleiches Namens 
und am 2 5sten:' Caspar in Webers Freyachütz. 
Mit Vergnügen bemerkte man die Leichtigkeit 
uudReiuheit der hohen Töne, bey dem Um Tange 
von zwey Octaven E— e, und die kraftvolle und 
auch saufte Stimme. 

Unter den Zwischenakten verdienten Aus- 
zeichnung am i5ten: die Variationen und Polo- 
naise für Violine von Rovelli, vorgetragen von 
dem zehnjährigen Carl £bner, und das Doppel- 
concert für Violine von Eck, vorgetragen von 
den Brüdern Carl und Anton Ebner (letzterer eilf 
Jahr) aus Ungarn. Die jungen Leute sind seit 
einigen Wochen Schüler unsers Möscrs, haben 
von ihm im Bogenstrich etc. viel gelernt und 
zeigten bey ihrem Spiel Präcision, Sicherheit 
und Feuer. 

Kirchenmusik ist hier eine seltene Erschei- 
nung. Dio fünfzigjährige Amtsjubelfeyer des 
Hrn. Dr. Pappelbaum an der hiesigen Nicolai- 
kirche am Josten gab dem schon öfters in diesen 
Blättern mit Rohm genannten jungen Organisten, 
Hrn. Grell, Gelegenheit, von seinem schönen 
Talent abermals einen öffentlichen Beweis zu 
geben. Der schöne Chor: Jauchzet dem Herrn 
alte Welt etc., das liebliche Duett für zwey 
Soprane: Der Herr ist mein Hirte etc. und die 
Recitalive für Bass : Und ob ich schon wanderte, 
und : Betet an den Herrn etc. gefielen allgemein. 

Den i5ten starb im 70sten Jahre Herr 
Anton Bcczwarzowski , von Juugbunzlau in Böh- 
men , vormals herzogl. braunschweigischer Kapell- 
meister, dann in Bamberg und seit mehr als 
zwanzig Jahren hier privatisirend. Aus frühem 
Jahren kennt man von ihm Couccrte und Sona- 
ten fü'r's Klavier und mehrere Gesäuge mit Kla- 
vierbegleitung. 

Nach einem Beschluss der Gencralmusikdi- 
reclion werden künftig die Singspiele nur vom 
Ilm. Kapellmeister Seidel und Hrn. Musikdirek- 
tor Schneider dirigirt; fremde Componisteu 
sollen uio wieder selbst die Auflühruug ihrer 
Arbeilen leiten. Hr. Carl Blum, dessen gefällige 



Compositionen oft mit Lob in diesen Blättern 
erwähnt worden» ist kürzlich Regisseur der Oper 
geworden. 



Verzeichnis* des Personale der Herzogl, Kapelle 



Intendant. 



Violoncelle. 



Hr. 



von Bereu- Hr. Ciertli jun. 

- Wielop. 

- Drccbalcr. Cc 

.Kapellmeister. 

Conlrabass. 

Hr. Fr. Schneider. Cp. Cc. 

Hr. Klotacb. 

Kammer-Sängerin. " 

Dcmoi«. Olirier. 

Flole. 

Erste Violine. n r , SeMotter. Cc. 

.. _ , n — Kicimtuber «eil. 

Hr. Probit, enter Concert- 

mei.ter. Cp. Cc^ 

- Cierih »en. xwejter 

certmeüter. 

- Liaduer. Cp. Cc. 

- StUbner. 

- Ennel ten. 

- Ermel jun. Cc. 

- Rcinickc. 

- Hindicher. 



Hr. Lorenz. 1. Cc. 

- Howeiu. 

Clarinette. 

Hr. Tauscb» Cc* 

- Loren« II. Cc. 



Zweyte Violine. Fa * oU * 

Hr. Lorens HI. Cc. 
- Fiedler. 



Hr. Dittmar sen. 

- Schütz. 

- Raucbscbindel. 

- Keller. 

- Körting. 

- Kraute. 



Bratsche. 

Hr. Dittmar jun. 

- Kupprajcb I. 

- Kopprstcb HL 

- Wahl. 



Horn. 

Hr. Fucbi. Cp. Cc. 

- Willi. Koppraicb H. Cp. 

Trompete. 

Hr. Möbci. 

- Müller. 

Pauckcn. 
Hr. Ha Ate. 



5 Posaunisten. 



*) Cp. bedeutet Componüt, Cc Concertspieler. 
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Recension. 



Das Leben der Künstlerin Maro, von G. C. 
Grosheim, Doctor der Philosophie und Ton- 
lünsller. Cassel, bey Luckhardt. i8a3. 
(Pr. 10 Gr.) 

Das Leben der Mara ist schon mehrmals 
beschrieben worden. Gerber, der sie in früher 
Zeit, wo sie als Concertsängerin in Leipzig an- 
gestellt war und in Hillers Hause wohnte, per- 
sönlich gekannt hat, ist in seinem Tonkünstler- 
Lexikon ausführlich über sie gewesen; Rochlitz, 
ein Freund Hillers und wahrscheinlich von diesem 
über mehrere specielle Umstände naher unter- 
richtet, hat vor zwanzig Jahren in diesen Blät- 
tern einen geistvollen Aufsatz über sio geliefert; 
Andere haben beyde benutzt etc. Es ist auch 
nicht zu verwundern, dass Mehrere gern das 
Leben dieser Künstlerin erzählt haben; denn 
nicht nur, dass sie, wie Jedermann ^eiss, eine 
der gross ten Sängerinnen war, die jemals gelebt 
haben; nicht nur, dass sie ihren Ruhm durch 
alle für Musik gebildete Nationen verbreitet und 
beruahe ein halbes Jahrhundert zu behaupten 
vermocht hat — auch die blosse Geschichte ihres 
Lebens gewährt durch manche sehr bedeutende 
Verbindungen, in denen sie kürzer oder langer 
stand, so wie durch viele und zuweilen aouder- 
lisre Ereignisse und Wechsulfälle , ein nicht ge- 
ringes Interesse. Hr. G. hat nicht übel gethan, 
nach jenen frühern Biographieen anch die seinige 
erscheinen zu lassen; denn auch er hat die Künst- 
lerin personlich kennen gelernt, und spater, als 
jene Aufsätze geschrieben worden sind, so, dass 
er Manches in ihnen hat näher bestimmen, auch 
wohl, wenn gleich nur in Kleinigkeiten, berich- 
tigen und Verschiedenes, von ihr selbst unter- 
richtet, über ihre Kindheit, Einiges über ihre 
mittlere Zeit, und die ausführliche Schilderung 
ihres letzten Erscheinens in ihrer Vaterstadt, 
Bassel, (1831) hinzusetzen können. Das hat 
er denn auch gclhan; dagegen aber seiner Bio- 
graphie, als einer solchen, damit geschadet, dass 
er weggelassen, was auf seine Heldin irgend 
einigen Schalten werfen könnte, wodurch dieses 
'hr Bild und sein Büchlein nothwendig an Inter- 



esse verlieren muast». Es ist letzteres statt einer 
Lebensbeschreibung eine Lobrede mit verschie- 
denen historischen Belegen geworden. Geschadet 
hat Hr. G. seinem Büchlein auch damit, dass er 
von dem wahrhaft Eigenthümlichen und Indivi- 
duellen der Kunst seiner Heldin nichts tiefer 
Erfasstes, nichts wahrhaft Darstellendes und An- 
schauliches, ja fast nur allgemeine Lobsprüche 
und stehend gewordene Phrasen mitgetheilt hat. 
Sollte Hr. G. erwiedern: Jenes Erste gehört 
nicht in ihr Leben als Künstlerin: so ist das 
wohl wahr; aber dann musste auch ein grosser 
Theil seines Büchleins wegbleiben, der nicht 
mehr als jenes dazu gehört. Und führe er, was 
das zweyte betrifft, fort: Ich habe sie erat 
in den spätesten Jahren kennen gelernt, wo ein 
hohes Alter jene Vorzüge ihr, wo nicht geraubt, 
doch sehr geschmälert hatte: so ist das auch 
wahr; aber er wird doch nicht in Abrede seyn, 
dass eben diess ganz vorzüglich im Leben „der 
Künstlerin " zu erwarten war. Indessen wollen 
wir, wo er etwas Interessantes nnd was nicht 
schon von Andern eben so berichtet worden ist, 
gegeben hat, diess darum doch erkenntlich auf- 
nehmen. Hierunter rechnet Ree. Einiges aus 
der Mara frühester Kinderzeit, Einiges von 
ihrem ersten Aufentbalte in Berlin, vorzüglich 
ihr erstes Auftreten vor Priedrich dem zweyten, 
dessen charakteristische Decision wegen Töplitz, 
S. 29, mit dem, was damit in Verbindung steht, 
und das Geschichtchen mit Reichard t, den Hr. G. 
gut gekannt zu haben scheint; darunter rechnet 
Ree. ferner: die Anekdote mit der unglück- 
lichen Antoinette von Frankreich, S. 46, in Be- 
ziehung auf das frühere Gespräch der Mara mit 
ihr, und den schon vorhin erwähnten, letzten 
Besuch der Künstlerin in Kassel. Ueber ihren 
letzten Aufenthalt in Berlin, im Jahr i8o5, hätte 
Ree, der sie dort hörte, so oft sie sang und 
auch sonst mit ihr ziemlich genau bekannt wurde, 
dem Hrn. G. noch gar Mancherley von ihr selbst 
und dem bewussten Herrn Florio , ihrem damali- 
gen Gesellschafter, berichten können: Hr. G. würde 
es aber, für seinen Zweck, wahrscheinlich auch 
übergangen haben, obschon es charakteristisch 
genug ist. Einige «ehr unschuldige Kleinig- 
keiten mögen indessen hier Platz finden. In der 
Aufführung des Graunschen Todes Jesu (S. 55) 
befriedigte sie keineswegs, selbst nicht ihre enthu- 
siastischen Freunde aus alter Zeit, unter denen 
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lieh Nikolai ganz besonders hervorthal: aber 
ohne ihre Schuld. In Folge langer Abwesenheit 
Von Deutschland sprach sie den Teit nicht mehr 
gut, besonders zu geniein aus, und für den 
„göttlichen Propheten", über den Vater Nicolai 
wohJmeynend schon im voraus Lärmen geschla- 
gen , fehlte es ihr an Kraft bey ihren hohen 
Jahren. Als Gegenstück au dem rührenden 
Zusammentreffen der Künstlerin mit ihren Freun- 
den in Kassel, das Hr. G. ausführlich erzählt, 
mögen die ersten Worte ihres Zusammentreffens 
mit ihrem ehemaligen Lehrer und Führer in 
Leipzig, dem trefflichen Hiller, nachdem sie 
einander über 4o Jahre nicht gesehen, dienen. 
Die Mara wohnte im Gasthofe. Mehrere ange- 
sehene Männer, zam Thcil Bekannte aus alter 
Zeit, waren eben bey ihr. Da tritt Vater Hiller 
ein und vor sie hin. „Kennen Sie mich?" be- 
ginnt er. „Nein." Was, Bethel, Du kennst 
mich nicht mehr?" (So volksmässig verdorben, 
atatt Elisabeth, nannte er sie als Mädchen, wenn 
aio ihren Kopf aufsetzte und er sie quälen wollte; 
denn sie wollte durchaus nicht so heissen.) Mit 
Eins steht bey diesem Worte jene alle Zeit vor 
ihr: Vater Hiller ! ruft sie; und nun sehen Beyüe 
eiuander eine Weile an. Ey, beginnet er dann — 
was sind wir alt geworden! „Und garstig auch!" 
fährt sie fort. „Gewiss!" ruft Hiller — und, 
natürlich, alles bricht in Lachen aus; sio bey de 
mit. Empfindsames aber passirte bey dieser Ge- 
legenheit gar nicht. — 

Diess im Vorbcygehn und jenes von dem, 
was Hr. G. auf diesen 4| Bogen sehr w e 'l e n 
Drucks gegeben hat. Nun noch einige Worte 
darüber, wie er es gegeben hat. Dass ein Mu- 
siker, wenn er auch zugleich Magister ist, nicht 
sonderlich schreibt, besonders zuweilen obenaus 
fahren will und z. B. (S. a5) „die Cherubinen- 
töne eines Adagio der Unüberlreffbaren erklin- 
gen" lässtj dass er, wenn er ciuiges Latein 
gelernt hat, diess hier und da itisinuirt; dass 
er, in der Beschränktheit seiner Lebcnsansichten 
und im getrosten Vertrauen zu sich selbst Ge- 
ständnisse thut, wie: (S. 62) „Niemand vermag 
es wohl, auf so kurzem und leichtem Wege 
einen hohen Grad von Menscheukeuutniss zu 
erlangen, als der Künstler. Sein Beruf führt 



ihn in die Hütte und zum Throne etc. Kaum 
einige Minuten hatte ich sie gesehen, die be- 
rühmte Frau, als ich mich überzeugte, dass 
man zu ihrem Lobe nie genug sagen könne" 
etc. — Dieses nnd Aehnliches kömmt im Lesen 
und Lebeu zu oft vor, als dass man es nicht 
lächelnd mit hinnehmen sollte: aber wenn Hr. 
G. z. B. berichtet, wie die Mara bey ihrer 
letzten Reise nach Kassel einen Brief vom Prof. 
Zelter an den Consistorialrath Ernst empfangen 
hatte, diesen Herrn aufsuchte, mehrere Glieder 
seines Hauses am Scharlachfiober krank fand und 
nun hinzusetzt: „Hr. Zelter konnte liier, wie- 
wohl ganz unschuldig, die Ursache seyn, dass 
Mad. Mara Kassel sogleich wieder verlies*!" 
so ist das doch auch gar zu naiv; oder, wenn 
er den Componisten des Othello, der Zelmira, 
des Moses elc. , unter dessen Anbeter übrigens 
Ree. zuverlässig nicht gehört, mit dem 
Worte abfertigt: Rossini, „der Leyermann;" 
wenn er den wackern Gerber und den Mann, 
den er selbst den „so verehrten" nennt — 
Männer, von denen wir Alle viel gelernt: 
( wenn er diese anlas* t, wie S. 11. geschehen (und 
um was!): so heisst diess und was dem ähnlich, 
jenes getroste Vertrauen zu sich selbst, od« 
wie man es in solcher Beziehung nennen will, 
doch offenbar gar zu weit treiben. — Gar 
nicht zum Nachtheil der Mara sey zum Schluss 
noch bemerkt, dass, wenn Hr. G. wirklich von 
ihr selbst gehört hat, dass sie (S. 7.) „keine 
andere Schule gehabt habe, als die ihrige"; oder 
auch, dass sie beym Brande von Moskau verlo- 
ren habe, was sie „wahrend einem (eines) halben 
Jahrhundert (Jahrhunderts) mühsam aufge- 
spart": sie sich nicht recht besonnen, oder 
versprochen, oder Hr. G. falsch verstanden hat. 
Es ist zu wünschen, dass er durch diese oder 
sonstige Aeusserungen nicht Erörterungen her- 
vorruft, die seiner gewiss gutgemeynten Absicht, 
auf welche er am Schlüsse des Büchleins noch 
besonders zu deuten scheint) entgegenwirken 
könnten; was Ree. so leidthun würde, als ihm, 
Hrn. G., selber. 



Leipzig, bey Breitlopf und Härtel. Redigirt unter VeranlworÜicliUU der Verleger. 
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1 823. 



Ideen über M usih t 

»on J. J. Wagner. 
(Fortsetzung.) 



IV. Die Tonverhällnwe. 

Von der Kunst selbst und ihren Töchtern nebst 
schwesterlichen Verbände unter ciuander, 
von der einen Tochter, der Musik, insbe- 
sondere, wie sie ihr tiefes Gemüthsleben thcils 
dem Gesänge thcils dem Instrumente einhauche, 
war bisher die Rede; wie aber im Tone allein 
eiue so reiche ^Velt sich entwickle, dass sie dem 
Gemüthsleben zum Ausdrucke genügen könne, 
dann wie des Getnüthslcbens Formen eigene Ver- 
hältnisse zu den Tonformen haben, davon soll 
jetzt die Rede seyn. Dabey reut es uns fast, 
dass wir den Lesern zu Liebe auf das System 
der Schule Verzicht gethan haben, welches für 
die Behandlung des Formalen, d. h. der Ver- 
hältnisse, in der Musik uns eben die bestcu 
Dienste thun könnte, denn selbst Form seyend 
' findet das System sich aller Form Meister; und 
indem wir bereits um einen glücklichen Anfang 
der Sache verlegen sind, wissen wir keinen an- 
\ dern Rath, als in dem Manuscripte unsera schon 
' oft erwabuten Poeten zu blättert]/ ob wir nicht 
[ einem glücklichen Einfalle begegnen, der uns 
I aus der Nolh hilft. Ein geübter Schriftsteller 
! ttwilte uns einst die Erfahrung mit, das Buch 
tey gewonnen, wenn die erste Periode desselben 
' gefunden sey und vielleicht finden wir bey un- 
\ $crm Poeten solche Auspicieu. Muss er doch 
als Poet sich gefallen lassen, dass man sein Ma- 
L nnscript als ein Kartenspiel sibyllinischer Blätter 
£ betrachtet und kann er sich ja auch damit trösten, 
L das« dieses Kartenspiel sich in vielen sogenann- 

(T ™ 



hier die einzelnen Karten mit SS deichen ver- 
sehen und numerirt sind. 

Also schlagen wir unser poetisches Orakel 
auf, und, siehe da! uns begegnet sogleich: 
Da« Monochord. 
An de« Meere* F^lsgcstudc 

Sa«* Pylbagoras der Wehe, 

Schauend in die Spiegelfläche 

De* neptunischen Gebiete», 

Schauend in de* Aethera Tiefe 

Uebcr'm Meere hochgewölbet, 

Und e* regt« sich kein Lüftchen 

Kräuselnd auf dem Meer die Wellet). 
AI* er *o nach unten, oben, 

Nur da* Eine stille , tiefe, 

Grenzenlose Seyn erblickte, 

Regien »ich in ihm die Bande, 

Die im Leibe jede* Leben 

Eng umschlingen, da** e* liebend 

In »ich selbst zusammenhalte, 

Und «o »eine Zeit erfülle, 

Die dem Sterblichen gesetzt ist» 

Und der Weise flehte «ebnend, 

In de* Meere* dunklem Grüne, 

In des Aethers tiefem Blaue, 

Zn rerfliesaen al* ein Tropfen, 

Der zurück zur Mutter kehret- - 
Doch des Aethera reine Luft« 

Lösten nicht de* Weisen Leben, 

Und der kalte Schoo** de* Meere* 

Nahm nicht anf »ein glühend Fühlen, 

Und de» Leibe» liebe Bande 

Schlangen wiederum «ich fetter, 

Dass ihm ward, al« lebt' er gerne. 

Da erwacht' in ihm des Geiste» 

Tiefes Sinnen , dass er sagte : 

„Ewig Eines, ewig Leben, 

Vater deiner selbst und meiner, 

Willst du nicht die Bande löten, 

Die den Schaum zum Leib gestaltet. 

Der Ton dir mich feindlich trennt} 

O «o lass mich doch erblicken, 

Wie das bunte Heer der Wesen 

Au« dem Einen sieh entwunden!» 



%i. Jahrgang. 
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Sprach'* und fühlte leises Regen 
In den Lüften, sah des Meeres 
Glatten Spiegel schnell sich kräuseln, 
Und im Aether schwämmet! Wolken. 
Bald erhoben sich jettt "Wogen, 
Schlügen an des Ufers Felsen, 
Und die Brandung, rauh gebrochen, 
Wogt in sich und kämpfet Trogend; 
Jede Welle kehrt als viel« 
Von dem Felsenriff xurücke, 
Und in ihre« Schauroes Blasen 
Bricht das Licht sich tausendfältig. 

„Ich Terstehe, ruft der Weise, 
Brechung i*t das Wort des Leben», 
Das aus Einem schafft das Viele. 
Ich erkenne dich, der Welten 
Ew'ge Seele, dich im Kleinen 
Und im Grossen stets dieselbe." 

Sprach's und eilte vom Gestade 
Nach der Stadt sur stillen Wohnung. 
Eilend apannt' er lief begeistert 
An awcjr Enden auf die Saite, 
Und bowegt sie in der Mitte. 
Da erblickt er schnell« Regung 
Von der Mitte nach den Enden, 
Wogend und ituruckgeworfon 
Von den Enden nach der Mitte, 
Und aein Ohr rernahm die Töne 
Immer hoher stets und leiser, 
Und er sah oa, wie die Brechung 
Aua dem Einen schuf das Viele. 



.„Götter! eine Hekatombe!" 
Rief er, „ewige Miuik der Welten, 
AVo Bewegung sich und Brechung 
Gegenseitig Mhjji erkämpfen ! 
O LatonA's Sohn , die Leier, 
Die du spielest, ich verstehe 
Ihre Töne, Goldgelockter ! 
Und du, Architekt der Welten, 
Eines, in sieh selbst gebrorhen 
Und aus Brechung neu erstehend, 
Ich verstehe dich und — schweig«!" — 

Uusor Poet scheint uns wirklich mit seinem 
Py thagoraa auf die rechte Spur geleitet zn haben, 
denn so ist es in der That, dass eine gespannte 
Saite in ihrer Totalsciiwingung einen Ton giebt, 
aus welchem steh durch Brechung der Total- 
sehwingung an den Enden der Saite andere Töne 
entwickeln, welche aus partiellen Schwingungen 
aliquoter Theile der Saite hervorgehen, wobey 
dann der Ton der Tolalschwingung Grundton 
bleibt. Auch darin hat dieser Pythagoras Hecht, 
iluss er die Brechung dieser Schwingung mit der 
Brechung einer MeereswcUe vergleicht, und wenn 



dieser Pythagoras oder sein Poet sich gefallen 
Hesse, etwas anzuhören (was von Poeten schon 
viel verlangt ist) , so wurden wir noch hinzu- 
setzen, dass ein schwingender Pendul ganz das« 
selbe darstelle, indem seine erste Tolalschwin- 
gung durch die nachfolgenden kleinem Schwin- 
gungen ebenfalls auf aliquote Theile gebracht 
wird, ja wir würden sogar aus der Artillerie 
die sogenaunten Ricochet- Schüsse herbcyholen, 
wo die Kogel aus der Kanone absichtlich abge- 
schossen wird, um auf der Erde mehrere Sprünge 
eu machen, wobey man ebenfalls beobachtet hat, 
dass ihr erster Sprung das Ganze ausmacht, 
welches von den folgenden schwächeren Sprün- 
gen auf immer kleinere aliquote Theile gebracht 
wird. Ja wenn unser Poet so göttliche Geduld 
hätte, uns noch länger anzuhören, so würden 
wir sagen, dass eine Pflanze durch die Knoten 
und deren Zwischenräume an ihrem Stengel 
völlig dasselbe darstelle, indem der erste Zwi- 
schenraum vom Boden auf wirklich der grösste 
sey, und die folgenden bis zu der Blume, als dem 
letzten Knoten und Finalakkorde des Pflanzeu- 
lebens, proportional immer abnehmen. Daher 
mag denn wohl dieser Pythagoras in dieser 
Brechung und dem Maasse-, welches die Bewe- 
gung und die Hemmung miteinander erkämpfen, 
ein allgemeines Gesetz des Lebens erblicken und 
weun er sich deshalb mit einer Hckalombe in 
Unkosten setzen will, so kann er keklich zu uns 
kommen und unsern Beytrag dazu abholen, j» 
wir versprechen sogar, unsere Freunde auch 
dazu beysteuern zu machen, ob diese gleich, 
wie wir selbst, ruhige Leute sind, die nicht 
viel vom poetischen Aufbrausen haben, über 
welches ja unsere seit Pythagoras viel älter ge- 
wordene Zeit lange hinweg ist. 

Giebt nun eine gespannte Saite von will- 
kührlicher Länge in ihrer Totalichwiugung irgend 
einen Ton, der sich sodann in Schwingungen 
aliquoter Theile der Saite in andere Tone ver- 
wandelt, so ist jener Ton der Totalschwinguug 
die Mutter und die Schwingungen der aliquoten 
Theile der Saite mit ihren Tönen sind Kinder, 
die vermittelst der Brechung der Totalschwinguug 
oder des Grundtons an den fixen Endpunkten 
der Saite aus diesem Grundtooe geboren werden, 
und wenn mau die ganze schwingende Saite mit 
saltelartigen Papierschoilzelchen belegt, so zeigen 
die nach der Schwingung noch liegen bleibenden 
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Papierchen die sogcnaunten Schwingungsknoten 
d. h. die Punkte der Saite, welche einer relati- 
ven Ruhe genossen, weil die verschiedenen par- 
tiellen Schwingungen hier einander bekämpften. 
Diese Schwingung!.knoten sind auP einer schwin- 
genden Saite nur Punkte, werden aber auf einer 
in Schwiugung gesetzten Scheibe zu Linien, auf 
welchen der auf die Scheibe gestreute feine Sand 
liegen bleibt und so entstehen bekanntlich die 
Klangfiguren unseres Chladni , deren er in seinem 
Werke über die Akustik so viele hat abbilden 
lassen. Hier geht der Ton unmittelbar in Figur 
über und da der Ton nach Ort und Zahl der 
Punkte differirt, in welchen die Scheibe unter- 
stützt .d. h. au der Schwingung gehindert wurde, 
da ferner die Klangfigur eben auch von Ort und 
Zahl dieser Unlerstiiteungspunkte abhängt, so hat 
man hier eine wahre Tonsprache und Tonschrift, 
der Natur. Hätte doch Pythagoras noch die 
Entdeckung dieser Klangfiguren erlebt! 

Wer aber die Schwingung verstehen will, 
moss auf ein «weyfachrs achten, nämlich auf 
die Länge der schwingenden Saite, d. h. über- 
haupt auf die in Schwingung gesetzte Masse oder 
da« Körperliche des Tones, dann auf die Ge- 
schwindigkeit dieser Schwingung oder die Zahl 
der einzelnen Schwingungen in einer gegebenen 
Zeit, welches der geistige Faktor des Tons ist. 
Diese beyden Faktoren des Tones, Masse und 
Bewegung, verhalten sich ganz, wie Vokal und 
Consonant in der Sprache, und sind überhaupt 
das allgegenwärtige . Geschlechtsverhältniss und 
der weibliche Faktor oder die Masse ist dem 
Gemüt ho verwandt, der männliche aber dem 
Geiste, denn die gemessene Geschwindigkeit der 
Schwingungen bringt Bestimmtheit in den das 
Ohr füllenden Inhalt, eben wie auch der Con- 
sonaant Bestimmtheit bringt in die Vokale. 

Sind diess die Faktoren des Tones, so ist 
daraus auch die musikalische Höhe und Tiefe 
der Töue begreiflich, denn das Uebergewicht der 
Masse macht die Schwingung langsamer und 
giebt ihr unentwickelte Fülle des Inhaltes, was 
dem Ohr als Tiefe erscheint, dagegen die ver- 
minderte Masse schnellere Bewegung gestaltet, 
welche bey rascherem Leben, welches die Fülle 
des Inhaltes mehr in Entwicklung verzehrt, 
von dem Ohre als höherer Ton gefühlt wird. 
Hieraus entspringt sodann das Grundverhältniss 
der Töne,, dass Ein tieferer Ton mit seiner Fülle 



und Langsamkeit der natürliche Träger mehrerer 
rasch vorübergehenden höheren Töne wird, welche 
von jenem die Modulation sind. Diesen Begriff 
erfüllen aber die höheren Töne nur dann voll- 
kommen, wenn sie auf Originalität verzichtend 
sich bescheiden darauf einschränken, ihren sie 
tragenden Grundton zu expomren , d. h. von ihm 
auszugehen und in seiner Nähe zu bleiben. 
Pythagoras würde sagen, dass solche Modulation 
zu vergleichen wäre mit dem Bogen in der 
Geometrie, der den zusammengedrängten Inhalt 
seiner Sehne zwar möglichst entfaltet, d. h. als 
krumme Linie, darstellt, übrigens aber sich ge- 
fallen lässt, mit seiner Sehne in denselben Punk- 
ten zu heginnen und zu enden. 

Doch vielleicht spricht Pythagoras, wenn 
er in Prosa spricht, unsern Lesern mit zu trok- 
kenem Ernste, und wir nehmen für das, was wir 
so eben noch zu sagen wünschten, wieder unsere 
Zuflucht zu unserm Poeten, dem die Rede lieb- 
licher fliesst als uns, denen, wie es scheint, der 
Ernst des Systems die Freude am Reden genom- 
men hat, indes» ein Poet immer ein redselige» 
Ding ist. Unser Poet spricht: 

Hait du Mann und Weib verstanden. 
Wie tie sich al* Töne gatten, 
Und die tief verhüllte Fülle 
In der Höhe sich entfaltet? — 
So entfaltet reich die Rlumr, 
Was der Stengel eingcarhlostcn, 
Nun vernimm das schöne Leben 
Zwcyer Töne, die der Himmel 
Sich au lieben selbst geschaffen. 
Einer ist so reich an Fülle, 
Aber arm , sie au gestehen ; 
Doch der andre reich aa Regung 
Spricht ihm aus sein innres Wesen, 
Und so suchen tfef bedürftig 
Ewig sich die beyden Töne. 

Unserm Poeten lag hier, mit den Griechen 
zu reden, die aber gerade in diesem Sprichworte 
nicht graziös sind, ein Ochs auf der Zunge, deuu 
offenbar konnte er's nicht recht herausbringen, 
dass er von der Prime und der Oktave reden 
wollte, deren erste noch einmal soviel Masse hat, 
als die letztere, diese aber dafür noch einmal so 
schnelle Bewegung, so dass durch dieses Ueberge- 
wicht an Bewegung bey der Hälfte der Mnsso 
die höhere Oktave gerade dafür gelten kann, die 
unentwickelte Fülle der Prime ausgeplaudert zu 
haben. Wenn also die ganze Saite mit ihrer 
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Totalschwinguog als Prime gilt, so ist die halbe 
Saite mit ihrer doppelt schnelleren Schwingung 
die höhere Oktave und beyde Töne stehen sich 
im Grunde gleich, weil der eine durch Bewe- 
gung ersetzt, was ihm an Masse abgeht und um- 
gekehrt. Das hat aber unser Poet vollkommen 
getroffen, dass diese beyden Töne, die einander 
gegenseitig auf entgegengesetzte Weise gleich 
stehen, das liebende Pärchen sind, dessen Roman 
die ganze Musik erzählt, die sich wechselseitig 
suchen und fliehen und am Ende jedes Stücks 
im Fioalakkorde heirathen. Uebrigens ist diess 
Verhältnis*, dass Prime und Oktave nur in der 
Relation ihrer Faktoren verschieden, an sich aber 
gleich sind, der Grund aller Consonanz in 
der Musik und auch der Grund aller Freund- 
schaft, in der Welt, denn was sich befreunden 
soll, muss sich durch ursprüngliche und wesent- 
liche Gleichheit verstehen, dabey aber durch 
zufällige Verschiedenheiten so disponirt seyn, 
dass beyde Freunde einander nicht lange Weile 
machen. Ein Welthistoriker mochte hier sagen, 
dass für die Menschheit die Prime der Instinkt 
gewesen aey, der in alter Zeit alles gewahrt 
habe, was in der Zukunft aus freyer Vernunft 
kommen soll, dass also die Weltgeschichte ein 
grosses Musikstück sey, in welchem jene Prime 
ihre Oktave suche und dass sie dabey eine Ton- 
leiter durchlaufe, welche Cultur heisse u. s. w. 
Aber wir dürfen den Welthistoriker nicht so 
fortreden lassen, denn sonst nimmt er uns noch 
die Terze und Quinte hinweg, da er ja schon 
von der ganzen Tonleiter spricht, ehe wir ihm 
dazu die Erlaubnis« gegeben. 

(Di« ForUetxtmg folgt.) 



Nachrichten. 



JVien. Musikalisches Tagebuch vom Monat 
May. Am 3len: Im Lcopoldslädter- Theater : 
Aicht mehr alt vier Speisen ! Quodlibet in einem 
Akt. Der Raubritter; oder: Harlelin als Pavian, 
grosse Zauberpantomime von Herrn Rainoldi, 
(zu dessen Vorlheil die heutige Einnahme) mit 
Musik von Hrn. Kapellmeister Müller. Ward 
theil weise mit ziemlichem Beyfall aufgenommen, 
und erlebte mehrere Wiederholungen. 



i Im Josephstädter- Theater s Zum Vorlhefle 
des Herrn Blumenfeld: Die Liebesabentheuer in 
Strümpfelbach, ein kleinstädtischer Schwank in 
zwey Akten von Meisl , als Seilenstück zur fal- 
sclien Prima Donna; Musik von Gläser. Der 
lieueßciant trug die CaräflVschen Variationen: 
o cara memoria, vor, auch war das in Prag 
beliebte Sextett: Die Nasenjiarmoniha, von einem 
Herrn Bayer , eingelegt. Alle diese Hülfstruppen 
könnten dennoch dem Treffen keinen günstigen 
Erfolg gewahren; wir sind seit Kotzebue'a Zeiten 
mit ähnlichen Krähwiukcliaden übersättigt wordeu, 
uud was das Heer seiner Nachtreter zu Markte 
bringt, ist meist vom Lehel. 

Am 4ten : Concert des Hrn. Schuppanzigh, 
im landständischen Saale, um dio Mittagsstunde, 
l. Beethoven's Ouvertüre zu Coriolan; 2. Vio- 
lin -Coucert von Maurer; S. Arfe von Rossini, 
gesungen von Dem. Ungcr; 4. Schwedische 
Natiouallieder von Ries, gespielt von Fräulein 
Rzehaczek; 5. Cavatine von Rossini, gesungen 
vun Dem. Uuger; 6. Neue Polonaise von Mau- 
rer (noch im Manuscript.) Wir kennen den 
Coucerlgeber, welcher Ju dem Zeitraum von sie- 
ben Jahren Norddeulschlaud, Prcussen, Pohlen 
und Russland bereiste, seit längerer Zeit als einen 
tüchtigen Violinspieler, der zwar nie als Con- 
cerüst auflallend excellirte, dagegen aber im Vor- 
trage des Quartetts stets einen hohen Rang be- 
hauptete. Beelhoven selbst hat Vieles für ihn 
gesetzt und seinem eigenen Geständnisse zufolge 
ist Niemand in seine Ideen tiefer eingedrungen, 
als Schuppanzigh, der damals Direktor der Kam- 
inerkapclle des Fürsten Rasumovsky war. Der 
Moment des Wiedersehens wurde .jubelnd ge- 
feyerl; nur hätte der Gruss bedeutend vielstim- 
miger ertönen sollen, um zwischen den Unkosten 
und dem Ertrage einiges Gleichgewicht herzu- 
stellen; Beyfall ist Luft und von ihr allein lebt 
sich's gar zu spärlich. Maurers Compositioncn 
wollten nicht behagen; besonders mangelt der 
Polacca Frische und Munterkeit. 

Am loten: Im Thealer au der Wien: Don 
Juan. — Dem. Vogel sang die Elvire als zweyte 
Debul- Rolle. Diese versuchte sie mit weniger 
Glück als früher die der Königin der Nacht; ihre 
Stimmo ist weder sonor, noch kräftig, und das 
Kunstslückchcn, mittelst eines ziemlich geläufigen 
Staccato ins hohe F hinaufzuklettern, macht noch 
keineswegs die Sängerin aus. Ein ganz aller- 
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liebstes Zerlinchcn war dicssmal Dem. Sonntag; 
dagegen entbehrte man sie nur ungern als Donna 
Anna, mit welcher Partie sich Mad. Spitzeder 
beyuahe Mitleid erregend «erarbeitete. 

Am isten: Im Karnthncrthortheater, zum 
Vorlheil der Dem. Heberle, ein neues romanti- 
sches Feenballet in drey Akten, von Hrn. Henry, 
betitelt: Ismaana Grab, oder: die bezauberten 
Instrumente; Musik von Hrn. Grafen von Gal- 
lenberg. Vorher: eine musikalische Akademie, 
enthaltend: i. Ouvertüre aus Mozart's: Cosi fan 
tutley 2. Rondo für die Violine von Mayseder, 
gespielt von Hrn. Hclmesberger; 5. Arie von 
Rossini, gesungen von Dem. Unger; 4. Rondeau 
pastoral für das Pianoforte mit Orchesterbeglei- 
tung, componirt und vorgetragen von Herrn 
Horzalka. Die letzt genannte Piece machte unge- 
mein viel Langeweile und wurde beynahe ausge- 
tischt; dagegen gefiel das Ballet ganz ausseror- 
dentlich; hinsichtlich der geschmackvollen Tänze, 
der überraschenden Gruppirungen, der pracht- 
vollen Dekorationen kann man sich auch in der 
That keine reizendere Augenweide denkeu. Auch 
der Lustigmacher, Sigr. Calvarola, erhielt Bcy- 
fall; er ist ein recht beweglicher Komiker und 
erinnert durch gewisse Eigenheiten nur zuweilen 
etwa* zu stark au den Pagliasso der Breterbnden, 
einen Charakter, der, wenigstens bey uns in 
Deutschland, höchstens noch unter Seiltänzern 
heimisch ist. 

Im Leopoldstädter-Theater: Die goldenen 
Kohlen, Operelte in zwey Akten von Gleich, 
Muaik von Volkert, Erhebt sich nicht über die 
Mittclmässigkeit. 

Am i5ten : Im Theater an der Wien: Emmy 
Teels, Drama in drey Akten nach Pixerecourt, 
von Castelli; Ouvertüre und Entreacle vom Frey- 
her iu von Lannoy. Dem französischen Poly- 
graphen scheint unser deutscher Julius von Sassen 
nicht unbekannt gewesen zu seyn; ebenso wenig 
ist ea die Musik für uns, welche wir tlieilweise 
vereinzelt schon in Concertcn gehört zu haben 
vermeinen; diess soll aber dem verdienstvollen 
Tonaetzer keineswegs zum Vorwurf gereichen: 
es wäre unbillig zu verlangen, für ein paar 
Abende eine durchaus neu componirte Musik 
Preis zu geben und auf läoger erstreckt sich 
jetst wohl selten die Lebensdauer eines Kuust- 
produklest denn das Bühnen. Wesen hat einen gar 
gewaltigen. Feind an dem so ungemein herrlichen 



Wonnemond; anstatt sich einzukerkern in die 
duukeln, wenig bevölkerten Tempel -Maoern, 
ergeht man sich vier lieber im neu eröffneten 
Volksgarteu, dessen Zierde Canova's Tlieseut sayu 
wird und wo sich gegenwärtig schon die ganze 
schöne Welt zu versammeln pflegt. 

Am l^ten: Im Kärnthnerlhor- Theater: La 
Cenerentola, ossia: la bontit in trionfo- In der 
Titelrolle debutirte Mad. Comclli-Rubini, eine 
vorangliche Altistin, welche, so wie Sigr. La- 
blache als Dandini und Sigr. Ambrogi als Don 
Magnifico, ungeteilten Bey fall erhielt. Weniger 
furore, als gewöhnlich, machte diessinnl Sigr. David, 
und - Vorurlheilsfreye gestehen sich's, dass sie 
diesen Ramiro, was Lieblichkeit, Anmuth und 
Schmelz der 8timme betrifft, mit grösserm Ver- 
gnügen von onserm Jäger singen hören. Das 
Ensemble war wieder, wie immer, bis ins kleinste 
Detail- vortrefflich. 

Im Josephstädler -Theater: zum Vortheil 
der ersten Tänzerin, Catharina W irdisch, und 
des Pantomimenmeisters, Goltlieb Stiassny, eine 
neue, von Letzterem verfasste Zauberpanlomime: 
Der Feuerberg, mit recht hübscher Musik von 
Hrn. Kapellmeister Gläser. Wird recht prompt 
und mit bedeutendem Aufwaude gegeben, gefallt, 
dürfte aber > wenigstens -in dieser Jahreszeit, kaum 
die Kostcu einbringen. 
- Am i8ten (Pfingstsonntarg) im Kärnlhnerthor- 
Theater: musikalische Akademie» zum Vortheil 
der Wohlthäligkeits- Anstalten. Darin kam vor: 
l. Ouvertüre aus Saul, von Scyfried; i. Adagio 
und Rondo aus Hummel* Pianoforte- Conccrt in 
Hmoll, vorgetragen von Jos. von Szalay; 5. 
Vocal-Quarlelt; 4, Guilarre-CoUcert von Giu- 
liani, gespielt von Hrn. Mendl; 5. Variationen 
für die Violine , von Mayseder, vorgetragen von 
Hrn. Strebiuger; 6. Vocal-Chor mit Harfenbe-? 
gleitung, gesungen von den Zöglingen des Mu- 
sikinstitutes im k. k. Theater an der Wien; 
>j. Ouvertüre; 8. Arie aus Turvaldo und Dor- 
lisha, gesungen von Fräulein Langer; 9. Phan- 
tasie auf dem Pianoforte, ausgeführt von C. M. 
von Bocklet; 10. -Vocai-» Quartett; 11. Serenade 
für die drey -oktavige Phys-Harmonica, compo- 
nirt und. gespielt von Hrn.Lickl , mit dem Piano- 
fort o begleitet von lim. Zäch; 12. Jäger -Chor, 
jnit Begleitung, vor sechs Waldhörnern, vorgetra- 
gen von den Zöglingen de« Müjikn'nStilules. Am 
meisten gefielen die beyden Knaben -Gesänge; 
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unter den Instrumental -Salzen zeichneten «ich pur 
No. 2 und 9 aus» das übrige klang ziemlich 
schülerhaft. Die Ouvertüren wurden präcis und 
mit Energie ausgeführt. Das Haus war unge- 
mein leer. 

Am i<)len: Im Theater an der Wien: Die 
. Zauber flöte. Eine gowisso Madame Kühn ward 
als Königin der Nacht ausgezischt. 

Am 2 asten; Im Augartcu- Saale: Morgcn- 
Concert des Hrn. Kapellmeisters Couradii) Kreu- 
tzer, folgenden Inhaltes: l. Ouvertüre ans der 
Oper: Die Insulanerin ; 2. Arie von Rossini, 
(die Fiual-Scene aus der Cenerentola) gesungen 
von Mad. Schütz; 3. Klavier -Concerlino; 4. 
Deklamation; 5. Arie von Mercadante, gesungen 
von Dem. Sonntag; 6. Phantasie und Rondeau de 
Chasse auf dem Pammelodicon , mit zwey obliga- 
ten Waldhörnern; 7. Grand Duetto von Rossini 
(aus Bianca e Falliero), vorgetragen von Mad. 
Schütz und Dem. Sonntag. Sowohl die Compo- 
aitionen des Concertgebers (No. 1. 3. 'und 6.) 
und seine Leistungen als Virtuose, wie nicht 
minder der meisterhafte Vortrag beyder. Damen 
und des k. k. Hofschauspielers, Hrn. Heurteur, 
landen eine allgemeine und gerechte Würdigung. 
Die Versammlung war zwar nicht sonderlich 
«ahlreich, aber sehr gewählt und vorzüglich em- 
pfänglich. ^ 

Am a4sten: Im Kärnthnerthor-Theater: 
EUsabeUa, Regina dlnghilterra. Rollenvertei- 
lung: Elisabetla — Sigra. Fodor; Leicester — r 
Sigr. Donzelli; Matilda — 8igra. Coraelli- Ru- 
bin i; Enrico — Sigra. Unger; Norfolo — Sigr. 
David; Guglielmo • — Sigr. Rauscher. Eine 
glänzende Vorstellung, worin sämmtliche Gesangs- 
virtuosen gauz vorzüglich exccllirten. Ohne ein 
blinder Verehrer der italienischen Oper zu seyn, 
wird man dennoch von einer so hoben, selbst 
die wirklichen Mängel verhüllenden Vollendung 
hingerissen und muss dem wahren Verdienste den 
schuldigen Tribut zollen. Das Entzücken konnte 
sich nur in einen alle Mitwirkende überströmen- 
den Jubel- Bey fall; auflösen. 

Im Thealer an der Wien : ein» grosse Zau- 
berpantomime in zwey Aufzügen mit Tänzen, 
Gefechten zu Fusi und izu* Pferde etc. von Hrn. 
Baptist Foureaux, genannt Die roüie und die 
tehwarge- Feder. , . oder: der wandelnde JVald, 
eigentlich ein verketzerter Macbeth, unverständ- 
lich, trotz dem, das* mitunter auch wieder ge- 



sprochen wird and dabey noch obendrein höchst 
langweilig. Das Missfallen äusserte sich laut 
und nur die beyden Aktschlüsse^ wobey mau das 
beliebte rothe Feuer nicht gespart hatte, retteten 
dio Trümmer aus dem allgemeinen Schiffbruche. 
.Hrn. Gyrowetz's Musik schien uns nicht neu zu 
seyn und blieb, bey der ungünstigen Stimmung, 
in welche das hirnlose Zeug alle Anwesende 
versetzte, auch gänzlich unbeachtet. 

Am 28sten: Im Leopoldslädter- Theater: 
Hoangpuff, Posse in Einem Akte, n. d. Französ. 
von M. Fink, Musik von Kapellmeister Volkert. 
Eine recht pikante Satyre, aber dem Publikum, 
welches diese Bühne gewöhnlich frequenlirt, keines- 
wegs entsprechend. Die Musik ist laues Wasser. 

Mütcellen. Mad. Fodor wird die Zelmira 
zu ihrem Vortheile geben; dann kommt eine 
neue Oper, Abufar von Carafa, und später auch 
Rossiui's in Venedig vergötterte Senüramide au 
die Reihe. — Das Drama dhatverue soll in 
vollständiger Partitur lithograpbirt erscheinen: 
die Sübscriplion darauf ist bereits eröffnet. — 
Wie verlautet, ist Graf Ferdinand Palffy ge- 
sonnen, auch die Entreprise der Leopoldstädler 
Bühne zu übernehmen; die Unterhandlungen 
sind wirklich in vollem Gange. ■ — Im Theater 
an der Wien erwartet mau eine neue Zauber- 
oper: Nwrtdin t von Riotle in Musik gesetzt. 



jfeval. Im December v. J. hatten wir das 
Vergnügen, die berühmte, bis jetzt noch nicht 
wiederersetzte Sängerin, Mad. Mara, nach Reval 
zurückkehren zu sehen. Ihr früheres und jetziges 
Wirken für die wahre Singkunst ist höchst 
bedeutend für unsere Stadt.. Fräulein von Kaul- 
bars, eine Schülerin derselben, übertraf im letz- 
ten Arnum- Coucerte die hohe Erwartung aller 
Auwesenden; ihre Lehrerin, Mad. Mara, welche 
sie auf dem Pianoforte begleitete, wurde, als aie 
auf 8 Orchester trat, mit lauten, anhaltenden 
Bey fallsbezeigu ngen. empfangen. Im Januar d. J. 
wurde Mad. Mara von dem Unfall betroffen, 
vor dem Thealerhause überfahren zu Werden, 
doch ward' sie nur leicht beschädigt und bald 
wieder hergestellt. 

Auch hier erwacht, wie in vielen Städten 
Deutschlands, der Sinn für gute Kirchenmusik. 
Seit zwey Jahren hat sich ein Sing -Verein 
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gebildet, der aus fünf und ; sechsig Singern und 
Sängerinnen besteht , jährlich, acht Monate hindurch 
Mosen uucl Oratorien vou bcrülunten Kirchen- 
Componisten einübt uqd in rier andern Monaten 
Stücke aus beliebten Opern singt. Den März, 
i8s3 feyerte dioser Sing -Verein sein zweytea 
Jahres-Fest, wozu die Musik -Freunde eingeladen 
wurden« 

Im vergangenen Winter wurden im Schwar- 
ten Häupter- und Erholung* -Saale sechs Con- 
certe gegeben, worin sich vorzüglich Mademoiselle 
Gabler durch ihr fertiges und ausdruckstolles 
Pianofortespiel auszeichnete. 



Bemerhungen. 

Dem Freunde, der so oft über fehlgeschla- 
gene Hoffnung beym Kunstgenüsse klagte, begeg- 
nete der Freund mit der lakonischen Rede: Was 
hast du nur immer mit Deinem Schönen in der 
Welt! Ist auf dem Markte des Lebens das angeb- 
lich Wahre, so selten wahr, das angeprisene Gute 
60 selten gnt, warum sollte das gerühmte Schöne 
denn immer schön seyn. Es ist Mavktwaare; 
der Käufer braucht sie, der Verkäufe* giebt .sie 
her, so gut oder schlecht er sie hal, und wird 
sie los, so theucr er kaun. Daa Beate erreicht 
selten den Maikt. 

Ein Audoresmal äusserte er:, Wenn , es drauf 
ankommt, musst du dem eigener Professor,, Pfar- 
rer, Advokat, , Arzt «eyn, warum nicht a^ch dein 
eigener Dichter, Maler, Schauspieler oder Sänger? 



Nicht nur die Erde ist vertheilt mit ihren 
Gütern, auch, die Gefühle sind es. Wer gefäll- 
ten will, geliebt seyn will, muss sich durch viel 
Lobens- und Liebenswerthes Baum machen in 
den befungonen Herzen. 



Wer bloss Allgemeines, Abstrakte* vorbringt, 
dem horcht man nicht lange, denn' für so klug 
hält sich jeder, dass er dergleichen selbst 
aufzubringen glaubt. Im Denken, den Geist aus 
Beobachtungen ziehen, erkennt die Welt keine 
Virtuosität an; es gilt für eine freye Kunst. 
Man will neues Geschehenes, Erfahrungen oder 
Gestaltetes, Darstellungen, Bilder, Töne ete. 



Es guU der branchbare Realist, der Welterfahrene, 
der Virtuos. . Den Idealisten lässt man beiseite 
stehen und nur nothgedrungen hört ihn der Fach- 
mann, wenn , er sich im Labyrinth der Empirie 
verirrt hat, de* Weltmann, wenn er den Grund 
und das tiefere Leben de« Gesehenen nicht ver- 
steht, der Virtuos, wenn er um höhere Phantasie 
verlegen ist oder das Publikum lau zn werden 
droht. 



• i Recehsiow. 



i - - 

Fantaitia* pottr le Pianoforle tur troü Air« 
. fasrorit, comp. — ■• par J. Moacheles. 

Oeuvr. 5?. a Leipsie, che« Breitkopf et 
i > Härtel. (Pr. 16 Gr.) . 

: . 

Hr. M.. hat voriges Jahr m Paris ein so 
ausserordentliches Glück gemacht und macht es 
nun in London, wie daa in diesen boyden Haupt- 
städten Enropa's, wo es doch wahrhaftig an gros- 
sen Klavierspielern uud trefflichen Componiaten 
für das Piaaoforto (vorzüglich in London) ganz 
und gar nicht fehlt, kaum jemals irgend Einem 
begegnet ist. Sollte dieas Manche in Deutschland 
befremden, so' werden es wohl nur solche seyn, 
die Hrn. M. bloss von seiner frühern Reise im 
Vaterlande, vor etwa -zehn Jahren, kennen, wo 
man iu ihm nar einen musikalischen Hexenmei- 
ster, wenn auch den erstaunlichsten von allen, 
erkannte und zu erkennon Gelegenheit fand. Ilexe- 
rey allein ober, was sie sich auch zum Gegen- 
stande und Wirkungskreise wähl», kann nur im 
Augenblicke, für den Augenblick, iniponiren 
und Erstaunen erregen: will sie ausdauernden 
Beyfall und nicht bloss von der Menge, sondern 
auch von Sachkundigen erringe», so müssen die 
bey ihr hervortretenden »»sondern Gaben , K räfle 
und Geschicklichkeiten sich aüf das Würdige, 
Edle, wahrhaft Schöne, auf dns, was selbst aus- 
dauert, richten. Da nnu Hr. M. dieseu Beyfall 
jetzt wirklich errungen hat und fortwährend er- 
ringt: so würde man schon voraussetzen müssen, 
dass er in späterer Zeit mit seiner Kunst diese 
Richtung genommen, wenn man auch keine Be- 
weise dafür hätte. Diese hat mau aber, und 
zwar in den einstimmigen Urthrilen competenter 
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Richter, die ihn je tat gehört habeft, uAd in sei- I 
nen neuesten Compositionen, worunter «ach die 
hier angeführte gehört. (So viel Ree. Weiss 
und erfahren kann , ist diese , unter den öffent- 
lich erschienenen, die neueste von allen.) Wie- 
wohl zu einer Gattung gehörig, die nicht aüf 
Grösse und Tiefe, sondern auf Anmuth- und 
Reis ausgeht, wird doch ein jeder, der sie ken- 
nen lernt, gestehen, sie scy in dieser ihrer Gat- 
tung nicht nur sehr euziehend und allerliebst, 
sondern sie gebe. auch zu bemerken, dass es dem 
Verf. an Fähigkeit und Geübtheit für Grösseres 
und Tieferes keineswegs fehle; es ist vielmehr 
su rühmen und auszuzeichnen , dass und wie Hr. 
M. diese an sich leichte Gattung, ohngeiahr wie 
Spohr die ahnliche des Pot-pourri, durch ei- 
gentümlichen Geist und ächte Kunst gleichsam 
su adeln und höher zu stellen gewusst hat, ohne 
jedoch darum aus den nun einmal' ervtlhlten 
Granzcn hinaus zu schweifen. Deswegen, und 
da das Werkeben , seiner disparaten Theile un- 
geachtet, doch zu einem so wahren Ganzen ver- 
arbeitet und abgerundet ist, kann denn auch 
jeder Spieler, der es seinem Sinne gemäss vor* 
tragen kann, gewiss seyn, er werde damit den 
verschiedensten Zuhörern, von der leichtbeweg- 
lichen Liebhaberin bis sum ernsten Kunstkenner, 
Freude machen. Die äussere Anlage, der Zu- 
schnitt des Ganzen ist übrigens nicht gerade 
ungewöhnlich. Hr. M. fängt an mit freyer, 
bravourmässiger Phantasie, ziehet bald in diese 
sehr artige Anspielungen auf das erste Thema 
hinein, leitet immer näher auf diess hin, und 
lässt es dann, nach kursem, freyen Excursus 
und ausklingender Fermate, auftreten, wie es ist. 
Es ist aber eine Art augenehmen Marsches — 
ein englisches Lied, wie die andern Themata 
auch sind. Diess Thema wird nun nicht eigent- 
lich variirt, sondern es werden vielmehr seine 
Haupt- Gedanken und Figuren weiter fortgeführt 
und vielfältig bereichert; worauf dann das zweyte 
Thema sich sehr natürlich und als müssto es so 
seyn, anschliesst. Diess ist nun sanfterer, can- 
tablerer Art; und es wird dann herumgeoommen, 
ohngeiahr wie das erste. Das dritte endlich ist 
munter, hat mehr Nationales und gleicht den 
bekannten schottischen Liedern, den muntern 



nämlich. Dieses wird noch freyer und gewisser- 
ni nassen als ein bravourmässigea Rondo behandelt. 
Das Ganze, 1 5 Seiten, dauert nicht lang;- Hr. 
M. hat auch darin Maass halten gelernt. Leicht 
auszuführen ist es freylich nicht, doch für ge- 
übte Spieler auch nicht übermässig schwer; es 
verlangt mehr solides , sicheres und der mannich- 
faebsten Abstufungen des Ausdrucks fähiges Spiel, 
als Hokuspokus und Künsteley. Und so können 
wir diese Composition Spielern, wie wir sie 
beschrieben haben, gar sehr empfehlen. Das 
Werkchen ist schön gestochen. 
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Darstellung des Fabrik - und GewcrbstveMen» im 
österreichischen Kaitenstaate. Herausgegeben von 
Stephan Edlem von Kreis, erstem Commusair 
■ bey der h. b. niederbster reicJiüchen Fabriten- In- 
speclion in Wien. Zwey Theile in drey Bänden, 
nebst einem Anhange und umständlichem Sach- 
register. Gross Median -Oclav, 173 Bogen stark. 
Wien, i8a5. Gedruckt bey Anton Strauss. 
Preis: auf feinem Schreibpapier 19 Fl. 5o Xr., 
auf schönem, weisseu Druckpapier 10 Fl. 56 Xr. 
im Zwanzig -Gulden Fusse. 

Wenn über den Werth dieses encyklopädi- 
schen Werkes bereits mehrere Zeitschriften ein 
eben so gerechtes als günstiges Urtheil fällten 
und dessen reichen Inhalt, wie nicht minder 
die äusserst sorgfältige Bearbeitung aller Bestand- 
teile, nach Verdienst würdigten, so ziemt es 
auch diesen Blättern, dessen Erscheinen wenig- 
stens in so fern zu berühren, als der darin 
vorkommende Artikel : „Musikalische Instrumente" 
mit einer Vollständigkeit abgehandelt ist, welcher 
unbedingtes Lob gebührt. Alle sich dahin bezie- 
henden Paragraphen werden daher auch für unsere 
Leser ein mannichfaltiges Interesse haben und zum 
Nachschlagen sehr zweckmässig seyn, da sie zu- 
gleich einen Haupt- Ueberblick gewähren, auf 
welchen Grad von Vollendung dieser Kunst- 
Manufaktur-Zweig in Oesterreich sich empor 
geschwungen hat. 
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Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Rcdigirt unter Verantwortlichen der Verleger. 
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Klopstock hat in einer seiner Oden, 
Sponda, sehr schön poetisch den Gedanken durch- 
geführt, dass unsere deutsche Muttersprache fast 
gar keinen reinen Versfuss von zwey gleichen 
Längen (Spondaus) habe, und dieser Spondäns ist 
hier als Sponda eine Geliebte geworden , welche 
der deutsche Dichter sucht, die ihm aber bestän- 
dig entflieht. Hätten wir doch einen Klopstock, 
der uns das Verhällniss der Primo zu der Oktave 
so schön zu verleiblichen wüsste! Weil aber un- 
senn Poeten die Zunge schwer geworden, müssen 
wir seihat in Prosa nachhelfen und sagen, dass 
die Mitternacht eine t alles verhüllende Prime sey, 
die ihre Oktave in dem hohen Mittage finde $ dass 
überhaupt die Nacht eine solche Primennatur habe, 
welche von dem Tage auseinandergelegt und dadurch 
offenbar werde) dass die Erde selbst in der minera- 
lischen Gedrängtheit ihres Seyns so einfach und 
gediegen sey wie eine Prime, dagegen sie an der 
Oberflüche in Pflanzen und Thieren gar schöne 
Modulation zeige; dass jedes Madchen eine Prime 
eey, die in ihrem Geliebten ihre Modulation suche; 
dass die weisse Farbe eine Prime sey, die in dem 
Farbenspiele der Iris ihre Modulation habe; dass 
wir« indem wir die Ansichten unserer Leser über 
Musik hier entwickelt darstellen, uns ebenfalls 
gern zur Oktave, die Leser aber zur Prime 
machen möchten, wüssten wir nicht zum voraus, 
dass die meisten unserer Leser schon voraus • ge- 
wusst, was wir sagen würden, dass uns also jener 
Stolz ganslich vergehen muss, besonders wenn 
wir denken, dass unter den Lesern, welche vor- 
aus gewusst, was wir sagen würden, auch solche 
sin d, welche voraus wissen , was noch viele andre 

a 5. Jahrgang 



nach uns sagen werden, also Lente, welche ihre 
eigene Prime und tausendfache Oktave selbst sind, 
mit welchem schwindelnden Gedanken wir über 
die einfache Tonleiter fast hinauskommen.' 

Nimmt man die Prime als Bild , die Oktave 
als Gegenbild und beyde als Extreme, zwischen 
welchen mittlere Formen des Tonlebens liegen, so 
gleichen jene Extreme den Polen eines Magnets» 
als welche für seine Länge gleichfalls Extreme 
und unter einander so entgegengesetzt sind, dass 
der eine ist, was der andere nicht ist, wie in 
unserer Erde Südpol und Nordpol. Aber Zwey 
magnetische Pole haben immer auch Mittelformen,, 
in welchen sie sich einander nflbern, und so steigt 
auch in der Musik die Prime als Terze gegen 
die Oktave hinauf und diese als Quinte gegen 
die Prime herunter, gerade wie die Mitternacht 
als Morgen zum Mittag heraufsteigt und der Mittag 
sich als Abend zur Mitternacht herabneigt. So 
hat man nun aus zwey Extremen und 
ihrer Vormittelung den Akkord, und ich 
sollte denken, dass die Vermittelung der Extreme 
eine allgemeine Idee, der Akkord also eine Welt- 
form wäre, welche in der Musik blos wiederkehrt. 
Beym Magnet hat der Holländer Van Swieten 
die vermittelnden Punkte entdeckt und sie Oul- 
minalionspunkle etwas unschicklich genannt. Sie 
liegen zu beyden Seiten neben dem Indifferenz- 
punkte des Magueten in einer kleinen Entfernung ; 
der Indifferenzpunkt, in welchem die Pole ihre 
Eigeolhümlichkeit völlig ablegen, ist für die Ton- 
leiter die Quarte. 

Das VerliXltniss des gegenseitigen Spiegeins 
und Abbildens, welches zwischen Prime und Ok- 
tave besteht, ist der Grund aller Consonanz in 
der Musik, und verlangt eine gewisse Entfernung 
der Töne von einander' nicht nur, sondern auch 
ein gänzliches Gegenüberstehen derselben, welches 
nur zwischen Prime und Oktave rein stattfindet. 
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Daher sind nur diese beyden Töne ganz reine 
Cousonanz, Terze und Quinte aber eine Conso- 
nanx mittlerer Art, und je weniger die Töne 
einander gegenüber steheu, wie Prime und Sekunde, 
Septime und Oktave, Prime und Septime, desto 
mehr dissoniren sie. In Saitenlängen genom- 
men sind bekanntlich 

Prime. Okttre. Quinte. Quarte. Cr. Terz. KI. Ten. Seknnd» 

i * i $ I -h 

und man hat bey diesen Brüchen die Bemerkung 
gemacht, dass jenichr in denselben Nenner und 
Zähler sich nähern (in der Sekunde difTeriren sie 
nnr um desto mehr auch die Consouanz . 

abnehme, welches auf den oben angeführten Grund j 
des Gegenüberstehend hinausläuft. Die musikali- 
sehe Consonanz ist nichts anders als das eheliche 
Verhältniss in allen Dingen, dass nämlich die 
Tiefe des Seyns im Gemüthe des Weibes günzlich 
aufgewogen werde durch die Höhe der Erkenntnis 
im Geiste des Mannes, und das Weib in dem 
Manne sich sehe, wie sich der Mann in ihr 
fühlt, beydes aber von gleichem Umfange s«y. ; 
Weil das ganze Mittelalter fühlte, dass dem Weibe 
gegenüber der Mann nur den kräftigen Arm und 
Charakter, nicht aber den das Weib schauenden 
Geist habe: darum hatte auch das Gcschiech tsver-, 1 
haitniss des Mittelalters diese Adoratiou für Jus 
Weib , das dem Manne ein Wesen von unergründ- 
licher Tiefe bleiben musste, so lange sein Geist 
nicht gleiche Hoheit erreicht halte, was nur durch 
die schauende Wissenschaft möglich war. Eben 
darum vergötterte noch vor wenigen Jahren nnsero 
Philosophie die ästhetische Kunst, weil der ästhe- 
tische Instinkt damals von der Wissenschaft noch 
nicht durchschaut war. Jetzt aber weiss die i 
Wissenschaft, dass die Kunst nur die Kehrseite \ 
von ihr selbst sey, und so muss bald die iieirath 
von statten gehen. Wir laden zum voraus unsere 
Leser zur Hochzeit. 

Also: Prime, Terze, Quinte, Oktave, oder: I 
Mitlernacht, Morgen, Abend, Mittag, oder: Win- 
ter, Frühling, Herbst, Sommer, oder: Süd, «Ost, 
West, Nord, oder: Roth, Gelb, Blau, Grün: 
das sind alles einerley Verhältnisse, einerley Wclt- 
akkord, und will man im Sittlichen zwischen die 
Unschuld des Kindes und die Verklärung des Heili- 
gen des Weibes Lebende und des Mannes kämpfende 
Tugend stellen, so hat man dieselben Verhältnisse 
wieder. Eben so steht zwischen der steinernen 
Plastik und dem lebendigen Worte des Dichters die 



Tonkunst oline Wort und die Mahlerey mit ihren 
Scheingestalten, weil die Form des musikalischen 
Akkordes in der That upivecselle Eorni ist, die aar 
im Tone dargestellt sich auf diele ^rt ausnimmt 
Daraus wird es denn' begreiflich, wie dem 
Alterthume die Musik das Symbol alles Guten, 
Gcsetzmässigeu" und Geordneten werden konnte, 
weil das Weitgeselz nirgends so bestimmt hervor- 
tritt als hier, und in dieser Idee nahmen Pytlia- 
goras, Plato trml andero Griechen die Musik, von 
der sie so viel Erhabenes «lachten und sagten. 
Das war die Weltharmonie, die Wellleyer und 
der Sphärengesang, und das Alterlhum künstelte 
oft genug, um Gestirne und Zeiten, Räume und 
Buchstaben auf die buchstäblich genommenen 
Verhältnisse der Musik zu reduciren. In neuem 
Zeiten lies« sich noch Keppler verleiten, die Zah- 
lenvcrhäitnisse der Quinte und Terze am Himmel 
wiederzusuchen, weil dieser Astronom überhaupt 
geneigt war, seine Wissenschaft mit Ideen zu 
treiben; allein einmal sind dio Zahlenverhältnisse 
der Töne selbst nur einseitig gefasst, wenn sie 
nnr ans Saiten längen genommen^ werden, da sie 
vielmehr, wie schon das Verhältniss der Prime 
zu der Oktave beweisst, aus Saiteulängen und 
Schwingungsquoten zusammengesetzt, werden müs- 
sen; zweytens sind diese Verhältnisse, selbst in 
dieser Zusammensetzung noch zu buchstäblich ge- 
nommeu, und müssen nach dem grossen Sinuc 
gefasst weiden, nach welchem sie in Farben, 
Eidpolen, Jahreszeiten , Vokalen u. s. w. wieder 
erscheinen. 

Diese Ansicht des Allerlhums von der Muüü 
führt 'denn auch zu der andern ebenfalls den 
geistvollsten Griechen gewöhnlichen Ansicht, dass 
Musik für Kunst der Musen oder bildende Kunst 
überhaupt gilt, welche Ansicht, so wie auch die 
vorige, Villoteau in der schon erwähnten Abhand- 
lung gleichfalls heraushebt. Nach dieser Ansicht 
ist denn auch die Bildung zur Sittlichkeit eine 
Musik und die Tugend selbst eine Harmonie, und 
da die Tonkunst zd dem Gemüthe noch das von 
uns schon früher bezeichnete cigonlhümliche Ver- 
hältnis« hat, so lag der Glaube an die Wirkung 
der Musik zur Bildung des Herzens um so näher, 
Pythagoras liess seine Schüler und Eingeweihten 
den Tag mit Musik beginnen und enden; auch 
wachten, wie Plato Und andere Griechen von den 
alten Egyptern anführen, iu Egypten selbst die 
Gesetze über eine sittliche Wahl der Melodieeu. 
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mv3~ Villoteaü leitet mit Recht das Verderben der 
egvpüschen Musik, die aufaug-s durch solche Ge- 
setze hohe Würde behauptete, von der Einführung 
schnöder vorderasialischer Musik iu Egypten ab. 
Doch von dieser Wirkung der Musik werden wir 
in der Folge noch r?deu } jc**t keinen wir zu den 
Tonverhällnissen zurück, die uns bereit« zum 
Akkorde gediehen sind. 

Der Akkord enthalt, wie man sieht t die Ur- 
verhältuisse der Musik, nämlich die sich gegen- 
seitig abbildenden Extreme (Priroe und Oktave) 
mit ihrer Vermiltelung herauf und herab (Terze 
und Quinte); auch ist, was hier Extreme seyn 
sollen, durch die Natur der Sache, nämlich die 
Einheit des Wesens bey verschiedener Relation 
der Faktoren, bestimmt, und die Musik hat durch 
den Akkord eine völlig selbstständige Haltung ge- 
wonnen. Solcher aus der tiefsten Natur der Töne 
geschupfte Akkord kann aber, eben weil er so 
tief hegt, nicht die früheste Erfindung gewesen 
seyn, und solchem objektiv (d. h. iu der Sache 
selbst) gegründeten Akkorde gingen wohl viele 
subjektiv gefundene Akkorde voran, in welchen 
vorerst pur die Stimme sich selbst messend ihre 
eigenen Extreme und cino einfache oder doppelte 
Vermitteln ng derselben fixirte, von welcher Art 
wohl auch der von Villoteaü angeführte Akkord 
der Alten ist, nämlich folgender: 

^= oder 3^§Sb 

tmdman begreift, dass erst nach mancherley Ver- 
lachen mit subjektiven Akkorden an Instrument 
und Singstimme der objektive Akkord gefunden 
werden konnte, indess doch auch schon die sub- 
jektiven Akkorde von dem instinktartig geahntem 
Gesetze ausgingen, dass Extreme seyn müss- 
ten, die sich correspondirend einander 
trügen, und in irgend einer Vermittelung 
«ich näherten. 

Dies« Correspondenz, die gegenseitig sich 
tragt (das Verhältnis* der Prime und Oktave), ist 
10 sehr das Urgesetz der Musik, dass nicht nur 
die Consonanx , wio wir schon bemerklich gemacht 
haben, darauf beruht > sondern auch, wie jeder 
leicht einsehen kann, die Organisation der einzel- 
nen Thailo der Tonstücke und des Wiederkeh- 
renden in der Musik j ja diese Correspondenz ist 
überhaupt das Gesetz der Symmetrie selbst,, wie 
«chon an den zwey Flügeln eines Gebäudes zu 
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I sehen ist, und' nun gilt es, zwischen die zum 
Grunds gelegte einfache Symmetrie andere Verhält- 
nisse hineinzustellen, welche das eine Glied der 
Symmetrie verlassen, um in das andere sich zu 
verlieren. Durch die Losung dieser Aufgabe ent- 
stehen zunächst Dissonanzen, z. B. die Sekunde, 
und wenn die Zahl der Dissonanzen zwischen den 
symmetrischen Verhältnissen des Akkordes voll wird, 
so hat man die Tonleiter. Da die Cousonan- 
zeu des Akkordes das einzig feste und auf sich 
selbst beruhende in der Musik sind, so versteht 
sich leicht, dass Dissonanzen nur als Uebergäuge, 
folglich nur entstehend und vergehend, vorkom- 
men können, wie Erscheinungen, deren göllliches 
Substrat die Consonanz ist; dass aber ohne sie die 
Fixsterne der Ton weit, die Cousonanzen des Ak- 
kordes , nur das Bild des Ewig Einen wiedergehen, 
indess dio lebendige Vielheit des musikalischen 
Lebens einzig aus deu Dissonanzen quillt. Daher 
weiss der Musiker, dass er grundlegend mit den 
Cousonanzen beginnen, aber auch sie sogleich ver- 
lassen muss, um Dissonanzen nachzugehen; zu- 
gleich W«ms er aber auch , dass er in Dissonanzen 
nicht runen kann, sondern sie später oder früher 
in Cousonanzen wieder auflösen muss. Dadurch 
wird sein ganzes Tonspiel ein wahrhaft geistreiches 
Spiel, in welchem die Cousonanzen sich fliehen, 
um sich zu suchen, sich verlieren, um sich wie- 
derzufinden, und wenn Prime und Oktave sich 
wio Madchen und Jüngling verhalten, so ist das 
gauze Tonstück ihr Roman, der Finalakkord ihre 
Hochzeit, und des Stückes erste Note die Andeu- 
tung ihrer so eben erwachten Leidenschaft. Da 
erzählt denn der Musiker, wie das Schicksal beyde 
Liebende oft so nahe gebracht, dass sie in Terze 
und Quinte schon die Arme für einander Öflneteo, 
indess doch Quarten, Sexlen, ja Sekunden und 
Septimen sie schrecklich wieder auseinander reissen, 
doch aber hinter der Septime als höchster Notu 
der Trennung das seeligste Einswerden lauert. 

Diess ist der Roman des Lebens, welchen 
in jedem Tonslücke neu zu hören wir nicht müde 
werden, wie denn auch das Leben selbst nicht 
müde wird, ihn immer neu zu spielen. Nun fra- 
gen wir dio Leser, wie viele Dissonanzen der 
Raum eines Akkordes einschliessen, d. h. wie 
viele Töne die Tonleiter enthalten soll? — Wenn 
uns die Leser weniger erlauben als unendlich viele, 
so sind wir nicht zufrieden, denn jeder Ab.tand 
involvirt eine Unendlichkeit, mit welcher er aus- 
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gefüllt werden kann, wie eben der Abstand der 
Primo von ihrer Oktave. So unersättlich hat uns 
aber nur die Wissenschaft gemacht, und wenn 
wir auf die Wirklichwerdung der Tonleiter durch 
Singstimmen und Instrumente Rücksicht nehmen, so 
lassen wir von jener unendlichen Anzahl der Töne 
schon etwas nach. Wir bequemen uns zuvörderst 
dem Tonmaasse des Ohres (wie man vom Auge 
sagt Augenmaass) und erwägen , welche Tonunter- 
schiede das Ohr festhalten könne} dann fragen 
wir die Stimme und die Instrumente, welche Tou- 
unt erschiede sie genau anzugeben vermögen, und 
so kommen wir allmählich auf die mit vieler Bil- 
ligkeit entworfene, Ohr und Instrument vereinigende, 
diatonische Tonleiter' zurück, der wir sogar, 
nachdem wir einmal Nachgiebigkeit gezeigt habe», 
erlauben, in einer sogenannten gl eichsch we- 
henden Temperatur die Strenge der Bruch- 
rechnung der Töne etwas zu mildern. Wir er- 
fahren hier an uns durch unsere Nachgiebigkeit 
das alte Sprichwort: wer A gesagt hat, rauss 
auch B sagen; damit aber doch unsere Nachgiebig- 
keit nicht vollends durch das ganze Alphabet ge- 
jagt werdo, so schreiben wir uns aufs Papier die 
enharmon ische Tonleiter, welche sich das 
Recht nicht nehmen lässt, einen Tun, der auch 
im Klange nur Einer ist, doch so vielfach zu be- 
nennen, als er in Verhältnissen zu andern vor- 
kommen kanu. Leid wäre es uns, wenn unter 
unsern Lesern ein Spassvogel wäre, der uns den 
Einwurf machte, wir hätten mit diesem Reservate 
doch in der That nicht mehr gewonnen, als ein 
Mann , der seine zänkische Frau zum Schweigen 
bringt und in Worten sein Recht behauptet, das 
die Frau durch die eigenwillige That Lügen straft; 
allein in der Wissenschaft gelten die Worte und 
die Ansichten gar viel, und wir können uns nicht 
nehmen lassen, den Ton h auch als ces, den Ten 
e als fes zu hören, versteht sich, mit dem geistigen 
Ohre. Wir retten also mit der enhannoni- 
schen Tonleiter doch etwas Ideelles, indes» die 
diatonische Tonleiter bloss in die Wirklichkeit 
verloren ist. 

Dem Musiker also ist durch die Tonleiter 
seine Farbenscbcibe gegeben , mit welcher er malen 
soll. Wie viel aber soll er Tonleitern über ein- 
ander errichten dürfen? — Da diese Leitern luf- 
tig sind und nirgends anstossen, so schlagen wir 
vor, es nach dem altberühmten Bey spiele zu 
machen, nach welchem einer aeino Leiter auf die 
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Erde stellte und in immer neuer Höhe neu über- 
schlagend endlich die Leiter bis cum Himmel 
brachte. Der gute Wandsbecker Bote (Till der 
Holzhacker, im 7 ten Bändchen von Claudius Schrif- 
ten) hat diess mit angesehen und meynt, es wäre 
die Philosophie gewesen, die es in unsern Tagen 
co gemacht hatte; allein wir meinen, dass dio 
deutsche Philosophie eben jetzt, den Weltakkord 
verstehend, Maass und Gesetz gefunden habe, und 
dass Till der Holzhacker, der seine in den Mond 
geflogene Axt auf diese Weise wieder herabholte, 
sich höchstens in einigen auf der Flöte geigendeu 
und auf der Geige pfeifenden Virtuosen oder auch 
in Klaviermachern wieder erkennen würde , welche 
Oktaven aufwärts machen, so lange die Saiten 
nur noch quiecken, und abwärts, so lange sie nur 
noch brummen wollen, so dass die alten Klariere 
mit ihren vier armen Orgeloktaven darüber ganz 
in die Rumpelkammer kommen. Die herrlichen 
Flügel und Fortepiano's neuester Zeit haben denn 
auch, um die Weihnachtsnüsse musikalischer Kin- 
der gans zu vergolden, ausser mehreren Verände- 
rungszügen noch türkische Musik im Leibe, so 
dass einem das Herz hüpft und springt, wenn 
man nur vor einem Hause vorübergeht, wo solch 
ein musikalischer Himmel sich hören lslsst; wer 
nun vollends eine poetische Natur hat, die rou 
der Ideenassocialion fortgerissen wird, der ver- 
nimmt bey solcher Musik 

In de« Baste« tiefem Brammen 
Holder Frühlingsbicnlein Summen, 
Und der lieben Mä'uslein Pfeifen 
Mui» ihm im Diikinte reifen. 
Und der Fröschlein schönes Quacken 
Höcht 1 er im Tenorc packen, 
Fehlet nur, djia Nachtigallen 
Schmachtend au* dem Alt erschallen, 
Doch das türkische Geklirr« 
Zeigt uns, wie die Schwalbe schwirre, 
Oder sollt* es wohl allein 
FlÜ£t:U(.hl.ig de« Heimchens sejn? 

welche gereimte Worte wir aber wieder unserm 
Poeten abgeborgt haben, der es recht anschaulich 
zu machen gewusst hat, wie solch ein künstlicher 
Klapperkasten uns in die schöne Natur hinaus- 
zaubert. Uebrigens weist uns solch ein Instru- 
ment, indem es uns menschliche Musik zu eng 
macht, geradezu an die Sphärenmusik und Well- 
harmonie, was ebenfalls kein geringer Gewinn ist 
Der Pythagoras unsers Poeten hat uns schon 
vorgehalten, dass im Grossen und Kleinen dasselbe 
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Gesetz walte, and so entschliessen wir uns sogleich 
in der Zahl der Oktaven für das Wesen der Ton- 
kunst zn Weren, welches auch die Zahl ist, auf 
Welche die Jünger des Pythagoras schwuren, und 
welche auch der musikalische Akkord — Spiegel 
des Wellgesetzea — selber diktirt. Wir verlau- 
gen demnach eine erste und tiefste Oktave an der 
Stelle der Prirae und mit ihrem alles tragenden 
Charakter als Bass, eine zweyte gegenüberstehende 
mit dem raodulirenden Charakter der höhern Ok- 
tave als Diskant, und mit dem vermittelnden 
Charakter der Terze und Quinte auch zwey mitt- 
lere Oktaven als Tenor und Alt. Damit ist 
nun das allgemeine Gesetz der Dinge und des 
musikalischen Akkordes befriedigt, und wenn 
die Singstimmen oder Instrumente nach ihren 
eigenthümlichen Schranken mehr oder weniger 
wollen , so lassen wir sie gerne gewähren , so lang 
sie nicht bodenlos sinken oder wolkenhoch fliegen. 
Unsere vier Oktaven aber halten wir fest als gros- 
sen Akkord, in welchem jedes Intervall zur Ton- 
leiter geworden mit dem allgemeinen Gesetze der 
Extreme und ihrer doppelten Vcrmillelang, wobey 
aber Tenor und Alt das speciclle Verhällniss der 
Terze und Quinte nicht haben, sondern die vier 
aufeinander folgenden Tonleitern potenzirend so 
aufeinander stehen, dass jede folgende die Oktave 
der vorangehenden zur Prime hat. Uebrigens 
haben es unsere Leser mit der Muttermilch schon 
gelranken , dass jeder Ton einen Akkord und eine 
Tonleiter in sich trägt, und da wir eben diesen 
Aufsatz zu schliessen gedenken, so wünschten wir 
nur unsere Leser auf eine Partie Aeolsharfe ein- 
laden zu können, wo diese Eutwickclung in fast 
tollem poetischen Huraorismus zu hören ist. Aller- 
dings hat unser Poet es an seinem Theile nicht 
fehlen lassen, unsere und seine Ideen fast eben 
so toll durcheinander zu werfen, auch hat seine 
poetische Singstimme einen Umfang, die vom 
Architekten der Welt bis zur pfeifenden Maus 
reicht; allein wir bleiben dabey immer noch un- 
gewi«, ob unsere Leser es lieber sahen, wenn 
seine Poesie unsere Prosa oder unsere Prosa seine 
Poesie unterbrach, oder ob sie sich am Ende 
beydes auf gleiche Weise gefallen liessen, just als 
Venn heitere Darstellung sich beyder Formen ab- 
wechselnd bedienen dürfte und müsste, so dass 
fiut auch die schöne Verwirrung der Aeolsharfe 



Nachrichten. 



Cassel. Mozarts Cosi fan iutte und Beet- 
hovens Fidelio sind nach langer Rast wieder auf 
unserer Bühne erschienen. Erstcre Oper wurde 
nach HerkloU's Bearbeitung and sehr gut, aber 
bey aufgehobenem Abonnement gegeben, welches 
letztere wohl als die Ursache au zusehen ist, dass 
das Haus fass leer war. Beethovens Fidelio, 
schon früher eine Liebliogsoper unsers Publikums, 
fand uugetheilten Bey fall. Hr. Gerstäcker gab 
den Florestan in jedem Betracht meisterhaft. An 
Hrn. Bcrthold (Rekko) wollto man einige Kalle 
bemerken, welche aber, wie man später erfuhr, . 
die Foige einer Unpässlichkcit war. Dem. Braun 
(Fidelio) führte ihre schwere und ermüdende 
Partie zu allgemeiner Zufriedenheit aus. , 

Rössings diebische Elster, welche sich bey 
den meisten deutschen Bühnen ein Nest gebaut 
hat, ist nun auch bey uns eingezogen. Sie hat 
jedoch, so viel Fleiss unsere Bühnen - Künstler 
darauf verwandten, zwar uicht missfallen, doch 
kein grosses Glück gemacht. 

Als neues Mitglied unserer Oper trat Dem. 
Willmann von Dresden .als Königin der Nacht 
in der Zauberflute auf. Der Vortrag ihrer bey- 
den Arien zeigte, dass sie eine kunstgerechte 
Sängerin aus guter Schule sey. Eine Unpässlich- 
kcit war vielleicht Schuld, dass ihr die zweyte 
Arie: Der Wille Rache etc. hin und wieder 
missglückte, indem verschiedene Detonationen 
vernehmbar wurden. — Diese Kränklichkeit 
dauert noch fort und es würde daher lieblos 
seyn, ein absprechendes Urtheil über sie auszu- 
sprechen. Die Höhe' ihrer Stimme scheint be- 
deutender zu seyn, als die Tiefe, ihren Mittel- 
tönen aber scheint der Wohlklang zu fehlen. — 
Ihre zweyte Rolle war Amcnaido in Tancred. „ 
Alle ihre Gesangstücke im ersten Akte wurden 
lebhaft applaudirt, doch schien sie im zweyten 
Akte ermattet zu seyn, wesshalb sie auch eiue 
Arie weglassen musstc. — 

Als Gast sahen wir Hrn. Miller aua Am- 
sterdam, welcher früher ein beliebtes Mitglied 
unserer Oper war. Er trat zuerst » als Licinius 
in der Veslalin auf. Durch seine kräftige 
Stimme ist er dieser Partio vollkommen gewach- 
sen. Eine Arie, welche er im dritten Akte 
einlegte, '(warum thun diess die meisten Sänger 
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in dieser Rulle?) sang er meisterlich: ob aber diese 
Arie ganz dem Charakter seiner Holle und ob 
die Composition den Worten angemessen war, 
wollen wir unerörtert lassen. Muruey im Opfer- 
feste war seine zweyle Gastrolle. Dem. Braun 
sang an diesem Abende die Min Im so ausgezeich- 
net schön, dass sie am Ende der Oper hervor- 
gerufen wurde. Als Guido in Sulmona trat Hr. 
Miller zuletzt auf. Diese trcfllk-he Oper von 
Liiidpaintner wurde zur Geburtsfeyer Ihrer K. 
H. der Kurfürstin gegeben. Es würde anmassend 
scheinen, nach dem ersten Anhören eines solchen 
Werkes über dessen bedeutenden Kunst- Werth 
artheilen zu wollen, darum nur von dem thea- 
tralischen Effekte derselben. Die Musik ist rein 
dramatisch und wahr; denn sio hat jeden, Ken- 
ner und Laien, angesprochen, ein sicheres Merk- 
mal ächter Kunst* Von besonderer Wirkung 
ist die Introduclion, das darauf folgende Stück, 
das zweyte Finale, besonders dessen .Schlusssatz 
und das letzte Finale. Die Ouvertüre jedoch 
scheint nicht ganz in dem Charakter der Oper zu 
seyn, so gehaltvoll übrigens dieses Tonstück so- 
wohl in Hinsicht seiner originellen Erfindung 
als seiner Kraft ist. — Wir haben einige Ver- 
luste erlitten: Mad. Metzner, Mad. Fincke und 
Hr. Steinen haben uns verlassen. 

Concerte. 4tes Abonnement- Concert: 1. 
Ouvertüre von A. Romlierg; 3. Arie von .Spohr 
aus Alruna, gesungen von Hrn. Albert; 5. Flö- 
ten -Concert von Lindpaintner, eine schöne, 
gediegene Composition, von Hrn. Blaschek mit 
vieler Gewandtheit vorgetragen, welches um so 
mehr Lob verdient, da sich die Solos meistens 
in schweren Tonarten aufhallen. Scheinen wollte 
es uns jedoch, als sey Hrn. B.'s Instrument nicht 
ganz rein, vorzüglich dessen zweygeslrichenes Fis; 

4. Phantasie für's ganze Orchester von Neukomm; 

5. Sceue und Arie von Mozart, gesungen von Hrn. 
Hauser; 6. Violin- Concert von Kreutzer, gespielt 
von Hrn. Barnbeck (Sohn). Dieser junge Mann 
hat rühmliche Fortschritte gemacht (Hr. Wiele 
«oll gegenwärtig sein Lehrer seyn); b«y fortdau- 
erndem Fleisse wird er einst recht viel leisten. 

5tes Concert: 1. Pasloral-Sympbouie von 
Beethoven; 2. Arie von Mozart, gesungen von 
Mad. Fincke. Wir hatten dieselbe Arie kurz zuvor 
bev Aufführung der verfänglichen Welte von ihr 
gehört. So vortrefflich diess Toustück ist und 
so gut es von Mad. F. ausgeführt wurde, so wäre 
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etwas Neues doch willkommener gewesen; 5. Cla- 
rinett- Concert von Spohr. vorgetragen von Hrn. 
Bender* Eine überaus schöne Composition, für 
den Solospieler aber eine äusserst schwierige Auf-« 
gäbe. Hr. B. hat sie rühmlichst gelöst* Das 
Talent dieses Künstlers verdient alle Aufmunte- 
rung. Sein trefflicher Ton , seine seltene Fertig-» 
keit und sein brillanter Vortrag erheben ihn über 
viele Künstler auf diesem Instrumente. Doch 
wild er, wie man sagt, einem fremden Clarinet- 
tislen seinen Platz räumen müssen. Nur wenn 
er an Geschicklichkeit von demselben übertroffen 
wird, kann diese Zurücksetzung ihm weniger 
kräukeud seyn. 4« Lieder mit Begleitung des 
Pianoforte, geöungeu von Hrn. Gerstäcker, und 
durch seinen Vortrag sehr gehoben, fanden ver- 
dienten Beyfall. 5. Ouvertüre von C. M. v. 
Weber. 

6tes Concert: 1. Ouvertüre von Mehul; 
1. Violincoocert, componirt und vorgetragen von 
Hrn. K. M. Spohr. Nach unserer Meyuung eiue 
der herrlichsteu Compositiouen dieses Meisters. 
Im höchsteu Grade vollkommen war die Ausfüh- 
rung dieses Werks. 3. Vierstimmiger Gesang wn 
Spohr, vorgetragen von den Herren Steinert. 
Albert, Pislor und Berthold. Wenig Beyfall. 
4. Pot-pourri für Posaune von Koch, vorgetra- 
gen von Hrn. Schmidt. Das Künstliche dessel- 
ben bewundert man, ohne es jedoch schön zu 
finden. 5. Vierstimmiger Gesang von L. Spohr. 
Wie oben. 6. Jagd -Ouvertüre von Mehul. 

7tes Concert: 1. Symphonie vou Beethoven 
(Cmoll); 2. Arie von Generali, von Dem. Braun 
meisterlich gesungen. Es war diess dieselbe 
Arie, welche in einem frühern Concerte für 
eine Mozarl'sche gelten sollte, eine wahre Muster« 
karte von bunten Figuren uud Passagen. 5. Con- 
cert für die Violine, in Form einer Gesangscene, 
von Spohr, vorgetragen von Hrn. Mühlenbruch* 
Dieses, obgleich schon öfter gehörte Tonstück 
war willkommen. Hrn. M/s Spiel berechtigt 
zu schöner Erwartung. 4. Violoncell- Concert 
vou Arnold, gespielt von Hrn. Cattus (Sohn), 
einem wackern* Violoncellisten und mehrseitig ge- 
bildeten Musiker. Er führte dieses Tonslück zur 
Zufriedenheit der Kenner aus, und doch wurden 
ihm nur spärliche Beyfullsbezeugungcn zu TheiL 
weil — - das bekannte Sprichwort bey uns ganz 
besonders gilt. 5. Arie von Mozart, gesungen 
vou Hrn. Hauser. ; 6. Ouvertüre von Hauptmann. 
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' 8ies Concert: l. Symphonie von Mozart 
(G muH); a. Polonaise Air Fagott , componirt 
und vorgetragen von Hm. Humatin. Wir freu- 
ten uns, Hrn. H. als einen ausgezeichneten Vir- 
tuosen und zugleich als einen achtbaren Ton- 
aeüter kennen zu lernen. Seine Fertigkeit ist 
gross und sein Ton bey cantablen Stellen schön. 
Die Compotfilion ' hielt sich nach unserer Mey- 
nung zu häutig in Molltonarten auf; nur selten 
-waren die Ausweichungen nach Dar tönen, wo- 
durch das Ganze eine zu düstre Farbe erhielt. 
5. Variationen über das Mozarl'sche Thema: 
Das Hinget so herrlich, gesungen von Dem. 
Willmann. Sie fanden viel Beyfall und Dem. 
W. hat sich als eine vorzügliche Concert-Sän- 
gerin erwiesen. 4. Violin- Conccrt von Mayse- 
der, von Hrn. Wiele vortrefflich vorgetragen. 

5. Arie von Spohr, gesungen von Hrn. Milier. 

6. Pot-pourri für Guitarre, von Giuliani, vor- 
getragen von Hrn. Cattus. 7. Ouvertüre von 
B. Romberg. 

Ein hiesiger musikalischer Verein: JSuterpe, 
welcher im Laufe des Winters mehrere Concerte 
gegeben hat, denen aber, weil sie durchaus nicht 
öffentlich sind, nur Mitglieder oder von ihnen ein- 
geführte Gäste beywohnen können, hat abermals 
ein Concert unter Direclion des Musikdirektors 
Baldewein, zum Besten der Annen, wie dicss alljähr- 
lich geschieht, gegeben. Mau gab folgende Werke: 

1. Ouvertüre von Cherubini; 2. Scene aus 
Tamertan, von Winter, vorgetragen von Hrn. 
Berthold. Die hier noch unbekannte Compositiun 
und der kräftige Vortrag derselben von Hrn. B. 
fanden viel Beyfall; 5. Conoertino für. z Wey 
Clarinetten von Krommer. Diese ansprechende 
Compositum, von den beyden Concertisten Hrn. 
Bender und Egling mit aller Virtuosität vorge- 
tragen, gefiel sehr. 4. Pot-ponrri von Spohr, 
vorgetragen von dessen Schüler, Herrn Bolh. 
Der feurige Vortrag dieses jungen Künstlers ist 
zu rühmen. 5. Polonoise von Puccitta, gesun- 
gen vön Hrn. Albert; gefiel. 6. Variationen 
für zwey Hörner, vorgetragen von den Herren 
Scharfenberg und Schubauk. Nur selten produ- 
ciren sich gegenwärtig bey de Herren, deren Auf- 
treten uns aber stets willkommen seyn wird. 
Niemand wird ihnen, so wie allen denen, welche 
zu Erreichung des edlen Zweckes, wozu diess 
Concert veranstaltet wurde, mit bey trugen, seinen | 
Dank versagen. 7. Jubel- Ouvertüre von C. M. ! 



v. Weber. Das letzte Concert war das, welches 
Hr. K. M. Hummel gab, worin folgende Ton- 
atücke aufgeführt wurden: 

1. Ouvertüre aus Maütilde v. Guue> von 
Hummel, unter dessen Direclion; 3. Concert 
für Pianoforte (Op. 85.), componirt und gespielt 
von Hummel; 3. Arie von Paer (aus Sargines), 
gesungen von Dem. Braun. Warum ist der 
Liebling unsers Publikums immer noch so ängst- 
lich? — 4. Der treue Tod von Körner, gesun- 
gen von Hrn. Albert, mit concertirenden Varia- 
tionen für Pianoforle, Violine und Violoncell 
von Hummel; gespielt von dem Componisteu, 
den Herren Wide uud Haremann. Allgemeiner 
Beyfall. 5. Arie von Mozart, gesungen von 
Hrn. Hauser. Die Wahl der Tonstücke, so wie 
die Ausführung selbst zeugen von dem gebilde- 
ten Geschmacke desselben. 6. Freye Phantasie 
auf dem Pianoforte, vorgetragen von Hummel. 
Allegro C Takt, A moll, dem sich ciu Adagio 
(A dur) £ Takt auschloss, welches zu dem Thema 
von Himmel (An Alexis) überging, dem mehrere 
Variationen folgten. Hierauf ein rauschendes 
Allegro worin mehrere bekannte Themen, bald 
mehr bald weniger bearbeitet, vorkamen« 
Mozart's Arie aus Von Juan: Treibt der Cham- 
pagner etc. anfänglich ganz durchgespielt, war 
als Schlusssatz anzusehen, worin später die bey- 
den ersten Takte als Hauptsatz, bald hier bald 
dort, bald in den äussern bald in den Mittel- 
Stimmen aufs überraschendeste erschienen, und 
gleichsam als Motiv bey den kühnsten Modula- 
tionen hervorleuchteten. — Wer es weiss, wa* 
es sagen will, — frey zu phantasiren, wobey die 
Umgebung, selbst jeder kleine Umstand störend 
wirken kann, ja wo seihst auf die augenblickliche 
Stimmung und Laune so unendlich viel ankömmt, 
wird des Meisters unerreichbare Phantasie zu 
würdigen 



Receksjon. 



Sonate ou le Trille du Diable pour le Kolon 
par le ce'libre Tartini. ä Leipsic, chea Breit- 
kopf et Härtel. (Pr. 8 Gr.) 

Das Histörchen von der Teufels -Sonate, das 
la Lande erzählt, scheint uns also zusammen zu 
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hängen : TarÜni (geb. 1693) ist fromm erzogen 
und »am Klosterleben bestimmt. Musik, theore- 
tisch und praktisch , bat man ihn zu seiner Erhei- 
terung gelehrt. AU Jüngling- verliebt er »ich in 
ein vornehmes Mädchen, weiss ihre Gunst an er- 
langen, heyralhet sie heimlich, wird von ihren 
Verwandten verfolgt, rausa entfliehen, irrt in den 
traurigsten Umstanden umher und findet endlich 
Unterhalt und Schutz in einem Kloster, wo er 
im Verborgenen lebt. (So weit ist bekanntlich 
alles historisch richtig.) Zur Musik siebet ihn 
Talent und Neigung; sein Unglück hat er sich, 
seiuer Ueberzeugung nach, dadurch zugezogen, 
dass er seiner ersten Bestimmung untren geworden; 
einsam, unter Klosterbrüdern, lebt er: kein Wun- 
der, wenn Musik und Unruhe des Gewissens sein 
Inneres anfüllen; wenn er die fortdauernde innige 
Liebe zur Frau nnd zur Welt für Versuchung 
des Satans halt; wenn er es selbst in Träumen 
mit diesem zu tbun hat und dieser, um ihn vol- 
lends ganz zu verwirren und zu plagen , ihn auch 
noch bey dem packt , was zeilher allein ihm Trost 
und Freude gegeben. Du bist noch obendrein 
auch ein kalter, erfindungsloser Componist und 
ein alltäglicher, kunstloser Geiger: da kann ich 's 
sogar besser • sagt ihm der Teufel in einem Traume, 
nnd spielt ihm nun eine Solosonate vor, wie Tar- 
tini an Originalität und Virtuosenkunst, besonder« 
auch an künstlichen Trillern , die gerade der Träu- 
mende sehr liebte, nie eine gehört hatte. Er er- 
wacht entzündet; springt auf; will die Sonate, die 
er noch ganz im Ohr zu haben glaubt , zu Papiere 
bringen: er bringt denn auch eine, für den da- 
maligen Stand der Instrumentalmusik wunderliche 
nnd schwierige Sonate aufs Blatt — (es ist eben 
die vorliegende — ): aber sie bleibt eben so weit 
hinter dem Vorbilde zurück, als er selbst, wenn 
er sie ausfuhrt; der Teufel behielt Recht : er konnte 
es besser. — Darauf scheint uns jenes Geschicht- 
chen zurück zu bringen ; und wer nur einigertnaas- 
•en jene Zeit und die innern Erfahrungen phan- 
tasiereicher, jugendlich erregbarer, jugendlich un- 
befestigter Menscheu in gewissen kritischen Lebens- 
verhältnissen kennt, der wird schwerlich darin 
' etwas Absonderliches und Ursache finden , mit den 
Einen (wie Hiller) den Vorfall für ein plattes 
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Mai eben, oder mit den Andern, für — wer weiss 
was Magisches, zu halten. 

Die Sonate selbst besteht ans folgenden Sätzen: 
Larghetto affettuoso, Gmoll, Zwölfachtel- 
takt: sanft schwermülhig, mit einzelnen scharf 
"•einschneidenden Harraonieen, mehr kurz, als lang. 
Tempo giustö etc. (Es könnte kurz und gut 
Allegro Moderato heissen) Gmoll, Zweyvier- 
teltakt: unruhig und bewegt, zuweilen heftig; 
nach dem Maasse jener Zeit, lang. Nun folgt 
die eigentliche Scene in derselben Tonart: eine 
Art Phantasie, wechselnd «wischen gefällig Melo- 
diösem und affectvoll Aufreizendem; im Letzten 
kommen denn auch jene künstlichen Triller vor. 
Unserem heutigen Geschmack wird der sweyte Satz 
kaum, der erste mehr, der dritte am meisten ge- 
fallen. Als Uebungsstücke sind alle drey sehr su 
schätzen: der erste in melodiösem, gebundenem 
Vortrage bey fortgehenden Doppelgriffen; der 
zweyte in mannichfaltigen Bravourgängen und 
"kurzen Pralltrillern; der dritte in affedvollera 
Spiele und in lang fortgehaltenen Trillern, zu 
denen die zweyte Stimme in den einmal aufge- 
fassten Figuren fortlauft. Die Sonate will übrigens 
mit grossem, vollem Tone, festem Portamento 
und ganzem , kraftigen ßogen vorgetragen seyn, 
in welchem allen Tartini selbst ein so grosser 
Meister war und au seiner Zeit wohl der gross te 
von allen. Unsern heutigen Geigern, wenn sie 
an ausgearbeitetes Spiel gewöhnt sind, werden 
kaum einige Stellen schwer fallen. — Der Sonate 
ist übrigens, wie allen Solostücken Tartini's und, 
so viel wir wissen, der älteren Italiener überhaupt, 
ein einfacher Bass untergelegt. Es scheint den 
Deutschen aufbehalten gewesen zu seyn, Solostücke 
für die Violine zu schreiben, wie Sebast. Bach, 
die eine vollständige, regelmässige Harmonie für 
sich allein so vollkommen in sich halten, da*s 
weiter keine, nicht einmal ein Bass, dazugesetzt 
werden kann. Es sollte wohl ein Verleger diese, 
in ihrer Art trefflichen, und auch wahrhaft lehr- 
reichen Stücke, gleichfalls, wie dieses Tartini'sche, 
neu drucken. 

\ 
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Den löten July. 



NS. 29. 



1 823. 



Aufruf an deutsch» Komponisten 
▼ on 
Louis Spohr. 



D ie längst erwartete Zeit scheint nun gekommen 
zu seyn, wo anaer deutsches Publikum, der süss- 
fadeD, neu -italienischen Musik müde, sich nach 
gehaltreicherer sehnt. Alle, seit einiger Zeit 
neu in die Scene gesetzten Rossini'schen Opern 
haben mehr oder weniger missfallen, und die 
Theaterdirectionen fangen schon an, sich nach 
etwas anderm umzusehen. Selbst in Italien, wo 
die Ucbcrsättiguug freylich den höchsten Grad 
erreicht haben muss, ist der Credit dieses bis- 
herigen Universalkomponisten tief gesunken. Nur 
Wien, die Stadt, von der ächte deutsche Kunst 
ausgegangen ist, macht bis jetzt eine Ausnahme. 
Dort ist immer noch ein Publikum, das, besto- 
chen von der Virtuosität der dort anwesenden 
italienischen Sänger, dem süssen Girren sein Ohr 
leiht. Doch wird auch dort der Fall dieser 
Musik, verzögert, um so viel tiefer seyn, beson- 
ders wenn der Unternehmer der italienischen 
Oper, Herr Barbajo, keine neuen Sänger mehr 
vorzuführen hat; denn die alten werden in der 
Armuth ihrer eingeübten und ewig wiederholten 
Kunststücke den veränderlichen Wienern bald 
zuwider werden, wie sich das schon an dem 
früher vergötterten David gezeigt hat, der, ob- 
gleich noch derselbe, das zweytemal wiederge- 
kehrt, bey weitem denselben Enthusiasmus nicht 
erregt hat. 

Es scheint also nun der Zeitpunkt da zu 
aeyn, wo sich deutsche Kunst auch im Theater 
wieder wird geltend machen können, und der 
Zweck dieser Zeilen ist: die Deutschen Kompo- 
nisten aufzufordern, sich durch grosse und zweck- 
m ässige Thä tigkeit in Besitz des Opern -Reper- 
aa. Jahrgang. 



toirs zu setzen und alles Fremde (wann es näm- 
lich gehaltlos ist) nach und nach davon zu ver- 
drängen. Die früher sehr gefährliche Concur- 
renz der Franzosen hat nun auch aufgehört, da 
die vorzüglichsten ihrer Komponisten thcils todt 
sind, theils nicht mehr für's Theater schreiben, 
und die noch übrigen , als unter dem, Mittcrnläs- 
sigen, nicht zu fürchten sind. Mein Aufruf 
gilt aber hauptsächlich einigen ausgezeichneten, 
allgemein geachteten Komponisten, die, abge- 
schreckt durch einen, oder ein Paar misslungene 
Versuche, der Theaterkomposition ganz entsagt 
zu haben scheinen und sich in neuerer Zeit 
nur auf Concert- und Kirchenkomposition be- 
schränken, wo sie freylich des Erfolgs im Vor- 
aus gewiss seyn können. Die Abneigung dieser 
Künstler kann ich mir aus eigenen Erfahrungen 
wohl erklären; drum will ich auch hier dejr 
jünger n Künstler wegen, das Unangenehme, was 
vou der Theaterkomposilion unzertrennlich ist, 
nicht unberührt lassen. 

So ist es sehr abschreckend , dasa der Erfolg 
einer Oper grössten theils von Zufälligkeiten ab- 
hängt, auf die der Komponist ohne Einwirkung 
ist, wie z. B. Besetzung der Rollen, äussere 
Ausstattung an Decorationen, Kleidern, Tänzen, 
fleissiges oder nachlässiges Einüben des Musik- 
direktors und Regisseurs, vorläufige Stimmung 
des Publikums für oder gegen die Oper, und 
die darin beschäftigten Sänger und dergleichen 
mehr. *) Femer ist es sehr niederschlagend für 



t 



*) Wie unheilbringend diel* alles einwirken kann; habe 
ich «clbit an der Aufführung meiner Oper ZenuVe und 
jtzor «nf dem Hoflhoater zu Wien erfahren. Meinem 
Wunache entgegen, gab man die Kolle der Zemire, 
die ich für Mad. Grünbanm beatimmt hatte, einer 
zwar aehr talentvollen jungen Sängerin ron ichtSner 
Anlagen, deren Kunstfertigkeit 

*9 
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den Komponisten, dass über den Werth oder 
Ünwerth seines Werk's nicht durch die Musik- 
verständigen, sondern durch die Mehrzahl der 
Tlieaterbesucher entschieden wird, fbiglich sol- 
cher, die "oft keinen Begriff von dem Wesen 
der Kunst haben und in dem Maasse noch ungeeig- 
neter sind, ein Urtbcil zu fällen, in dem die 
Musik «ich über das Gcmeiue erhebt. *) Endlich 
ist es auch wenig ermunternd für den, der von 
dem Ertrage seiner Arbeit leben will, dass, so 
wie die Sachen bis jetzt stehen, in Deutschland 
mit einer Oper weniger zu gewinnen ist, als mit 
dem Anfertigen (Komponircn kann man es nicht 
einmal nennen) von Bagatellen für Flöte, Guitarre 
und dergleichen , oder dem Arrangiren fremder 
Sachen , da diese Arbeiten von den Verlegern sehr 



■bar für 'dies» schwere Partie nicht ausreichte. Die 
Folge davon war, das« manches umgeändert werden 
musste; einiges ganz wegblieb« z. B. der Schluss der 
letalen Ario. Ferner gab man die Partie des Ali einem 
Sänger, der dem Publiko , schlimmer als verhasst , näm- 
lich lächerlich war. Um ihn nun so wenig als mög- 
lich zu zeigen, Hess man den Anfang des ersten Finale, 
das Duett zwischen Zemire und Ali weg, und der 
ganze Rest des Finales wurde verdorben und ging 
verloren. Da die Oper erst spät zur Eröffnung der 
Barhaja'schen Entreprise bestimmt wurde, so musste 
das Einstudiren sehr übereilt werden, so, dass nicht 
einmal eine eigentliche Generalprobe mit Alaschinerio 
und den Requisiten Statt fand. Dazu kam, dass der 
Kapellmeister sieb nicht die Mühe gegeben hatte, sich I 
' in den Geist der Musik oinxustudircn , oder die viel 
leichtere, die Tempi nach dem Mälzcl'schen Metronom 
zu nehmen , denn auch die so wurden grösstenteils I 
vergriffen *, genug dio Aufführung war (nach dem Be- 
richt eines meiner Schüler, der damals in Wien war) 
vom Anfang bis zu Ende unerträglich. 

Üeberdiess war das Publikum und das darstellende 
Personale, der neuen Entreprise des Fremden abhold, 
in ungünstiger Stimmung: was war also natürlicher, 
als dass die Oper unbeachtet vorüberging und nach 
einigen Aufführungen vom Repertoire wieder ver- 
schwand. Wäre sie nun nicht früher schon an andern 
Orten und besser gegeben worden , so hätte sio eine 
solche Aufführung sicher in einen Misscredit bringen 
müssen, von dem sie sich vielleicht nie wieder hätto 
erholen könneu. — 

* • . • 

•) Ich muss bey der Gelegenheit eine allgemeine Klage 
zur Sprache bringen, nämlich die: dass die Gebilde- 
tem es immer mehr verschmähen , im Theater ihren 
Beyfall oder Tadel laut zu äussern und dadurch den 
rohen Haufen ermuntern, sich der Kritik zu bemäch- 
tigen und alias edlere nach und nach au verdrängen. 
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gut bezahlt werden , wahrend der Gewina für eine 
Oper, selbst wenn sie allgemein gefällt, immer 
noch sehr ungewiss bleibtj denn kaum ist sie 
erschienen, so fallen die diebischen Partituren- 
Händler darüber her, und keine Vorsicht, kein 
Protestiren dagegen in öffentlichen Blättern kann 
sie hindern, ihren Handel damit zu treiben und 
dem Komponisten seinen sauer erworbenen Ge- 
winn zu rauben. *) Soll diesem Unwesen gesteu- 
ert, sollen überhaupt die deutschen Komponisten 
aufgemuntert werden, für das Theater zu schrei- 
ben . und dadurch dein immer mehr fühlbar 
werdenden Mangel an neuen Opern abgeholfen 
werden, so müssen. die Theater- Directionen auch 
mitwirken und sich hauptsächlich zu zweyerley 
verstehen, 1) nur vom Komponisten, als ein- 
zigem rechtmässigen Besitzer die Werke anzu- 
kaufen **) und a) ein anständige« Honorar 
dafür zu bezahlen. Diess letzte wird freylich 
den Directionen etwas ungewohnt vorkommen, 
da sie bisher ihren ganzen Bedarf an italienischen 
und französischen Opern für die Abschreibe- 
Gcbührcn bekommen konnten, und, wenn sie 
ja einmal lür eine deutsche Oper Honorar be- 
zahlten, dieses so gering war, dass es von allen 
Ausgaben, die die Oper veranlasste, sicher die 
geringste blieb. 

Ein anständiges Honorar für eine grosse 
Oper sollte aber im Verhältuiss der Arbeit, des 
Aufwandes von Zeit und geistigen Kräften, die 



*) Die nnivp Unverschämtheit dieser Herren geht so weit, 
dass ohnlängst einer von ihnen unserm Theater ein 
Vcrzoichniss seiner Opern -Partituren einschickte, auf 
dem, nebst andern, von denen es bekannt ist, dass 
er sie unrechünässigerweise besitzt und weiter verkauft, 
wie z. B. Canlcmirw von Feaca und Libtuta von 
Kreutzer, sogar - meine beyden eigenen Opern, Taut 
und Ztmirt und Ator mit verzeichnet waren. — 

*') Einen Beweiss der Achtung Air Eigentumsrecht, der 
andern zum Muster dienen könnte, gab mir die Münch- 
ner Hoftheatcr- Intendanz. Nach der AulTtihrnng 
Ton Zemire und jtzor auf dortigem Hoftheat-r beklagte 
ich mich bey ihr, dass sio die Partitur der Oper nicht 
von mir angekauft habe, uud machte, indem ich mich 
auf meine Protestation in öffentlichen Blättern gegen 
fremden Verkauf berief, auf das Honorar Anspruch. 
Dieses übersandte s'e mir sogleich und entschuldigte 
den Anlauf vom u rechtmässigen Besitzer damit, das« 
ihr meine Protestatio dagegen nicht au Gesiebt ge- 
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eine solche verlangt, wenigstens das Drey- oder 
Vierfache von dem aeyn, was die Directionen 
.für Manuscripte von Original Lust- und Trauer- 
spielen bezahlen, besonders wenn man noch be- 
TÜcksichligt , dass dem Komponisten der Gewinn 
entgeht, den der Dichter später durch den Druck 
seines Werks hat. Wie wenig aber die bisher 
üblichen Honorare diesen Grad von Anständig- 
keit erreichen , wissen die deutschen Komponisten 
leider nur zu gut. 

Doch nun auch zu dem, was trotz allem 
diesen Abschreckenden zur Theaterkomposition 
einladet. 

Weder in der Kirche, noch im Concert- 
sasle bietet sich dem Komponisten eine solche 
Masse materieller Effektmiltel dar. Schon man- 
cher Theaterkomponist, dessen Talent nicht zu- 
reichte, etwas gehaltvolles für Kirche und Con- 
cert zu schaffen, wusstc durch geschickte Benuz- 
zung jener Eflektinillcl, auch ohne eigene Erfin- 
dung, grosse Wirkung hervorzubringen. Der 
Reis der seeniseben Darstellung, das Zusammen- 
wirken fast aller Künste, alles unterstützt ihn. 
Hat er nun überdiess wirkliches Talent, so bietet 
sich ihm hier wie nirgends Gelegenheit zum 
Ausmalen fast aller menschlicher Leidenschaften 
dar; und welcher Ruhm, welche Anerkennung, 
wenn es ihm mit einer Oper geglückt ist! Er 
liefere das Herrlichste Tür die Kirche und den 
Concertsaal, und er wird doch nur von einem 
kleinen Thcile des Publikums gekannt seyu; glückt 
es ihm aber im Theater, so tönt sein Naine bald 
von Aller Lippen. Daher auf! ihr Deutschen 
Komponisten, lasst uns thätig seyn; es ist der 
Zeitpunkt da, wo auch unser Bemühen durch 
günstigen Erfolg gekrönt werden kann ! 

Schlüsslich scy mir erlaubt, zum Besten jun- 
ger Komponisten noch einige Bemerkungen nieder 
zu schreiben. 

In Deutschland wie in Frankreich unterschei- 
det in der Regel das Buch über das Glück 
der Oper, nur mit dem Unterschiede, dass das 
Pariser Parterre in Bcurtheilung des Sujets einen 
unendlich feinern Geschmack zeigt, und Albern- 
heiten, von denen unsere Opernbücher wimmeln, 
nicht *ioleriren würdo, wogegen es denn freylich 
zur richtigen Beurlheilung der Musik noch un- 
fähiger ist als das unsrige, indem selbst dem 
Franzosen von feinster Bildung sein Gretry und 
Dallayrac noch immer unendlich hoher stehen 



als Cherubini und Mehul. Zuerst suche man 
also ein Buch zu bekommen, das den grossen 
Haufen anspricht, denn dieser entscheidet, ob die 
Oper auf dem Repertoire bleiben soll. Zieht 
sie nur den kleinen Theil der Gebildeten an, so 
lässt sie die Kasse leer und wird von der Direc- 
tion bald wieder zur Seite gelegt. Hat 'man 
aber so dem Geschmacke der Menge da» Buch 
geopfert, so schreibe man eine gediegene Musik 
dazu; diese wird nun von dem Haufen tolerirt 
werden und die kleine Zahl der Gebildeten ent- 
schädigen. Fühlt man in sich Talent, Volksme- 
lodien zu erfinden, so kann man auch durch 
Einmischung solcher auf die Menge einwirken 
und vielleicht die Freude haben, sich auf Paraden 
und Kirchmessen zu hören und in den Dreh- 
orgeln fortzuleben. Die Würde der Musik raus* 
aber nothwendig darunter leiden; denn so schäz- 
zonswerth ein Volkslied als solches auch ist, so 
passt es doch nicht zur veredelten Musik unserer 
Theater, von der die Lieder der Bierhäuser so 
gut ausgeschlossen seyn sollten, als die Sprache 
und Spässe derselben. *) Ein die Menge an- 
sprechendes Opernbuch muss aber entweder derben 
Spass oder Teufelsspuk oder mindestens schöne 
Dekorationen und Kleider und prächtige Aufzüge 
zur Befriedigung der Schaulust enthalten. Da 
sich nun mit der Pracht äusserer Ausstattung 
auch wohl eine vernüuflige Handlung verbinden 
lässt, so ist die Aufgabe, ein Opernbuch zu 
schreiben, was den Gebildeten wie den Ungebil- 
deten anzieht, wenigstens nicht unauflöslich, wie 
denn auch schon einigo wenigo vorhandene be- 
weisen. Ist man so glücklich gewesen, ein solches 
zu erhalten, so denke mau bey'm Komponireu 



•) In mehreren Berichten öffentlicher Blätter über die 
Aufführung des Freyschützen lai man : es könne keinen 
vollgültigem Beweis* Tür die Vortrefflichkeit der Mu- 
•ik dieser Oper geben , als das« die Melodicen der- 
selben in eines jeden Munde seyen und an allen öffent- 
lichen Orlen gehört würden. Zugleich scy die»* aber 
auch die herrlichste Belohnung für den Komponisten. 
Kach dieser Theorie gab es also nio grössere und 
glücklichere Komponisten, als Kauer und Wenzel Müller, 
uud nie einen schlechtem und unglücklichem, als Gluck! 

Bey dem Wiedercrwachen der deutachen Oper 
and für den Credit derselben ist es ein Glück, das« 
der Freyschutz durch gelungene wnd gediegene Musik- 
stücke den grossen Bcyfall verdient, den ihm die in» 
Volk gegangenen Melodiecn verschafft haben 
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nicht mehr an's Gefallen, speculire nicht nüch- I 
tern auf Effekte, wie mehrere der neuesten ' 
Komponisten, sondern überlasse sich seinem j 
Gefühl nnd schreibe «ine acht dramatische Mu- 
sik, ganz der Handlung im Ton, Styl und 
Charakter angemessen. Doch versäume man 
nicht, sich am schicklichen Orte aller der mate- 
riellen Mittel zu bedienen, mit denen unsere 
Orchester jetzt überfüllt sind, denn das Publikum 
ist schon zu sehr daran gewöhnt. Eine Musik 
ohne Posaunen und grosse Trommel muss schon 
viel innere Kraft haben, wenn sie dieses äusseren 1 
Reizmittels entbehren will. 

Hat man nun früher die Erfahrung gemacht, 
dass ein effektvolles, den grossen Haufen anspre- 
chendes Sujet nicht allein eine gute Musik tole- 
riren lässt, sondern sogar eine fade, durchaus 
verfehlte lange Jahre auf dem Repertoire erhält, 
so lehrt uns die neu italienische Oper auch das 
Entgegengesetzte: das« eine der Fassungskraft 
des grossen Haufens angemesseno Musik ein 
völlig sinnloses Sujet, wie die italienischen mei- 
stens sind, erträglich machen kann. Auf diesem 
Wege ist aber für uns Deutsche kein Lorbeer 
zu pflücken; denn theils fehlt es uns an der 
Gabe, die süsslichen Melodien und Kehlseiltän- 
zereyen, die den Reiz jener Musik ausmachen, 
zu erfinden, theils hat sich auch schon die ganze 
Gattung überlebt und ist ihrem Verlöschen nahe. 
Bleiben wir also immer bey unserer alten Weise. — - 
Eine andere Frage ist aber, ob wir Deutsche 
nicht auch , endlich die Oper als Kunstwerk zu 
grösserer Einheit dadurch 'erheben sollten, dass 
wir die Dialoge in Recitative verwandeln. Wenn 
die Aesthetikcr die Oper als Kunstwerk verwer- 
fen und monströs nennen, so ist es hauptsäch- 
lich der Wechsel von Rede und Gesaug, der 
sie dazu berechtigt. Auch ist es wirklich nur 
die Macht der Gewohnheit, die ihn ertragen 
lässt. Doch bin ich weit entfernt, zu verlangen, 
dass man Dialoge über triviale, ans dem gemei- 
nen Leben genommene Gegenstände, wie unsere 
Opern noch so viele enthalten , komponiren solle, 
denn eben so gut könnte man auch einen politi- 
schen Zeitungsartikel in Musik setzen. Nein; 
eine Oper in der alles gesungen werden soll, 
muss i) eine, vom Anfang bis zu Ende poetische 
Handlung haben, i) eine so einfache, dass der 
Zuschauer durch das was geschieht, auch ohne 



den Text zu verstehen , den Inhalt errathen kann, 
und 3) cur Besetzung nur wenige Personen, 
höchstens fünf bis sechs verlangen: das zweyte, 
weil unsere meisten Sänger den Text undeutlich 
aussprechen, nnd das letzte, weil noch wenigere 
von ihnen Recitativ zu siugcn verstehen. *) Ent- 
spricht ein Opernbuch diesen Anforderungen 
nicht', so behalte man lieber den Dialog bey. 
Auch iat bey einer Oper ohne Rede noch dafür 
zu sorgen, dass die Recitative sowohl wie die 
Musikstücke nicht zu lang werden und oft wech- 
seln, und dass die Akte, der grössern Ermüdung 
(sowohl der Sänger als der Zuhörer) wegen, nicht 
zu lange dauern; weshalb es mir vortheilhafter 
scheint, eine solche Oper anstatt der gewöhnlichen 
zwey, in drey Akte abzutheilen. 

Will ein junger Künstler sich an einer sol- 
chen versuchen, so mache er nebst andern Hölin- 
gen Vorstudien besonders recht fleissige im Re- 
citativ. Nichts scheint im ersten Augenblicke 
leichter und nichts ist doch so schwer, als ein 
gutes Recitativ zu schreiben. Auch sind wir 
hierin gegen die Meister früherer Zeit am wei- 
testen zurückgeblieben, aus dem freylich einfachen 
Grunde, weil es fast keine Recitative mehr zu 
schreiben giebt. 

Gelingt es mir nun, durch meinen Aufruf 
auch nur Einen talentvollen Komponisten zur 
Komposition einer Oper zu veranlassen, die ohne 
diese Anregung nicht entstanden seyn würde, 
und nützen meine Winke einem oder dem an- 
dern der jungem Komponisten, die sich iu dra- 
matischer Musik versuchen wollen, so ist der 
Zweck dieser Zeilen erreicht. 



*) Jeuonda, ein» neue grosse Oper, die ich tot einigen 
Monaten ■ vollendet habe, enupricht diesen Anfor- 
derungen und ist daher durchaus in Recitatiren ge- 
schrieben. Bey der, nächsten* stattfindenden Auffüh- 
rung werde ich nun selbst erproben können, ob mein« 
oben aufgestellte Theorie richtig ist und ob durch 
die Pracht der Ausstattung (bestehend in Tänzen dtr 
Bajadereu, Waffenübungcn der Portu giesen , Aufzuges 
der Priester im Tempel und dergleichen) die Meng« 
so angelockt werden wird , wie ich die Gebildeter 
durch die Handlung selbst, und durch die Musik be- 
friediget au sehen hoffe. — 
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Nachrichten. 



Mailand. Unsere Scala ahmt jetzt dem 
Beispiele des Pariser und Wiener Theaters nach. 
So gab man uns in dieser Frühlings -Stagione fünf 
Rossini'sche Opern zur Abwechslung und — zum 
Gähnen, denn selbst den fanatischen Bewunderern 
wird die Sache schon zu arg. Und wie anders? 
Die Ciarlatani, die Drehorgeln auf den Strassen, 
die militärischen Banden auf den Plätzen und 
Spaziergängen, die Organisten in den Kirchen, 
die holden Schönen in ihren Gemächern, belästi- 
gen uns den ganzen Tag hindurch mit der Gazza 
ladra, der Cenerentola, dem Barbiere di Seviglia 
u. s. w.; Abends in der Oper hören wir dieselbe 
Musik, im Ballete dieselbe Leyer. Nnn gehen 
wir um halb zwey Uhr nach Mitlernacht wie 
die armen Sünder aus dem Theater, nehmen ei- 
nige Erfrischung in den Kaffehäusern und die 
Zeitung in die Hand; da steht nun wieder mit 
grossen Buchstaben ein neues klassisches Werk: 
laRosainüma, oder die Cenerentola, der Barbiere 
di Seviglia etc. in Quartetten angekündigt. End- 
lich, da wir auch diese Pille hinunter genommen, 
gehen wir ruhig schlafen: aber nein! eine Sere- 
nade.... Doch genng, so geht's eben recht. 

Andererseits macht die geräuschvolle Musik 
herrliche Fortschritte. Ausser den drey Posaunen 
haben wir jetzt im grossen Theater während .des 
Ballets vier Trompeten, und nebst den gewöhn- 
lichen Klarinetten auch eine F- Klarinette. In der 
Kirche hören wir zuweilen den Tom- tarn. Wäh- 
rend nun heut zu Tage die Instrumente sich 
allenthalben vermehren, die menschliche Kehle 
als wahres Instrument sich im glänzendsten Lichte 
zeigt und mit ihnen oft um die Wette schreyt, 
nimmt die kirchliche Andacht in den Städten 
und Dörfern und die Zahl der guten Sänger und 
Opernkomponisten immer mehr abj ja in Betreff 
der letzlern steht Italien dermalen so zu sagen 
wie verwaist da. Welch ein Unterschied gegen 
die vorigen Zeiten! 

Unbegreiflich ist es aber, dass man, wenn 
man ja bey uns ein neues System im Thealer 
einzuführen, und aus Mangel an Komponisten 
mit altern Opern abzuwechseln gedenkt, nicht 
mehrere von Weigl, Winter, Mozart, Pär und 
andern Meistern auf die Scene bringt, da doch 
x. B. Don Juan, Mahomet, Jgneee, Rivale 



di- ee »tea»o u. a. m. den Mailändern gewiss 
willkommen seyn würden. Wahrscheinlich sind 
hier auch die Säuger als Rathgftber mit im 
Spiele, um sich die lästigen Proben vom Halse 
zu schaffen. 

Aus diesen vorausgeschickten flüchtigen Be- 
merkungen ersehen Sie nun, dass mein heutiger 
Bericht wenig interessant ausfallen wird. Ausser 
der Belloc und dem letzthin schon erwähnten 
erbärmlichen Tenoristen Sirletti, hatten wir diese 
Stagione den Bassisten Galli, Mailands immer- 
währenden Liebling, nebst dem Buffo Niecola 
de Grecis t in der zweyten Hälfte derselben auch 
die treffliche deutsche Sängerin Caterina Canzi. 

Zur ersten Frühlingsoper gab man die Gazza 
ladra (worin Hr. Galli im zweyten Acte eine 
cigeuds von. Rossini in Neapel für ihn nach dem 
gewöhnlichen Schlendrian komponirte, unbedeu- 
tende Arie sang), darauf aber sogleich zur Ab- 
wechslung die Cenerentola. Beyde Opern hörte 
man zwar wieder gern, sie wurden aber bald lästig« 
Die dritte, von Hrn. Raimondi *) neu komponirte 



*) Tictro Raimondi, den 3 Uten Deeemb. 1786 «u Rom 
geboren, »tudirle die Musik im neapolitaner Comer- 
vatorio della Tieti de' Tureliini. Hier i*t da* voll- 
ständige VerzeichnUa seiner Compo»iüonen. 

Optra: 1807. Le Bizzar ic d'amore (in Genna)./-*; — 
1808. La forza delf immaginazione otia il batluto 
contentu (Fana, ebenfalls in Genna).— 1810« Lloisa 
If'erner (Faraa in Florenz). — 1811. L'Oraeolo di 
Delfi (für S. Carlo in Neapel) ; // fanatie* deluso 
(für'» Teatro Fondo ebenda».). — »814. Lo *}X>so 
agitato (für'» Teatro de' Fioreulini ebenda*.) — 181 3. 
Amuratte secondo (Rom). La Lavendoja (Neapel). — 
1820. Ciro in Babilonia; La caccia d* Enrico IV La 
donna coloncUo, letztere Farae, und aamrodiene für 
Neapel. — i8ai. / minatori seozzeti, ebenda*. — 
l8a3. Le finle Amazzoni, Tür Mailand. 

Ballette für Neapel: La caduta di Fetonte. — 
L'itola della fortuna, — I due genj, — La morte 
d'Jppolilo. — L'orfano. — L'arda teU-aggio^ — 
Ii piaufragio. — La prometta montenuto. — Otr'anio 
liberal a. 

■ Kirchenmusik:' Im Jahre 181 4, bej Gelegenheit 
de* LciehcnbegiiugnUac* J. M. der Königin Carolina 
Ton Ocstreich ein neue* I.ibcra zum Mozartuchen Re— 
gutem • Füuf Meascn. Vier Vcipern. Ein vieratim- 
migea Te Drum. Ein l eni Creatvr. Ein Stabal mater, 
zum eraten Mahle den So. Marz 182a in der Kirche 
S. Ferdinande zu Neapel aufgerührt. Ein Requiem mit 
a. 3. 4. 5. 6. 8. 11. 16 und 30 ReaUlimmcn, wel- 
che* zwey Jahre Arbeit kotteie. 
(Au* der eignen Handschrift de* Raimondi übersetzt.) 
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Opera buffa hie«»: Le ßnte Amatsoni, und 
erlebte kaum vier Vorstellungen, woran aber 
vorzüglich das schlechte Buch und die von neuen 
Ideen gauz entblössle, aber von den bey uns 
spottweise sogenannten Brillen wimmelnde Musik 

'" ^d d ' e Schnld war * Die Introdac " 

tion, besonders die Stretta derselben, war das 
beste Stück iu der ganzen Oper. lir. Raimondi 
bleibt bey allemdeni, wenn ich anders aus dessen 
mir zu Gesicht gekommenem Requiem und Stabat 
maier schliesscn soll, eiu achluugswerther Kom- 
ponist. Auch hat er schon in Neapel allein acht 
Opern komponirt, welches zu seinem Vortheile 
als dramatischem Tonsctzer spricht. Nach dem 
Falle jener Oper wechselte man mit deu beyden 
vorhergehenden ab, bis der Barbiere di Seviglia 
in dio Sccne ging, in welchem die Canzi, die 
zum wöchentlichen zweimaligen Auftreten auf 
derScala für diese Stagione engagirt wurde, seit- 
her mit einstimmigen starkem Beyfalle die Rolle 
der Rosina gab. Diese mir bis jetzt unbekannte 
Künstlerin hat vorigen Winter ihre Gesangs lu- 
dien hier fortgesetzt, und durch sie viel gewon- 
nen. Ihr Gesang ist überhaupt sehr gefällig und 
gewisse Sachen singt sie so nett und mit solcher 
a Grazie, dass nichts zu wünschen übrig bleibt. 
~ Selhr gut that sie übrigens daran , auf unserm 
grossen Thealer nicht täglich zu singen, denn 
dieses* erfordert Riesensänger, wie z. B. die Bassi, 
die BeJloc, Galli. In der Folge sang die Canzi 
auch in ifler Operette l'Inganno felice, die aber 
des elenden Tones wegen nicht wieder gegeben 
wurde. ^S. übrigens weiter unten bey den Con- 
certen, wo wir auf diese Operelle wieder zurück- 
kommen.) Endlich, was bey uns im Frühjahr 
unerhört ist, gab man verwichenen Sonnabend, den 
i4ten dieses, die Opera seria Zoraide , ebenfalls 
von Rossini. Zu dieser engagirte man den so 
eben aus Spanien zurückgekommenen, uns, und 
auch aus diesen Blättern schon bekannten Teno- 
risten Luigi Mari und die Contraltislin Florinda 
Michelesi. Hr. Mari gehört noch so zu sagen 
su den altern Tenori serj , von denen wir ausser 
Crivelli keinen mehr haben j nur ist bey ihm 
der Uebcrgang von der Brust- zur Kopfstimme, 
welche letztere er noch dazu häufig gebraucht, 
eben nicht der beste. Da wir übrigens die Mu- 
sik dieser Oper, bevor sie noch gegeben wurde, 
aus .den Balletten schon sattsam kannten, und 



man in ihr manches wegliess, manches einlegte, 
auch die meisten Ensemblestücke nicht nach 
Wunsch gingen, so hat ausser dem Terzette im 
ersten Akte kein Stück eigentlich Glück gemacht. 
Der ganze zweyte Act zog niclU im mindesten 
an; einige Hände riefen jedoch die Sänger nach 
demselben auf die Scene. 

Akademien und Concerte. Noch nie hat es 
in Mailand in Jahren so viele derselben gegeben 
als in dieser einzigen Stagione. Am Ostersonn- 
tage Abends wurde im Musiksaale de« hiesigen 
Marchese Ca* Lei bar co in Gegenwart Ihrer KK.HJi. 
des Viceköuigs und der Vicckönigin, vieler ade- 
ligen hiesigen Familien und anderer Zuhörer, 
Mehuls Joseph italienisch mit Beyfall gegeben. 
Es sangen dariu Dilettanteu und ausübende Künst- 
ler. Unter den ersten zeichnete sich Hr. Fedri- 
gotti, Tenorist, dem Vernehmen nach aus Rove- 
redo gebürtig und von Adel, gauz besonders 
aus. Nach den Acten spielte man die Ouver- 
türen aus Anacreon von Chcrubini, aus Michel 
Ange von Isouard und aus Jean de Paria von 
Boieldieu. — Anfangs May gab die obgenannte 
Sängerin Canzi eine musikalische Akademie auf 
der Scala, welche ebenfalls der Gegenwart Ihrer 
KK. HH. des Vicekönigs und seiner erlauchten 
Gemahlin , und einer für diese Jahreszeit ziemlich 
reichen Anzahl Zuhörer, auch einer sehr glän- 
zenden Aufnahme sich erfreute. Die Künstle- 
rin trug in der ersten Hälfte des ConcerU eine 
Cavaliua von Hrn. Paciui, sodann ein Rossini'sches 
Duett mit der Belloc vor. In der zweyten Hälfte 
gab man die Operette l'Inganno felice mit form- 
lioher Aclion, worin aber zum Glücke anstatt 
Hrn. Sirlclti eiu anderer, zwar wenig bedeuten- 
der, doch besserer Tenorist, Namens Giuseppe 
Vaschelli, die Rolle des Herzogs übernahm. 
Die Concertgeberin wurde immerwährend mit 
rauschendem Beyfalle beschenkt und nach der 
Cavatiue, dem Duette und der Farsa einstimmig 
auf die Scene gerufen. — Auf dem Theater 
Re gaben die drey Schwestern Corri aus England, 
von denen die ältere als erste Sängerin des Eond- 
ner- italienischen Theaters und einzige Schüle- 
rin der Catalani auf dem Zettel sich ankündigt, 
ebenfalls eine musikalische Akademie. Alle ins- 
gesammt gefielen wenig oder gar nicht, wozu 
auch ihre englisch -italienische Aussprache sehr 
viel bcytrug. Doch fand die ältere Schwester 
in der bekannten «Cavatine au« dem Tancredi 
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sehr gut© Aufnahme. — Den 3 asten May 
gab Ur. Musikdirektor Fränzel mit vielem Bey- 
falle ein Concert im Redoutensaale des hiesigen 
grossen Theaters. Di» sehr schone Ouvertüre 
von Hrn. Häser abgerechnet, waren sämmtliche 
nachfolgende Instrumentalstücke von Hrn. Musik* 
direotor F., nämlich das Violinconcert in A. minor, 
eine sehr gut gearbeitete Ouvertüre, und eine, 
wie es scheint, erst hier komponirte Phantasie, 
die aber etwas zu lang seyn dürfte. Beym Con- 
certe, welches mit einem Violoncellsolo beginnt« 
wird man gewissermaassen überrascht. Die Ge- 
sangstücke wurden "von der jungem und altern 
Corri, zuletzt auah ein Duett von dieser 
und Hrn. Calli vorgetragen. — Endlich hat 
auch die Calalani zwey Concerte gegeben, und 
, zwar eines verwichenen Freytag im Theater Car- 
' cano (Eintrittsgeld fünf Franken) , worin auch 
1 Hr. Fränzel ein Violinconcert von seiner Coin- 
position mit Beyfall spielte, und ein' anderes 
•vorgestern in der Scala (Entree vier Zwanzig- 
Kreuzer), jedesmal bey vollem Hause. Diese 
'berühmte Sängerin gefällt hier den Meisten gar 
nicht; doch überrascht und entlockt sie starken 
Beyfall in ihren gesungenen Violiavariationcn 
von Rode, die sie in beyden Concerten wieder- 
holen musste. Die übrigen von ihr vorgetrage- 
nen Stücke sind ohnehin Jedermann bekannt, 
Wollten aber Niemand behagen; trägt sie ja 
ein anderes Stück vor, so wird es durch ihren 
»esang ganz unkenntlich. Im vorgestrigen Con- 
rto spielte auch Hr. Giuseppe Rabboni, erster 
Slist auf dem hiesigen Theater, Variationen 
f seinem Instrumente; Jemand sagte dabey: il 
gnor Rabboni caula, e la Signora Calalani suona 
Hr. Rabboni singt und Mad. Catalani spielt). 

FriUilingsopern in den übrigen Städten I La- 
tent. Zur Verständigung des Wortes Musico, 
Wiederhole ich ein für allemahl, dass man sich 
pessen in Italien anstatt des Auadruckes Caslrato, 
jind auch bey Sängerinnen in Männerrollen, 
Sopran- oder Altstimmen bedient. Die hier 
ingezeigten Opern sind mit Ausnahme derjenigen, 
y welchen neu steht, als alte zu betrachten. 

Venedig. (Teatro S. Luca) Primadonna, 
uigia Valsovani Spada; Musico, Chiarctla Leon 
i; Tenor, Gio. Ballista VergeU Rossini's 
reliano in Pal/nira gefiel nach und nach, und 
ose durch letztere; dessen Moai verunglückte 
urch die 8änger. Adelaide * Comingio von 



Pacini und der Pellegrino hianco von Filippo 
Grazioli, machten fiasco; die Calsolara von Ge- 
nerali wurde nur einen Abend gegeben, doch gefiel 
darauf seine Operette, le lagrime ctuna Vedova. 

(Teatro S. Bcnedetto). Primadonna, Lnigia 
Boccabadati; Tenor, Luigi Campitelli; Bassisten, 
Giuseppe Tavani und Giovanni Insom. Auf dier 
sem Thealer gab man sechs Rossiui'sche Opern. 
Der Sänger wegen verunglückte die Gazza ladra, 
besser ging es der Cenerentola und der Operette 
l 'Inganno felice. Eine Komödiantin, Namens 
Rosa, mit einem mezzo Soprano, debütirte und 
gefiel im Edoardo e Crisüna, weniger im Barbiere 
di Seviglia und gar nicht in der Metilde Shabran, 

Padova. Primadonna, Cclcstina Masi; Te- 
nor, Stefano Lcnzeriui; BufFo, Loreto Oiivieri. 
Erstere gefiel als Rachelina in Paisiello's Moli- 
nara r der zweyle als Ser Marcantonio in der 
Pavesi'schen Oper dieses Namens. 

Dermalige Gesellschaft: Primadonna, Emilia 
Bonini; Musico, Carolina Bassi ; Tenor, Gactano 
Crivelli. Die so eben mit den Säugern (beson- 
ders Crivelli) durchgefallene Opera scria war der 
Vallace von Hrn. Pacini. 

Bologna. (Teatro communale) Primadonna, 
Carolina Passerini; Musico, Rosa Mariani, Te- 
norist, Pictro Bolognesi. Sowohl die Opera 
seria Annibale in Bitinia von Nicolini, als die 
neue Oper Gtlllineei vom bologneser Marcbese 
Zampieri haben gefallen. Nach geendigter Sta- 
gione in Modena dieselbe Gesellschaft und die- 
selben Opern wie in Bologna. 

Florenz. (Teatro Goldoni) Primadonna, 
Serafina Rubiiii; Musico, Brigida Loren/.ani; Te- 
noristen , Niecola Tacliinardi uud Luigi Bioudini. 
(Teatro della Pergola) Primadonna, Giovanna 
Gnone Tcghil; Musico, Gio. Baltista Velluti; 
Tenor, Berardo Winter. Von beyden Theatern 
weiss ich nur so viel, dass man auf denselben 
Morlacchi's Tebaldo e Iaolina gegeben, und dass 
Velluti auf letzterm gefallen hat. 

Rom. (Teatro Vallc) Primadonna, Ester 
Mombelli; Tenor, Savino Monclli; Bassisten, 
Antonio Taniburini nnd Nicola Tacci. Hr. Tarn- 
buriui gefiel am meisten. Coccia's Clotilde fiel 
durch, verdient aber keineswegs deu herben Tadel 
des wahrscheinlich unwissenden Recensenten des 
Römischen Journals. Von der neuen hier gege- 
benen Oper des Hrn. Gerolamo Ricci ist mir 
weder der Titel noch die Aufnahme bekannt. 
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Neapel* Hier »oll es, dieses Frühjahr nicht 1 Leporellö in Don Juan). Sodann handelt er 



am besten gegangen seyn. Die neue Oper gli 
Sciti von Hrn. Mercadante missfiel auf S. Carlo. 
Eine andere neue Oper la Cosa da vendere von 
Hrn. Dionisio Gagliardi sollte letzthin auf dem 
Teatro nuovo in die Scene gehen und in ihr 
die Primadonna Teresa Melas debütiren. 

Turin. (Teatro Sutera) Primadonna, Caro- 
lina Contini (Contralt); Tenor, Lnigi Ravaglia; 
Basso cantanie, Vincenzo Galli (soll ein Bruder 
des rühmlichst bekannten Filippo Galli , dermalen 
auf dem Mailänder Theater, seyn); Basso par- 
lanto, Giovanni Coppini; Basso comico, Dome- 
nico Remolini. Man gab den Turco in Italia; 
sodann debütirte die Annita Cardani aus dem 
Mailänder Conservatorium in der Operette: Poe 
casione fa il ladro und gefiel noch abgelegter 
Furcht. Rossini'sche Opern und Sänger, die ge- 
fallen: was will man mehr? sagt die Turiner 
Zeitung. (Teatro Angennes) Primadonna, Santini 
Ferlotti (bereits für Neapel engagirt); Tenor, 
Francesco Piermarini; Bassisten, Antonio Par- 
lamagni und RafFaele Benetti. Man gab P Inganno 
felice und il Matrimonio segreto (letztere mit 
vielem Bey falle), sodann tjtaliana in Algeri, 
worin aber die Ferlotti nicht gefallen haben 
soll. 

Literarisch* Notizen. Von dem fleissigen 
Asioli erschien unlängst eine Contrabassschule, 
welche als die erste in italienischer Sprache be- 
trachtet werden kann. Sie führt folgenden Titel : 
Elementi per il Contrabasto, con una nuova 
monier a di digitare, compotti da Bonifazio Asioli. 
Milano, presso Gio. Ricordi (1823) 28 S. in 
qu. Fol. , 

Nach einer kurzen Einleitung spricht der 
Verfasser von der verschiedenen Besaitung des 
französischen (G. D. A.), italienischen (A. D. G.) 
und deutschen Contrabasses (E. A. D. G), und 
meint, mit dem Transportiren wäre der Sache 
bey den italienischen Contrabässen abgeholfen, 
und sie ständen daher den ausländischen keines- 
weges nach. (Hierauf liesse sich manches einwen- 
den: z. B. dass erslere in gewissen Fällen kein 
Pedal, keine aufsteigende Figur u. dgl. bilden 
können; auch gehen die schönsten Passagen bey 
ihnen verloren, wie z. B. die in der Arie des 



durchgehends sehr kurz aber deutlich von der 
Bogenführong , vom Fingersätze, von den Ton- 
leitern, Sprüngen, von den geflossenen, und ge- 
bundenen Noten, vom Transponiren , von den 
Passagen, zu welchen er, wie er sagt, eine Samm- 
lung aus den drey Klassikern der Instrumental- 
musik, Haydn, Mozart und Beethoven gewählt hat; 
endlich noch von den Flageolettönen (Arraonici). 
Die Hauptabsicht des Verfassers ist, wie diess 
schon der Titel deutlich sagt, einen neuen Fin- 
gersatz auf diesem Instrumente einzuführen. Ob 
dieser der beste sey, mögen Andere beurtheilen. 
Da in Italien der Contrabass überhaupt, die Con- 
servatoristen abgerechnet, sehr schlecht traclirt 
wird, so ist die Bemühung des Herrn Asioli 
allerdings «ehr lobenswerth. 

(Der BmcUum folgt.) 



Kurze Anzbioe. 



Due AUegri di Bravura per il Piano/orte, 
da Ferd. Biet. Lipsia, presto 



Peters. (Pr. 1 Thlr.) 

Die Bravour liegt hier mehr im Technischen 
der Schreibart, als im Ausdrucke; wozu auch die 
Form beyder Sätze hinlei^gggf^ie sind nämlich 
Rondos: aber frey lieh , /jvlT'^han grosse Rondos 
zu nennen pflegt. Das zweyte hat mehr Erwt 
und Gehalt, als das erste, obgleich es auch die- 
sem nicht daran fehlt. In den Figuren ist nicht 
wenig Neues und mit der Ausarbeitung hat es 
Hr. R. hier genauer genommen, als in so vielen, 
Unterhaltungsstücken , die er seit einigen Jahren— 
man darf wohl sagen , aus dem Aermel schüttelte. 
Von einem tüchtigen Bravourspieler vorgetragen 
machen beyde Stücke, vorzüglich aber das zwwytq 
viel Effect, und ihm selbst, aber auch den 2fiH 
hörern, warm. Mehrere Stellen sind barmoniscl 
ausgezeichnet gearbeitet. Um aller dieser gutes 
Eigenschaften willen sind diese beyden, drey uni 
zwanzig ziemlich eng gestochene Seiten langes] 
Sätze kräftigen und sehr fertigen Spielern zu ihres* 
Uebung und Unterhaltung sehr zu empfehlen. 



Leipzig, bey Breitlopf und Härtel. Redigirt unter rerantworiüchkeU der Verleger. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 23*i«» July. 



N° 30. 



1823. 



Co mmentatiuncula 
in mun DelpHini. 




Wir lesen hier anch die musikalische Zeitung; 
wir, in Hinterpommern. Nur bekommen wir 
sie etwas spät: dafür aber auch bündolweise. 
So ist das letzte Bündel, das mir, Hönning lau- 
fenden Jahres, zu Händen gekommen, von Anno 
1806, und die letzten Nummern die ayate und 
5oste, worin ein langes Gedicht von August 
Apel steht. Diess Gedicht ist mir sehr merk- 
würdig: mehr noch der Idee, als der Ausf 
rang nach; und jene vornehmlich ihrer Fruch 
barkeit halben. Ich erzähle die Sache, zwai 
ziiglich, doch ausführlich; denn da sie nicht von 
heuf und gestern ist, so haben sie doch wohl 
Viele schon vergessen. 

Der ehemals berühmte, für immer verdiente 
Gretry hatte seine Versuche über die Musik 
herausgegeben, und Hr. Karl Spazier die schwe- 
ren Quartanteu zn einem leichten Octavbande 
verarbeitet. Dieser Octavband enthält aber weit 
mehr, als was man für die Quintessenz des 
Werkes nahm; nämlich noch die zahlreichen 
Anmerkungen des Verarbeite»: und diese haben I 
das Eigene, dass sie fast Satz für Satz widerlegen, 
was oben im Texte gesagt ist, so dass der Mensch 
zugleich das Ja und das Nein empfängt, und 
ohngefähr so weit ist, als zuvor* Ich brauche 
nicht zu bemerken, wie dadurch die Druck-, 
Sprech-, und Schreibfrey h ei t ungemeinen Vor- 
schub erhält: so wie ich nicht zu versichern | 
habe, dass man dcssungeachlet aus dem Ja und 
dem Nein, wo nicht viel, doch Vielerley, er- 
lernen kann. 

So halte nun Gretry, da, wo er vom 
bestimmten Ausdruck guter Instrumentalmusik 
sp richt, beha uptet, man könne, was man durch 

a 6. Jahrgang. 



sie, wenigstens durch die beste, für die Empfin- 
dung bekomme ,' selbst auf Begriffe zurückführen 
und sonach in deutlichen Worten aussprechen. 
Nun gehöreten z. B. Haydu'a Sympbonieen zu 
dieser besten Instrumentalmusik; und so würde 
es auch ihm nicht schwer fallen, ihnen Worte 
unterzulegen. Flugs setzt da sein Verarbeiler 
darunter: das soll Hr. Gretry wohl bleiben lassen. 
Er hatte Recht; wenigstens in so fern, als Hr. 
Gretry im Grabe lag. Aber Hr. Apel war noch 
am Leben; und der sagte, das heisse, seinen 
Autor nicht verstehen, oder vielmehr, ihn nicht 
erstehen wollen: denn diesem sey ja gar nicht 
gefallen, Haydn Note für Note Worte unter- 
legen, so dass seine Symphonieen mit diesen 
Sfbgesungen werden könnten, sondern, er habe 
sich anheischig gemacht, wie oben gesagt, was 
die Sätze durch Ausdruck für Eindruck machten, 
auf die Empfindung nämlich, auf Begriffe zurück 
zu führen und damit es aus dem Allgemeinen 
in's Besondere herüberkäme, auch dem ganzen 
En t wickel ungagango des Künstlers im Eiuzelnen 
näher sich anschlösse, dem, im Begriffe Aufge- 
faßten, Deutungen und Beziehungen auf das Leben 
selbst und seine innern und äussern Erfahrungen 
zu geben. Das aber brauche man keinesweges 
bleiben zu lassen; namentlich wolle er es nicht: 
vielmehr gleich auf der Stelle sich mit eiuer 
Symphonie versuchen , nicht sowohl , Hrn. Spazier 
etwas am Zeuge zu flicken , als vielmehr des ver- 
stummten Gretry 's Ehre und Sache zu retten; 
indem, was wirklich, doch wohl auch müsse 
möglich seyn. So schrieb denn nun Herr Apel 
jenes Gedicht, aus, nach uud zu einer Symphonie: 
zwar nicht einer Haydn'scheu, als die ihm we- 
niger geläufig, aber zu einer Mozart'schcu — zu 
der, aus Esdur; und in diesem Gedichte leisteto 
er, was Er versprochen, Gretry gewollt, Spazier 
verspottet. 



3o 
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Ich hab* es schon gesagt, dass mich diese 
Idee lebendig ansprach. Ich gehöre nun einmal 
unter die Menschen , die, wenn sie empfinden 
sollen, wissen müssen, 1 was? ja, (einem alten 
Gerichtsschreiber, im realsten Realen ergrauet, 
wird man das schon zu Gute halten,) auch um 
was? für was? zu was? so dass ich den allge- 
meinen- Empfindungen einen bestimmten Gegen- 
stand unterlegen muss, öderes wird nichts Rechts 
mit meinem Empfinden, wie ich mich auch zu 
schmelzen suche. 

Es kam aber Eins zum Andern. Nur Ge- 
duld; ich verhalte nichts. In demselben -musi- 
kalischen Zeilungs- Bündel befand sich auch — 
der Leser lese — die solide. Recension einer 
noch viel solidem Klaviersonato von Beethoven; 
der nämlich, .aus As dur, Opus 36, die mit 
einem variirten Thema anhebt. Der Recensent 
verbreitet sich über sie nach verschiedenen Seiten 
hin, bleibt aber am Ende bey ihrem so bestimm- 
ten und innigen Ausdruck stehen, den er gar 
nicht genug anpreisen kann. Nun hab' ich, seit 
mir dieses mein Amt und einige Ordnung *tt 
Theil geworden, dio finaucielle Einrichtung 
macht, dass von der Gesammteinnahme , d 
Fixo nebst den Sportuln, jährlich fünf pro Cl 
zur Nahrung meiner Musikliebe und Musikfreud' 
aufgewendet werden; wobey es weder an meiner 
Neigung, noch an meinem Bemühen liegt, wenn 
das jährliche Quantum selten über zwölf Thaler, 
zwölf Groschen steigt. Desto besser wollen diese 
aber angewendet seyn. Da «mn jenes Werk als 
durchaus vortreulich, zunächst aber in obbemel- 
deter Hinsicht preiswürdigst befunden ward, und 
mir eben dieser Punkt, durch Grülry's, Spaziers 
und Apels Zuthuu, wie festgenagelt im Kopfe sass: 
was Wunder, dass ich mir durch die Buchhand- 
lung Mauritius zu Greifswalda, vor allem diese 
Sonate aus Leipzig verschreiben liess? 

Sie kam, sauber gestochen und wohlconser- 
virt. Der Rügen -Inculpat, den ich eben in der 
Mache halte, kam vielleicht besser weg, als sonst 
geschehen wäre, nur, damit ich den Handel und 
die Gcrichtsstube schliessen konnte, um mit dem 
Werk an's Fiauofortc zu gelangen. Ich begann, 
ich fuhr fort, ich endigte — Himmel, mit wel- 
chem Genuss! Ich fing von vorn wieder an, ich 
beschloss dio Variationen: o Leser, da stand's 
vor mir; alles, alles stand vor mir, vollständig, 
deutlich, unverkennbar! Ich selbst nämlich stand 




vor mir* in den entscheidendsten Momenten 
meines Lebens, abgeschildert wie aus dem Spie- 
gel, in diesem Thema mit Variationen: sechs 
Hauptmomente, das Thema mit fünf Variationen, 
die letzte mit einer kurzen, ins Freye führenden 
Coda, an welcher ich eben im Leben stehe, 
und die, wie diese musikalische, eben so gewiss 
nur noch kurz seyn, als mich iu's Freye führen 
wird. Nun versteht sich's zwar von selbst, dass 
Hr. Ludwig van Beethoven in Wien, als er diese 
Variationen geschrieben, nicht an mich Hinter- 
pommerinken und mein bischen Lehen gedacht 
hat: aber das ist ja eben der lebendige Spring- 
punkt der ganzen Sache, dass Jeder, der nur 
beym Vortrag ausdrucksvoller Instrumentalmusik 
an irgend etwas denken will, eben an das den- 
ken kann, was ihm zunächst am Herzen liegt, 
in wiefern es nämlich für die Empfindung den- 
selben Ausschlag giebt, wie die Musik; wäre) 
das ihm zunächst am Herzen liegende auch er 
selbst, und dieser Er -Selbst nichts weiter, als 
ein körperlich verfallender, neun und sechzig 
jähriger Junggesell in einer fiustern, angeschmauch- 
eu Gerichtsstube. Ich dachte also an mich, wie 
h war und ward und bin; und je mehr ich 
ichte, je öfter ich die Variationen spielte, 
'desto heller ging mir das Licht auf, desto meh- 
rere, desto nähere Beziehungen fand, ich, desto 
enger traten diese zusammen und vollendeten 
mein leibhaftiges Conterfey. 

Diess hat nun nicht etwa nur mir grosses 
Vergnügen gemacht und macht's immer von 
neuem: sondern es hat mich auch, und aufrecht 
freundlichem Wege, zu so manchen Betrachtun- 
gen geführt, die, darf ich's gestehen, vor Gott 
in christlicher Demuth und gerührtem Preiss, 
so wie vor Menschen, in bescheidenem Zutraun 
und lächcludem Ernst, sich wohl aussprechen 
liessen, getrauete ich mir die zweyte Aussprache, 
wie ich mir die erste getraue. Bedenke ich nun 
aber, wie auch vielen Andern ein solches Ver- 
gnügen und solcher Nutzen anf gleichem Wege 
zukommen könnte, sähen sie nur an einem Bey- 
spiele, nicht blos an einem poetischen, wie Apels, 
das sehr in Bildern und Abstractionen, die nicht 
Jedermanns Sache sind , herumwebelt, sondern an 
einem ungemein prosaischen und einfältigen , wie 
jeder Erdensohn es aufstellen kann, da er ein 
ähnliches erlebt, er mag wollen oder nicht — 
sähen sie, sag* ich, an solch einem Bey spiele, 
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die Sache geht, und wollten sie mit »ich selbst 
versuchen: so wird es, glaub' ich, mir zur Ver- 
pflichtung, dieses mein Bey spiel, mit jenem Zu- 
traua und jenem Ernst, hier preis zu geben. 
Und so fasse ich mir denn ein Herz und liefere, 
wiewohl nur in kurzen Andeutungeu, meine 
Commentatiunculam — des Beelhoven'scben Thema 
mit Variationen nämlich — in usum Delphi ni, 
wie folget; wobey ich blos noch das vorauszu- 
schicken habe, dass eigentlich der Text, das ist, 
das Beethoven'sche Stück selbst, daneben gedruckt 
stellen sollte, der Herr Verleger aber meynte, 
es besässe diess ohnehin jeder Klavierspieler, 
dem einiges Denken voraussetz ungs weise zuge- 
muthet werden könnte, oder der es ja nicht be- 
sasse, würde sich's gern anschaffen für die paar 
Groschen; was denn auch »ein Schade nicht 
wäre. Zur Sache! 

Thema; das Gegebene, die Grundlage, die 
hernach weiter entwickelt werden soll: Andante, 
As dur, Dreyachteltakt, mehr ernst, als munter, 
doch sanft, freundlich und gefällig; dabey gar 
nicht ohne Kraft, und vielversprechend, in aller 
Bescheidenheit. Sieh, Bernhard, sagte ich zu 
mir, gerade so war dein Gegebenes — die Grund- 
lage von Gott dem Herrn, die hernach weiter 
entwickelt werden sollte; gerade so, nach dem 
Wenigen, dessen du dich aus frühester Kinder- 
und Knabenzeit erinnerst, und dem Vielen, was 
Andere dir davon gesagt haben. Wie traurig 
es dich auch mache: nimm es noch einmal zu- 
sammen: ein Junge, mehr ernst, als munter, 
doch sanft, freundlich und gefallig; dabey gar 
nicht ohne Kraft und vielversprechend, in aller 
Bescheidenheit! Ja ja; so hatte dich dein Schöpfer 
ausgerüstet; und wie gnädig! so hatte auch dein 
strenger . Vater dich erhalten , deine fromme 
Mutter dich aufgenährt, körperlich und geistig; 
und wie liebreich ! Du thatest das Deine stillweg, 
weil's geschehen sollte; deine'Wünsche erstreck- 
ten sich nicht weiter, als auf ein paar Pflaumen 
zum Vesperbrot, ein massiges Pensum in der 
Schule am Wochentag und einen Gang in'a 
Grüne des Sonntags nach der Kirche; du konn- 
test des Mittags keinen Löffel berühren und 
des Abends nicht einschlafen ohne Gebet; du 
vermochtest keinen Fehltritt auf dem Herzen zu 
behalten über* Nacht und flehetest lieber auf's 
demüthigste zu Gott und Menschen um Sühne 
— — Nun: das war nicht viel, aber es war 



gut, und dein Grund thema; sieh, Bernhard, das, 
gerade das sollte hernach weiter entwickelt wer- 
den. Nun frage einmal: was ist denn daraus 
geworden? Erinnerung, Gewissen, und Beetho- 
vens Variationen antworten klärlich. 

Variatio r. Das Thema ist wohl da, 
aber aufgeloset in Figuren, die immerfort wech- 
seln mit abgespannter Tiefe und aufgereizter Höhe. 
• T a doch , ja ! Ich war in's Jünglingsalter getreten, 
war aufs Gymnasium geschickt. Hier hatte ich 
Niemand, der sich um mich bekümmerte, ausser, 
dass ich 'was lernte. Eingepfergt war ich mit 
einer Anzahl jungen Volks, aus den verschie- 
densten Gegenden und Verhältnissen zusammen- 
gestoben, meist roh und gemein, Wenige besser, 
Manche aber auch schlechter. Versuchte ich's, 
dem, wie alles nun einmal war, mich nicht zu 
fügen: so ward ich von den Aufsehern gestraft, 
von den Mitschülern verspottet oder verfolgt; 
da gab ich mich denn hin, und ward, wie die 
Mehrzahl war. Das Thema blieb zwar, aber 
aufgeloset in Figuren, die ganz anders aussahen; 
und zwar in was für Figuren? Man sehe nur 
das Werk, S. a und 5! Die gute Grundlage 
war zerstückt, zerstreut, nach oben und unten 
gerissen. Die innere Uebereinstimmung und 
Einigkeit mit mir selbst war dahin; und somit 
der innere Friede. Kam ich in einsamen Stun- 
den zu mir selbst: so versank ich entweder ab- 
gespannt in trübe, dunkle Tiefe, mich selbst 
schmähend und herabwürdigend, oder reizte mich 
gewaltsam auf zu dem, was ich für Höhe hielt, 
zu Leichtsinn und keckem, wohl gar frevlem 
Muthe; wahrhaft Hohes kam nicht zur Ansprache; 
und fragte auch Niemand, ob es zur Ansprache 
komme. Vielmehr war man mit mir recht wohl 
zufrieden, wie es Jedermann mit jener Variation 
seyn wird; nahm ich mich doch, wie eben sie 
auch, nicht übel aus, verstiess nicht gegen die 
Hegeln und ging plausibel meinen Gang. 

Variatio II. Siehe da: das Thema wieder! 
und stolz und prächtig im Bass! alles Andere, 
wiewohl in reicher Fülle, doch nur in kurzen, 
abgegossenen Noten drumherspielend ! Nun ja; 
ich, wie aus dem Spiegel gestohlen! Ich war 
ein gereifter Jüngling geworden;, ich fing einen 
neuen und von jenem gänzlich verschiedenen 
Abschnitt meines Lebens an: ich bezog die Uni- 
versität. Der Eindruck dieser äussern Verände- 
rung auf das Innere war gross. Ich raffte mich 
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rusammcn 5 ich fühlte, wie ich abgekommen vom 
guten Grundthema, wie diess wieder zu ergrei- 
fen «ey, aber mit mehr Energie und Selbststän- 
digkeit. Die mir neue Freybeit und Unabhän- 
gigkeit erhob und kräftigte mich : aber ein unge- 
heurer Dünkel, Hochmuth und TroU bemäch- 
tigte «ich meiner. Ich sähe Viele meines Glei- 
chen, die weniger wussten, als ich: nun glaubte 
ich alles zu wissen; ich sähe nicht Wenige, die 
wüst und zügellos lebten t nun glaubte ich ein 
edler Mensch zu seyn. In alles, was ich dachte, 
wollte und tbat, drang der verteufelte Hochmuth; 
am Ende rundete er alles in mir zu einem säu- 
bern Ganzen ab, das ich wohl gar mein System 
nannte. Meine Lehrer waren mir nun Pedanten 
oder beschränkte Köpfe; meiue Bücher, kaum 
einige alte Classiker und den Shakspeare ausge- 
nommen, einseitig, mangelhaft. Die Theologie 
erschien mir aLs ein Luftgebäude entweder gut- 
mülhig schwärmender oder listig berechnender 
Volkaiuhrer; die Jurisprudens als eine Anweisung, 
das Recht ungestraft zu verletzen; die Medicin 
als ein Aggregat zusammengestoppelter, einander 
aufhebender Erfahrungen und Schlüsse; die Phi- 
losophie als eine leere Spiegelfechterey, die jeder 
sich selbst vormache; die Geschichte als eine 
Sammlung ganz- oder halberlogener Vorfälle und 
Raisonnements ; die Mathematik als eine brauch- 
bare Sache blos für Ingenieure, Bauherren u. dgl. 
die alte Welt war todt, die neue nichtig. So 
gelangle ich allmählig dabin, im Grunde des 
Herzens nichts von allem, was war, hochzu- 
schätzen, das Zeitalter aber, als versunken, ge- 
mein, erbärmlich, ganz eigentlich zu verachten. 
Und weil ich abgeschmackter Narr dunkel an- 
nahm, die Entdeckung eines Fehlers, einer 
Schwäche, eines Mangels setze beym Entdecker 
das Gegentheil und das Gute danebeu obendrein 
voraus; man könne alles, was man wisse, sobald 
man nur wolle: so fühlte ich mich im geheim, 
wenn icb's auch mir laut zuzusprechen nicht 
toll genug war, weiser, stärker, edler, höher, 
als alles, was mich umgab; brütete über der 
Tiefe meines inuersten Wesens, wenn sieb's im 
äussern Leben doch nicht immer so finden wollte, 
führte aber meine erwähnte Melodie im starren 
Basse immer derb fort, indess ich alles Andere, 
in seiner Fülle und Schönheit, nur — gerade 
wie in der Variation — an mich heranspieleu 
Hess, es mehr von mir abstossend, als 'mich mit 



ihm vereinigend. Dachte ich an die Zukunft, so 
wuaste ich kaum, wo ich in dieser nieder n Welt 
mich nur hintbun sollte mit all meinen Vortref- 
lichkeiten. Da ich indessen gelten wollte, und 
viel und als 'was Grosses; da ich begriff, ich 
müsse, um dahin zu gelangen, diese armseelige 
Welt denn doch bey einem Zipfel anfassen, wie- 
wohl sie's kaum würdig: so entschied ich' mich 
für's Regieren; das heisst, im Concreten genom- 
men, für die königliche Landesregierung, von 
wo aus der Weg selbst bis in's Ministerium 
offen stehe. — Freunde übrigens, herzliche, halt' 
ich nicht: über mir wollte ich keine aus Trotz, 
unter mir keine aus Hochmuth, neben mich 
stellte ich Niemand. Mächtig ergriff mich aber 
von Zeit zu Zeit das Bedürfniss, zu lieben nnd 
geliebt zu werden: doch, Fernes war nicht für 
mich, für Nahes glaubte ich nicht zu seyn: da 
zerschmolz ich denn heute in Sehnsucht nach 
einem himmlischen Phantom, und unversehens 
morgen opferte ich irgend eiuer sehr irdischen 
Göttin. . . Hör* auf, Bernhard! hör* auf! Es ist 
genug, um bemerklich zu machen, du wärest 
ein Narr und schon auf dem Wege zu etwas 
weit Schlimmem; ja, du hättest mit Leib und 
Seele zu Grunde gehen müssen, wenn sich nicht 
ein höheres Erbarmen darein gemischt und ge- 
sandt hätte, worauf ganz unverkennbar anspielt 
Varia tio III. Schwer und schwermüthig, 
trübe und trübsinnig, gleichsam darniedergebeugt 
und nur mühsam, bewegt sich diese Variation 
fort; seufzet dazwischen auf in einzelnen Accor- 
den durchschneidender Harmouie; verhallet am 
Ende dumpf unter der Last vou Erniedrigungs- 
zeichen : As rooll , jeder Ton solch ein Zeichen 
und bey massigem Ausgreifen mancher wohl gar 
zwey. So ich, durch die Zucbtruthe meines 
himmlischen Führers! Mein Vater und alleiniger 
Versorger starb; die geliebte Mutter, entkräftet 
durch seine Pflege während zweyjähriger Krank- 
heit, folgte ihm bald. Sein Geschäft war durch 
die lange Krankheit zerrüttet: ich empfand zum 
erstenmal unabweislich, ich sey arm. Das erste 
B und Erniedrigungszeichen! Ich grollte dem 
Geschick, ich grollte den Reichen : es half nichts; 
ich musste Anstalt machen, mein Brot zu ver- 
I dienen. In keckem Selbstvertrann 4 meldete ich 
mich zum Examen. An Antworten Hess ich's 
nicht fehlen und sprachgewandt war ich schon 
vom Gymnasium her: die Herren Facullisten 
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Hessen mich eine Weile gewähren, dann schüt- 
telten sie die Häupter, - endlich sagte der Eine: 
Hier fragt sichs nicht, was in einer möglichen 
"Welt nach dem Ermessen des zwey und zwan- 
zigjährigen Herrn Candidaten seyn könnte, son- 
dern, was iu der wirklichen ist, bestehet, be- 
stehen soll; und nach den Fähigkeiten dafür. 
"Von diesem wusste ich aber wenig — den Bocks- 
beutel hatte ich ja verachtet! von letztern besass 
ich noch weniger — ich hatte sie ja nicht ge- 
übt, da ich mir alle zutrauete, wenn ich nur 
'wollte. So bekam ich denn — ich, der die 
Censur schon so gut als in der Tasche 
», die dritte; nicht viel besser, als Abwei- 
simg: die Commilitonen aber, über die ich mich 
erhoben, liessen mich, und gar nicht auf scho- 
nende Weise, bemerken, wie herzlich sie mein 
-Geschick mir gönneten. Das biss tiefer ein, als 
Armulh und selbst Hunger: das zweyte B! — 
Du willst es ihneu anders sagen! dachte ich, und 
arbeitete mit Feuereifer und grösster Anstren- 
gung ein Werkchen aus, wozu mir, was ich 
jetzt erfahren, die Stimmung, was ich brocken- 
weise gedacht oder gelernet, den Gegenstand zur 
Hand gab. Der Titel war: Vom Recht und den 
Rechten. Das klang nach 'was ; und da ich über- 
diess eine hochbeinige Vorrede voller Anmassung 
vorgesetzt halte: so fand sich wirklich ein ehr- 
samer Buchhändler, der, um ein Billiges, das 
Werk übernahm und druckte. Mit Eutzücken 
empfing ich die Freyexemplare, — • lief eins 
durch, und ward in meiner Wonne bloss durch 
die Druckfehler gestöhrt, über die ich mit allen 
Gliedern zappelte, doch nur auf Augenblicke. 
Jetzt aber die Recensenten — ! Alle, ach alle 
ohne Ausnahme, waren einig über mein Werk. 
Was sie sagten, lief darauf hinaus: der Verf. 
ist wahrscheinlich ein junger Mensch, vielleicht 
nicht ohne Talent, aber gewiss ohne Kenntnisse; 
und — das Letztere bewiesen sie, indess sie das 
Erstero nur als eine Möglichkeit hinwarfen! 
Siebe das dritte, noch viel mehr beugende Er- 
niedrigungsseichen! — Jenen Beweiseu konnte 
ich nicht widerstehen, wenn ich ihnen auch wi- 
dersprach: so wollte ich der Welt und ihrem 
Glück von anderer Seite beykommen. Wir hat- 
ten auf dem Gymnasium lateinische Verse zim- 
mern gelernt und heimlich wohl auch deutsche 
von uns gegeben. Einige meiner Lieder: Salin- 
sucht, Sie an Ihn, die künftige Geliebte u. dgl., 



hatten den Beyfall der Gymnasiasten nicht ganz 
verfehlt; hernach, auf der Universität, halt' ich, 
ausser zahllosen Fragmenten für mich, verschie- 
dene Gelegenheilsgedichte für die Familie des 
Herrn Oberbürgermeisters, wo ich Zutritt hatte, 
verfasst, die eines gleichen Geschicks, besonders 
bey der angenehmen Frau desselben, sich zu 
| erfreuen gehabt; eines, das ich ihr in's Wochen- 
bett gesandt, und das iu acht und zwanzig Stro- 
phen den Neugebornen, den ich freylich noch 
nicht gesehen, als einen leibhaftigen Engel, 
auf den, (wie billig bey einem Engel) alles 
Grosse und Herrliche der Welt nur warte, her- 
ausgestrichen — — dies Gedicht war sogar von der 
mir sehr werthen Frau und den Gevatterinnen 
am Tauftage für ein wahrhaftiges Meisterwerk 
der Poesie erklärt worden. Bey solchen Gaben 
und Erfolgen lässt sich 'was wagen! Ich wagte 
denn — ein grosses Trauerspiel. Wilhelm der 
Eroberer war mein Held, die voluminöse engli- 
sche Welthistorie nach Baumgartens Uebersetzung 
raeine Quelle. Ich glaubte den abenteuerlichen 
Prinzen mit seinen wilden, verwegenen Recken, 
und all sein gewaltiges Wesen und Thun, füg- 
lich und gnüglich iu die füuflhalb Stunden der 
Handlung zusammengepresst zu haben. Der 
Effect musste hinreissend«,, und dem, der Räuber 
Schillers, die eben damals arg rumorten, nicht 
unähnlich seyu. Ich schrieb für alle Theater 
Copieen, sämmtlich mit eigener Hand und sau- 
ber: keiu einziges wollte meinen Wilhelm auf- 
führen; ich schickte ihn postfrey auf die Leip- 
ziger Buchhändler -Messe: kein einziger wollte 
ihn drucken. In Verzweiflung sandte ich die 
vorzüglichsten meiner lyrischen Gedichte nach 
Göltingen an Boje, der den geschätzten Musen- 
almanach herausgab: ich erhielt sie zurück und 
mit einem Schreiben, das, so höflich es sonst 
war, doch künftige Zusendungen abzulehnen 
schien. Das war denn das vierte Erniedrigungs- 
zeichen, vielleicht das schmerzlichste von allen; 
und ich sass mithin in As dur, dieser ernsten 
und strengen Tonart. Sic erwiess denn auch 
ihre Wirkung: nachdem ich ausgetobt, fühlte 
ich mich wirklich sehr ernst und machte die 
ersten Versuche, mit Strenge in mich selbst zu- 
rück zu blicken. In diesem nur allzunöthigeu 
Geschäft störte mich aber etwas; und zwar die 
gemeinste Notb. Ich hatte schon längst mich 
bey ehrlichen Krämersleulen in Wohnung und 
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Kost, halbjährig zahlbar, Verdungen} ioh stand 
in Ansehn und gater Pflege bey ihnen, weil ich 
pünktlich zahlte. Jelst zum ersten Male könnt* 
ich daa nicht. Die Leute brauchten das Ihrige: 
ich wusste das, und las aus jedem ihrer Blicke, 
Aas mit jedem ihrer Bisaen, eine Mahnung. Nie 
hatte ich Unterstützung gesucht} es war mein 
Stolz und Trotz, sie nirgends zu suchen: jetzt 
musste ich dran, und that's mit einem Herzen, 
in welchem Hohn der Welt und erbittertes Nach- 
geben gegen Zwang, diese bösen Furien, sich 
rauften. Ich bcsass einen Onkel von mütterlicher 
Seite, einen reichen, angesehenen Domainenpach- 
ter im Hannoverschen, dem ich aus alter Ge- 
wohnheit zuweilen geschrieben, und der mich 
erst kürzlich in einer Antwort von neuem ver- 
sichert hatte, er werde, zeige sich Gelegenheit, 
für mich gewisslich thun, was irgend in seinen 
Kräften sey. An diesen wendete ich mich, zeigte 
ihm die Gelegenheit und erinnerte ihn an sein 
Versprechen. Mit umkehrender Post erhielt ich 
in einem drey Folioseiten langen Briefe die um- 
ständlichste Nachricht von seinem Magenhusten, 
der ihn fast bedenklich mache, von seinen fünf 
Kindern, die heranwüchsen und immer mehr 
Kosteh verursachten, von den niedrigen Preisen 
des Getreides und der Schaafwolle — und unten 
in der Ecke stand mit kleinen Buchstaben das 
Postscript: „Anlangend Dein Gesuch, so kann 
einstweilige Verwunderung nicht bergen, solches 
zu vernehmen , zumalen in einer Zeit , so schlecht 
für mich, so gnt für Dich, geliebtester Bernhard, 
massen Du ja ausstudieret und, will's Gott, zu 
vielen schönen Aemtern geschickt bist ; als wozu 
Dir hiermit alle erklecklichen Wünsche streue 
von Herzen; mag auch nochmalen nicht verhal- 
ten, für Dich zu thun/ was in meinen Kräften: 
was aber, leider, mit Geld und Geldeswerth 
hiebevor mit nichten der Fall ist." Ich krüllte 
das Papier zusammen, knirschte mit den Zähnen, 

und versuchte, grimmig aufzulachen: das half I er stehen bleibt und mich scharf in's Auce fasst. 



blinde Pferd im ewig gleichmässig umlaufenden 
Schöpfrad, auf Einem Fleck von früh bis Nacht 
die Knochen tu regen, um nur nicht nieder zu 
stürzen ! Drauf und dran; gleich auf der Stelle! — 
Einer 4er untersten Actnarien de« Magistrats 
war gestorben und noch tinersetzt : ich ging zum. 
Oberbürgermeister, meinem Patron, und hielt 
an. Lieber junger Mann, erwiederte er: alle« 
in der Welt, nur das nicht. Sie sind nicht für 
so einen Posten. Ueberdicss hab' ich mein Wort 
schon für einen Andern gegeben} und zwar mei- 
ner Frau, die mich für den Bewerber dringend 
angegangen hat. Das — eben von ihm — eben 
durch sie: ein neues, schweres Erniedrigungs- 
seichen; 'das sechste. — Ich ging fort, hinaus 
in's Freyej mein Herz war zerkuirrscht, mein 
Muth dahin, ich fühlte mich wie an Leib und 
Seele wund. Auf den Rain zwischen swey Korn- 
feldern warf ioh mich nieder, liess gedankenlos 
den Schmerz an mir nagen , und , ohne dass ich'* 
wusste, tropften meine Thränen — seit Kinder- 
jahren die ersten — in das Gras hernieder. 
Endlich wende ich mich, und sehe einen Mann 
bey mir stehen, der aufmerksam auf mich her- 
unterblickt. Es war unser alter, ehrwürdiger 
Hauptpastor; wir kannten einander von weitem. 
Ich springe auf; er redet mich an, thcilnebmend 
und freundlich; er ladet mich ein, mit ihm zu 
gehen; sanft dringt er in mich, mich ihm zu 
eröffnen. Betäubt im Kopfe, erweicht im Her- 
zen, bedenke ich mich nicht und erzähle, was 
mir zunächst im Sinne lag; die bey den letzten 
Erfahrungen nämlich. Er hört mir still und 
aufmerksam zu; dann sagt er blos: Jaja; verlas- 
set euch nicht auf Menschen, spricht der Herr. 
Wohl! rufe ich aus, und meine Heftigkeit kehrt 
zurück; wohl! es sey beschlossen: wio es mir 
auch ergehe, ich verlasse mich nie wieder auf 
Menschen, und allein auf mich! „Sind Sie 
keiner?" sagt er ernst und feyerlicb, indem 



mir aber alles nichts, und ich musste es als das 
fünfte, tief einschneidende B hinnehmen. < — 
Nach manchen durchkämpften Tagen und Näch- 
ten war ich, erschöpft an' Kraft und Hochmuth, 
bis dahin gediehen , dass ich ausrief: Fahret denn 
hin, ihr schönen Plane für die Welt und für 
mich! beuge dieb, Nacken, ganz Anderes zu 
tragen bestimmt, unter das "Joch erbärmlicher 
Verhältnisse! vermiethe dich, Mann, wie das 



Diess einfacho Wort durchzuckte mich, wie ein 
elektrischer Schlag: aber ich stemmte mich da- 
gegen und goss eine strudelnde Fluth Klagen und 
Anschuldigungen vor mich hin. Er sagte kein 
Wort. Ich war eines tröstlichen Zuspruchs — 
ach so bedürftig, ich sehnte mich darnach so 
dürstiglich : kein Wort! Und Sie sagen mir gar 
nicht«, da ich doch mein Herz vor Ihnen aus- 
schütte? begann ich endlich. Was ich Ihnen 
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sagen keimte, antwortete er gelassen, da« aufzu- 
nehmen scheinen Sie nicht geneigt. Wären Sie 
es doch, oder würden Sie es: so kommen Sie 
zu mir. Ein theilnehmender Empfang ist Ihnen 
gewiss. — Wir waren am Thor: er schied 
Ton mir. Das siebende erniedrigende B! — 

Weich ein langer Commentar über diese 
Variation! Aber es ist auch eine capitata; und 
den will ich sehen, der über Asmoll schnell 
hinweghüpfen kann! Ich komme au 

Varia tio IV. Man sieht, sie ist wieder 
in Dur und bestehet durchgehend« au« einer 
kurzen, sanften und zwischen Tiefe und Höhe 
immer wechselnden, schwermüthig gezogenen Figur 
in der rechten Hand, wozu, oder vielmehr, 
wogegen, die Linke abstossend (sempre stac- 
cato steht ausdrücklich dabey) rauhere Töne, 
doch pianissimo, wie angemerkt ist, hervor- 
bringt. Da haben wir's ja: mein Zustand, volle 
drey Wochen; so dass ich kaum noch etwas 
hinzuzusetzen finde! Ich war in gänzlicher Apathie 
nach äussern hin: desto bewegter arbeiteten meine 
Kräfte sich ab nach innen. Von mir selbst 
konnte ich nicht ab; ich brütete über meinem 
Wesen, seinem Vermögen, seinem Werth; ich 
sann über mein Leben, seine Ereignisse, seine 
Bestimmung , seine Aussichten. Das alte Gruud- 
thema, wie es erst in ruhiger Einfalt, hernach 
in prunkendem Stolz sich gelten gemacht, schien 
nun verloren; eine dunkle Schwermnth umfing 
mich, bald in tiefen Zwcifclsiöneu , bald in ein- 
zelnen fernen HofTnungslauten sich auslassend ; 
aber immerfort noch, wiewohl ganz leise, er- 
klangen dazu, rauh und abstossend, die Töne 
des Trotzes und der Erbitterung. Zu einem 
klaren Resultate kam's nicht; nicht einmal für 
meinen Verstand, wie viel weniger für meinen 
Willen. In der ersten jener Wochen sagten 
meine gutmüthigen Wirthslcute: Fehlt Ihnen 
etwas? Sie sehen nicht wohl aus. Mir fehlt 
nichts; antwortete ich kurz und patzig. In der 
zweyten sagten sie: Sie sind gewiss nicht wohl; 
Sie sollten sich abwarten. Es wird vorüberge- 
hen; antwortete ich freundlicher. In der dritten 
sagten sie: Wahrhaftig, Sie sind krank ; Sie soll- 
ten Jemand zu Ralhe ziehen, der's versteht. 
Dies« Wort... Wie oft liegt etwas -schon fertig 
in uns, aber wir wollen's nicht an's Licht ziehen, 
und das Gleichgültigste, das wir als ominös 
ergreifen, schlägt's heraus mit einem Male... 



Dies« Wort machte plötzlich es klar und licht 
um mich. Die Thränen traten mir in die Au- 
gen: Ja, guten Leute, sagte ich, ich bin krank 
und will mir Rath holen bey Jemand , der'« ver- 
steht. Und nun vermochte ich kaum die Stunde 
zu erwarten, wo ich schicklicher Weise den 



Gang machen konnte. — Nun ja! Ich war in 
diesen Leidenstagen allmählich — zwar am Körper 
wohl auch, aber vielmehr am Geiste, mürbe 
geworden; der harte, ausgedürrete Boden war 
vom Eisen zerpflügt und durchgraben: nun he« 
durfte er eines befruchtenden, warmen Regen«. 
Ich ging zum Herrn Hauptpastor, und kam erst 
nach dritthalb Stunden von ihm — wie? da« 
würde ich dem Leser kaum leise andeuten kön- 
nen ; und wodurch ? auch das nicht einmal — 
selbst wenn ich mir die Besorgniss nicht ver- 
statten darf, die neulich den alten Herrn gegen 
mich verstummen machte : „Was ich Ihnen sagen 
könnte, das aufzunehmen scheinen Sie nicht ge- 
neigt!" Zum Glück steht's, für Aufmerksame 
nämlich und Empfängliche, mit innenbegrüfen in 
Variatio V. Man sehe sie nur an. Sie 
hat nicht etwa einen trüben, schwermüthigen, 
vielmehr einen getrosten, rührigen Charakter. 
Man bekömmt alle Hände voll zu thun; und 
was man zu thun bekömmt, hängt innig zusam- 
men; es macht ein engbegränz tes, festgeschlosse- 
nes, aber in seiner Begränzung sattsam bewegte« 
Ganze. Und was ist die Hauptsache ? Noch ein- 
mal : man scho nur hin ! Nach kurzem , anregen- 
dem Vorspiel wird das erste, das Grund- und 
Hauptthema, wie wir es Anfangs kennen gelernt, 
Note für Note wieder über alles inzwischen 
Vorgegangene herübergelangt; wird gar anmuthig 
uud nachdrücklich in die Mitte (in den Alt) ge- 
nommen: kömmt aber jetzt ganz anders heraus, 
als zu Anfang, indem nun die andern Stimmen 
sich zugleich, drüber und drunter, mit reichem 
Spiel und vollem Klang vernehmen lassen, auch 
eben durch diese Stellung das klare Denken 
mehr, als dort, in Anspruch genommen, und 
eine sichere, wohlgeübte Hand vorausgesetzt wird. 
Ich beschreibe mit alle dem , Zug für Zug , weiter 
nichts, als was die Variation enthält und Jeder 
in ihr finden kann: und, wunderbar! gleichfalls 
Zug für Zug wird doch damit zugleich der Zu- 
stand beschrieben, der mit jenem Besuche für 
mich anfing, der fast ein halbes Jahrhundert 
herrschend der mehlige gewesen ist, in dem ich 
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noch .heute beharre ; und hey dem mir nichts 
bleibt, «1«, mit Gölte* Hülfe, was den Spielern 
an den Variationen — die kurze Coda, der 
mildabsterbende Ausgang. — Mein ehrwürdiger 
Alter hatte mir, nach jener ersten und einer 
zweyten und dritten Unterhaltung, vorgeschlagen, 
bis sich bessere Beschäftigung fände, seine zahl- 
reiche Bibliothek in Ordnung zu bringen, und 
über sie nnd seine alten, vergilbten Predigt* 
manuscripte, die er nie ansah, einen Catalogus 
zu verfertigen , wofür er mir Wohnung und Tisch 
gab. Ich merkte es wohl: er wollte mir nur 
kein neues Erniedrigungszeichen durch Unter- 
stützung ohne Leistung vorsetzen und mich an 
regelmässige Beschäftigung gewöhnen. Ich wohnte 
denn im Pfarrhofe. Hier nun lernte ich endlich 
wieder eine Familie kennen, und in und mit ihr 
leben •— * eine Familie, wo jedes zufrieden auf 
dem ihm angewiesenen Platze stand, ruhig und 
beharrlich das Seinige that, die freyen Stunden 
mit den Andern genoss, heiter und erquicklieb; 
wo alles geschähe, was innerhalb des engen 
Kreises geschehen sollte: von dem, was ausserhalb, 
wenig Notiz genommen ward; wo jedes Unter- 
nehmen, das gelang, von den Andern erkenntlich 
beachtet, jedes, das misslang, von den Andern 
durch Zuspräche bey Seite geschoben wurde ; 
eine Familie, wo alles von Einem ausging — 
von Liebe — und zu Einem hiuführete — zu 
Gott, als in dessen Willen und Dienst man Jeg- 
liches und sich selbst dazu, zu betrachten gewohnt 
war. Hier ging mir meine unschuldigfrohe, be- 
scheidene Kindheit wieder auf, erst in der Phan- 
tasie, dann im Gefühl, endlich im Seyn und 
Handeln; das erste Grundlhema, sähe ich nun, 
war doch mir nicht verloren: Note für Note 
kam es wieder; und doch, wie anders! Es wurdo 
jetzt (alles, wie bey Beethoven) in den Kern 
harmonischer Kunst, in die Mitte, genommen, 
mit klarem Bewusstseyn, mit Wahl und Vorsatz 
ausgeführt, indess drüber und drunter ein reiches, 
gar nicht leichtes Nebenspiel gleicbinässig mit- 
fortlief, alles aber zusammen doch ein eng ge- 
schlossenes Ganze ausmachte, wodurch alle Kräfte 
des Innern und Acussern angeregt, beschäftigt, 
veroinigt wurden: bis sie endlich (Seite 9) sich 
allmählig erschöpfen, (hier spiele ich jetzt,) der 
Rest in der Coda thcils nur in reinen Accor- 
den forloscilliert, theils in kleinen, ruhigen An- 
spielungen auf das Vergangene sich ergötzt, und 



endlich alles in den einfachsten Verhallnissen 
sanft einschlummert, um, nach umgewendetem 
Blatte, (Seite 10) einen neuen Salz, viel kräftiger 

und in freyerm Styl, wieder anzufangen • 

Dazu verhelfe der grosse, allgemeine Helfer 
Allen, die es mit Ernst, auf rechtem Wege 
suchen; und mir auch, dem hinterpommerschen 
Gerichtsschreiber, Bernhard. 

Rochlilx, 



Nachrichten. 



Mailand. (Beschluss aus No. 39.) Vermitchtt 
Nachrichten. Dem. Canzi hat sich dieses Früh- 
jahr auch in Parma, so wohl bey Hofe als öffent- 
lich im das igen philharmonischen Saale hören 
lassen , und fand dieselbe Aufnahme wie in Mai- 
land. L M. die Grossherzogin gaben der Künst- 
lerin ihre hohe Zufriedenheit durch ganz beson- 
dere schmeichelhafte Ausdrücke zu erkennen. 

Den i8ten v. M. wurdo zu Cremona Haydn's 
Scliiipfung im Saale der philharmonischen Ge- 
sellschaft mit vielem Bey falle gegeben. Die 

zweyte Tochter des Herrn Ekerlin (eines hiesigen 
deutschen Beamten) Namens Linda, singt gegen- 
wärtig zum ersten Male als Primadonna auf dem 
Barcellouer Theater mit vielem Beyfalle, und 
zwar in der Donna del lago. Ihr Bruder Cajo 
sludirt jetzt den Gesang im hiesigen Conservato- 
rium. Wie ich höre, soll er eine sehr gute 
Bassstimme haben. — Unterrichtet von einem 
würdigen und unparteiischem Saclikenner, und 
da mir auch mehrere Stücke aus der neuen Ros- 
sini'scheu Oper Semiramia zu Gesicht kommen, 
kann ich Ihnen diessmal über dieselbe eine 
bessere Auskunft gebeu. Im ganzen genommen 
hat in dieser Oper, deren wahre Aufnahme am 
ersten Abend ich Ihnen bereits miigelbeiit, bloss 
der zweyte Akt gefallen, der aber der schlech- 
teste ist. Das Finale im ersten Akte und ein 
Chor sind dio gelungensten Stücke in derselben. 
Dass man in ihr die neueu Ideen vermisst, und 
sie überhaupt ganz anders findet als die ekelhaf- 
ten Aufsätze eines gewissen Ejc- Poeten Luigi 
Prividali im Osservalore ventsiano sie beschrieben, 
darf einen nicht wundem. Hat doch dieser 
grosse Held verwichenen Herbst in demselben 
Blatte in einem etwas lakonischen Tone geäussert, 
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es solle ihm wenig Mühe kosten, den Koloss 
Mozart umzuwerfen. Und warum? weil ihm 
dieser Ausdruck des Pariser Moniteur's bey Ge- 
legenheit einer damaligen Kritik des Mose iu die 
Aogen stach. Dafür werden aber seine Artikel 
Wort zu Wort in deutschen Blättern übersetzt. — 
Unsere Maestrini machen sich's nun zum Gesetze, 
«eine ganze Oper mehr zu koinponiren, sondern 
die mit Beyfall aufgenommenen - Stücko aus der 
einen in die andere zu übertragen , was eigentlich, 
da auf Situation u. s. w. keine Rücksicht ge- 
nommen wird, sehr füglich* geschehen kann. 
Hr. Mercadante zeichnet sich hierin vor allen 
andern aus. Aber auch Hr. Pacini macht es 
nicht besser; uud so haben wir nach der Hand 
erfahren , dass er vorigen Winter in seine Vettalin 
mehrere Stücke aus seinen andern hier unbekann- 
ten Opern eingelegt hat. Da man heut zu Tage 
so manchen musikalischen Unfug duldet, so 
schweigt man auch zu diesem. — Alle Verbote 
von Seiten der Bischöfe gegen die heutige aus- 
geartete, ans Rossiui'schen Opern bestehende 
Kirchenmusik, nützen nichts; die Vorsteher sa- 
gen , unsere Kirchen werden deswegen stark be- 
sucht! — In diesem Augenblicke werden wich- 
tige Theatergeschäfte unterhandelt. Man will näm- 
lich die Cntalani, Velluti und andere ausgezeichnete 
bänger für den nächsten Karneval nach Venedig 
engagiren , um daselbst auf dem Thealer all« 
Fenice zu siugen, iu welchem Falle Hr. Mayr- | 
beer vielleicht die erste Opera seria für sie 
komponiren wird. Darüber mehr iu meiuem 
nächsten Berichte. 



Berlin. Ueberaicht des Juny. Den isten 
keschloss der schon im vorigen Berichte gerühmte 
Hr. Döbler vom Theater zu Frankfurt am Main 
seine Gastrollen mit der Darstellung des Richard 
Boll in Weigls Schweizer familie. Das bekannte 
Quartett: Gott was seh ich etc., das Duett zwi- 
schen Richard und Emmeline (Mad. Seidler): 
Setze dich an meine Seite etc., das Duett zwi- 
schen Richard und Jacob (Hr. Bader), und das 
Terzelt: Aeh wie herrlich ist der Morgen "etc., 
erwarben ihm die angenehme Ueberzeugung von 
der Zufriedenheit der Versammlung mit seinem 
«hönen Gesang. 

Den igten veranstaltete die Intendantur ein 
Concert, zu dem die Anwesenheit einer fremden 
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Künstlerin die angenehme Veranlassung war. 
Mad. Nina Cornega, Schülerin Salieris, Mitglied 
der Operngesellschaft des Theaters S. Carlo in 
Neapel, sang eine Scene und Arie von Pucitta, 
eine Arie mit Chor aus Rossini's Oper Ceneren- 
tola, dio für die Violine von Rode componirten 
Variationen uud mit Mad. Czegka aus Leipzig 
ein Duett aus der Oper Coriolan. Mad. Cor- 
nega leistete, was man hoffte; ihr voller, run- 
der, weicher Brustton, die reine Intonation, die 
seltene Leichtigkeit und Fertigkeit in den Possa- 
gen, diatonischen und chromatischen Gängen, 
der schöne Ausdruck, die Volubilität in den 
Coloraturcn und Laufen, der vollendet runde 
und gleiche Triller und das trefliche Portameut, 
alles wurde gleich bewundert uud diente auch 
Mad. Czegka zum schönen Vorbilde. 

Den 3osten wurde zum erstenmal, aber 
mit sehr gelhciltem Beyfall , gegeben: Innocen&ia, 
romantische Tragödio in fünf Abiheilungen, vom 
Prof. K. Levezow. Ich erwähne dieses Stück 
hier wegen den von Hrn. Kapellmeister Kienliu, 
jetzt Gesanglehrer bey der hiesigen Bühne, neu 
componirten schönen Musik der Ouvertüre, Zwi- 
schenakte und des zur vierten Abtheilung gehö- 
rigen lyrisch- pantomimischen Schauspiels, die 
unter der braven Leitung des Hrn. Musikdirec- 
tors Schneider vorzüglich gut ausgeführt wurde. 

Ausserdem zeichnete sich diesen Monat m 
einem Zwischenakte der 12jährige Jul. Griebel 
aus, der am aten ein Adagio und Rondo auf 
dem Waldhorne brav vortrug. 



Breslau. Unserer Opernbühne steht eiue 
Veränderung bevor , zu der man ihr Glück wün- 
schen kann. Hr. Kapellmeister Bicrey, der Di- 
reclor unserer Opernmusik, hat das hiesige Tbe- 
ter auf zehn Jahre (vom Neujahr i8a4 an) pacht- 
weise übernommen. Hrn. B.'s Einsicht, Erfah- 
rung und Geschmack, so wie sein Charakter, 
lassen den besten Erfolg dieses Unternehmens 
für unsere Bühne wie für ihn selbst erwarten. 



London. Im August dieses Jahres wird 
Hr. Moscheies England, wo seine Verdienste 
als Tonsetzer und Virtuos die glänzendste An- 
erkennung gefunden haben, verlassen, um eine 
Kunstreise -in Deutschlaud zu machen. 
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Kurzb Anzeigen 



Sechs Gedichte für eine Singstimme mit Beglei- 
tung des Piano/orte, in Musik gesetzt 

von J. F. von Mosel. Wien, bcy Steiner. 
(Pr. i Guld. ti. M.) 

Erst kürzlich sind in diesen Blättern seclis 
Lieder de« Hrn. v. M. ausführlich angezeigt, ihre 
Eigentümlichkeiten und Vorzüge angegeben, und 
um derselben willen den Freunden einfachen, aus- 
drucksvollen , und besonders auch den wohlgewähl- 
ten Gedichten volles Recht erzeigenden Gesanges 
empfohlen worden: so bedarf es hier nur der 
Versicherung, dass diese neue Sammlung der älte- 
ren in keiner Hinsicht nachstehe. Für Mannich- 
faltigkeit des Inhalts und Ausdrucks ist hier gleich- 
falls gesorgt: doch herrscht der Ernst vor. Am 
vorzüglichsten findet der Ret die drey Gölhe'scben 
Lieder: Seite 6, 8 und 10. Interessant ist es 
■ auch , die Musik der letztgenannten Nummern 
mit der gleichfalls schönen Reichard ts zu ver- 
gleichen, in welche dieser Liedermeister mehr die 
leidenschaftliche Unruhe, den heftigen Kampf mit 
sich selbst, Hr. v. M. aber in die seinige mehr 
den geheimen Schmerz, der jenen begründet und 
hervorruft, gelegt hat. Beyde haben Recht, jeder 
nach seiner Ansicht ; und beyde haben , was sie 
gewollt, sinnvoll und rühmlich ausgeführt. — 
Dass die Lieder wohlverstanden und ihrem innern 
Sinne gemäss vorgetragen seyn wollen, versteht 
sich von selbst: es wird diess aber auch um so 
leichter erlangt werden, da sie keinesweges einen 
durch Umfang und Beweglichkeit der Stimme und 
durch andre dergleichen Vorzüge ausgezeichneten 
Sänger fordern. Es beweiset einen grossen Vorschrilt 
m dieser Kunst, und auch im Geschmack, dass so 
einfache, aber gehaltvolle Gesänge, wie die des 
Hm. v. M. , seines Landsmanns Stadlers Psalmen 
und ähnliche unter den Liebhabern und Liebha- 
berinnen jetzt wieder so vielen Eingang finden. 
Dann mögen die Virtuosen daneben nur immer 
auch das Ihrige, von jenem ganz Gesonderte thun} 
wir wollen es mit Dank erkennen, wenn sie es 
gut in ihrer Art machen: aber wir wollen nicht 



mehr, wie Drehorgeln die Orchesterstücke , dies«, 
wenn auch geschickt, doch seelenlos nachäffen. 
Jedem das Seine uud Keinem Unrecht! — 



4^m« Sonate poitr le Pianoforte, comp. — - ■ — 
par Ferd. Ries. Oeuvr. n4. Leipsic, 
Breilkopf yt Härtel. (Pr. 12 Gr.) 



Sonate ist, wie eine der anspruchlose- 
sten, so ganz gewiss eine der originellsten, hei- 
tersten und angenehmsten von allen, die wir Hrn. 
R. verdanken. Der Erfindung, der Stimmung 
und dem Ausdrucke, der Ausführung in Hinsicht 
auf Harmonie, ja selbst der Dauer der Satze nach, 
dürfte sie J. Haydns kürzern Violinquartetten am 
besten zu vergleichen seyn. Der Verf. fingt an 
mit einem einfachen, gesangvollen Andantino, 
(A dur, Zweyvierteltakl) das dreymal, aber frey 
und auf eigentümliche Weise vaiiirt wird. Dann 
folgt ein sehr frisches, humoristisches, ziemlich 
lang (für diese Form) und sehr pikant ausgeführ- 
tes Scherzando (Amoll.), wie deren Hr. R. , be- 
sonders in seinen Quartetten und Quintetten, 
schon mehrere wahrhaft ausgezeichnete geliefert 
hat. Den Beschluss macht ein sehr lebhaftes und 
fröhliches Allegro, (A dur) mehr kurz, als lang, 
eine Art freyern Rondo'«, aus zwey Hauptideeen 
artig gemischt und in Einem Athem zu Stande 
gebracht. Auszuführen ist diese sehr zu empfeh- 
lende Sonate nicht gerade leicht, aber noch weniger 
schwer; nur mit Geist und Leben will sie vorge- 
tragen seyn, eben weil Geist und Leben darin 
ist. Möchte es doch Hrn. R. gefallen, in dein 
zweyten Hundert seiner Compositionen , das er 
begonnen, uns recht oft Stücke von so frischem 
Geist, so heiterer und doch dabey auch ernster 
Stimmung, so solider und doch weder drücken- 
der, noch anspruchvoller Ausführung, und, kann 
es seyn, auch so massiger Anforderung an die 
Geübtheit der Spieler, wie diese Sonate, zu schen- 
ken! Von Musik für Liebhaber wird ihm für 
keine so aufrichtig und von so Vielen gedankt 
werden, als eben für solche. — Die Sonate ist 
sehr gut gestochen;. 



Leipüg, bey Breitiopf und Härtel. Redigirt unier VerantwortUchleit der Verleger. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 30»tea July. N=. 31. ia23 ' 



Recbnsion. 



ContidJrationa sur la Musiqu* en general, et 
particulierement sur tout ce qui a rapport 
« la vocale. Par Mr. Gerard. k Paris 
chez Kleffer et Desoer. 

(Betrachtungen aber die Musik im Allgemeinen nnd beson- 
der» über alles, was auf Gesang Bezug hat,) 

Können, nach der Moynung Vieler, theoretische 
grammatische oder historische Werke über eine 
Kunst nur erst dann erscheinen, wenn die Kunst, 
schon auf ihre Höhe gebracht, vielleicht eben 
deswegen ihrem Herabsinken entgegen sieht; so 
rnüssten die vielen, zum Theil gewiss ausgezeich- 
neten Werke, welche seit kurzem über Musik in 
Frankreich geschrieben worden, den Beobachter 
in ernstes Nachdenken versetzen. . Nicht zu ge- 
denken der vielen Abhandlungen über Harmonie, 
der Anleitungen zum reinen Satze, haben noch 
erat kürzlich Choron, so wie die gesammelten 
Schriften des Conservatoriums, jetzt König!. Musik- 
schule genannt , Treffliches geliefert, besonders aber 
hat Castil-Blaze in seinem Werk über die Oper, 
freilich immer nur in Hinsicht auf die franz. Bühne, 
das Wesen einer dramatischen Musik auf eine Art 
entwickelt, die wenn nicht als erschöpfend, doch 
gewiss als höchst befriedigend angesehen werden darf. 

Wie? ist die Tonkunst ihrem erreichbaren 
Ziele wirklich naho gebracht? ist auch ihr, wie 
den plastischen und zeichnenden Künsten die 
Grenze gesetzt, welche, in der Nachahmung der 
Natur unerlässrich gegründet, immer nur auf jenes 
ewige vor des Menschen Blicken aufgedeckte Vor- 
bild hinweiset und, wenn dieses, wie Menschen- 
kraft es zulässt, in nachahmender Darstellung 
erreicht wird, Phidiasse hervorbringt, weiche den 
Ca non, die N orm der Kunst aufstellen, und «omit 

3 5. Jahrgang 



das weitere Forschen und Versuchen gleichsam 
überflüssig machen? Oder beruht sie, mehr- noch 
als die Dichtkunst, welche der äussern Gegenstände 
zu ihren Schöpfungen nie zu entbehren vermag und 
einen blindgebornen Homer zu den Undingen zäh« 
len müsste — beruht sie ganz auf unseren inneren 
Fähigkeiten? Sind es nicht die äussern Gegen- 
stände, welche, durch die Sinne auf uns wirkend, 
unser m Denkvermögen den Stoff zu seinen Zusam- 
menstellungen und Bildungen der Theüe zu einem 
Ganzen darbieten, sondern ist es nur der Geist 
selbst, der in Tönen, so wie in Zahlen, mit 
sich selbst beschäftiget, unabhängig von der sicht- 
baren Aussenwelt und in reinem Anschauen seiner 
selbst, immer aus sich selbst schöpfet und wir- 
ket, so dass er die tJrkräfle der fernem Kunst- 
entwicklung in sich selbst trägt und keines äussern 
irgendwo vorhandenen Musterbildes bedarf, um 
sie für die Dauer seines Wesens immer mehr zu 
verherrlichen? — Dicss sind die Fragen, die sich 
dem aufmerksamen Leser dieses tiefgedachten, sinn- 
reichen, wenn gleich nur in kurzen Erörterungen 
durchgeführten Buches, welches wir hiemit den 
Freunden der Tonkunst anzeigen, gleich zuerst 
sich darstellen! Denn nicht mit harmonischen 
Systemen, nicht mit Anleitungen zum Satze, con- 
trapunktischen Grübcleyen oder modischen Spie- 
gelgefechten hat man es hier zu thun. Einem 
höheru Ziele strebt unser Verfasser entgegen und : 

Sine dirino afflilu *) 
Nemo Muslcus nec poaU 

ist sein sinnvoller Wabispruch. 

Somit wären wir also dieseamal über das 
Gewöhnliche und Alltägliche hinaus. Auf einen 
höheru Standpunkt werden wir geführt. Das 
Wesen unserer Kunst soll uns nämlich enthüllt, 

*) ».Ohne einen göttlichen Anhauch kein Tonkünstler, 
heu» Dichter.« 
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ihre heilige, mit der Dichtkunst gleiche Abkunft 
gezeigt und sie in ihrer moralischen Tendenz und 
ihrem Einfluss auf die «iuüche Bildung der Mensch- 
heit dargestellt werden. 

Noch ist, so viel Referent weiss, keine deut- 
sche Uebersetzung dieses Werkes erschienen. Es 
wird daher den ernsteren Kunstfreunden und jun- 
gern denkenden Tonsetzernnicht unwillkommen scyn, 
durch diese Anzeige eine vorläufige Bekanntschaft 
. mit einem Werke zu machen, welches dem schaf- 
fenden Künstler mannichfache Auregung und Er- 
muthigung cur Arbeit, in Stunden des Missmuthes 
aber eine angenehme Erheiterung bietet. Und 
solcher Erheiterungen und Anregungen scheinen 
unsere schaffenden Künstler nach den Andeutun- 
gen des Verfassers, (denen auch Ref. beyzuslim- 
men geneigt ist) allerdings zu bedürfen, da jener 
„göttliche Anhauch 4 ' sich uns immer mehr zu ent- 
liehen scheint, um einem aus gemeinen Erddun- 
sten erzeugten kälteren Luftstriche freyen Spiel- 
raum zu lassen. 

Herr Gerard, Professor an der königL Ton- 
schule und Mitglied der Gesellschaft der Nach- 
eiferung *) in Lüttich, ist seinen Landsleuten 
schon aus mehrern früheren Schriften über den 
Gesang bekannt. Er wendet sich deswegen in 
der kurzen Vorrede an die Componisten und 
Operndichter, an dieses genus irritabile, welches 
ihm, wie man bey mancher Stelle des Buches 
glauben dürfte, wohl bisweilen eine böse Stunde 
gemacht haben mag, mit der Bethcuerung, dass 
er sie keineswegs belehren, sondern nur ihren 
Talenten huldigen und ihnen, wo möglich, nütz- 
liche Dienste leisten möchte und spricht sodann 
in dem ersten Kapitel seine Meynung über Com- 
position für das Fortepiano und über- 
haupt über Instrumentalmusik aus. 

Ob die Sonate an sich gar nichts zu sagen 
vermöge, ob sie immer nur ein Spiel mit Noten, 
ein angenehmes Geräusch , wobey die Schwierigkeit 
der Execution als die Hauptsache angesehen werde, 
bleiben müsse; der bekannte Ausruf: Sonate, que 
roe veux-tu? des schon in früher Zeit über diese 
Musikgattüng entrüsteten Fontenelle — ob die 
Sonate, wie das Concert, nicht zu einem Musik- 
stück, das nachahmt, und eines leidenschaftlichen 
Ausdrucks empfanglich wäre, erhoben werden 

*) Sociale ä'EmuUüon : welches Ut der Zweck dieser 
Gc»clhch«ft? 



könne, um sodann auch ein Gemäldo unsers mo- 
ralischen Daseyns, der Wechselgenüsse unsers 
Lebens zu schildern.... Zu diesen und ähnlichen 
Untersuchungen führen die Betrachtungen, welche 
er dem weitem Nachdenken überlässt. Denn wo 
findet sich wohl die Sonate, das Concert, welches 
etwas dieser Art bisher geleistet hatte? Zwar dies« 
hat das Pianoforte voraus, dass es wegen der An- 
gabe der vollen Harmonie viel eher, als ein anderes 
Instrument, einen bestimmten Zweck andeuten 
kann und sich nicht blos auf die difficulte der 
Execution zu beschränken braucht, doch aber, so 
meint wenigstens der Referent, wegen Unmöglichkeit, 
einen zusammenschmelzenden Gesang herausbrin- 
gen zu können, hauptsächlich an diese „difficulte** 
sich halten rauss. — . Sollte denn wirklich , so fährt 
der Verf. fort, der Souatencoroponist bey seiner 
Arbeit an gar nichts denken , als an das Glänzende 
seines Vortrags, und wenn sie demungeachtet an- 
ziehet, es blos instinktmässig bewirken? Hat ja 
doch auch die Compositum ihre Perioden und 
Phrasen Wie die Rede! Variationen, Zäuchen akle, 
andere Instrumentalsachen, auf welche kein Gebil- 
deler höret , können hier in keinen Betracht kom- 
men. Aber um so mehr die höhere Symphonie, 
das Concert, die Sonate im höhern- Styl. Eine 
Idee muss doch dem Componisten bey der Bear- 
beitung derselben vorschweben, auch wenn er sie 
nicht ausspricht. Um sie also zu verdeutlichen, 
könnte man sie in gewissen Fällen mit Worten, 
ausdrücken, nämlich über die Zeilen der Par- 
titur geschrieben, ungefähr wie in Beclhoven's 
Pastoralsymphonie, wo der Wachtelschlag, das 
Aufsteigen der Lerche, und so manches Andere 
angemerkt sich findet ; aber welcher Zuhörer kann 
es denn lesen, und wozu überhaupt solche Tän- 
deleyen? Allein, wird der Tonsetzer auch klar, 
wenn er ein Ungewitter, einen Wasserfall, einen 
Waldstrom schildert, — in dem Concertsaale wird 
er auch damit nicht klar werden, — so soll er 
nicht, wie der Maler, den Gegenstand selbst dar- 
stellen , sondern nur die Empfindungen , die sie in 
ihm erregten, auszudrücken suchen. Sehr rich- 
tig ! denn: „nicht was ich sehe, schildere ich, 
sondern was ich beym Sehen fühlte, gebe ich in 
Tönen wieder."*) So schliesst das Kapitel, bey 
welchem lief, die Bemerkung sich erlaubt, dass 

*) Quod vidi, non piago, ted quod Tidendo ienii> mu- 
■icA depinfl-o. 
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man in bestimmten Empfindungsausdrucken bey 
Sonaten und überhaupt bey Instrumentalmusik es 
wohl nie höher bringen werjje, als der vortreffliche 
Dussek , dieser wahre Phidias der Pianocomponisten, 
dessen herrliche Elegie harmonique so wie die 
damit verbundene Consolation aber demungeachlet 
jedem edlen Todten eben so wohl als dem edlen 
Prinzen gelten kann, und dessen Retour ä Pari* 
eben so gut zu einem Retour nach Petersburg, so 
wie die Moscheles'scheu Dükes, je nachdem die 
Aufschrift lautet, au den Delices des Praters und 
Augartens passen. Nur eine allgemeine Idee kann, 
wenn die Bühnendarstellung nicht erklärend da- 
zwischen tritt, von ihr aufgufasst, nur eine kriege- 
rische, eine Postoral-Symphonie, wohl auch Trauer 
oder Frohsinn in einer Souate im Allgemeinen 
angegeben und durchzuführen versucht werden, 
wobey es doch immer noch unendlich schwierig 
aeyn müsste, das ganze Stück hindurch über den 
angedeuteten Charakter nicht hinauszugehen. Zwek- 
mü&sig, ja erwünscht mag es dabey immer bleiben, 
wenn der Instruraentalcomponist die individuelle 
Gemüthsstimmung , von welcher geleitet er seine 
Arbeit entworfen und ausgeführt , auch mit Worten 
andeutet. Doch sollte er ja durch Aufschriften bey 
einzelnen Phrasen und Perioden, wie unser Ver- 
fasser meint, nicht in das Einzelne, in das Detail 
seiner Schilderung eingehen, indem es dann fast 
unmöglich wird, sich nicht in das Lächerliche, 
und von da nur einen Schritt weiter, in das 
Abgeschmackte zu verlieren. 

(Der BescMuM folgt.) 



Nachrichten. 



Wien. Musikalisches Tagebuch vom Monat 
Juny. Amaten: Im Kärnthnerthor-Theater: Zel- 
rnira, zum Benefice der Mail. Fodor, welche durch 
die Wahl dieser Oper in finanzieller Hinsicht unge- 
mein glücklich spekulirte und in der Titelrolle sich 
ueueLorbeern errang. Bir geschmackvoller, überaus 
reizender Vortrag, die unnachahmlich© Leichtig- 
keit, mit welcher sie die grössten Bravoursätze 
gleichsam spielend wegtändelt und die seelenvollen 
Töne wie Zephir -Lispeln verhauchen lässt, — 
wahr lieh , es ist nicht anders möglich, die Sirene 
juuss alle Herzen hinreissen und die trockenste 
Alltagsseele enthusiasmiren. Die Herren DonzeUi 
und Ambrogi (Antenore-Polidoro) waren ausge- 



zeichnet brav; Sigr. David schien einen Kampf 
auf Leben und Tod bestehen zu wollen ; er strengte 
sich so gewaltig an, das* dem Hörer angst und 
bange wurde, er müsse sich die Luftröhre zer- 
sprengen j -«ein eigener Vater soll ihm schon diess 
Schicksal prophezeihet haben, aber das Ey will 
klüger seyn als die Henne. ♦ Hr. Lablache, der 
nur aus Gefälligkeit die kleine Partie des Leucippo 
übernommen hatte, wirkte wieder Wunder mit 
seinem Riesenbass; sechs solche Vier und zwanzig- 
pfünder in einem Chore könnten ein ganzes, auf 
Kossini'sche Manier beschäftigtes Orchester nieder- 
donnern. Dem. Unger halte den schwersten Stand, 
denn sie musste die in der vorjährigen Stagione 
als Emma so beliebte Ekerlin suppliren und be- 
friedigte in der That über alle Erwartung. 

Am Sten: Im Josephslädter -Theater: zum 
Vortheile der Schauspielerin Auguste Sutorius: 
Grosses neues Potpourri j eine ^Sammlung drama- 
tisch-musikalisch-mimischer Geistesprodukte (!!!) 
in drey Abteilungen, Erste Abtheilung: l. Ou- 
vertüre aus Anacreon, von Cherubini; 3. Grosser 
festlicher Chor aus der Oper: Da» RosenfUUchen, 
von Blum; 5. Sceno aus dem Lustspiele: „Welcher 
ist der Bräutigam?" 4. Komische Scene aus dem 
Schwank: „Die Liebesabentheuer in Strümpfel- 
bach y" Musik von Gläser; 5. Die sieben tapfern 
Schwaben auf der Hasenjagd ; Karikatur - Tablcau 
in sechs Bewegungen. Zweyte Abiheilung: i. 
Ouvertüre aus Johann von Paris, von Boieldieu; 
3. komische Scene aus dem Französischen , betitelt: 
jyEr spricht für AUe;" 5. Hamlet, Prinz vom 
Tandelmarkt, komische Scene; 4. Das Schweizer- 
alpenleben, Ballabile; 5. Die Nasenharmonika, 
Schwank in drey Scenen. Dritte Abtheilung, 
l . Ouvertüre aus der Jungfrau von Orleans , von 
Carafa; 3. Komische Scene aus der falschen Prima 
Donna j 5. Scene aus dem Lustspiele: „Welche 
ist die Braut?" 4. Die Zerstörung von Jericho} 
grosses kriegerisches Tableau , von sechzig Personen 
dargestellt. Ref. hatte weder Zeit noch Appetit, 
diesem Souper fin , welches auch nur ein einziges- 
rual servirt wurde , beyzu wohnen , und glaubt schon 
durch das blosse Aufzahlen der Bestand theile die- 
ses Ragout mele ein Ucbriges gethan zu haben. 

Am 8ten: Im Theater an der Wien: Ferdinand 
Cor Uz, cum Benefice des Hrn. Forti. Man hatte 
es versucht , diese Oper, welche selbst in der 
glänzendsten Epoche sich nicht besonders zu er- 
halten, noch viel weniger ihre Vorläufcriun , die 
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veetalUche Jungfrau, zu erreichen vermochte, nun- 
mehr gewissermaassen zu eioem Prunk- und Schau- 
stück herauazustafihen. So manöuvrirt eine zahl- 
reiche Masikbande bey jeder Gelegenheit, und 
aecompagnirt , wie's gerade Noth thut, sowohl die 
spanischen Eroberer, als die zu erobernden Mexi- 
kaner. Ferner zeigt sich im zweyte Akt ein 
himmelansteigender Felseupfad, welche Strasse 
voll Beschwerden die ganze Armee mit Sack 
und Pack, klingendem Spiele, mit cachirteu Ka- 
nonen und einem unerschrockenen Schimmelpaare, 
bis in die Suffitcn hinein wandelt. Am Schlüsse 
priisentirt sich in Vogel -Perspektive die Stadt 
Mexiko mit ihren schwimmenden Gärten und den 
fingerlangen Tortenmä'unlein: lauter schöne Rari- 
täten; half aber alles nichts; obschon mehrere 
Tonstücke stark applandirt, und die Ouvertüre 
sogar wiederhohlt wurde , so gab es doch bey der 
nächsten Wiederhohlung grimtenlheils leere Bänke 
und Hr. Forli hatte, wie man zu sagen pflegt, 
am ersten Abende das ganze Fett abgeschöpft. 
Auch war dieser Singer heute nicht vollkommen 
Herr seiner Stimme und einige hohe Lagen schie- 
nen ihn mitunter gewaltig zu geniren. Dem. 
Sonntag (Amazillis) cxccllirte in mehreren Stellen, 
doch ist diese Partie zu angreifend für die noch 
jugendliche Brust, und ahnliche Zumuthungen 
könnten leicht zarstörend auf das so schön empor 
keimende Talent einwirken. Ihr Bruder Telasco, 
Hr. Rosner, war ein wahrer Schwächling, das 
gefangene spanische Kleeblatt intonirte bey dem 
Gebete Anfangs des dritten Aktes, vermutblich aus 
religiöser Begeisterung, um einen vollen Viertelton 
zu hoch, und der Chor, obschon er die letzte 
Kraft anwandte, hätte dennoch für den grossen 
Raum um die Hälfte zahlreicher seyn dürfen. 
Was übrigens der Anschlagzettel von neuen 
Costumes besagte, dürfte ohnmaassgeblich ein Druck- 
fehler seyn; wir wenigstens erkannten im Augen- 
blick das Opferfesl; doch das verschlagt auch 
nichts; Wilde sind Wilde, und Peruaner sowohl 
als Mexikaner bewohnen ja gemeinschaftlich die 
amerikanische Halbkugel. Dass endlich diese Oper 
in ihrer ersten Gestalt und uicht nach der vom 
Componisten selbst später vorgenommenen Zer- 
stückelung gegeben wurde, ist zu loben. 

Am i2ten: Im Locale des Musikverems , zur 
Mittagsstunde: Erstes Quartett des Hrn. Schuppan- 
zigh. l. Von Jos. Uaydn in C. a. Mozart in D. 
5. Beethoven in Es. Ein wahrer Hocbgenuss, im 



Zusammenwirken solcher Meister; Hr. Scb» spielt 
die erste, der ausgezeichnete Dilettant , Hr. Holz, 
die zweyte Violine, dje Herren Weiss und Linke 
Bratsche und Cello; alles ist Ein Geist und Eine 
Seele. — Abends: 

Im Leopoldslädter- Theater: „Der m Barbier 
und der IValdgtitt," Zauberschwank mit Gesang 
in zwey Aufzügen nach einem Volksmärchen von 
Gleich, Musik von Roser. Benefice des Herrn 
Landner. Erhielt Pardon. 

Im Josephsladter- Theater: „Die Mutterlarte," 
Eine Sammlung dramatisch -musikalisch -mimischer 
Geistesprodukte in drey Abibeilungen. Eigentlich 
eine zweyte Auflage, oder vielmehr: Nachdruck 
des früher besprochenen Potpourri. Die musika- 
lischen Ingredienzien waren dicssmal : l. Ouvertüre 
aus Don Juan; 2. Chor aus dem Rosenhütclien ; 
"». Neue Ouvertüre vou Hrn. Leon de St. Lubiu; 
4. Der musikalische Speitesetlel , eine komische 
Sceue; 5. Ouvertüre aus der Zauberflöte. Sic! 

Am i6ten: Im Invaliden -Hause: Jährliche 
Feyer der im Jahr i8i4 erfolgten Rückkehr des 
Kaisers. Herr Kapellmeister von Seyfried führte 
bey dieser Gelegenheit wieder sein herrliches Tt 
Deum uud sodann eine Messe (in C dur) auf, 
welche bey aller Einfachheit dennoch, besonders 
gehoben durch den grossartigen Vortrag, eine 
erhebende Wirkung hervorbrachte. Da nach der 
kirchlichen Ccreraonie erst die Funktionen der 
Gnadenvertheilung beginnen , so muss der Zeitraum 
der ersleren «o kurz als möglich zusammen gedrängt 
werden und daher auch aus diesem Grunde der 
Kunstfreund auf den Genuss eines grösseren Werkes 
Verzicht leisten. Das Graduale und Offertoriuin, 
bloss für vier Solostimmen gesetzt, ist reine Hanno- 
nie, andächtig, kindlich fromm, ein wahres Gebet 
von wenig Noten, aber tiefem Sinn. — Abends: 
Im Kürnthnerlhor- Thealer: Zelmira, zum 
Benefice des Hrn. Ambrogi, der auch keine Ur- 
sache hatte, sein Vertrauen auf dieses Glückslos 
zu bereuen, denn er zog einen tüchtigen Treffer 
heraus. Im Ganzen macht diese Oper doch nicht 
so allgemein furore, wie im vorigen Jahr und roau 
misst die Schuld davon der Mad. Fodor bey, die 
zwar alle Solo -Sätze mit vollendeter Meisterschaft 
ausführt, dagegen aber die Morceaux d'ensemblc 
etwas gleichgültig, mitunter gar zu stiefmütterlich 
behandelt, und, nach dem technischen Ausdrucke, 
nicht genugsam durchgreift. So behaupten wenig- 
stens die enthusiastischen Partei gänger , welche sich 
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alle ersinnliche Mühe geben j einen zureichenden 
Grund herauszuklügeln > warum ihnen wohl dieses 
Gesangwerk, dessen erste Hälfte allein den Zeit- 
raum von zwey uud einer halben Stunde einnimmt; 
nicht mthr recht behagen will. Ref. zählt sich 
zu den Moderatisten , und seiner bescheidenen Mey- 
nung zufolge liegt die einzig wahre Ursache, bey 
allen unleugbaren Schönheiten, doch nur in dem 
hia zum Ueherdruss wiedergekaueten Einerley der 
monotonen Form und in den ermüdenden Reprisen 
aller Motive, wodurch jedes Tonstück schon an 
vud für sich zu einer un verhältnissmässigen Längo 
ausgesponnen wird. 

Am igten: Im Locale des Musik -Vereins, 
zur Mittagsstunde: zweytes Abonnement -Quartett 
des Hrn. Schuppanzigh , enthaltend : l. Von Haydn 
in C. 2. Von Mozart in D raoll. 3. Von Beet- 
hoven in C mit der. Fuge. Abermals ein wahrer 
Obrenschmauss. 

Amaisten: Im Josfphslädter- Theater: Zwey 
Uhr, romantische Zauberposse mit Gesang, Tänzen 
und Tableaux in zwey Aufzügen ; Musik von Hrn. 
Kapellmeistor Gläser. Bey der Manie, alles zu 
parodiren , zu jeder auch nur einiger maassen Epoche 
machenden Novität Seiten- und Gegenstücke zu 
liefern, mu»s es so kommen, dass die Mehrzahl 
solcher ephemeren Erzeugnisse den Stempel der 
Flachheit und Flüchtigkeit an der Stirne trägt. 
So erkennt man auch dieses unreife Kindlein eines 
verschämten Vaters auf deu ersten Blick als eitel 
Fabrikarbeit, in die Kategorie der sogenannten 
Dutzend «Uhren gehörig. Die Räder mussten nicht 
ordentlich eingreifen, denn das Werkchen halte 
kaum ein paarmal repetirt, als es schon ins Stocken 
gerieth und schwerlich möchte es auch wieder zu 
kuriren seyn, da das Uebel im fehlerhaften orga- 
nischen Baue liegt. 

Am a6sten: Im Locale des Musikvereins, zur 
Mittagsstunde: drittes Abonnement- Quartett des 
Hrn. Schuppanzigh, worin wir zu hören bekamen: 
x. Von Haydn: in F. 2. Vou Mozart: in G; das 
ip höchster Vollendung ausgeführte Finale fngato 
wurde da capo gefordert; 5. Von Beethoven: 
Grand Quinletto in C, wobey der wackere Dilet- 
tant Hr. Piringer die Second -Viola spielte. 

Am aösten: Im Kärnthnerlhor -Theater: 
Abufart ossia: la Famiglia araba, Melodram ma 
iu due Atti; Musica del Sigr. Maestro Caraffa. 
Fersonaggi: Abufar, Capo della Tribü di Samaele, 
Sigr. Lablachej Faran, suo figlio, Sigr. David; 



Odeide, figlfa sua, Sigra. Unger; Salema, figlia 
adoltiva d'Abufar, Sigra. Fodor Mainvielle ; Faras- 
mino, giovane Fersiano, prigioniero d'Abufar; 
Sigr. Donzclli. — Und es liebte einmal ein Bruder 
seine Schwester; (von der Censur jedoch zu einer 
simpeln Ziehschwcsler umgestempelt j) dieser ver- 
derblichen Leidenschaft einen Damm zu setzen, 
sendet der besorgte Vater seinen Sohn auf Reisen, 
und verlobt in der Zwischenzeit das Unheilbrin- 
gende Adopliv- Töchterlein an einen Gefangenen, 
einen liebenswürdigen jungen Perser. Als nun 
der verliebte Held wiederkehrt und die säubern 
Geschichten vernimmt, speklakulirt er so unbändig, 
dass kein anderes Mittel übrig bleibt für den tol- 
len Patron, als Fesseln und Kerker; schon aus 
dem einzigen hinreichenden Grunde, weil catene 
und carcere in keinem ernsthaften Drama fehlen 
dürfen. Indessen kommt es am Ende zu Tage, 
dass eigentlich gar keine Blutsverwandschaft vor- 
handen sey; der Ex-Bräutigam begnügt sich, sei- 
nes grimmigen Nebenbuhlers friedfertiger Herr 
Schwagfcr zu werden, alle Parteyen sind conlen- 
tirt und das Ganze schliesst in Freude und Jubel. 
Solches ist der langen Rede kurzer Sinn ; ein Stoff, 
schon an und für sich , nnd hinsichtlich • seiner 
Ausarbeitung eben so kahl, steril und monoton, 
als die arabische Wüste, wohin die Handlung ver- 
legt ist. Hat also die Oper missfallen? Keines- 
weges; es wurde viel geklatscht und die Sänger 
zusammt dem Componislen mehrmals hervorge- 
rufen. So ist denn die Musik gut? — Je nun! 
wie raan's nimmt. Sie schmeckt wie überzucker- 
ter CafTee, dass man vor lauter Süssigkeit das 
eigentliche Aroma gar nicht mehr herausschmecken 
kann, ist bis auf die geringste Kleinigkeit Rossini*« 
Schaltenbild, und entbehrt auch, wie in der Wirk- 
lichkeit dieses, das lebendige Farbenspiel. Im 
Instrumentale offenbart sich ein lobenswerthes 
Streben nach Korrektheit, und einige Nummern 
des ersten Aktes sind auch in der That so übel 
nicht; allein die ermüdende Länge «ämmllicher 
Musikstücke, das ewige Wiederkäuen abgedrosche- 
ner Phrasen führen eine Langeweile herbey, bey 
der mau sich des Gähnens unmöglich enthalten 
kann. Bey mittelmassiger Besetzung wäre eine 
Caduta wohl unvermeidlich gewesen; allein, wem 
solche Meiiterkünstler , die selbst dem Unbedeutend- 
sten einen Anstrich vpn Werth zu leihen vermö- 
gen , zu Gebote stehen , der darf an -inem sichern 
I Erfolge nicht verzweifeln. Was diese Handvoll 
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diessmal geleistet, verdiente auch 'eine ausserge- 
wöhnb'che Würdigung; sie schienen zu fühlen , dass 
die schwächliche Pflanze der sorgsamsten Pflege 
bedürfe und deren Erhaltung nur durch vereinte 
Anstrengung errungen werden könne; doch, wenn 
die Säfte ungesund sind, ist auf keine Dauer zu rech- 
nen: die Blatter welken und fallen frühzeitig ab; 
so könnte man auch dieser Oper das Prognostikon 
stellen, dass sie vielleicht nur zu bald einer be- 
liebten alteren Schwester das Feld werde räumen 
müssen. 

MUcellen. Man spricht neuerdings von einer 
peremptorischen Trennung beyder vereinigter Thea- 
ter; die ganze Operngesellscbaft des Theaters an 
der Wien soll in's Karnthnerlhor- Theater dislo- 
cirt werden; wenigstens hat die Administration 
bereits angekündigt, dass jeden Donnerstag in der 
Woche eine grosse deutsche Oper dargestellt und 
zu den Balletten ein einzelner Akt derselben statt 
der so verrufenen kleinen Singspiele, gespendet 
werden solle. In solchen Portiunkeln haben wir 
schon den Johann von . Pari» verspeisst. — Hr. 
Barbaja befindet sich gegenwärtig hier; er wollte, 
da sein locum tenens, Monsieur, Duport nach 
Carlshad zur Brunnenkur verreiset ist, die Ge- 
schäftsleitung selbst übernehmen; doch liegt er 
schwer krank darnieder. — Mad. Fodor und 
Sigr. David wollen uns schon im nächsten Monate 
wieder verlassen ; Dem. Sonntag und Hr. Hailziu- 
ger sollen sie in der Donna del lago suppliren; 
es steht zu erwarten , wie sie sich mit ihrer übrigen 
italienischen Umgebung amalgamtren werden. — 
Hr. Jerrmann, von Ihrem Stadttheater, erhielt 
in seinen Gastspielen an der Wien Bcyfall und 
soll bereits in Engagement getreten seyn. Zu 
seiner freyen Eiutiabmo gab er Dr. Klingemanns 
Faust, bey Welcher Gelegenheit sich die Kunst- 
freunde wieder einmal an Seyfried's trefflicher 
Musik ergötzten. — Die neueste Zeit hat einige 
recht interessante Werke zur PubliciUt gebracht. 
So sind erschienen bey S. A. Steiner und Comp.: 
Drey Fugen für das Pianoforte von Simon Sech- 
ter (in F. A und C): eine Arbeit, würdig eines 
der ersten Meister der Vorzeit. Ferner: Missa 
quatuor vocum, tota in canone; composita ab 
Engelberte Aigner: ein Tonsetzer, welcher mit 
dieser im strengsten contrapuuktischen Style vollen- 
deten Erstgeburt auf eine Art und Weise debütirt, 
wie steh nur jeder »eine .Laufbahn ruhmvoll zu 
enden wüuschen soll. Ferner: bey Piet. Mechetti : 



Vcjn J. Spech: x. Duo et Roman ce francaises; 
3. Sechs Lieder; Op. ai.; 5. Sechs Lieder, Op. 
37.; 4. Sechs Lieder, Op. 2 3.; und bey Hait- 
ieben in Pesth : £wey Lieder mit Klavierbegleitung, 
welche in dieser Gattung viel Gutes, ja manch 
Vorzügliches darbieten und bey allgemeiner Ver- 
breitung zahlreiche Freuudo gewinnen werden. 

In der hiesigen musikalischen Zeitung stand 
vor kurzem folgende: Subscriptions- Anzeige, 
für Herausgabe eines grössern musika- 
lischen Werkes nach W. A. Mozart's 
Composilionen, wörtlich also lautend: „Herr- 
licher und grösser als irgend ein anderer Name 
„erscheint der Name des unsterblichen Mozart in 
„den Annahm der Tonkunst. In welcher Gattung 
„der Composilionen es auch seyn möge — überall 
„steht er obenan, oder ist doch der Herrlichsten 
„Einer. — - Seine Klavierwerke, jetzt noch die 
„beachtungswürdigsten Muster zum Studium für 
„jeden Tonsetzer, jetzt noch beynahe unerreicht 
„an Fülle der Phantasie, Klarheit der Gedanken, 
, »Lieblichkeit, Wärme und Charakter der Melodie 
„und Vollendung im liarmonischen Bau — sind 
„jedoch — der Mehrzahl unserer Generation nicht 
„in so hohem Grade bekannt, als sie es jedem 
„Freunde der Musik seyn sollten. — Dieser 
„Umstand vorzüglich bewog dazu den als gründ- 
lichen und geistvollen Tonsetzer yihmlich bekaun- 
„ten Operndirektor und ersten Kapellmeister des 
„k. k. Thealers an der Wien , Ritter Ignaz von 
„Scyfi ied , einen Schüler des verewigten Mozart — 
,,zu veranlassen , mehrere Klavier- Werke Mozart s 
„für das ganze Orchester einzurichten uud diesel- 
ben, mit irgend einem dramatischen Stoffe ver- 
knüpft, dem Zeitgeiste lebendiger uud ansprechen- 
„der wieder in's Gedäcbtniss zu rufen und schnel- 
ler und wirksamer zu verbreiten. So entstand 
„das Melodram: Ahasverus, der nie Ruhende, 
„welches bereits viele Darstellungen mit enthu- 
siastischem Beyfall in musikalischer 
„Hinsicht erlebte. — Die Ueberzeuguug, den 
„Wünschen aller Freunde der claasischen und 
„vaterländischen Musik damit zuvorzukommen und 
„der Wunsch , nicht nur den Ankauf dieses Wer- 
kes möglichst zu erleichtern, sondern auch jeden 
„Abnehmer einer möglichst correkten Partitur zn 
„versichern, veranlasste uns unter unmittelbarer Lei- 
„tung des Herrn Bearbeiters — das ganze Werk, 
„welches sich nicht nur nach seiner ursprünglichen 
„Form für Darstellung auf dem Theater, sondern 
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„vorzüglich für Akademie*» , Concerte und Privat- 
„ Unterhaltungen etc. eignet, in Partitur lilhogra- 
„phiren zu lauen, wenn sich zur Deckung der 
„•ehr bedeutenden Kotten eine hinlängliche Anzahl 
„von Subscribenten gefunden haben wird. — Der 
„Preis eine« vollständigen Exemplars dieser Parli- 
„tur ist auf 16 Fl. C. M. für das Innland und 
„auf ao Fl. C. M. für das Ausland festgesetzt. 
„Der Preis eines einzelnen Exemplare« ausser der 
„Subscription wird bedeutend erhöht; die Exem- 
„plare werden postfrey versendet. — Die unter- 
fertigte Anstalt eröffnet daher die Subscription, 
„welche bis zum isten August d. J. für die k. k. 
„Staaten und bis zum laten September für das 
„Ausland offen steht. Die Tit. Hm. Subscriben- 
„ten mögen sieb gefälligst wenden an das litho- 
graphische Institut, nüchst der k. k. 
„Burg No. 3. Wien, 12. Juny 1823." — Wer 
wird nicht wünschen und hoffen, dass dieses ver- 
dienstliche Unternehmen den besäten Fortgang 
haben möge? Wer zweifeln, dass nicht nur ganz 
Deutschland, sondern auch die kunstverwandten 
Nachbarländer daran tbitigen Aulheil nehmen 
werden? — 



Bettand der Oper und des Orchesters bey dem 
Kurfürstl. Rofüieater zu Cassel. 



Kapellmeister. 
!lr. L. Spobr. Cc. Cp. *) 

Musik -Director. 
Hr. Beldewein. Cp. 

Concert- Meister. 

Hr. Barnbeck. Co» 

Sängerinnen. 

Dem. Willmann. 

Braun. 
Mad. Steinert. 



45 Chor -Sänger 
Erste Violine. 

Hr. Concerrra. Bartibeck. ». o. 

- Wiele. Cc. 

- ' Spohr jun. 

Hauptmann. Cp. 
Woiwods. Cp. 



Säuger: Tenor. 

Hr. Gerstäcker. (Kämmen.) 

- Albert. 

- Liit. 

Bariton. 
Hr. Hauacr. 

Baas. 

Hr. Bertbold. 

- Pialor. 

- Wuateoberg. (Bnffo) 

und Sängerinnen. 

Hr. Rudinger. 

- Beichert. 

- Barnbeck jon. Acceaaiat. 

Cc. 

Zweyte Violine. 
Hr. Meli. Cc. 



Hr. 



Herold. 
Bott. 
Kolte. 
Umbach. 
Sander. 
Albrecht jtm. 

Bratsche. 



•) Cc. beteichnet die ConcerUpieler, Cp. die Componiatea. 



Hr. Thiene. Cc. 

- Heinze. 

- Albrecht aen. 

- Bachfeld. 

Violoncell. 

Hr. Hascmanu. 

- Cattua. 

- Cattua jun. Cc 

- Heilgeiat. 

- Eggeliag. Cp. 

Contrabass. 

Goebel. 
DufTt. 
Bender. 
Sporleder. 

Fagott. 

Humann. Cc. Cp. 
Wagner. Cc. 
Heppe. 

- Hoboe. 
Ferling. Cc. Cp. 



nr. 



Hr. 



Hr. 



Hr. Knanf. Cc. 

- Knauf jun. 

Klarinette. 

Hr. de Groot. Cc. 

- Bender jun. Cc. 

- Ruprecht. 

- Andrtf. 

Flöte. 

Hr. Blaacheck. Cc. 

- Jungk. Cc. 

Horn. 

Hr. Hildebraud. Cc. 

- Schröder. Cc. 

- Scharfenberg. Cc. 

- Schubank. Cc. 

- Pfeifer. 

- Anding. 

Trompete. 
Steinmet*. 
Fuldner. , 
Ayemark. 

Posaune. 

Abel. (Alt) 
Berge. (Tenor) 
Schmidt. (Baaa) Cc. 



Hr. 



Hr. 



Hr. HeUterhagen. 



Kurze Anzeigen. 



Addressen-Buch von Tonkünstlern , Dilettanten, 
Hof -Kammer -Theater- und Kirchen- Mu- 
sikern, Vereinen, Lehr- und Pensions -In- 
stituten, Biblioüielen tum Behufs der Ton- 1 
kunst; l. k. privil. Kunst- und Musikalien- 
Handlungen, Instrumentenmachern, Geburts- 
und Sterbetagen vorzüglicher Tonkünstler etc. 
etc. in Wien. Verfasst und herausgegeben 
von Anton Ziegler. Wien, 1825. Gedruckt 
bey Anton S traust. 

Ein rächt nützliches Taschenbüchlein, vor« 
ausgesetzt, dass es auch probehalt ig ist, was Ref. 
jedoch billig bezweifeln muss, da ihm schon beyrn^ 
ersten Durchblättern gar arge Schnitzer aufgegos- 
sen sind. So heisst es z. B. Seite 82. „Das Theater 
„an der Wien ward im Jahre 1797 zu bauen 
„angefangen nnd 1800 vollendet:" indessen wissen 
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wir Leipziger ganz bestimmt und dürfen diesfalls 
nur auf die ersten Jahrgänge dieser Zeitung hin- 
weisen, das« erst 1800 im May begonnen und 
schon das Jahr darauf am l 3ten Juny zum ersten- 
mal gespielt wurde. Ferner ist Seite 2 34 unter 
der Rubrik: Kunst- uud Musikalien -Handlungen 
auch Johann Träg angeführt, eine Firma, welche 
schon seit ein paar Jahren eingegangen ist. Item 
erfahren wir, dass der durch seine Pumpernikels 
auch bey uns bekannte Schauspieler Stegmayer, in 
Wien als k. k. Hotkapellmeister verstorben ist; 
und mehr dergleichen« Sieht es mit der Angabe 
der Wohnorte eben so windig aus, dann gnade 
der liebe Himmel den Suchenden; sie vertrauen sich 
Irrwischen an, die sie leichtlich in einem creten- 
sischen Labyrinthe heruranarren dürften. Uebri- 
gens ist das Werkchen ganz hübsch gedruckt , dem 
Grafen Ferdinand von Palffy zugeeignet, und mit 
dessen, von Lanzedeliy lilhographirtem Bildnisse 
geziert. 



Die Lehrstunde, Gedicht von Klopstocl , in Musik 
geseist — — von A. Romberg. Klavier- 
Auszug, Hamburg, bey Cranz. (Pr. 16 Gr.) 

Der verst. R. hat jenen sinnvollen, zarten 
Dialog zwischen der altern uud jungem Nachtigall 
mit der ihm eigenen BedachUamkeit aufgefasst uud 
mit Geist und Sorgfalt in Musik gesetzt. Leicht 
war diess nicht; wie denn keines der Klopstock'- 
schen Gedichte leicht in Musik zu setzen ist, aus 
den bekannten Ursachen. Der Zusatz auf dem 
Titel, Klavierauszug, zeigt, dass R. die Musik 
ursprünglich mit Orchesterhegleitung uud mithin 
fürt Concert geschrieben hat: für dieses hallen 
wir sie aber für weit weniger geeignet, als für 
das Privatzimmer; denn, abgerechnet, dass Con- 
certsängerinuen sehr selten einen so einfachen und 
in Einfachheit und blos langsamen Tempos lange 
ausdauernden Gesang gut vortragen können oder 
mögen, so wollen auch die Leute dort ganz andre 
Dinge hören. Am Klavier aber finden sich nicht 
selten Sängerinnen, für deren Fähigkeit und Nei- 
gung so etwas ist und auch an Zuhörern, die es 
zu schätzen, aufzunehmen und zugemessen wissen, 
fehlt es da nicht Der Componist hat, wie er 



musste , den Gesang an zwey Sopranstimmen ver- 
theilt, und recht sinnig und fein beyde am Ende 
zusammentreten lassen, indem' da (so mag ersieh'* 
gedacht haben) die junge Nachtigall, ihrer Ein- 
wendungen ungeachtet, sympathetisch fortgezogen 
der altern nachsingt; weshalb auch dieser Schluss 
in canonischen Nachahmungen geschrieben ist. 
Es nimmt sich diess, gehörig vorgetragen, aller- 
liebst aus. Ausser diesem kurzen Schlussatz, dürfte 
der vorhergehende Abschnitt, von S. 10 an: der 
Jüngling stand und flocht den Kranz — am schön- 
sten wirken. — Auszuführen ist Gesang und 
Begleitung sehr leicht; dass man aber, was man 
zu singen oder zu begleiten hat, verstehen, mit- 
empfinden, und seiu Empfinden in den Vortrag 
legen müsse, erwartet ein jeder, der nur daran 
denkt, dass hier die Rede sey von einem Klop- 
stockischen Gedicht und einer einem solchen ent- 
sprechenden Musik. 



Elegie sur la morl de S. A. S. Madame la 
Duchesse de Courlande, pour le Pianoforle, 
comp. — — par Sigism. Neukomm. Oeuvr. 
28. a Lcipsic, che* Breitkopf et Härtel. 
(Pr. 6 Gr.) 

Ein sehr schätzenswerlher, ohne alles, was 
Ansprüche macht, einfach, edel, zart und aus- 
drucksvoll fortgeführter Satz, ohngefähr in der 
Weise, wie mehrere der grösseru Adagios in 
Haydns Quartetten; ein Satz, der, wie sehr man 
jetzt gewöhnet worden sey an das, was Ansprüche 
macht, doch einem Jeden lieb werden wird, der 
durch jenes nur nicht ganz verwöhnt ist. Dass 
alles sehr leicht auszuführen ist, gehört eben hier zur 
Sache und wird noch mehr bey tragen, das Stück 
bey Vielen einzuführen. Uebrigeus bekömmt man 
noch, als Titel vignette, eineu schönen, einfach 
und leicht hinfliessenden, vierstimmigen Canon 
mit in den Kauf. Hr. N. hat ihn geschrieben 
über die Worte des Horaz (die er auf die im 
Leben vielverehrte , nach dem Tode vielvcrmisstc 
Herzogin ein wenig abgeändert hat): Multis illa 
flebüis occidit etc. 



Leipzig, bey Breithopf und Härtel. Redigirt unter 



der Verleger. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 6fcn August 



N§. 32. 



1823. 



Recexsion. 



Conaidirationt sw la Musique en gentral, et 
parliculiirement sur iout ce qui a rapport 
a la vocale. Par Mr. G&ard. ä Paria 
che* Kleffer et Desoer. , 

(Be«cUu«« aus No. 3t.) 

zweyte Kapitel handelt von der Nach- 
ahmung und dem Ausdruck in der Musik, ihren 
Verhältnissen zur Rede, zur Versiiikation und 
endlich von der Poesie selbst. — - Refer. glaubt 
seinen Lesern hier einen kurzen Auszug dessel- 
ben geben zu dürfen, da es, gleichsam aus 
platonischen Ideen hergeleitet und immer in 
schöner blumenreicher Sprache die Grundzüge 
einer künftigen ächten philosophischen Kuust- 
theorie vorzeichnet. 

Melodie oder Musik ist die einzige natür- 
liche Sprache, abgeleitet aus der Ursprache der 
Menschen. Lange, ehe man über eine Sprache 
übereinkam, mussteu die verschiedenen Beu- 
gungen der Menschenstimme zum Ausdruck der 
Bedürfnisse hinreichen. In Beziehung auf Har- 
znonie wurde die Musik erst in der Folge der 
Zeit eine Kunst mit eigenen Regeln und Vor- 
schriften. Sie mnss etwas ausdrücken. Man 
nannte sie Sprache der Empfindungen, weil sie 
diese dem Menschen einflösst und in ihm rege 
erhält, wobey immer der Gesang das wesentliche, 
die Grundlage ist und bleiben wird. Wenn aber 
die Musik auch schon ohne Worte und Poesie 
uns zerstreuen, rühren, entzücken kann und uns, 
nach dem Willen des Componiaten , bald zur 
Freude bald zur Traurigkeit stimmt, so muss 
sie wohl auch unserm Geist etwas darstellen, 
(eile peint ä notre esprit) und durch Afficirung 
de r Sinne Ge danken nnd Einbildungskraft wecken 
a 5. Jahrgang. 



und beschäftigen. Dadurch ist sie nicht nur 
poetisch; sie ist die Poesie selbst, auch dem, 
der sie nicht studirt, angeboren und lebendig, 
die Stimme der Natur und der Seele. Die Ver- 
sekunst, welche von so Manchem — besonders 
in deutschen Opern — für Poesie gehalten wird, 
verliert sich mit ihr in jenem Urverein der 
Melodie. Gewiss ist es, dass sie, die Versifica- 
tion, den Rhythmus, das Silbenmaass und jede 
prosodische Quantität von ihr entlehnte; denn 
jede Gesangsphrase bildet in Hinsicht ihrer Dauer 
und ihrer syllabischen und prosodischen Quan- 
tität einen Vers. Musik und Poesie waren lange 
miteinander nur Eins und unterscheiden sich, 
indem sie Gedanken Bilder oder Gemüthsbcwe- 
guugen uud Leidenschaften ausdrücken , nur darin, 
dass Erslere sie in der primitiven und natürlichen 
Sprache» durch Gesang, bezeichnet durch Noten, 
die Andere in conventioneller Rede, bezeichnet 
durch Buchstaben, darstellt, welche aber nie die 
Kraft des musikalischen Ausdrucks erreichen kann. 
Uud ist sie, die Musik, nicht auch descriptiv, 
malend, indem eine längst gehörte Melodie, wenn 
sie wieder angestimmt wird, die vorigen Empfin- 
dungen in uns erneuert, Gegenstände, Ort, Per- 
sonen, ja alle damaligen Umgebungen zur An- 
schauung bringt? — Eine Erfahrung, welche 
nach des Referenten Dafürhalten wohl Jeder an 
sich gemacht hat und woraus allein sich erklären 
lässt, wie einst der Kulireihen so tief, so hinreis- 
send wirken konnte, wie einen nicht durch städti- 
sche Erziehung verzogeneu Menschen das Lied : 
Blühe liebe» Veilchen, in sanftere Empfindungen 
versetzt, als alle Zelmiren mit ihren Daviden 
und Colbrands nicht hervorzubringen vermögen; 
wie die Psalmen Marots, eines Componisten aus 
dem Anfange des sechzehnten Jahrhuuderts, bev 
deren Anhören man jetzt ein Fieber bekommeu 
müsste, eine Frau, wie Rousseau irgendwo erzählt, 
» 5a 
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Tom Fieber heilten, und wie eine andere Frau I Schlafe geweckt wird; dieae Empfindungen und 



aus dem Zeitalter Karls des Grossen *) von einem 
Orgelspiel so ergriffen worden, dass sie' von der 
Ohnmacht ihrer Entzückung nicht mehr zu' sich 
kam und so ihr Leben endete: ein -acht musika- 
lischer Tod, den wir nicht mehr von unsern 
Orgelspielern zu befürchten haben. Es ergreift 
nämlich die Melodie auf unbegreifliche Weise 
den innern Menschen, erhellet sein geistiges 
Daseyn, versetzt ihn wieder, in die Poesie seines 
Lebens, in seine Kindheit nämlich, wenn anders 
nicht schon da das Unglück auf ihn eindrang und 
hebt ihn zu einem höheren, reineren Lebens- 
gefühl empor, als ihm je die arme beschränkte 
Wirklichkeit zu gewähren vermag. 

Man musa in der Kunst der Töne (wir fah- 
ren in dem Auszuge des Kapitels fort) die physi- 
sche von der moralischen oder auch metaphysi- 
schen Seile unterscheiden. Die vagen,**) näm- 
lich die dunkeln, unbestimmten Empfindungen, 
s. 13. beym Anhören einer ilaydn'schen Symphonie, 
die nicht deutlich gewordenen liegungen , welche 
die imitative Musik in uns erweckt, indem sie 
entweder unsere Leidenschaften beruhigt, oder 
durch Nachahmung von Naturscenen, eines Un- 
gewitters, einer Schlacht, sie aufregt, oder Bey- 
des zugleich , den Geist so wie die Sinne ergrei- 
fend, bewirkt; (qu'elle peint et exprime k la fois) 
denn immer spricht sie zum Geiste und zur Ein- 
bildungskraft, — allo diese in uns erregten Vor- 
stellungen und Empfindungen sind der Gegenstand 
der Lehre, welche man die Metaphysik dieser 
Kunst insbesondere und der schönen Künste über- 
haupt uennen könnte. Das Schwankende, Undeut- 
liche eines blos durch Instrumente ausgeführten 
Tonstücks beweist nichts dagegen, indem oft eben 
diese dunkeln ldeeen höhern Reiz haben, als das 
ganz klar Ausgesprochene, und damit die Ge- 
müthsstimmung des Zuhörers auf ganz eigene 
Weise unterhalten. Es werden, um dieses noch 
mehr zu erhellen, und zwar in acht dichterischer 
Begeisterung, die Empfindungen eines Menschen 
geschildert, welcher um Mitternacht durch blosses 
lnslrumentenspiel unvermutliet rasch aus dem 

*) Der Mönch Ton S. Gallen »mtlt diesa »eltsame 
Anekdote im zwejtau.JBach, sehnten Kapitel, und nach 
ihm Gaillajd im Leben K«rli de* Crojteu. Band 3. 
Seite q 5. 

J 

**) Ieh behalte den frans. Aufdruck: Ttgu« b»jr. 



inneren Bewegungen, diese seltsame Mischung von 
Entzücken und Schwermuth, von Freude und 
Traurigkeit, von Gefühl des Lebens und der 
Vernichtung, alles nur einige Momente, die, bis 
man zum völligen Wachseyn gelangt, wieder 
verlöschen, wie die Segmente eines Regenbogens, 
wenn durch Windeskraft die Gewölke, welche 
ihn erzeugten, zerstreut und von ihr hergetrieben 
werden... Nein! diese W^underideeen, diese 
Welt von magischen Dingen und unbegreiflichen 
Empfindungen... man kann sie nicht ausdrücken; 
für diesen Seelenzustand giebt es keine Worte. 

Unser Leser wird aus dem Angeführten zur 
Einsicht gelangt seyn, dass in dem Lande des 
Verfasser« Männer von Geist, Geschmack und 
Beredtsarakeit, mit Eifer und Würde dem "Wesen 
einer Kunst nachforschen, über weiche in einem 
Nachbarlande entweder nur trockene Generalbass- 
compendien der Regel nach erscheinen, oder, 
wenn auch Einer ihrer Gebildeten die Feder 
darüber zur Hand nimmt, dieser nur mit gänz- 
licher Unkenntniss der Sache an sich, und bey 
der Oberfläche stehen bleibend, mit absprechen- 
dem Herabblick auf dieselbe sich ausspricht. 
Nannte denn nicht erst vor kurzem einer ihrer 
ersten Schriflherocn die Oper vornehm ein 
Rührey. Frey lieh wenn Rossini die Eyer lie- 
fert und eine gewisse süddeutsche Geaangschule, 
aus welcher, wie Filze nach dem Regen, Sänge- 
rinnen, impregnirt mit Pucitla'schen Floskeln, 
hervorsprossen, sie rührt, dann mag dem scharf- 
sehenden Kunstrichter nicht leicht widersprochen 
werden. Doch liegt die Sache wohl tiefer und 
e« ist vielleicht einem deutscheu Philosophen, 
freylich wohl erst nach manchen vorgängigea 
ernsten Forschungen über die Gesetzlichkeit un- 
serer Sinne und des Geistes, vorbehalten, das 
Wesen dieser Kunst, subjectiv betrachtet, deren 
Ursprung und ihre weiter fortgehende Entwick- 
lung bis zu ihrer höchsten möglichen Vollendung 
zu erkennen und es in schöner Sprache, nicht 
in zerrissenen Aphorismen, 6eincn Mitbürgern 
vorzutragen. Denn aus eben den, von uns aus 
diesem zweyten Kapitel angeführten Stellen geht 
zu gleicher Zeit deutlich hervor, dass sich unser 
treulicher, von seinem Gegenstände ganz durch- 
drungener Verfasser doch über seinen Batteux und 
die festgehaltenen Grundregeln seiner Kuualphilo- 
sophie uicht zu erheben vermag und dass schon die 
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Terminologie von musikalischer Malerey, Nach- 
ahmung der Natur u. s. w. «einen Betrachtungen, 
die nichts geringeres als den sittlich -'ästhetischen 
Zweck der Kunst sich zum Ziele setzen, Fesseln 
anlegen. Alles Nachgeahmte bat sein Urbild in 
der Natur (der sinnlichen nämlich). „Aber", so 
ruft Rameaus Neffe, Seite 3 66, aus, „aber was 
ist das Urbild des Tonkünstlers, weun er einen 
Gesang bildet? Warum nennt ihr die Sache nicht 
klärer? Was ist denn ein Gesang?" — 

Drittes Kapitel. Ueber dio Macht der 
Tonkunst und der Harmonie auf ünsern Geist, 
unsere Seele und unsere Sinne. 

Nichts von dem Chor der Enmeuiden des 
Aeschylus, wobey Frauen vor Schreck entbun- 
den worden; nichts von Herrn Staaif, der die 
Prinzessin Belmonte in Neapel von einer Ge- 
mülhskrankheit heilte (siehe des Hrn. v. Lipowsky 
Musiklexico») ; auch nichts von Timotheus oder 
dem dänischen Tonkünstler bey Saxo Grammati- 
cus, welcher den König Erich mit seinem Harfen- 
spiel bis zur Wuth entflammte' und wieder bis 
zu Thränen rührte»- Mährchen, womit so manche 
musikalische Abhandlung gewöhnlich ausgestopft 
wird. 

Die Musik ist, so wird die Sache von un- 
serm Verfasser erklärt, eine Sprache, welche 
derjenige, der sich in ihr ausdrücken will, erst 
gründlich erlernen und lange studiren muss. 
Auch wer sie nur verstehen will, muss sich in 
ihr umgesehen haben. — Alles ganz gut! aber 
wer lehrt sie, diese Sprache? wie soll man sie 
lehren und lernen? — Der Contrapunkt! zwar 
nicht jener alte mit der ergrauten Regel : Mi contra 
Fa est diabolus in musica; auch nicht eine spitz- 
fündige Zerspaltung der Accorde, welche den 
Tageszahlen eines Sonnenjahres gleich gebracht 
werden, aber doch ein Contrapunkt, die Lehre 
nämlich, wie ein Gesang nach den Erfordernis- 
sen und der Natur einer jeden Menschenstirame 
müsse eingerichtet werden, wie ihr die Worte 
sinn- und affektvoll unterzulegen, wie alles nach 
dem Ziele des Ewigschönen, des Idealen hinstre- 
ben müsse, und andere Dinge mehr, von denen 
sich einige unserer neuesten Kunstjünger nichts 
mehr träumen lassen. Dana wird sie, diese er- 
habene Kunst, wieder ihre Wirkung auf Geist, 
Seele und Empfindung äussern, da sie sich ge- 
genwärtig eclten mehr über die Gehörswerk- 
zeugo hinauswagt. Gewürdiget werden hiernach 



die neuesten Tages com positionen nach der Mode, 
diese Potpourri's, Variationen, Concertinen, die- 
ses Verstümmeln älterer und neuerer Melodieen, 
dieses Radebrechen der Worte, das Abgeschmackte 
der Worte an sich seihst, dieser Galiranthias ohne 
übereinstimmenden Sinn, diese Litaneien eines 
falschen Geschmacks, dem selbst Meister, etwas 
Besseres hervorzubringen fähig ^ huldigen, da lei- 
der Alles, Alles zur Waare geworfen ist. An- 
ders muss es werden, sans cela la deeädence sera 
bientot complette. — Wie? und diess in einem 
Lande, wo Herren, wio Gluck, Cherubini undMehul 
noch etwas gelten, noch oft über die Bühue schrei- 
ten?... Nun! so muss sie ja, diese decadenee, bey 
uns schon complctt seyu und zwar schon lauge! — 

Viertes Kapitel. Von den Grundsätzen 
und von der Beobachtung der Regeln in den 
Künsten und Wissenschaften. Von dem Ge- 
schmack am Studiren und seinen Vortheilen. 

„Leere den vollen Becher, gefüllt an der 
kastalischen Quelle," heisst es bey Pope in dem 
Versuch über die Kritik, Vers ai8, „oder berühre 
ihn nicht." Eben so dringend empfiehlt unser 
Verfasser dieses Füllen und Leeren und Berau- 
schen an der heiligen Quelle, auf jeder Zeile mit 
Gründen und mit einem Schmuck von Worten, 
die keinen Leser kalt von sich lassen werden. 
Er empfiehlt es, auch abgesehen von Künsller- 
bildung, schon in rein menschlicher Hinsicht. 
Ich berufe mich, sagt er Seile 3*, auf alle die, 
welchen die Studien werth sind , auf Dichter und 
Männer von Wissenschaft. Wann ist der Mensch 
zufriedener, wann ruhiger, ja glücklicher, als 
wenn er geistig beschäftiget ist, wenn er mit 
Geschmack und Liebe zur Sache arbeitet, wäre 
es auch nur, um sich darüber zu zerstreuen, 
dass er nicht glücklich ist?.. Und kann man 
nicht erst, ja, erst dann allein, zuweilen manch- 
mal wünschen, dass unser Daseyn über das uns 
vorgeschriebene Ziel hinaus verlängert würde, 
wenn nämlich das Studiren uns zur Leidenschaft 
geworden und wenn besonders der wahre Ruhm, 
der Ruhm, seinen Zeitgenossen und seinem Vater- 
lande nützliche Dienste zu leisten, zur einzigen 
Triebfeder unserer Bestrebungen erhüben ist. 

Wir verweilen nicht weiter bey den Herzens- 
crleichterungen unsers wohlgesinnten Verfassers, 
sondern folgen ihm vielmehr in das fünfte Kapi- 
tel, in welchem er, mehr in das praktische Leben 
des Künstlers eingehend, über die reine Intonation 
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de« Saugers, über den Unterschied zwischen 
Vokal- und blossen Instrumeulal-Compositionen 
seine Gedanken niederlegt. 

Rein zu singen» ist des Sängers erstes Er- 
fordernis*, 8ie Conditio, sine qua non. Aber 
nicht immer ist es seine Schuld, wenn er zurück- 
bleibt. Die zu häufigen Modulationen und höchst 
unnatürlichen Uebergänge der heutigen Compo- 
«itionen, ihr an sich selbst schon unrichtiger Satz, 
wobcy weder auf Athembolen, noch auf nöthi- 
ges Austönen und Anschwellen der Stimme Be- 
dacht genommen wird, wo eine Gesangstimme 
ohne die gehörigen Einschnitte wie eine Klavier- 
parte hingeworfen wird, die schnellen Tempo's 
und dergleichen Unarten mehr, sind nur zu oft 
Hindernisse , welche der beste Sänger nicht über- 
steigen kann ; denn eine Menschenstimme ist doch 
keine Trompete, die auf den ersten Anstoss so- 
gleich ihren vollen Ton angiebt, oder, wenn sie 
diess auch ist, wenn auch schon bey erster Oeffnung 
des Mundes alles richtig hervorkömmt, entbehrt sie 
gewiss jenes Metalles, jener zum Ausdruck des Affco- 
tes nöthigen Intensität und Beugsamkeit, sie kann 
sich nicht ausdehnen, nicht anschwellen, abnehmen, 
am die Farbe der Empfindung in den Gesang 
zu legen; sie gehört der Opera Bufla an, oder 
Rossini'schen Produkten und eben deswegen, — 
wir müssen es dem Unkundigen hier bemerken — 
eben deswegen kann Velluti, der letzte der Sänger 
im wahren Sinne des Wortes, die Composiüoncn 
des benannten Lieblings unserer modernen Gra- 
zien, nicht vortragen oder mnss, wie ihn die 
Erfahrung belehrt, damit untergehen. — Ein 
Sänger, heisst es dann ferner, kann seine Kunst 
uie richtig entwickeln, wenn nicht für ihn, für 
den Umfang seiner Stimme, mit Einsicht in die 
Sprache, in welcher er zu singen hat, geschrie- 
ben worden ist. — • Herrliche Aussicht für die 
Bildung eines dramatischen Sängers in Deutsch- 
land I kein geeigneter Componist für irgend ein 
bestimmtes Opcrnpcrsonal ! dazu diese barbarischen 
Textunierlegungen zur Oper aus fremden Arbeiten I 
Diesem zu folge hat wohl jeder Tonsetzer nichts 
angelegentlicheres zu thun, als den Contrapunkt, 
in dem vorher angegebenen Sinne nämlich, ernst- 
lich zu studiren; denn er euthält die Regeln 
des achten Satzes für den Gesang, und Gesang- 
musik ist die Schule des Componisten. AVer es 
nicht versteht, für die Singstimme rein zu setzen, 
wird in allem Andern zurückbleiben. Und zu 



dieser Einsicht gelangt man nur durch langes 
Studium und Uebnng in den verschiedenen Gat- 
tungen des Styles. Der Inbegriff der nieder" 
gelegten Erfahrungssätze und Regeln bildet sonach 
für den Tonsetzer den so schätzbaren unentbehr- 
lichen Codex des musikalischen Satzes , in welchem 
er Aufklärung und Anweisung sich erholen, nnd 
wodurch allein diese edle Kunst wieder zu Ehren 
kommen kann, denn, wie wir Seite 4 2 lesen, 
aber es schon lange aus unserm Schiller wissen, 
ist es ja nicht Schuld der Kunst an sich, wenn 
sie selbst von denen, die sie ausüben, so tief 
herabge würdiget wird. 

Indem sechsten und siebenten Kapi- 
tel kommen so viele treffliche gehaltreiche Be- 
merkungen über das lyrische Drama, über dessen 
Composition im Verbältniss zu dem Sänger, 
über den Styl der ältern und neuern italieni- 
schen Meister vor, dass sie wegen ihres Zusam- 
menhanges nnd ihrer geistreichen Darstellung 
kaum einen Auszug vertragen. Wir verweisen 
demnach den Freund einer künftigen deutschen 
Oper auf das Original, oder auf eine gelungene 
Ueberselzung, die übrigens wegen des gedräng- 
ten Styls so leicht nicht seyn dürfte. Ohnehin 
kann ja unter uns eben jetzt weniger vielleicht 
als jemals von einer deutschen Oper die Rede 
»eyn , seit das Singspiel des FreyachüUen — denn 
so müssen wir ein mit prosaischer Deklamation 
und Musik vermischtes dramatisches Schaugedicht 
benennen, um es von der Oper, die es nur mit 
der Sprache der Töne, rein abgeschlossen, nicht 
mit der Sprache der Rede zu thun hat, zu unter- 
scheiden — mit seinen Zaubereien und Maschine- 
rieen die Köpfe der decorirenden Theatervorstände 
und der Dichter so sehr verrückt hat, dass sie wohl 
noch lange mit sich nicht werden einig werden, auf 
welche andere Weise der Effekt für die Theater- 
kasse sollte hervorgebracht werden. Beschäftiget 
nur das Auge, ruft so Mancher unter ihnen aus, 
mit Wolfsschluchten undCharfreylagsprocessionen, 
geht dazu eine Bravourarie, einige Variationen 
und Ländler, das Uebrige wird sich geben. Und 
wirklich, es giebt sich und wird sich unter uns 
lange noch geben! — 

Indess kann Ref. doch nicht wohl umhin, 
hier noch eine Stelle über den Ursprung und 
das Wesen der Tonkunst, im hohen Geiste ge- 
schrieben, herzusetzen, die, wenn sie gleich dem 
praktischen Tousetzer, der die Sache nimmt, 
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wie er sie fand, ohne sich um ihr Inneres zu 
bekümmern, von keinem Nutzen sind, ibn doch 
vor Frivolität warnen und auf seinen höhern 
Beruf aufmerksam machen können. Nachdem 
nämlich der Verfasser die Wirkungen, welche 
eine gute dramatische Composition, gestützt auf 
ein wohlgeordnetes Gedicht, hervorbringen, wie 
sie die tiefsten Aflecte unsers Geistes besänftigen, 
die Leiden unsers Herzens lindern kann, aus- 
einandergesetzt hat, zieht er die Schlussfolge, 
daÄS eben diese ihre Macht über uns unwider- 
leglich beweiset, dass die Musik an sich und 
wesentlich von moralischer Wirkungskraft sey. 
Sie ist, so erklärt er die Sache in der Note zu 
Seite i5o weiter, sie ist keine Kunst, die erfun- 
den worden ist, über welche die Menschen, wie 
über ihre Sprachen übereingekommen sind. Sie 
ist göttlichen Ursprungs (d'essenre diviue) und von 
dem Himmel auf die Erde gekommen ; sie war da, 
ehe es noch belebte Wesen auf derselben gab. 
Nie sollte man Harmonie von Melodie trennen 
wollen, indem ja eins das andere in sich sciiliesst 
und ihr Wesen, so wie ihr Ursprung, derselbe 
ist. Jubal war, wie man sagt, der Erfinder der 
Musik. Der Erfinder? Nuu, der eben war er 
nicht! Er fühlte sie in sich, so durfte er sie ja 
nur aus seinem Innern herausstellen; sie war 
schon vorher da, sie präexistiite. Wohl konnte 
er das erste . musikalische Instrument erfinden, 
einige Haupteigenschaften erklären, auch etwas 
über den Rhythmus und das Zeilmaass festsetzen, 
den Umfang der Töne eines Instruments begrän- 
zen, endlich mag er wohl der Erste gewesen 
seyn, der sie übte, auch lehrte; aber sie sich 
auadenken (se l'imaginer), das kounto er nicht» 

In dem folgenden Kapitel werden diese 
Betrachtungen weiter fortgesetzt, eine passende 
Stelle von Piccini über Gcsangscomposiliou und 
Orcbesterlärm aus dem Werke von Guiguene, 
Dictionnaire historique des musicietie, angeführt, 
und endlich über die französische Frosodie, in 
wie ferne sie bey musikalischer Deklamation ge- 
braucht oder verbessert werden soll, tiefgehende 
Untersuchungen angestellt und Grundsätze aus- 
einandergesetzt, nach welchen die Oper — und 
doch bildet man schon gegen zwoy Jahrhunderte 
an derselben — zur höhern Würde und mögli- 
cher Vervollkommnung gebracht werden könne. 
Es wird hiebey dreyer Werke gedacht, welche 
unter uns noch nicht sehr bekannt süid : a) einer 



Abhandlung über das Zeilmaass in Musik und 

Poesie vou Bonesi, b) eines TraiU de la mesure^ 
ou de la division du temps dant la musique et 
dant la poe'sie von Scoppa, c) neben der bekann- 
ten Abhandlung von Perotti, eines Cour» complet 
itharmonie et de Compotition von Momigny, 
welches Werk nach einer ganz neuen Musik- 
theorie abgefasst seyn soll. 

Endlich kommen wir im neunten Kapitel 
auf die heilige Musik im Gegensatz der dramati- 
schen, dieser erhabenen Compositionsart , die heut 
zu Tage — wir sprechen mit unsers Verfassers 
Worten — ganz verlassen, ja veikaunt ist, und 
die er nun unter dem Gesichtspunkte der MoraJilät 
und Religion betrachtet wissen will, wenn sie 
gleich schon als blosse Unterhaltung bey festlichen 
Anlässen mancher Art bey jeder civilisirten Na- 
tion hochgeachtet war. Mit wahrhaft stiller Be- 
geisterung, mit warmem Herzen, würdigt er ihre 
hohe Bestimmung: sie soll den Menschen vere- 
deln, auf religiöse Weise seine Scelo erheben. 
Ein Chorgesang des göttlichen Paleslritia, ein 
Psalm von Marcello, dem Fürsten der Harmonie, 
religiöse Compositionen von Jumella und Fer- 
golesi , und , wenn gleich für ein volles Orchester 
geschrieben, die Todtenmesse von Mozart, viele 
Motetten von Cherubini und Le Süeur, denn auch 
bey ihnen findet sich Vortreffliches.... Mit wel- 
chen Ideecn, welchen Empfindungen, die unser 
Herz von der Schlacke des Egoismus, des Geizes 
u. s. w. , läutern und es zum Urquell alles Guten 
und Schönen hinleiten, erfüllen uus diese Werke! 
Schon umfasst des- Verfassers Gedanke in schwär- 
merischer Fülle ein neues goldenes Zeitalter, in 
dem die Bande der Harmonie um das Geschlecht 
der Menschen sich schlingen, Friede und Ruhe 
unter ihnen wohnen und diese wieder harmlos 
gewordenen Geschöpfe sich wieder lieben, nicht 
mehr mit Wuth verfolgen werden. Die Musik, 
die alles dieses im Verein mit der heiligen Poesie 
bewirken kann und es bewirken würde, wenn 
die Hirten der Völker Zeit gewönnen, ihre Auf- 
merksamkeit auf dieselbe zu richten, ist nicht 
nur moralischer Art, sie ist die Moral selbst. 
Von der Wiege des Menschengeschlechtes an 
war sie mit der Religion verbunden und immer 
blieb sie ihre treuste Bundesgefährlin (l'auxiliare 
de la Religion"). Getragen ajjf den Flügeln einer 
edlen Frömmigkeit verläsat er nun ganz das 
Gebiet der Kunst und spricht in dem ganz im 
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letzten Kapitel dringende Worte über das Wohl 
der Menschheit im Allgemeinen, über unsere 
jetzigen Sitten, über die Eifersucht — wohl die 
der Künstler gegeneinander — von dem Eigen- 
dünkel, dem Geist der Bösartigkeit und endlich 
der wahren Grösse, der Würde des Menschen, 
die er wieder in sich fühlen lernen und wozu 
ihn Musik im Verein mit Dichtkunst und Reli- 
gion leiten soll. * 

Gewiss, nie ist der Tonkunst eine feurigere 
Lobrede gehalten, nie ist sie in verklärterer Ge- 
stalt dargestellt wordeu. Jeder Tonsetzer, der 
etwas Besseres in seinem Herzen fühlt als Ehr- 
sucht und Gewinnsucht, wenn ihm der Rous- 
seau'sche Artikel „Genius" nicht unverständlich 
geblieben ist, sollte, ehe er au die Arbeit geht, 
in dem Buche lesen; es sollte an dem Eingänge 
des künftigen musikalischen Codex stehen, welcher 
die gesammelten Gesetze der Kunst entfaltet, um 
sie vor einem noch tiefern Sinken und einer 
gänzlichen Entweihung zu retten und die Basis 
eines neuen veredelten Baues zu gründen. 



Ueber Choral- Melodieen und den Verfcuser der 
Melodie zu den Kirchen - Gesängen : O Haupt 
voll Blut und Wunden etc. odert Herzlich 
thui mich verlangen etc. 

Iu der Zeitschrift Bragur 5tcr B. l. Ablh. 
S. 20. befindet sich ein Bcytrag zur Kenntnis* 
der alten Volkslieder von dem verstorbenen Kin- 
derliug, worin dieser sagt „dass Luther , als er sich 
„bemühte, den deutschen Gesang einzuführen und 
„selbst einige Lieder verfertigte, den Wunsch 
„geäussert habe, dass mehrere nachfolgen, geist- 
liche Lieder verfertigen und dadurch dio üppi- 
gen Lieder verdrängen möchten, welchen Wunsch 
„mehrere erfüllt und Lieder nach einer weltlichen 
„Melodie gedichtet hätten. " Dass Letzteres wirk- 
lich geschehen, mithin Melodieen oder Tonweisen *)^ 
- zu weltlichen Liedern neuen geistlichen Liedern 
angepasst worden, leidet keinen Zweifel. Kinder- 
ling führet eine Sammlung plattdeutscher Lieder 
von einem Prediger Vespasius zu Stade an, un- 
ter dem Titel: 



•) Dies» in die»er Bedeutung beTnahe reralteto Wort, 
da« die Lieder -Melodieen «ehr gut beieicliact, «ollte 
maa billig iu, der Sprache beybohaltcn. 



Nye Cliristlihe Gesengt unde Lede, up atterley 
ai dt Melodien, der betten olden Düdescher 
Leder. Allen framen Christen Üio müte, Nn 
erstlich gernahet, onde in den Druck gegüvtn: 
dörch Herin. Vespasium, Prediger tlto Stade. 
P. K. 1S71. kl. 8. a3Bogf?n stark, 

das er selbst in Händen gehabt. Die geistlichen 
Lieder dieses Buchs sind mit ' der Ucberschrift 
versehen : 

Etlyle der besten olden Leder Geistlich verän- 
dert, doch also, dat nicht allenen ehre gewandt- 
lyhe Melodien, sunder och dat meiste deel, ehre 
Wordt beholden liebben. 

Die besondern Ueberschriften der Lieder 
sind von den Anfangs -Worten der weltlichen, 
nach deren Weisen sie gedichtet sind, herge- 
nommen, z. B. Zart schöne Fruw etc. — Ick 
armes Mcgtken klage tny seer etc. — Ick wedt 
my-en fyns Bruns Megdelyn etc. — Sind nun 
aber solche Weisen ehemaliger welllicher Lieder 
wirklich als Choral -Gesäuge in die protestanti- 
schen Kirchen eingeführt worden, und werden 
einige davon in alten Chorälen noch jetzt gesun- 
gen? Auch diess nimmt Kinderling für gewiss 
an. Er macht bey der Ueberschrift de« Liedes 
in jenem Liederbuche — Ick had my vorgena- 
men etc. die Bemerkung t diess scheint die Melodie : 
O Haupt voll Blut und Wunden zu seyn *) und 
bey einer andern: Ich stund an einem Morgen 
etc: diess scheint die Melodie zu seyn: Wenn 
meine Sünd mich kränken etc. — demnächst 
bezieht er sich auf ein von D. G. Schober in 
seinem zweyten Beytrage zur Liederhistorie be- 
schriebenes Coburgisches Gesangbuch, worin die 
welllichen Lieder angegeben sind, von denen mau 
die Melodieen zu geistlichen Liedern entlehnt hat. 
Luther selbst hat sich der Weisen weltlicher 
Lieder zu seinen Liedern nicht bedienet, viel- 
mehr hat er -diese theils den Melodieen lateini- 
scher Hymnen und Psalmen, die schon vor der 
Reformation gedichtet worden, angepasst, theils 
hat er selbst eigene Melodieen zu seinen Liedern 
gemacht, oder von Andern machen lassen. Wenn 
nun nach ihm andere geistliche Liederdichter zu 
ihren Gesängen weltliche Lieder -Melodieen "be- 
nutzt haben: so haben sie gewiss die gutmülhige 
Absicht gehabt, das Volk dadurch allmählig vom 

*) Die«« wird dureb das Nachfolgende widerlegt. 
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Sinnlichen und Ueppigen ab und tarn Uebersinn- 
liclicn und Religiösen hinzulegen. Welche vou 
den jetzt noch in protestantischen Kirchen übli- 
chen alten Choral -Melodieen vou weltlichen 
Lieder -Melodieen hergenommen sind, dürften 
vielleicht die angeführten beyden alten Lieder- 
bücher zum Theil angeben und vielleicht werden 
noch andre Spuren davon aufgefunden. Bey der 
bekanuten Choral - Melodie : O Haupt voll Blut 
und Wunden etc. oder : Herzlich thut mich ver- 
langen etc., ist ea gewiss der Fall, dass sie von 
einer weltlichen zur geistlichen Melodie überge- 
gangen ist. In einem Musikwerke des Hans Leo 
Hassler unter dem Titel: 

Lustgarten teufMcher Gesänge, Balletti, Guillar- 
den und Jntraden mit 4, 5, 6, und 8 Stimmen, 
Gedruckt zu Nürnberg, 1601, 

ist diese Melodie über ein wellliches Lied, fünf- 
ftiintnig gesetzt. Die Melodie folgt hier, die 
fünf Stimmen in zwey Systeme gebracht und an 
ein paar Stellen mit Kreuzstrichen bemerkt, wo 
fine tiefere Stimme die höhere übersteigt. 





Das weltliche Lied selbst, welches durch die 
Anfahgsbuchslabcu seiner fünf Strophen den Namen 



Maria bezichnet und die Klagen eines Liebhabers 
über Maugel der Gegenliebe ausdrückt, ist folgendes : 

Mein Ccmüth ist m!r verwirret 
Das macht ein Jungfrau zart 
Bin ganz und gar verirret, 
Mein TIerz das kränkt sich hart. 
Hab Tag und Nacht kein Ruh, 
Für allzeit grosse Klag, 
Thu stets seufzen und weinen 
In Trauer schier verzag. 

Ach dass sie mich that fragen 
Was doch dio Ursach «ey, 
Wann ich fuhr solch Klagen, 
Ich -wollt ihra aagen frey, 
Dass sie allein die ist, 
Die mich so sehr verwundt. 
Könnt ich ihr Herz erweichen 
Würd ich bald wieder g'sund. 

Reichlich ist sie gezieret 
Mit schöner Tugend ohn Zal, 
Höflich wie sieht gebühret 
Ihrs gleichen ist nicht viel. 
Für andern Jungfern zart 
Führt sie allzeit den Freie 
Wann icha anschau, rem. ein 
Ich «ey im Paradeist. 

Ich kann nicht gnug erzählen 
Ihr Schön und Tugeud viel ; 
Für alle wollt ichs erwählen 
War es nur auch ihr Will 
Dass sie ihr Hera und Lieb 
Gegen mir gewendet allzeit 
So würd mein Schmerz und Klagen 
Verkehrt iu grosse Freud. 

Aber ich muss aufgeben 

"Und allzeit traurig seyn, 
Sollt« mir gleich kosten das Leben 
Dass ist mir grosse Fein 
Dann ich bin ihr zu schlecht 
Darum sie mein nicht acht 
Gott wolls für Leid bewahren 
Durch seine göttliche Macht. *) 

Hassler war bekanntlich zn seiner Zeit einer 
der ersten Ton selzer, dessen 

Psalmen und christliche Gesänge, mit vier Stim- 
men auf die Melodieen fugenweiss componirt, 
die Prinzessin Amalie von Preusscn durch Kirn- 
berger 177a von Neuem auflegen liess. Wie 
hoch dieses Werk von dem Herausgeber geschätzt 
ward, erhellet aus dem Vorbericht, worin ge- 
sagt wird: 



•) Die beyden letzten Verte 
Gesänge wiederholt. 
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„Da» die« vortreffliche Cboralwerk den 
„ganzen Keim der Musik enthalte , und das« man 
„es durch eine neue Auflage in der Hoffnung 
„bekannt mache, da«» die Kunst der Musik, welche 
„heut zu Tage (im Jahre 1772. — Sollte es jetzt 
nach 5o Jahren noch der Fall «eyn??) „durch 
„ungelehrte Componüten «o jammerlich misshan- 
„delt wurde, vielleicht wieder empor kommen 
„und sich aus den benebelten Wolken der Un- 
wissenheit und Geschmacklosigkeit hervorthun 
„werde." Es ist höchst wahrscheinlich, das« 
der von wahren Musikkennern so sehr verehrte 
Hassler der Erfinder jener schönen Choralmelodie 
ist, womit auch der Graun'sche Tod Jesu anfangt, 
und das« jenes weltliche Lied zuerst mit dieser 
Melodie versehen worden, die nachher in den 
Kirchengesang übergegangen ist. Wie alt da« 
damit versehene Lied: Herzlich thut mich ver- 
langen etc. und von wem c* gedichtet ist, kann 
wohl mit Gewissheit nicht ausfindig gemacht 
werden. In einer Sammlung geistlicher Lieder, 
die Feter Sohren, Cantor in Elbingen, i683 
herausgab und in Hamburg verlegen liess, wird 
dies« Lied einer Landgräfin zugeschrieben. Ver- 
mutlich ist diess die schon vorher genannte, 
als Dichterin geistlicher Lieder in der Kam- 
bachischen Anthologie mit aufgeführte, Landgräfin 
zu Hessen -Darmstadt, Anna Sophia, die von 
i638 bis i685 lebte. Von demLiede: O Haupt 
voll Blut etc. ist Paul Gerhard der Dichter, der 
von 1607 bis 1676 lebte. Die Melodie dieser 
Gedichte, die schon 1601 existirte, ist also älter 
als die Gedichte, uud es muj« ihr folglich ein 
anderer Text zum Grunde gelegt seyu. Man 
kann schlechterdings nicht glauben, dass Hasslcr 
entweder seine eigene zu einem geistlichen Texte 
coinpouirle, oder auch eine von einem andern 
gesetzte Melodie, welche er in letzterm Falle 
doch in -der erwähnten Liedersammlung für seine 
eigene ausgegeben hätte, einem weltlichen Liede 
werde untergelegt haben. Daher ist es dann 
wohl gewiss, das« Hasslcr der Erfinder dieser 
Choral -Melodie ist und sie zuerst zu einem 
weltlichen Text componirt hat. 



Die Melodie des Liedes s Von Gott will 
ich nicht lassen etc., i*t (wie Kinderling in der 
vorgedachten Abhandlung bemerkt) von einem 
alten Volkslieder lnsprnck, ich muss dich lassen 
etc., entlehnet und nach Schubert« Bericht von 
Hans I«aac (eigentlich Heinrich Isaac, der im 
Anfange des sechzehnten Jahrhunderts lebte) ver- 
fertigt; auch ist noch im vorigen Jahrhunderte 
das Passtonslied : O du Liebe meine Liebe etc., 
nach der Melodie eine« Klageliedes in der Asiati- 
schen Banise gemacht, welches anlangt: Sollen 
wir die grünen Jahre etc. 



Kürze Anzbzgb. 



Premiere Sinfonie, arrangte a 4 main» pour 
le Pianoforte par A. Agthe, comp, par Louit 
Spohr. Leipzig, chez Peters. (Pr. aThlr. 8 Gr. 

Wie man jetzt alles, und vollstimm ige 
Orchestermusik am liebsten, freylich auch am 
besten, zu vier Händen für'« Pianoforte arrangirt: 
so erhält man hier auch Spohr'« erste Symphonie. 
Man kann mit Sicherheit voraussetzen , diess wahr- 
haft ausgezeichnete Werk, da« schon vor ohnge- 
fähr zehn Jahren gestochen worden ist, sey allen 
Lesern dieser Blätter bekannt} und wem es be- 
kannt ist, dem ist es auch werlh; ja Vielen 
(worunter auch Ref.) noch werther, als das 
Neuere derselben Gattung. Daher braucht nur 
vom Auszuge gesprochen zu werden. Dieser ist 
mit Geschicklichkeit und Fleiss gemacht. In eini- 
gen Stellen hätte Ref. die Stimmen lieber anders 
gelegt; in andern die Hauptmelodie weniger durch 
die begleitende Harmonie gedeckt: doch darüber 
wird immer die Meynung uud Verfahrongsart 
verschieden bleiben; auch kann ein verständiger 
und discreter Vortrag so etwas ziemlich in"« 
Gleiche bringen. Geradehin leicht zu spielen ist 
das Werk in dieser Form nicht und konnto es 
nicht werden: doch schwer auszufuhren ist es 
auch nicht. Der Stich ist deutlich und gut. 



(Hiersu das In teil igen 1 bl a tt No. V») 
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Eingesandt. 



Tre Ditirambi per il Piano/orte composti da 
TV.G. TomaacJtek, Compoaitore presto il Sigr. 
Corte Giorgio di Buquoy. Op. 65. Proprietä 
dell' Editore. Praga, prewo Marco Berra. 

„Der denkende Künstler i»l noch ein« «o werth" «agt 
Lewing, und mit Recht. Wai man von künstlerischem 
Schaffen in bewusalloser Begeisterung, in höherer Verzückung 
träumt , ist wohl — nur Traum. Zwar dio Ideenfülle , die 
Bilder und Helodieen der Schönheit lassen »ich durch »chul- 
gerechte» Forachen niclit erfinden ; dal ist es , wa» »ein 
Gcniua dem Künatier zuführt; aber wie der Geist Gottea 
Uber den Wassern schwebte, ordnend das Geschaffene, ao 
muss de* Künstlers Vernunft ordnend walten Uber der 
Bilder- Fülle, die ihm die Phantasie zuführt. Der Künst- 
ler, der seinen Zweck deutlich erkannt, die Ilülfsniittel 
genau erwogen , wird «ich Tor Missgriffen bewahren , die 
nothwendig thun mus«, wer dem Zufalle oder dem innern 
Drange das Godelhen feiner Schöpfung überlässt. 

Ein denkender Künstler ist unser Tomaschck, der da 
weiss, was er will, was er soll, was er darf-, er hat das 
Wesen der Tonkunst in allen Tiefen erforscht, ihre Gesetze, 
nicht bloss die conveutionellen , genau erfasst; daher die 
Klarheit, die Sicherheit, Rundung aller «einer Schöpfungen. 
Waa er dem Altmeister tcutschcr Kunst , dem vielgestaltigen 
Göthe nachgesungen, ist herrlich, ist wahrhaft göthisch. 
Seine mit dem bunten Geschmack der modernen Kunst so sehr 
conlrastirctide Messe, Gott in ernst feierlichen Tönen wahrer 
Andacht feiernd, sein tief erschütterndes Requiem, durch 
innige Trauer zum Trost erhebend, der auf den Schwingen 
seiner Töne gleichsam von oben herabschnebt in unser 
Gcmüth und so Manches , sind Werke, auf die er hinweisen 
und sagen kann : Bxtgi monimenlum aere ptrennitu. 

Die Verwandtschaft der Künste unter einander, ina- 
besondere das Verhältnis« der Tonkunst zur Dichtkunst hat 
ihn auf den Gedanken geführt, den Kreis musikalischer 
Schöpfungen su erweitern. So entstanden seine idyllisch 
gemüthlirhen Eklogen, — bedeutend unterschieden von 
den Pastoralen der Vorzeit} — ao seine in lyrischer Be- 
geisterung hiubrauaemlen Rhapsodien , verschieden von der 1 
ihnen im meisten verwandten Phantasie, so seino neueste ' 



Schöpfung, diese Dithyramben, und wohl noch viel c!m 
Guten haben wir uns von ihm su versprechen. 

Die Misskennung seines Strebens, als er die beyden 
vorerwähnten Werko erscheinen Hess, veranlasste ihn, in 
einem kurzen Vorwort« seine Ansicht auszusprechen , und 
da sio die Norm unseres Unheils aeyn muss, so führen wir 
sie hier an. 

„Dithyramben für da» Pianofort© — 1 Man wird n* 
„vielleicht seltsam finden; aber das Auffallende wird ver- 
schwinden, wenn man das Wesen der Tonkunst auffaßt 
„und diese Art darunter aufsucht. Musik stellt daa Schöne — 
„auf daa Gefühl in Bildern wirkende Ideen — in Tönen 
„subjektiv, da» ist: als Acusserung des Gefühle« dar. D*r 
„Dithyramb, wie kommt er aber zu uns? ist er nicht un- 
„«crer Empfindungsweise fremd? Er ist Ilymnoa auf die 
„Cotthcit des Bachu* : »o zeugen die Lehrbücher über schöne 
„Kunst fast alle, abor mit Unrecht. Die Alten unterschie- 
den genau zwischen Hymno» und Dithyrambe». Jener war 
„Ausdruck der Empfindung beym Anschauen der Grö*ao 
„irgend einea Gottes, ruhig, feierlich; dieser der Sturm 
„begeisterter Gemütlier, die der Gott seiner Nahe gewür- 
„diget, alle Schranken durchbrechend, in enlzügelter Ent- 
zückung schwärmend, brausend. Abgesehen von dieser 
„Veranlassung, die «ins allerdings fremd aryn muss, sind 
„wir dieser Begeisterung nicht fähig bey anderem Anlas»? 
„Wer wagt da» zu behaupten? — Somit ist dieses .Ob jokt 
„der Kunst überhaupt und der Tonkunst — die auf ausser«- 
„Lebensformen am wenigsten reflektirt — insbeiondere nicht 
„fremd; dadurch also der Tonsetzer gerechtfertigt, auch 
„der folgenden Tonstückc Wesen erklärt. Di her der schnelle 
„oft unvorbereitete Wechsel, daher das Alupringen von 
„einer Idee zur andern, daher endlich der feurigste Sturm 
„am Schlüsse, in welchem gleichsam die entzückte Srclr 
„des Begeisterten verhaucht. " • 

Diese Ansicht, obschon nur in kurzen Umrissen hin- 
geworfen, entspricht ganz der «rnsripen , und ebfn»o die 
Tonstücke unserer Erwartung und der hier angedeuteten 
Ansicht ganz. Jeder dieser drey Dithyramben spricht dai 
charakteristische Merkmal dieser Dirhtart ganz und doch 
jeder wieder auf eigonihümlicho Weise aus. Wir möchten 
sie musikalisch dramatisirto Dithyramben nennen. 

Als ich sio spielen hörte, war mir, al» sähe ich Bakehos 
mit «einem begeisterten , bosceligten Gefolge von Mänadeu, 
die dem GottC, dem Quell» ihrer wonnigen Verdickung, in 
unverholenem , oft rücksichtslosem , oft in ebrtrbiethigor 
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Scheu und verhaltenem Ausdruck da* Opfer des Dankes, 
der Anbetung weihen. Der Eindruck blieb derselbe , ala 
ich ti« zu spielen TeTiuchte. Der er»to Dithyrainbos , in 
C ffloll, dann in C dur, bewegt »ich mehr feierlich, der 
zweyte, in Edur, sanft und hoiter uud schlicsst beynahe 
scherzhaft, der dritte in F dur, ist der feurigste, grosa-t 
artigste, in ihm spricht »ich der eigentliche Charakter am 
lebendigsten au». 

Tomaschek hat in diesen Sätzen rugleich die schwie— 
rige Aufgabe glücklich gelöst: wie da* glänzende bravour- 
mässige Forlepianoapiel dar tieuern Zeit mit einer sulidon, 
kunstgerechten Stiromenführung verbunden aeyn roüasc , wenn 
es deu nach Schwierigkeiten hasrhendeu Klavierspieler locken 
und den wahren Muaikkenner, au welchem dem Tousetzer 
allea gelegen seyn muss, befriedigen soll. 

Da*J diese Tonitücke eine sehr bedeutende Fertigkeit, 
und' die darin enthaltenen lieblichen gesaugreichen Stellen, 
ao weit der darauslcUende Sturm der Begeisterung es zu- 
Luit , einen feinen gesicherten Vortrag lodern, ist kaum 
nöthig hier noch au bemerken. 

Die äussere Ausstattung de* Werke* ist zierlieh und 
geschmackvoll, wie auch korrekt, so wie es selten Musika- 
lien zu «cyn pflegen. — Wöge der wackere Künstler noch 
recht vieles uns schaffen , möge er die kräftigen und zarten, 
feierlichen und scherzhaften Melodieen , die aein Inneres be- 
leben, herausklingen lassen in die aeiueu Geist uud Hera 
ansprechenden Weisen freudig lauschende Welt ! 



. Berichtigung. 

Berlin. Durch den hiesigen Correspondenten der 
allgem. musikal. Zeitung ist eine unrichtige Nachricht mitge- 
thcilt uud in No. 26 dieser Zeitung aufgenommen worden, 
welche zu berichtigen wir uicht unterlassen wollen, da es 
nicht gleichgültig aeyn kaun, dergleichen vorbreitet zu sehen. 

Die General- Musikdirection hat keiuesweges den Bt- 
achlus* gefasst : das« hinfiihro kein fremder Componist 
mehr im hiesigen Theater seine Werke selbst dirigiren aolle. 
Zu einem aolchen Beschlüsse hätte dieselbe nicht das ein- 
seitige Hecht, sondern es ist diese Angelegenheit allerdings 
aur Sprache gekommen und dem General -Intendanten der 
königlichen Schauspiele cur Entscheidung vorgelegt worden. 
Bit jetst ist aber, wie wir aua officicller Quelle wissen, 
dieselbe noch keinesweges bestimmt entschieden, da sie 
etwa* beleidigende* für fremde Künstler hat, 
welchen dieses Vorrecht ala Ausaeichnnng zuweilen einge- 
räumt worden. 

Ehcu ao unrichtig ist ea, data die beyden hoffnungs- 
vollen jungen Künstler Gebrüder Ebuer aus Ungarn schon 
durch Hrn. Concert-Meister Mosers Unterricht so viel ge- 
wonnen haben sollen. Diese für ihre Jahre merkwürdigen 
jungen Violiuisten sind Schüler des berühmten Maiseder in 
Wien, uud wer sie bey ihrer Ankunft in Berlin gehört, 
konnte unmöglich nach Verlauf von i4 Tagen einen Unter- 
schied in ihrem Spiele bemerken, wenn aie auch in dieser 



Zeit unter Hrn. Mosers Anleitung vier- oder sechsmal ge- 
spielt uud «ich geübt hatten. 

DutcIi die Gnade Sr. Majcstlt des Köuigs erhält der 
Vater dieser beyden hoffnungsvollen Kinder einstweilen 
eine Unterstützung von 4oo Thalcr jährlich , um hier lebea 
und dieselben zu künftigen tüchtigen Violinisten bilden zo 
können, was ihm an einem Orte, wo drey ao ausgezeichnete 
Virtuosen wie die Herren Moser, Seidler und Bohrer leben, 
uicht schwer werden dürfte. 



Gesuch. 

Ein junger Mann , der von Jugend auf Musik studirt 
hat, wünscht ala Organist angestellt zu werden. Er 
kann in dieser Hinsicht die besten Zeugnisse aufweisen. 
Zugleich ist er Klavier- uud fertiger Violinspieler und durch 
eine grosse Sammlung Partituren in den Stand gesetzt, 
jedem Singe- uud musikalischen Verein wesentlichen Nutzen 
«u leisten. Nähere frankirte Anfragen besorgt die Exped. 
der Lcipz. mus. Zeitung. 



Anzeige- 

Von dem Waldhornisten, Kammermusikus Ludwig Leye in 
Koburg, iat gegen postfreye Einsendung dea Betrags 
geschrieben zu erhalten : 
Ein Coticert für die Posaune, mit Orchester. . 5 FI. rheiu. 

Eiu Conrcrtino für a Waldhörner do 4 — — 

Der Freyschütz, Potpourri f. a W. do 4 — — 

Johann von Paris, do. do. do 4 — — 

Variationen für zwey Waldhörner, über das Thema : 

Im Grab' ist's finster. ........ a Fl. 3o Xr. — 

Variationen für zwey Waldhörner , über da* Thema : 

Zwischen Berg und tiefem Thal, a Fl. 3o Xr. — 
Jagdmusik: a Ouvertüren, die diebische Elster von 
Rossini, und Demophoon vou Vogel, für zwey 
Klappenflügelhörner, 4 Waldhörner, a Trom- 
peten und 3 Posaunen. a 3 FI. 6 Fl. — 

Jagdmusik, mit der obigen Besetzung, 6 Märsche, 
worunter der aus Alfred, Variationen, Polo- 
naisen, Geschwindmärsche , Fanfare und Wal- 
zer, da* DuUond. . 7 FI. — 

An das musikalische Publikum. / 

Die Kunat- und Musikalien -Handlung 
von 

Pietro Mechetü qm. Carlo in Wien 

macht hierdurch bekannt, da** sie, um ihr bedeutende« Musi- 
kalien -Geschäft auch im Auslände zu vermehren, ein Lager 
ihres Musikalien- Verlages bey 

Herrn Friedrich Fleischer in Leipzig 

errichtet hat, bey welchem der neue vollständige Vcrlagakata- 
log gratis zu haben ist und an welchen man gefälligst alle Be- 
stellungen ausserhalb Oes tr eich zu senden bittet. 
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Nachrichten. 



Dresden, vom April bis Ende Juni. Bey der 
italienischen Oper waren in diesem Zeitraum 
neu: Ricciardo e Zoraide, Oper von Rossini (2). 
Diese Oper theilt, eben so wie alle Opern Rös- 
sings, Beine Vorzüge und Fehler. Besetzt war 
sie also: Agorante, Sigr. Gentiii. — Ricciardo, 
Sigr. Boccacini. — Ircano, Sigr. Zezi. — Zoraide, 
Sigra. Punk.»— Zomira, Sigra. Cost. Tibaldi. — 
Sigr. Boccacini, der als primo tenore in dieser 
Oper auftrat, hat zwar Fertigkeit, aber eine un- 
angenehme Stimme nnd fehlerhafte Aussprache, 
indem bey ihm das e stets wie ä klang, welches 
sich, besonders in der Höhe, oft komisch aus- 
nahm. Schwerlich wird er sich künftig des Bey- 
falls des Publikums zu erfreuen haben. Die 
Oper machte überhaupt kein besonderes Glück. 

Wiederholt wurden: La Cenerentota (2); 
// matrimonio segreto (2). Sigr. Tourny machte 
bey der letzten Wiederholung dieser Oper sei- 
nen ersten theatralischen Versuch als Paolino 
und gefiel. Er besitzt eine angenehme, wenn 
gleich schwache Stimme und, für einen Anfänger, 
gutes Spiel nnd gute Aussprache. / Fuorusciti 
(1). Le cantalrici villane (1). Maomelto (1). 
Lagazzaladra (1). Sigr. Gcntili als primo tenore. 
Le nozze dt Figaro (2). Sigr. Zezi gab die Partie 
des Grafen in Rücksicht des Gesanges sehr gut, 
nur hätten wir ihm mehr gräflichen Anstand ge- 
wünscht. Sigra. Tibaldi, als Page, war im Spiel 
und Gesang sehr anmulhig. Ihre Romanze in 
B| hatte sie für sich in G$ transponiren lassen, 
welches nicht zu tadeln ist. Man will zwar da- 
gegen einwenden, dass durch das Transponiren 
der Charakter der von dem Componisten gewähl- 
ten Tonart verloren gehe; allein eho man sich 
da s Ohr durc h hohe Töne, der Kehle mühsam 

ai.JaLrgang. 



abgepresst, zerreissen lässt, wird man lieber die 
Tonart aufopfern und somit das kleinere Uebel 
wählen wollen. Die Oper erhielt weit mehr 
Beyfall als bey den frühern Vorstellungen vor 
einigen Jahren. Ein Beweiss, dass das Publikum 
gern zu einer guten Schüssel zurückkehrt. — 

Bey der deutschen Oper waren neu: 
Fidelio, Oper von L. v. Beethoven (5). Sie 
war folgendermaassen besetzt: Fidelio, Dem. 
Schröder. — Marzelline, Mad. Haase. — Don 
Pizarro, Hr. Sibert. — Rocco, Hr. Keller. — 
Jachino, Hr. Wilhclmi. — Wir sind der Dem. 
Schröder, die nuu als erste Sängerin bey unserer 
deutschen Oper angestellt ist, sehr viel Dank 
schuldig, da sie wenigstens dio Veranlassung war, 
dass wir diese herrliche Oper endlich auch ein- 
mal bey uns hörten. Dieas herrliche Werk voll 
Kraft und Charakter, und reich, sehr reich in- 
strumenlirt, wird freylich dem grossen Haufen 
nicht so gefallen, wie manche seichte Modecom- 
position; doch wird es diese auch lange überleben. 
Die Rolle des Fidelio scheint ganz für Dem. 
Schröder zu passen, die sich im Spiel und Ge- 
sang vorzüglich zum Heroischen und Tragischen 
neigt; sie gab sie mit alle dem Feuer, der Kraft 
und dem Ausdruck ihrer schönen jugendlich fri- 
schen Stimme, so dass man vielmehr zu dem 
Wunsche veranlasst wurde , sie möchte ihre Kraft 
noch mehr massigen und ihre Stimme noch besser 
benutzen lernen. Doch diess wird wird sich in 
der Folge wohl ausgleichen. Sie wurde am 
Schlüsse der Oper einstimmig heraus gerufen. 
Dass übrigens das Orchester diese ziemlich schwere 
Musik trefflich ausführte, bedarf kaum bemerkt 
zu werden. Zu wünschen wäre wohl, dass man 
künftig den sehr langen Schlussgcsang etwas ab- 
kürzen möchte. 

Cordelia, Oper von Wolf, mit Musik von 
C. Kreuzer (1). Die Musik zu dieser kleinen 
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tragischen Oper ist voll Feuer und Ausdruck 
und hat manche interessante Melodie, z. B. das 
Wiegenlied, die Romarwe der Cordelia u. a. 
Dem Beurtheiler dieser Oper in einem Zeilblatte, 
welcher wünscht, die Muiik mochte noch ein- 
facher seyn, kann ich nicht beyslimmen. Eine 
leichte französische Musik oder eine Musik im 
neuern italienischen Style möchte sich für jenen 
tragischen Stoff schwerlich eignen. Dagegen 
möchte zu tadeln seyn, dass der Musik darin 
au viel ist, da der Gesang durch keinen Dialog 
unterbrochen wird nnd nur zuweilen mit einem 
Chor von Männerstimmen abwechselt. Dem. 
Schröder gab die Rolle der Wahnsinnigen im 
Spiele mit grosser Wahrheit und im Gesänge 
mit viel Ausdruck. 

Wiederhohlt wurden: Preciosa (i), die 
beyden Savoyarden (l), der FreyecJiitiz (2), 
Rothkäppelien (1), der IV aaserträger (1), die 
Zauberflole (1), die Entfuhniing aus dem Serail 
(1), Don Juan (1), Joconde (1). — Der Baas- 
«änger Ur. Fischer aus München gab den Micheli, 
Sarastro, Osmin und Don Juan als Gast. Sein 
Spiel ist allerdings sehr gut, allein »eine Stimme 
hat nur noch Reste ehemaliger Schönheit. Am 
meisten gefiel er noch als Osmin und Sarastro, 
da er hier wenigstens noch einige Tiefe hören 
lassen konnte. Für die Partie des Don Juan 
iat aber weder seine Persönlichkeit noch seine 
Stimme geeignet. — Dem. Schröder, welche 
früher die Agathe und jetzt die Donna Anna 
als Debütrollen gab, gefiel in letzterer sehr. Sie 
besitzt Fertigkeit und Beweglichkeit der Stimme 
genug, welches sie besonders in ihrer letzten 
Arie bewies«. Mad. Sandrini, als Donna Elvira 
in Don Juan, war sehr lobenswert]] ,- und wir 
freuten uns, eine andere Dame, die soust im Be- 
sitz dieser Rolle war, dlessmal nicht zu sehn. — 
Hr. Wagner vom Breslauer Theater, gab den 
Belmonte, den Don Ottavio und Joconde als 
Gastrollen. Seine Stimme ist ziemlich klanglos; 
nur mit Anstrengung kann er hohe Töne errei- 
chen und sucht sich daher durch Verzierungen 
zu helfen. Seine Aussprache der Vokale war 
«ehr fehlerhaft. 'Er gefiel nicht. — Dem. Velt- 
heim sang, statt der nun abgegangenen Dem. 
Willmann , die Partie der Constanze in der Ent- 
führung und die Königin der Nacht in der Zau- 
berjlöte mit vollem verdienten Bcy fall j besonders 
ist ihre reine Intonation und ihre leicht anspre- 



chende Höhe zu rühmen. Sie scheint ein Lieb« 
ling des Publikums werden zu wollen. 

Da Concertmusik eigentlich bey uns nicht 
existirt, so hatte auch in den letzten drey Monaten 
uur ein einziges Concert am 4ten April Statt, wel- 
ches Hr. Benedikt, ein Schüler des Hrn. Kapell- 
meister von Weber, auf dem Fortcpiano gab. 
Er spielte «eines Lehrers alleres, schon oft bey 
uns gehörtes, Concert in C dur, zwar fertig und 
fest; nur -fehlte ihm die gehörige Delikatesse 
und Zartheit des Vortrags, er hat zu wenig 
Cau labile, sein Anschlag ist viel zu hart. Seine 
eigene Composilion eine« kleinen niedlichen Ge- 
dichts von Metastasio für eine Tenorstimme mit 
Begleitung de« Orchesters, schien uns verfehlt, 
denn dieser Text eignet «ich nicht zu einer 
Arie nach dem gewöhnlichen Zuschnitt der ita- 
lienischen Operuarien. Besser war sein Roudo 
für Fortepiano mit Begleitung des Orchesters. 
Die beyden schönen Ouvertüren zu Faniska und 
zu Coriolan fanden viel Bey fall. Mad. Haase 
sang eine ihr nicht günstige Arie mit obligater 
Bratsche von Hrn. Kapellmeister Morlacchi. 



Lemberg, im Juni. Unsere deutsche Oper, 
im Ganzen betrachtet, ist leider schon seit ge- 
raumer Zeit so tief unter das Mittelm iss ige her- 
abgesunken, dass es dem unbefangenen Beurthei- 
ler schwer wird, anders als tadelnd davon su 
sprechen. Wie könnte man auch befriedigende, 
oder nur erträgliche Darstellungen von einer 
Opern - Gesellschaft erwarten, bey welcher man 
einen guten Bassisten und Tenoristen vermisst, 
(dafern nicht etwa Mad. La Roche den Letaleren 
mit ihrer angenehmen Altstimme, z. B. als 
Tankred oder Ferdinand Cortez, ersetzt) und bey 
welcher Chöre aus Mangel an Choristen und 
geübten Sängern entweder ausgelassen werden 
oder misslingen müssen. Diese Mängel sind tu 
wesentlich, als dass sie nicht, selbst bey dem 
sonst so gut besetzten Orchester, (unter der 
Leitung des würdigen Kapellmeister Braun und 
des geschickten ersten Violiuisten Ernesli, die 
mit besonderer Fertigkeit und Präcision an ihren 
Plätzen wirken) und bey dem Fleisse und den 
schönen Leistungen Einzelner c B. der Mad. 
Seher und Mad. La Roche das Gelingen des 
Ganzen vereiteln sollten. 
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Doch hatten wir una mehrerer genussreichen 
Abende durch die Darstellungen zu erfreuen, die 
uns Mad. Becker vom Präger Theater, als Gast, 
in verschiedenen Opern gab, zu welchen unsere 
erste Sängerin Mad. Seher mit ihrer reinen kräf- 
tigen Stimme und unsere beliebte Mad. La Roche 
mit besonderm Fleisse mitwirkten. Mad. Becker 
besitzt eine äusserst liebliche, volltonende, me- 
tallreiche Stimme, von dem seltenen Umfange 

£ welche hohen, sonst immer nur 
r5E durch die Fistel erzwungenen Töne 
— " sie so rein , voll und schön wio 
Klänge einer reinen Harmonika hervorbringt. 
Ihren schönen Vortrag, den sie mit eigentüm- 
lichen und immer pussenden Verzierungen aus- 
zuschmücken versteht, belebt sie überdies* durch 
eine sehr richtige und ausdrucksvolle Gebehrden- 
sprache. Sie gefiel vorzüglich im Tancred als 
Amenaide, im Freischütz als Agathe, in einem 
Concerte unseres rühmlich bekannten Violin- 
Virtuosen Lipinaky und durch die meisterhafte 
Ausführung einer Arie aus der Entfuhrung au» 
dem Serail, in der Zauberflöte als Königin der 
Nacht, in der sclwnen Müllerin als Röschen und 
in den Sängerinnen auf dem Lande als Rosa, 
wo sie durch drey eingelegte Lieblingsarien ganz 
besondern Beyfall erwarb. Sie hat seitdem un- 
sere Stadt wieder verlassen, der Zauber ihrer 
melodischen Töne wird uns jedoch noch lange 
eine angenehme Erinnerung bleiben. 

Unsere sehr lobenswerlhe polnische Schau- 
■pielergesellschaft (unter der Direction des auch 
als Schriftsteller, besonders für polnische Litera- 
tur, sehr geachteten Hrn. Kaminski) giebt zwar 
auch zuweilen Opern. Da sie aber keine eigent- 
lichen Sänger besitzt und diese nur aus ihren 
Schauspielern bildet, so kann sie blos in Nationai- 
Schauspielen, welche mit kleinen vaterländischen 
Gesängen durchwebt sind, ihr Publikum befrie- 
digen; in ihren grössern Opern aber, als iu 
Johann von Paris , Aline, Schtveizerfamilie u. dgl. 
kann man nur das lobenswerlhe Streben billigen, 
das Publikum zur Abwechselung auch zuweilen 
mit einer Oper zu unterhalten, wobey sie sich 
übrigens durch sehr anstand ijjts und gut gewähl- 
tes Costum, präcise Darstellung u. s. w. nicht 
weniger auszeichnet, als in ihrem Schauspiele, 
welches jeder billigen Forderung der Kunst Ge- 
nüge leistet. 



Riga. Dankbar denkt noch mancher Freund 
der Tonkuust unter uns an die Musik freuden zu- 
rück , die uns der treffliche J. N. Hummel vor 
einem Jahre hier gewährte; wir Nordländer sind 
vielleicht erkenntlicher dafür als Andere ■ — viel- 
leicht, weil uns seltener ein so vollkommener 
Genuss wird. — Jetzt haben wir nun anch -die 
nähere Bekanntschaft des gefeyerteu C. M. von 
Weber gemacht, indem die Thcalerdirection meh- 
rere seiner dramatischen Kompositionen gab. 
Das meiste Glück machte auch nier der Frey' 
schütz, welcher bereits siebzehn Mal gegeben 
wurde. Es giebt Viele unter uns, die diese 
Musik über alles hoch halten, doch auch Andere, 
die sich mit dem Ganzen, namentlich mit dem 
grässlichen ^Finale des zweyten Aktes, nicht be- 
freunden können und dafür Hrn. von W. keinea- 
weges Dank sagen möchten, wäre es auch nur 
der leidigen Nachahmer wegen. — Der Frey- 
schütz gehört übrigens zu den gelungeneren Dai- 
stellungen unserer Bühne, wenn man nämlich 
die beschränkten Mittel derselben beachtet. — 
Hr. Fuuk giebt den Caspar so gut, dass er wohl 
überall gefallen dürfte und Mad. Dölle singt ge- 
wöhnlich die Partie der Agathe befriedigend. 
Zu der allerliebsten Arictte des Aennchen in 
Es (in welcher Rolle Dem. Hortian sehr gefällt) 
spielt die concerlante Brauche der Senior aller 
hiesigen Künstler, der über siebzig Jahr alte Hr. 
Dännemark, mit Sicherheit, Eleganz und Zart- 
heil, gleich einem Jüngling. — Eine zweyte 
ältere Oper Webers, seine Silvana, leruten, 
wir auch kennen. Da es unter den deutschen 
Opern unserer Zeit so wenige giebt, die man 
' gern und oft hören möchte, ist es wirklich be- 
fremdend, dass diese Oper, eine der vorzügliche- 
; ren, nur auf so wenigen Bühnen gegeben wird. 
I Wir erfreuten uns bereits öfters an dieser an 
! Schönheiten jeder Art reichen Musik und gewin- 
1 nen sie immer lieber. — Die bedeutende Partie 
der Hoboe wird von uuserm Landsmann Herrn 
i Fahl sehr gut ausgeführt, auch Hr. Jacobi (aus 
j Dessau) behandelt sein obligates Violoocell mei- 
sterhaft. — Die dritte gleichfalls beyfiillig auf- 
genommene Neuigkeit war Preciosa von Wolf 
mit Webers charakteristischer Musik. — - In 
den Rollen der Preciosa und Silvana glänzt der 
Liebling des Publikums, unsere Mitbürgeriu Mad. 
Feddersen; Figur, Spiel, Tanz und Anmuth in 
Sprache und Gebehrde machen diese Künstlerin 

Digitized by Google 



531 



1823. August. No. 33. 



532 



wirklich liebenswürdig iu beyden Stücken. — 
Von Rossini'» Zaubertöuen will man liier noch 
immer nicht berauscht werden. Sein Othello und 
der Barbier von Sevilla haben wenig gefallen. 
Letztere Oper, die gewiss manches Schone von 
bleibendem Kunstwerthe enthalt, wählte ein uns 
von ehedem befreundetes Künstlerpaar — Herr 
und Mad. Gossler — zu ihrer Benefizvorstelluug. 
Da leider Irrungen zwischen diesen und uuserer 
Theaterdirection eintraten, hatten wir nur sehr 
kurze Zeit das Vergnügen, sie auf unserer Bühne 
wiederzusehen. — Mad. Gossler gefiel vorzüg- 
lich als , Lodoiska und Myrrha , Hr. Gossler als 
Figaro und Durlinsky. — Von Mad. Gebhard, 
einer beliebten Künstlerin der Residenz, hörten 
wir unter mehreren gegebenen Gastrollen auch 
den Tancred zum crslcmnale von einer Altstimme 
gesungen. Mad. G. scheint mit Nutzen die Ge- 
sangmethode der berühmten Boigondio studirt 
zu haben, denn sie sang wirklich ganz in ihrer 
Art, wodurch sie, auch bey mangelnder Frische 
der Stimme, Kennern Vergnügen gewährte. — 
llerold's Zauber glöcichen war die letzte Neuigkeit, 
die wir sahen , iutercssirte jedoch fast gar nicht. 
Unser Opernpersonale hat sich nur wenig ver- 
ändert. In die Stelle des nach Reval als Direc- 
tor abgegangenen Herrn Schwerin und seiner 
Gattin, fand sich das schon früher hier gewesene 
Mcissncr'sche Ehepaar ein, welches jedoch kein 
Gewinn war. Einen künftigen Regisseur besitzen 
wir »eitdem auch in Hrn. Ludewig aus Königs- 
berg. — Von ausgezeichneten ausübenden Ton- 
küusllern werden wir jetzt viel seltener besucht 
als ehedem, woran die jetzt ungünstigem Han- 
dclsverhaltnisse und ihre Folgen Schuld haben 
mögen. — Aus Moskau kam Herr Heinrich 
Gugel hierher. Wohl behandelt er sein Instru- 
ment (das Waldhorn) meisterlich, seinen Kom- 
positionen konnten wir jedoch keinen Geschmack 
abgewinnen, eben so wenig wollten uns seine 
schroffen Urthcile über alle grossen Künstler des 
In- und Auslandes behageu. — Fast gleichzeitig 
mit ihm traf der Klarinettist Hr. Bärinann aus 
München ein. Einige Zeit vor ihm kamen die 
Gebrüder Bender, seine Nebenbuhler, von ihreu 
Reisen zurück, 60 dnss wir also drey der ersten 
jetzt lebenden Virtuosen auf der Klarinette hör- 
ten. Alle diese Herren Hessen sich mehrercmal 
hören und werden hoffentlich mit ihrer Auf- 
nahme in unserer so gastfreyen Stadt nicht un- 



zufrieden seyn. — Hieiigo Künstler machen 
mit ihren Benefiz -Concerten in der Regel kein 
Glück. Man hört sie zn oft ausserdem, ist auch 
mit anderweitigen musikalischen Unterhaltungen 
so reichlich versehen , dass nur Ausserordentliche* 
noch Theilnahme findet. — - Am Charfreytag« 
hatten die Freunde der Kirchenmusik Gelegenheit, 
Graun's „Tod Jesu 11 zu hören. Es ist das die 
hier geschätzteste aller geistlichen Musiken, die 
diessmal zum Besten der Musiker- VViltwen-Kasse 
gegeben ward. Die Chore waren gut eiustudirt, 
obgleich freilich zu schwach für die grosse Peters- 
kirche. Mad. Gossler hatte die Gefälligkeit ge- 
habt, mehrere Solopartieen zu übernehmen und 
sang vorzüglich das „Gethsemane" und die Arie 
vom Propheten meisterhaft. Die herrliche 
Basspartie führte Hr. Funk durchgängig schön 
aus; selbst das Recitativ, die Klippe so vieler 
Sänger, trug er eben so richtig als in der Aus- 
sprache deutlich vor. — Eine zweyte geistliche 
Musik wurde später von einer Gesellschaft Di- 
lettanten zum Besten des Frauen- Vereins veran- 
staltet. Da hörten wir, ausser einer Messe von 
Hummel, das schöne achtstiramige Vaterunser 
von Fcsca, ein OJfertorium von Seyfried und 
die Arie des Gabriel in B aus der ScJiöpfung, 
von Mad. Gosiler sehr brav gesungen. 

Die Liebhaberconcerte des Hrn. Preis« er- 
freuten sich wieder eines sehr zahlreichen Zu- 
spruchs. Von neuen Symphonien gab man die 
von Spohr in C moll, cino von B. Romberg und 
eine von Fcsca, Beethovens Ouvertüre zu den 
Ruinen von Athen, von Spohr zur Alruna und 
zwey vortreffliche Werke dieser Gattung von 
A. und B. Romberg. Die Ausbeute an neuer 
Vokalmusik war weniger reich. Beethovens 
Meeresstille und glückliche Fahrt und eine Messe 
in Es von Andre, kannten wir noch nicht. Ein 
Lieblingsstück der hiesigen Musikfreunde ist seit 
lange die Glorie von A. Romberg; sie wird 
jährlich wenigstens einmal gegeben. Chöre aus 
AVinters Calypso und Zumsteegs Geisterinsel 
waren ausserdem die bedeutendsten Gesangstücke. 
Unter allen Instrumenten findet das Pianoforte 
hier die meisten Verehrer: in jedem der zwölf 
Concerte hörten wir ein Solo dieser Art, und 
darunter auch das H moll Concert von Hummel 
und Beethovens Phantasie mit Chor. 

Der Sing- Verein für ernste Musik unter 
Leitung des Hrn. Hartmann findet verdieote 
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Aufmunterung durch Fortdauer der eifrigen Theil- 
nabme seiner Mitglieder. Da diese Musik -Gat- 
tung vorzugsweise zu denen gehört, die man bey 
jedesmaliger Wiederholung lieber gewinnt und 
auch nur dann erst gehörig zu würdigen versteht, 
so wurden die bereits gegebenen Werke von J. 
Haydn, Händel, Hummel u. s. w. wieder aus- 
geführt. Neu eiusludirt waren Chöre aus Händel's 
Judo» Maccabäus, Mozarts Davide penitente, ferner 
das herrliche Slabat mater in Graoll von J. Haydn, 
eiu 3T« Veum von Michael Haydn und Spohrs 
doppelchörige Vokal -Messe. — • Warum hat es 
diesem geistvollen Tonsetzer nicht beliebt, sein, 
den deutschen Sing- Vereinen gewidmetes Werk 
weniger schwierig ausführbar einzurichten? Lässt 
es sich doch kaum denken, dass irgend ein Ver- 
ein von Dilettanten dahin gelangen möchte, diese 
Aufgabe- gehörig zu lösen. — Ein anderer Sing- 
Vereiu hat sich nnter der Directiou des Herrn 
Reinike (des Bruders des verstorbenen Kapell- 
meisters K. in Dessau) gebildet. Von diesem 
werden auch mehrstimmige Sachen aus Opern 
und die Rotnbcrg^ehcn Vokalmusiken eiustudirt. 

Da liier so viel und vielartige Musik getrie- 
ben wird , so lässt es sich wohl denken, dass die 
Liebhaber der Quartette auch Gelegenheit haben 
und suchen, sich zusammenzufinden, um das Schönste 
aus diesem Gebiete der Kunst so würdig als mög- 
lich zu gemessen. So haben wir denn während 
der bey uns sehr langen Herbst- und Winter- 
Zeit wöchentlich drey Quartett- Versammlungen 
gehabt j in zweyen derselben spielte Hr. Reinike 
die ersto Violine. A. Romberg, Onslow, Beet- 
hoven, Hummel erfreuten uns am .öftersten; 
weniger als zu wünschen, kamen Mozart und 
Haydn au die Reihe. — Spohrs Quartette fin- 
den ihrer ganz eigenen Schwierigkeiten wegen 
am wenigsten Eingang. 

Sogenannte Lieder -Tafeln giebt es hier 
mehrere. Eine derselben, aus acht Männern 
bestehend, leistet Ungewöhnliches und hat uns 
durch ihre mehrstimmigen Gesänge ohne Beglei- 
tung in den Licbhaberconcerten öfters viel Ver- 
gnügen gewährt. — Die merkwürdigste aller 
hiesigen musikalischen Verbrüderungen möchte 
aber doch wohl eine Gesellschaft von Herren seyn, 
die die russische Hornmusik ausübt. Fleiss und 
Ausdauer haben sie dahin gebracht , dass sie auch 
mitunter an öffentlichen Musik- Aufführungen 
'i'heil nimmt. Verbuuden mit der Harmonie- 



Musik ist die Wirkung de« Ganzen wirklich sehr 
schön, zumal auf Wasserfahrlen , wozu unser 
herrlicher Dünastrom am Johannis -Abende (den 
wir hoch in Ehren halten) Gelegenheit giebt. 

Als Seltenheit ist noch bemerkeuswerth , das« 
in Wolinar, einer kleinen Landstadt unserer 
Provinz, unlängst bey der feierlichen Proklama- 
tion der Bauern- Frey heit, in der Kirche Hän- 
del's Halleluja aus dem Messias in lutherischer 
Sprache zur Orgel begleitung von dasigen Musik- 
freunden aufgeführt wurde. 



B e m e r h u n g * n . 

Das immer wiederholte Empfehlen der Ein- 
fachheit ist wohlgemeint. Kein Künstler mag 
sich dadurch abhalten lassen, den höchsten Grad 
der Virtuosität zu erreichen, kein Compositeur, die 
tiefsten Tiefen der Theorie , die unerschöpflichen 
Reichthümer der Tonwelt sich anzueignen. Will- 
kommen seyen uns alle die angenehmen Teufe- 
leyen der Musik: Rouladen, Sprünge, chroma- 
tisch - enharmonische Gänge, Triller, Mordenlen, 
Cadenzen, Variationen, Doppelgrille etc. aber 
nur, damit das Einfache in desto höherer Vol- 
lendung gegeben werde, und damit sie zur rech- 
ten Zeit, sparsam aber um so verwunderungs- 
würdiger, ergötzlicher eintreten. Kein Wuuder- 
thäter macht seine Stücke zwey oder mehrmals, 
weil sie sonst gewöhnlich und am Ende gar lang- 
weilig werden. 

Wer gerade nur des Einfachen mächtig ist, 
der gilt für keinen guten Musiker, denn man 
findet, dass ihm auch dieses nicht immer gelingt. 
Wer es mit Sicherheit leisten will, mit Unfehl- 
barkeit, der muss noch mehr können, ab nur 
dieses. 

Eiu Reicher mag zuweilen Geld auswerfen, 
wenn aber ein Armer thut, wie ein Reicher, so 
finden wir diess lächerlich. Solchen Armen glei- 
chen aber viele Künstler und Liebhaber unserer 
Tage. Sie denken au's Leber flüssige und erman- 
geln des Notwendigen. 



Schauen, Hören ist mancherley. Viele glau- 
ben, es sey alles gethan, wenn sie die Augcn- 
liedcr heben, die Ohrcu spitzen. Dem Kinde 
ist zuerst alles Fläche, ein Manuich faltiges, ein 
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Wechsel, eiii Fortrücken ohne Tiefe, ohne in- 
nen! Zusammenhang. Solche Kinder bleiben wir 
aber in gar vielen Dingen. Ich denke jetzt an 
Musik. Auch bey den musikalischen Sensationen 
treten innere, verschlungene Wirkungen, ver- 
hülltgewesene Kräfte an die Oberfläche. Zum 
Begreifen derselben gehört also nicht nur ein 
gesunder, aufgeweckter Sinn, sondern dass in 
unserer Seele das Bild der Welt lebe, von wel- 
cher diese Sensation eine an die Oberfläche tre- 
tende Erscheinung ist» damit sie, aus einem tie- 
fen Ganzen stammend, in unserm Innern wieder 
in das Abbild dieses Ganzen aufgenommen werde. 

Es ist bekannt, dass wer mit einem grossen 
Tubus gewisse Gegenstände am Himmel oder auf 
der Erde gesehen hat , sie auch mit dem kleinen 
wieder findet, durch welchen er sie zuvor ver- 
geblich suchte. So sieht auch das wissenschaft- 
liche Auge des Astronomen am Himmel viel 
mehr und findet leichter Kleines, Verstecktes, 
als das des Laien. Es ist Orienürung, die Füh- 
rung des Blickes, die Schärfung auf das bestimmte 
Objekt. Wer nur überhaupt in den Luftraum 
hinaufblickt, wird die Lerche nicht wahrnehmen, 
die er sogleich sieht, wenn er sein Auge auf 
die ungefähre Stelle, wo sie seyn muss, richtet. 
Wer die Bekanntschaft eines sinnlichen oder 
geistigen Wesens macht, der findet es später oft 
und leicht wieder uud erkennt es unter hundert 
ähnlichen. Nun merkt er erst, dass er zwar 
daran gleichgültig, unangeregt vorüberging. Es 
war für ihn nicht da; und so ist für jeden 
die Welt in dem Grade flacher, kälter, ärmer, 
als er der Einsicht und Theilnahme, der Kennt- 
niss und Unterscheidung entbehrt. 

Damit uns ein Mannichfaltiges nicht ver- 
wirre, oder uns als ein Verworrenes erscheine, 
müssen wir richten, welchem Gauzcn es gehört. 
Wir müssen Einsicht in die ganze Sphäre haben 
und möglichst viele Bilder seiner Arien und 
Unterarten in uns tragen. So hört nur derjenige 
die Musik rein und tief, der sie versteht. 

Theorie und Erfahrung sind also Hauplleitcr 
des tiefern Geniessens. Ein Begriff von der 
Kunst überhaupt, von dieser Kunst insbesondere, 
Einsicht in die Technik und möglichst viele Er- 
fahrungen. 

Wer diese nicht besitzt, der schaut zuviel 
und zuwenig. Zuviel — weil sein Sinn nicht 
fixirt ist, weil er in's Endlose sich verschweift; 



zuwenig — eben weil der Eindruck nach der 
Oberfläche geht und nicht in die Tiefe des Ver- 
ständnisses. 



Kunst will ans dem zerstreuten Schonen des 
Lehens jeder Art ein Ganses machen. Sie er- 
reicht selten die Wahrheit der Details, die tiefe 
organische Begründung von jenem, aber sie hat 
vor der Wirklichkeit die Eiuheit des Gedankens 
voraus. 

F, L. Bm 



Recensionbw. 



i. Qualuor pour deux Violone, Viola et Violon- 
celle; und , 

3. Nocturne pour le Pianoforte et Violoncelle, 
ou Violon, ou Flute — beyde comp, von 
F. IV. Sur gel, im Verlag von Breitkopf 
und Härtel in Leipzig; jenes Oeuvr. n, 
(Pr. l Thlr.) dieses Oeuvr. i4. (Pr. 16 Gr.) 

Hr. S., ohngeachtet er keine grosse Anzahl 
Compositionen hat drucken lassen und ohngeach- 
tet keine von denen, die gedruckt worden sind, 
eigentlich Lärmen und Aufsehen in der Welt 
gemacht hat — was sie freylich schon um der 
Gattungen willen, zu denen sie gehören, nicht 
vermochten ist doch recht vielen und wirk- 
lich achtbaren Liebhabern nicht unbekannt, und 
denen er nicht unbekanut ist, ist er auch nicht 
unempfohleu. Was der Ree. von Hrn. S.'s 
Arbeiten keunet, Grösseres und Kleineres, scheint 
ihm, wie verschieden auch sonst, sich vornehm- 
lich auszuzeichnen durch einen auf das Edlere 
in seiner Kunst gerichteten und durch solches 
Edlere genährten Geschmack, durch ein gewisses 
löbliches Maasshallen in dem, was er will, und 
in den Mitteln, wodurch er's will, (was aller- 
dings ein klares Bewusstseyn von beyden voraus- 
setzt,) durch Ernst ohne Trübes oder Schwer- 
fälliges, durch Heiterkeit ohne Oberflächliches 
oder Spasstnacherey, durch Sanftes und Zartes 
ohne Weichlichkeit oder Ziererey, und endlich 
durch eine tüchtige Kenntniss dessen und Geübt- 
hut in dem, was man in der Tonkunst gan* 
eigentlich lernen muss — Gründlichkeit in der 
Ausarbeitung, Festigkeit in der Schreibart, Flu*» 
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in den Stimmen, ihrer Natur gemässe Behand- 
lung der Instrameute u. dgl. Eine auf ganz eigenen 
Bahnen dahinfliegende, neue Wege brechende 
und auf diesen die Hörer wie mit Gewalt fort- 
reitende Phantasie, imponirende Kraft und zün- 
dendes Feuer dea Gefühls: da« scheint ihm ver- 
sagt zu seyn; und eben darum erregen seine 
Arbeiten kein Aufsehen, aber Wohlgefallen} er- 
werben ihm keine Parteygänger , aber Freunde; 
man reisst sich nicht um sie, aber man hat sie 
gern. Indem der Ree diess von den ihm früher 
bekannt gewordenen Arbeiten des Hrn. S. sagt, 
hat er zugleich ausgesprochen, was er in den 
hier genannten gefunden hat und braucht nur 
noch hinzuzusetzen, dass er beyde , vorzüglich aber 
das Quartett, zu den besten dieser Arbeiten zählt 
und sie mit voller Ueberzcugung den Freunden der 
eben geschilderten Musikgattung empfehlen kann. 

Diese finden nun in No. 1. erstens ein 
Allegro moderalo aus Dmoll, C-Takt, etwa 
von der Lange der ersten Allegros in Haydn's 
Quartetten. Ein gemässigter Ernst herrscht vor; 
mit ihm wechselt Freundlicheres und Gefalliges. 
Die zweyte Abiheilung bis zur Rückkehr des 
Anfangs ist besonders gründlich und doch sehr 
iiiessend durch alle Stimmen ausgearbeitet, so 
dass auch der gute Contrapunktist nicht zu ver- 
keimen ist. Es folgt Andante con moto aus 
F dur, Takt* Hier ist das sanft- Melodiöse 
vorherrschend und durch manche glückliche, 
nicht gewöhnliche harmonische Wendung gewürzt, 
auch durch im Verfolg vermehrte Belebung der 
Miltelslimmen von neuem anziehend gemacht. 
Ein Scherzando, Presto assai, aus Ddur, mit 
dem Trio aus Gdur, nähert sich der Art Beet- 
hovens in den Scherzando» seiner ersten sechs 
Violinquartellcn ; stehet eben hier, nach jenen 
beyden Sätzen , mit seiner raschen Belebtheit und 
seinen kecken Modulationen, am rechten Orte und 
macht, im Wechsel mit dem ganz einfachen, 
gefalligen Trio, einen dem Ganzen sehr vortheilt 
hafteu Effekt. Das Filiale, Allegro aus D moll, 
JTakt, ist nach einem scharf umriasenen Plan 
entworfen und in kuustgeübter Ausfuhr ung ganz 
vorzüglich zu rühmen. Den ganzen Gang der 
vollkommen consequenten Arbeit durch Worte 
auschanlich zu machen, würde zu weitläufig 
seyn; es ist aber auch nicht nöthig, da alles 
klar und bestimmt dasteht und der Satz zugleich 
für die Empfindung so anregend ist, dass der 



| Spieler oder Hörer sich geneigt fühlt, mit erhöhe- 
ter Aufmerksamkeit vorzutragen oder anzuhören. 
Es sey genug zu bemerken, dass das Ganze 
auf zwey Themen beruht: das erste in kurzen 
Rhythmen und Noten, das zweyte, als Gegen- 
salz, in langen Rhythmen und Noten, welche 
nun, erst im Wechsel, dann (beym Anfange des 
zweyten Theils) in umgekehrtem Verhältnis», so 
dass diess zweyte Thema als erstes und als Fu- 
geusatz behandelt wird, endlich beyde einander 
nahe gedrängt werden und ein brillanter Schluss 
erfolgt. — Das Ganze lässt sich, wie der Länge 
nach , so hinsichtlich der mehrern oder mindern 
Schwierigkeit der Ausführung, und auch der 
Verhältnisse der Instrumenta gegen einander, 
wohl am füglicbsten mit den Viol in -Quartetten 
Haydu's aus seiner letzten Zeit vergleichen. — 

Das Notturno, No. 2, ist, wie es die Gat- 
tung verlangt, leichter und populärer gehalten. 
Es fängt an mit einem Allegro ma nou troppo 
aus Ddur, im ^ Takt. Die angenehme Melodie, 
womit das Violoucell beginnt, liegt dem ganzen 
Satze zum Grunde und wird mehrmals sehr artig 
gewendet. Der Satz ist nicht lang und endet 
auf der Dominante von B dur. Ein Adagio non 
troppo in dieser Tonart und im £ Takt schliefst 
sich an. Auch hier waltet eine angenehme Me- 
lodie vor und wird mit einer lebhafter n Figur 
bald in Wechsel gesetzt, bald von ihr begleitet. 
Der Satz, der gleichfalls mehr kurz, als lang 
ist , endet auf der Dominante von D moll und 
gehet über in ein Allegro con brio, erst aus 
Dmoll, dann aus D dur, wo ebenfalls eine leicht 
faßliche Melodie zum Gründe liegt und fast 
überall durchklingt: die Gegensätze aber uud die 
Begleitung lebhafter, mehr figurirt und bravour- 
mässiger siud. Dieser Satz ist etwas länger und 
rundet das Ganze verständig ab. Beyde Instru- 
mente sind ohngefähr in gleichem Maasse beschäf- 
tigt und beyde nicht schwer auszufuhren. 

Der Stich und alles Aeuasere beyder Num- 
mern ist sehr gut. 



Bibliographie mimeale de la France et de l'itran- 
ger, 011 Repertoire giniral »ytUmaüaue de 
tou* let traitia et oeuvrea de musique vocale 
et instrumentale, imprimia ou gravis en 
Europe jusqu'ä ce jour etc. ä Paris, chez 
Niogclt. 182 2. 
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Dies« Buch, das \ nach dem Vorberichte, dem [ 
Leser in sich vereiuigt bietet, waa er sonst in 
einer „infinite de volumea" suchen müsste, 
bietet ihm ganz und gar nichts, 'als ein höchst 
armseliges, aus Journalen, Zeitungen, oder viel- 
mehr Intelligcnzblättern und Katalogen zusammen- 
gestoppeltes Machwerk. Nicht ein einziges der 
Kapitel, die in langer Reihe auf dem Titel pran- 
gen und von uns nur darum nicht abgeschrieben 
worden sind, weil es um den Raum Schade 
wäre — ist, wir wollen noch gar nicht sagen, 
mit einiger Vollständigkeit oder Kritik, sondern 
nur mit der geringsten Umsicht und Wahl ab- 
gefasst. So hart diess Urlheil klingt, so ist es 
doch das gelindeste und bescheidenste, das wir 
ohne dio Wahrheit zu verletzen nur irgend aus- 
sprechen können; und wenn wir es nicht aus- 
führlich beweisen, so geschieht das blos, weil 
das Werk die offenkundigsten Beweise auf allen 
seinen 608 Seiten liefert. Indessen möge, mehr 
zum Scherz als zum Beweise, wenigstens Einiges 
über die angeführten Werke und über' ihr Verhäll- 
uiss, ihren Gattungen nach, gegen einander hier 
Platz finden, da diess jeder Leser am leichtesten 
beurtheilcn kanu und es sich auch mit wenigen 
Zeilen abthun lässt. Dass die französische Musik 
ohne allen Vergleich über die, anderer Nationen, 
hervorgehoben ist, setzet man bey einem Fran- 
zosen schon von selbst voraus, und wir wollen 
unserm Autor das nicht einmal verübeln: aber 
nun sogar in dieser französischen Musik widmet 
unser Verf. den Partituren eine einzige Seite, 
dagegen den „Romane es, Chansons et Cou- 
plet s M 87 — schreibe, sieben und achtzig 
Seiten. Nun aber erst in der deutschen Musik — ! 
Von Liedern sind „ jusqu? a ce jour u gedruckt ■ — • 
drey Sammlungen: eine von Reichardt, eine, 
arrangirter englischer Nationallieder, und eine, 
componirt von Gerhard. (Ob Gebhardt gemeynt 
ist, oder die Reihe Lieder, zu denen Gerhard 
Texte geliefert hat, können wir nicht wissen.) 
Aber, möchte unser Bibliograph sagen: ich sc]] reibe 
für Franzosen: kein Franzos singt deutsch; und 
mit dem, was ein Titel verspricht, muss man 
es nicht genau nehmen! Es sey! Aber die In- 
strumentalmusik gehet doch mit ihrer allgemei- 
nen Sprache durch die ganze Welt, und wenig- 



stens ihre allerbedeutendsten Werke sind doch 
wol auch in Frankreich bekannt? Unserm Verf. 
gar nicht. Nach seiner Meynung ist in Europa 
bis zum heutigen Tage erschienen — z. B. was 
Concerte anlangt, von Beethoven ein einziges , von 
Mozart gar keins , von Spohr , von Ries etc. auch 
keins: dagegen eines von Kaake und eines von 
Cannabiels. (Er meynet: Haake und Cannabicb.) 
Von Fugen giebts in Deutschland ein einziges 
Werkchen. Von Partituren haben wir armen 
Deutschen, leider, nur acht Werke im Druck 
oder Stich; und selbst diese ■ — » das Ding, das 
ist und zugleich nicht ist — sind keine Parti- 
turen, sondern nur Klavierauszüge, auch nicht 
Ein Werk ausgenommen. An Symphonieen sind 
wir etwas reicher; wir haben deren neun; da- 
runter auch Eine von Beethoven: leider aber 
gar keine von Haydn, auch keine von Mozart, 
wiewohl eine von — Tuch. Was Quartetten 
anlangt , so haben wir es bis auf neun Hefte ge- 
bracht. Von Haydn, Mozart, Beethoven, Spohr, 
Ries etc. sind noch gar keine herausgekommen; 
wie bekannt! Kirchenmusik im Druck oder Stich 
existirt in Deutschland „jusqu' ä ce jour" noch 
ganz und gar nicht; wie betrübt! — Doch ge- 
nug von diesen Erbärmlichkeiten! Der Deutsche 
erstaunt, dass so etwas in die Welt hinaus ge- 
schrieben werden kann; wenn er aber liesnt, wie 
so einer Sudeley solch ein Titel vorgesetzt, wie 
das von ihr versprochen werden kann, was hier 
versprochen ist: so kann er sich des gerechten 
Unwillens nicht enthalten. Da die musikalische 
Zeitung von geradezu schlechten Werken keine 
Notiz nimmt — wesshalb man auch schwerlich 
irgend etwas, das angezeigt wird, gänzlich und 
uubedingt verworfen findet: so wäre auch dieses 
Buch unerwähnt geblieben, hatte es dann bey 
dem leidigen Haschen nach Ausländischem nicht 
kommen können, dass irgend ein Verleger, nur 
der Sprache, nicht der Sache kundig und von 
dem Titel angelockt, zugegriffen uud uns mit 
demselben auch in deutscher Sprache bereichert 
hätte Darum also schien uns eine Ausnahme 
nicht nur zulässig, sondern auch nölhig. 



Leipzig, bey Breithopf und Härtel, Redigirl unter VeranttvortiichUit der Verleger. 
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Bemerkungen über die Behandlung der 
Jthkordenlehre. 



Seit langer Zeit ist der sogenannte Generalbass 
oder die Lehre von den Akkordeu so allgemein 
in dem unverdienten Kufe einer abschreckenden 
Trockenheit und Schwierigkeit, dass nicht allein 
die meisten Dilettanten, soudorn selbst viele 
Musiker sich vor einem Studium scheuen, das 
ihnen doch bey einigem Ernst eben so reiche 
Aasbeute für praktische Anwendung als Freude 
gewähren könnte» Ich mag nicht mit ermüden- 
der Weitläufigkeit alle Ursachen jenes Vorurtbeils 
aufsuchen , glaube aber als einen Grund desselben 
den Umstand anfuhren zu dürfen , dass unter den 
altern Lehrbüchern kein einziges uud unter den 
neuem nur das eine uud andere von Trockenheit 
und Pedanterie frey, einfach und deutlich und 
dabey doch cinigermaassen wissenschaftlich bear- 
beitet ist, uud dass es vielleicht kaum zwey 
Bücher über Akkordcnlehro giebt, die nur in 
den Hauptsachen mit einander völlig einig waren. 
Das eine Lehrbuch stellt z. B. Drey uud Vier- 
klänge auf und betrachtet alle übrigen Akkorde 
als Vorhalte, wahrend das andere auch die Fünf- 
klauge oder doch eiuige derselben als selbstständig 
giebt; das eine erläutert Akkorde, welche das 
andere als völlig unbrauchbar verdammt; fast 
jede« aber häuft für einzelne Fälle Hegeln auf 
Hegeln , unter deren Last das Gedächlniss erliegt, 
Regeln, ,die noch überdiess sehr . oft mit denen 
anderer Lehrbücher nicht völlig übereinstimmen, 
wohl gar ihnen geradezu widersprechen, und 
an den Grund einer Kegel, 'durch den diese in 
vielen Fällen allgemein gemacht und vom Ver- 
stände aufgefasst wird, ist selten gedacht. Auch 
an der nöthigen Vollständigkeit lassen es die 
meisten dieser Werke fehlen, so wie z. B., 
a 5. Jahrgang, 



um nur eins anzuführen; mir kein Lehrbuch 
bekannt ist, welches die verschiedenen Tonver- 
bindungen aufstellte, welche auf den harten und 
weichen Dreyklang ohne vermittelnden Akkord 
geradezu folgen können: ein Gegenstand, den 
wohl Niemand unwichtig nennen wird. Wer 
nun ein und das andere Lehrbuch studirt, rauss 
nothwendig sehr oft in Zweifel und Ungewißheit 
gerathen, gauz besonders auch darüber, ob er 
denn nun auch wirklich alle brauchbare Akkorde 
kenne oder nicht, und wie sich im Allgemeinen 
über Menge und Brauchbarkeit der Akkorde ent- 
scheiden lasse. 

Diese und mehre ähnliche Betrachtungen, 
die ich vorläufig übergehe, um diesen Aufsatz 
nicht über Gebühr zu verlängern, veranlassten 
mich, die Akkordrnlchre zu meinem eignen Ge- 
brauche auf eine von der gewöhnlichen etwas 
verschiedene Art durchzugehen; und Erfahrung 
an mir selbst, spater auch an Andern, hat mich 
überzeugt, dass mein Weg in vieler Hinsicht 
gut sey. Dass er es in jeder sey, wage ich 
nicht zu behaupten, eben so wenig, als ihn für 
neu auszugeben , weil er mir zu natürlich seheint, 
als dass ihn nicht schon Andere gegangen seyu 
sollten, obgleich ich unter einer grossen Anzahl 
alter und neuer musikalischer Schriften keine 
gefunden habe, welche ihn lehrte. Sey dem 
nun, wie ihm wolle, so scheint er mir doch 
der Prüfung werth, und ihn dieser zu unterwer- 
fen, ist die Absicht des vorliegenden Aufsatzes, 
in dem ich aber nur kurz audeuto, was einer 
besondern Abhandlung zur weitern Ausführung 
überlassen bleibt. 

Die Erklärungen der Ausdrücke: Generalbass, 
Akkord, Ton u. s. w. übergehe ich, als hier 
überflüssig. - 

Die neuere Musik braucht gewöhnlich nur 
zwey Reihen Töne : C, D, E, F, G, A, 11 u. s. w. 
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and A, H, C, D, E, F, Gis u. s. W. (diese 
Buchstaben sind hier und in der Folge ohne 
Be/ug auf eine -bestimmt« Oktave, gebraucht) die 
Pur und die Mollskala, beyde jedoch auch in 
viele andere Töne traosponirt. Die sogenannte 
chromatische Tonleiter C, Cis, D, Dis u. s. w. 
oder C, Des, D, Es u. s. w. wird sehr oft theil- 
weise, aber selten durch eine ganze Oktave hin- 
durch gebraucht, kann aber doch so, auch har- 
monisch, wenigstens in langen Koten mit guter 
Wirkung gebraucht werden, die Reihe selbst 
verschiedeneraal aU erste, zweyte, dritte oder 
vierte Stimme im vierstimmigen Satze betrachtet. 
Sie könnte daher, wenn man sonst wollte, oder 
wenn es gerade nöthig wäre, füglich als Grund- 
lage angenommen werden, um aus ihr alle ge- 
bräuchlichen (selbst mehre ni«ht gebräuchliche) 
Intervalle so Wo hl als Akkorde zu erläutern. Die 
sogenannte enharmonische Skala ist in den oben 
angedeuteten beyden Formen der chromatischen 
enthalten und jetzt, bey der allgemein eingeführ- 
ten gleichschwebenden Temperatur, nichts anderes, 
als orthographische Abweichung von der chro- 
matischen Skale: eine Abweichung jedoch, die 
man, um nicht eine schädliche Verwirrung in 
der Keuntniss und dem Gebrauche der Akkorde 
zu veranlassen, im Schreiben genauer beachten 
sollte, als es jetzt gewöhnlich ist, ohne dass 
man irgend einen gültigen Grund ( für diese 
Sonderbarkeit hat. 

Aus der harten Tonleiter ergeben sich fol- 
gende Intervalle: 

Kleine Sekunde, Terz, Sexte, Septime. 
Grosse — — — — 
Reine Quarte, Quinte, Oktave. 
Uebermäsäigc Quarte. 
Verminderte Quinte. 

Aus der weichen Tonleiter: 
Kleine Sekunde, Terz, Sexte, Septime. 
Grosse — — _ — 
Reine Quarte, Quinte, Oktave. 
Uebermässige Sekunde, Quarte, Quinte. 
Verminderte Quarte, Quinte, Septime. 

Aus beyden zusammen also: 
Kleine 3, 3 . .6, 7, . 
Grosse 3, 5 . . 6, 7, . 
Ro«ne . . 4, 5, . . 8 

Ueberm. 3, . 4, 5, . - . . 
Vermind. . . 4, 5, 7, . 
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Von Tdea jetzt gebräuchlichen Intervallen 
fehlt also nur noch die verminderte 3, nebst 
ihrer IJinkehrung, der. übermässigen 6, und wenn 
man will, allenfalls noch die übermässige 3 und 
verminderte 6, welche zwey letzten Intervalle 
jedoch nur ausserordentlich selten gebraucht wer- 
den möchten. 

Intervalle, grösser als die Oktave, nämlich 
Nohen, Undecimen u. «. w. ergeben sich, wenn 
man die Skalen durch zwey Oktaven fortgesetzt 
denkt, eben so, wie Sekunden, Quarten u. s. w. 
denen jene (für die jetzige Betrachtung) gleich 
sind. 

Alle Intervalle aber, selbst die jetzt nicht 
gebräuchlichen, die dessbalb doch vielleicht nicht 
ganz unbrauchbar sind, ergeben sich aus der 
chromatischen Skale, die zugleich den alten son- 
derbaren Streit über die wunderliche Frage „wie 
viele Intervalle giebt es in der Musik" entschei- 
den könnte, wenn an der Entscheidung etwa« 
I gelegen wäre. Wie viele in der heutigen Musik 
gebräuchliche Intervalle es aber gebe, ist eine 
andere und vernünftige Frage, deren Beantwortung 
jedoch sich nicht aus der Betrachtung des rohen 
Materials, der Skalen, gleichviel welcher, son- 
dern nur aus den Werken der vorzüglichsten 
Komponisten ergeben kann. 

Aus den sogenannten natürlichen sieben 
Tönen C D E F G A H sind nun (ohne Ver- 
doppelungen) 2, 5, 4... 7stimmige Akkorde 
möglich. Durch Hülfe von und b ($jt und 
bb sind hier füglich zu übergehen, weil sie doch 
nur in der transponirten Dur- und Mollskala 
vorkommen) liessen sich zwar acht und mehr- 
stimmige Akkorde bilden) aber, da die Erfah- 
rung lehrt, dass unser Gehör höchsten« Junf- 
stimmige Akkorde aufzufassen und zu ertragen 
im Stande ist (bey sechs Tönen, die zuweilen, 
docl^ selten im Zusammenklang gehört werden, 
ist immer wenigstens einer schnell vorüberge- 
hend), so sind höchstens fünfstimmige Akkorde 
zu betrachten. Wenn jedoch später auch auf 
sechs-siebcn-achtstimmige Akkorde R ücksicht ge- 
nommen wird, so geschieht diess nur, um durch 
Weglassung eines Tons in ihnen, oder mehrer 
Töne, neue drey- vier -fünfs timmige Akkorde 
aufzufinden. 

Wenn man nun C, Ci», Ces mit den übri- 
gen natürlichen sowohl, als den durch jj und 
b gebildeten Tönen zu 5, 4, 5, 6, 7, 8 auf alle 
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möglichen Arten verbind« und in den Verbindun- 
gen zu 4, 5, 6, 7, 8 nach und nach i, dann 
1,2 — dann l , a , 5 u. s. w. Töne weglicsse, 
so würde man allerdings alle mögliche 5, 4, 
östiminige Akkorde, d. h. Verbindungen von 5, 
4, 5 Tönen erhalten $ aber diese mehr mathe- 
matische als musikalische Behandlung des vorlie- 
genden Gegenstandes ist zu weitläufig und giebt 
die Akkorde in einer wenig brauchbaren Ord- 
nung. Es ist daher ein anderer Weg aufzusuchen. 

Ob man die Töne in ihrer natürlichen Ord»- 
nung C, D, £ n. s. w. oder in jeder andern 
beliebigen Folge verbinde, hat auf die Menge 
der möglichen Verbindungen keinen Einfluss. 
Wir wählen daher eine andere Ordnung und zwar 
aus dem Grunde, das» sich jede Harmonie auf 
Terzen zurückfuhren oder, mit andern Worten, 
jeder Akkord ans lauter auf einander folgenden 
Terzen, von denen jedoch zwischen dem tiefsten 
und höchsten Tone eine oder mehrere fehlen 
können, bestehend darstellen lässt —- folgende: 
G II D F A C E G. 

Es sind nun mit Zuziehung des jj und b 
für jeden Ton su untersuchen: 
G H 
G H D 
G H D F 

G H D F A mit Auslassung eines Tons oder 

m ehrer Töne. 
G H D F A C mit Auslassung eines Tons oder 

mehrer Töne. 
G H D F ACE mit Auslassung wenigstens 

«Weyer Töne. 
GHDFACfiG mit Auslassung wenigstens 

dreyer Töne. 

Zweyklänge. 
G verbunden mit H, His, B gibt GH, GHis, GB 

Gis — — — Gis H, Gis His, Gis B 

Ges — — — — Ges II, Ges His, GesB 
Unter diesen neun möglichen Zwcyklängeu 
«ind G H, Gis His, Ges B gleich 

GHis, Ges H — «• 

GB, Gis H — 
Es bleiben also nur folgende fünf wesentlich 
verschiedene Zweyklänge: GH, GHis, G B, 
GisB, Ges His, von denen GHis nur in aus- 
serordentlich seltnen Fällen, Ges His aber, soviel 
ich weiss, gar nicht gebraucht wird. 

Dreyklange. 
Verbände man auf ähnliche Weise die obigen 



neun möglichen Zweyklänge mit D, Dis* Des» 
so erhielte man sieben und «wanzig mögliche 
Dreyklange, unier denen aber, wie sich leicht 
voraussehen lässt, nolhwendig einige unter sich 
nur in der Form verschiedene, im Wesentlichen 
aber gleiche, und andere höchst wahrscheinlich 
unbrauchbare befindlich seyn müssen. Da also 
diese Behandlung des Gegenstandes Unvermeidli- 
chen Unbequemlichkeiten unterworfen ist und 
schon bey den Septimenakkorden in ziemlich 
grosse Weitläufigkeit führt, ohnedem AnfKtfgcT 
mehr zu gewähren, als sieh auf sehr viel letch- 
term Wege finden lässt, so' verlassen wir für 
den jetzigen Zweck einen Gang der Untersuchung, 
der hier nur angedeutet wurde, um zu zeigen, 
wie man auf solche- Weis« alle möglichen; 
gleichviel oh gebräuchlichen oderungebräuchlichen 
Akkorde finden könne — und wählen einen 
andern Weg, auf dem sich sogleich nur wesent- 
lich verschiedene und brauchbare Akkorde 
ergeben. • 

Man gestatte mir folgende zwey Satze , die 
hier zu erweisen -nicht der Ort ist, als Grund- . 
•ätze aufstellen zu dürfen. .• 

l) Man gebraucht in der neuern Musik nur 
drey Terzen, die grosse, kleine, verminderte, 
wie diese in den oben aufgeführten drey Zwey- 
klängen GH, GB, GisB vorgestellt sind. 

3) Ein ' unbrauchbarer Akkord giebt, wenn 
man zu den ihn bildenden Tönen noch einen, 
neuen fremden Ton hinzufügt, ebenfalls einen 
unbrauchbaren Akkord. 

Die Intervalle, welche fernerhin vorkommen, 
will ich mit Ziffern angeben, so dass 1, 3, 5, 7 
u. s. w. den Grundton, gleichviel, welchen man 
dafür annehmen wolle, die Terz , Quinte, Septime 
u. s. w. in Rücksiebt auf den gewählten Grund- 
ton bedeute; und gross, klein, rein, über- 
mässig, vermindert soll dnreh die Buchslaben 
g, k, r, ü, v, vor den Ziffern bezeichnet wer- 
den. So sind z. B. der harte, weiche Dreyklang 
und der wesentliche, verminderte Septimennkkord 
durch die vier Ausdrücke: ig3r5, ik5r&, 
ig5r.5k7, ik5v5v7 allgemein dargestellt. 

Setzt man nun zu der Ter« in den oben 
genannten drey Zweyklängen GH, GB, GisB 
Terzen, wie folgt: 

C II D, G H Dia, GH Dm in Zeichen 1 g 5 r 5, Ig5ii5, igSrS 

G BD, GBDe» ik5r5, i1l5t5 

Gi» Bto. — — it3t5 
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so hat man die am meisten vorkommenden Drey- 
klänge. Diese auf ähnliche Weise behandelt, 
geben folgende io am häufigsten gebräuchlichen 
Septimenakkorde t 

ig5r5g7, ig3r5k7 

Ig3ü5g7, ig3ü5k7 

ig5r 5k7 

lk5r5g7, ik5r5k7 
ik5v5k7, ik5v557 
l v 5 v 5 v 7 

Auf dieselbe Art lassen sioh aus diesen sehq _ 
Septimenakkorden , durch Hinzufügen einer Terz, 
Konenakkorde bilden u. s. w. Da aber nnr 
wenige Nonenakkorde mit allen fünf sie bilden- 
den Intervallen brauchbar sind, in Undecimen- 
Terzdecimen-Quintdecimen- Akkorden sogar l, 
a u. na. Intervalle ausgelassen werden müssen, 
um brauchbare Akkorde zu erhalten, so ist die 
Aufsuchung aller dieser Akkorde für die Absicht 
dieses Aufsatzes eu weitläufig und bleibt einem 
andern schicklichem Platze aufbehalten. AU 
selbstständig müssen jedoch , wie ich glaube, diese 
Nonen-Undecimen Akkorde u. s. w. behandelt 
werden, wenn Consequenz in die Akkordenlehre 
kommen soll. Denu wenn man alle Akkorde 
ausser den Drey- und Vierklängen nur als Vor-» 
halte betrachtet, so verfährt man völlig willr 
kührlich, indem sich eben so gut in sehr vielen 
Fällen Drey- und Vierklänge als Vorbalte be- 
trachten lassen, und man giebt dem Worte 
Vorhalt eine ungemein weite Bedeutung, da sich 
sehr leicht eine Menge Bey spiele, ähnlich den 
hier gegebenem 



wenige sogenannte S Lammakkorde zurückzufuhren, 
z. B. die Nonenakkorde erklärt als Septimen- 
akkorde mit hinzugefügter None, «o konnte mau 
wohl allenfalls auch die Septimenakkorde darstel- 
len als Drey klänge mit hinzugefügter Septime; 
und wenn anderwärts behauptet wird, dass alle 
Akkorde, die sich nicht auf Drey- oder Vier- 
klange zurückführen lassen, Ueberspannung oder 
Ungereimtheit sind und die verwickeltes ten Ak- 
korde in einem Orgelpunkte einfach werden, 
wenn man die Grundnote weglässt und die nächste 
als Baas betrachtet! so .ist die erste Behauptung, 
in der noch dazu das Wort zurückführen 
eine sehr weite und nicht ganz klare Bedeutung 
hat, wohl sehr schwer zu beweisen, und die 
eweyte sagt eigentlich nichts mehr und nichts 
Weniger, als dass ein verwickelter Akkord wie- 
| der einfach werde, wenn man das Intervall, wel- 
ches den einfachen Akkord .zum verwickelten 
macht, weglässt. Dass es endlich einfacher und 
deutlicher sey, anstatt die Nonen-, Undecimen- 
Akkorde o. s. w. als solche zu betrachten, die- 
selben lieber als Anhängsel, gleichsam als eine 
Art harmonischer Vorschläge des nächstfolgenden 



Akkords „mit 



3,4 Vorhalten oder einem 




aufstellen lassen, in denen solche sogenannte 
Vorhalle mehre Takte hindurch ertönen können, 
ehe der Akkord eintritt, dessen blosser Vorhalt 
sie seyn sollen. Mit diesen Bemerkungen will 
ich jedoch nicht behaupten, dass die Lehre von 
den Vorhalten ganz übergangen oder verworfen 
werden solle, sondern nur darzulegen suchen, 
dass es mindestens sondorbar sey, gewisse Gat- 
tungen von Akkorden, welche allerdings oft 
als Vorhalte gebraucht werden, aber doch auch 
als selbständig erscheinen können, durchaus 
nur als Vorhalle behandeln zu wollen. Wenn 
man feiner, um alle Akkorde auf möglichst 



üassvorhalt" (so sagt ein sonst sehr schatzbares 
Handbuch des Generalbasses) anzusehen, will mir 
nicht einleuchten. 

Mir scheint es daher am natürlichsten, Drey- 
klänge, Septimen - Nonen - Undecimeuakkorde u. s. 
w. alao sieben Gattungen von Akkorden als selbst- 
ständig aufzuführen, die alle in den Ausdrücken : 
G H D oder i.5.5. 



G H D F 
G H D F A 
G H D F A C 
G II D F A C E 
GHDFACEG 



i.3.5. 7; 
1.3.3.7.9. 
1.3.5.7.9.11. 
1.5.5.7.9. 11. i5. 
i. 5.5. 7. 9. 11. i5. l5. 



enthalten sind , wenn man und b dabey beach- 
tet und in den 5, 6, 7, 8slimmigen Akkorden 
1,3 11. m. Intervalle auslässt. 

Es ist hier der Ort nicht, diese Akkorde 
durchzugehen , von ihren möglichen Vorbereitun- 
gen uud Auflösungen zu sprechen u. s. w.j aber 
erlaubt möge es mir seyn, etwas über die mög- 
lichen Lagen eines Akkords in enger und weiter 
Harmonie bcyzubringen, worüber ich nirgends 
eine allgemeine Regel gefunden habe. Der Ge- 
genstand ist aber wichtiger, als er vielleicht auf 
den ersten Anblick scheint, da die Kenn üuiss der 

l 
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verschiedenen möglichen Lagen eines Akkord« 
dein Anfänger in der Composition ausserordentlich 
oft von dem grösten Nutzen und fast unentbehr- 
lich ist, durch dieselbe allein manche unerwar- 
teten Wendungen der Harmonie erdacht werden 
können, und sich über die absolute Uubrauchbar- 
keit eines Akkords nur dann mit Gewissheit ent- 
«cheiden lasst, wenn man ihn in allen seinen 
möglichen Lagen betrachtet und über seino mög- 
lichen Verbindungen mit vorhergehenden und fol- 
genden Akkorden nachgedacht hat, auch einige 
Akkorde, welche von diesem oder jenem Lehr- 
buche als unbrauchbar dargestellt werden, sich 
bey genauer Untersuchung wirklich als recht 
brauchbar ergeben. Ueberbaupt kann ich mich 
nicht überzeugen, dass man das Recht habe, 
einen Akkord als Stammakkord z. B. dcssbalb 
zu verwerfen, weil er sich nicht allen Um- 
standen fügt, unter denen andere derselben Gat- 
tung gewöhnlich erscheinen (z. B. der vermin- 
derte Septimenakkord), oder, weil er auf keinem 
Tone der Dur- und Mollskale seinen Sitz hat 
(wie z.B. der Septimenakkord Dis F AC). Desshalb 
und weil ich glaube, dass, so wie manche Ak- 
korde, welche unsere Vorfahren geradehin als 
völlig unbrauchbar verdammten, jetzt fast in 
jedem grössern Musikstücke gehört werden, an- 
dere, die wir jetzt noch nicht brauchen, bey 
uneern Nachkommen in Auwendung kommen 
-werden: desshalb habe ich die oben genannten 
sechs Dreyklänge und zehn Scplimenakkorde nicht 
die brauchbaren, sondern die am meisten vor- 
kommenden genannt. In Hinsicht auf diese und 
ähnliche Betrachtungen möchte es wohl nicht 
zweckwidrig seyn, einmal in einer besondern 
Abhandlung, die als Vorbereitung zu jedem Lehr- 
buche der Akkordenlehre dienen könnte, den 
oben nur angedeuteten Weg, auf dem allein mau 
mit mathematischer Gewissheit alle möglichen 
Tonverbiuduugen in systematischer Ordnung er- 
halten kann, wirklich zu durchwandern, zumal, 
da er, wie mich die Erfahrung bey einer nicht 
unbedeutenden Vorarbeit gelehrt hat, bey weitem 
nicht ao abschreckend weitläufig ist, als er scheint, 
nnd die Untersuchung weit weniger Nachdenken, 
als vielmehr mechanisches Schreiben verlangt, 
auch während der Arbeit selbst sich ganze Mas- 
sen von Akkorden als zu einer Familie gehörig, 
die wesentlich gleichen und nur in der Form 
verschiedenen sich als solche durch Benutzung 



allgemeiner Ausdrücke, und viele andere a priori, 
oder doch auf den ersten Blick, als absolut un- 
brauchbar ergeben müssen. 

Jeder Hreykjang (auf mögliche Verdoppe- 
lungen irgend eines Intervalls wird hier natürlich 
keine Rücksicht genommen) lasst sechs Lagen 
zu, drey in enger, drey in weiter Harmonie: 

Nämlich: i) i 3 5 4) 5 5 l 

3) i 5 3 5) 5 i 3 

3) 3 i 5 6) 5 3 i 

No. l. 4. 5. sind in enger; a. 3. 6. in weiter 
Harmonie. In Noten: 

i) 4) n 5)^ a) jbl 5) 6) „ . 




Jeder Septimenakkord hat 24 Lagen, 4 in 
enger, 20 in weiter Harmonie. Nämlich: 



0 

3 

5) 

6) 

7) 

3) 

9) 
10) 

>0 



1 5 
1 5 



1 
1 

3 
5 
3 



7 
5 

7 
3 

5 

3 



5 5 

3 7 



5 7 

7 5 

1 7 

7 1 

1 5 

5 1 



i3) 

x4) 

15) 

16) 

17) 

18) 

»9) 
20) 

2,) 
«) 

2 3) 
34) 



3 

7 
1 

7 
1 

5 

3 

5 

1 

5 

1 

3 



sind in enger, die übrigen 




Li— .- — 
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So würde, wenn 
». t. w* mit allen ihren Intervallen gebraucht 
werden könnten, jeder 

Konen -Akk. lao Lagen, 5 in enger 1 1 5 in weiterHarm. haben 
Undec. — 7»o — 6 — 71* — >— — 
Xerxdcc. — 6o4o — 7 — 5o35 — - <— — 
Qutntdee.— 4o3ao — 8 — -4o3ia — — — » 
und die Verzeichnung dieser Lagen würde, wenn 
sie nöthig wäre, kein Nachdenken kosten, son- 
dern blos die Zeit und Mühe des Schreibens; 
aber sie ist ohne allen Nutzen, da nur sehr 
wenige funfslimmige Akkorde und gar keine sechs- 
und mehrstimmigen gebraucht werden, die fünf- 
slimmigen aber sehr selten in mehren Lagen 
brauchbar sind, und daher die meisten der durch 
Auslassung eines Intervalls oder niehrer sich 
"ergebenden Akkorde in ihren verschiedenen 
möglichen Logen eben so, wie die Septiinen- 
akkordc verzeichnet werden können, indem man 
nämlich mit den vier ihre Intervalle bezeichnen- 
den Ziffern alle 2 4 Zahlen, welche mit 4 Ziffern 
geschrieben werden können, nach ihrer auf ein- 
ander folgenden Grösse aufschreibt und diese 
Ziffern zur Erleichterung der Untersuchung in 
Noten überträgt. 

Wenn die Akkordenlehre auf die Weise 
behandelt wird, die ich hier absichtlich , um 
nicht langweilig weitläufig zu werden, nur in 
Bezug auf das rohe Material derselben in einem 
Entwürfe andeutete, der xwir mancher Verein- 
fachung und Verbesserung sehr bedürftig aber 
auch fähig ist, so scheint sie mir durch die, 
fast durchaus anzuwendende, heuristische Methode 
und durch das Fortschreiten vom Einfachen zum 
Zusammengesetzten alles Abschreckende zu ver- 
lieren, indem sie gleich anfanglich das zu be- 
trachtende Material nicht nach Willkühr, son- 
dern mit Genauigkeit und Bestimmtheit so auf- 
stellt, wie es wirklich in der Natur vorhanden 
und in Werken musikalischer Composilion an- 
gewendet erscheint, und in systematischer Ord- 
nung eine leicht zu übersohende Vollständigkeit 
gewahrt, die mit Fasslichkcit und Klarheit vor» 
bundeh jeden, der nicht alles Studium scheut, 
in den Stand setzt, sich mit geringem Aufwände 
von Zeit und Mühe wenigstens einen Ueberhlick 
des ganzen Feldes der Musik zu verschaffen, da" 
sich ungeachtet der Mehrdeutigkeit mancher Ak- 
korde doch allgemeine Kennzeichen angeben las- 
sen} um zu bestimmen, zu welcher Gattung von 



Akkorden irgend ein vorkommender Akkord ge- 
höre. Sollte dennoch diese Art der Behandlung 
eines so reichen Stoffes nicht ohne alle Trocken- 
heit bestehen können, ao giebt es ein sicheres 
Mittel, selbst diese su vermeiden und dem 
Gegenstande ein hohes Interesse zu gewähren, 
dadurch nämlich, dass man eine Sammlung von 
Beyspiclen der mannichfaltigsten Verbindungen 
aller in der heutigen Musik vorkommenden 
Akkordein ihrer Folge, Vorbereitung, Auflösung 
u. 3. w. entwerfe, nicht selbst erfunden , sondern 
gezogen aus einigen wahrhaft klassischen musi- 
kalischen Werken verschiedener Gattung: eine 
Arbeit, die ich zu meiner Belehrung und Freude 
kürzlich begonnen habe und mit Beachtung we- 
nigstens des Drittheils der alten Regel „uonum 
prematur in annum" zu gehöriger Zeit dem 
Druck zu übergeben wünsche. 
Weimar, im Juni i8i3. 

A. F, fläaer. 



NACHB.ICH TS N. 



Petersburg. Im Winter und in dem grossen 
Fasten von 1822 war die Anzahl der von Künst- 
lern zu ihrem Besten veranstalteten öffentlichen 
.Concerle, im Verbal tniss zu denen in vorherge- 
henden Jahren, nur gering, aber desto grösser 
die der Armen- Concerte: daher auch einige der 
letztern keinen glückjichen Erfolg halten und 
die Armen noch ärmer machten. Im letzten 
Winter trat der entgegengesetzte Fall ein, auch 
waren die Unternehmer grösstentheils zufrieden. 
Unter den hiesigen Künstlern zeichneten sich 
aus: die Sängerinnen: Mad. Bender und Dem. 
Dallocca, die Klarinettisten Herren Bender, der 
Oboist Hr. Czerwenka, die Herren Böhm und 
Maurer, Violinisten, letzterer zugleich durch 
brillante Compositionen für sein Instrument, auf 
dem Pianofolie der bekannte Componist Herr 
Steibelt und Hr. Mayer. Unter Liebhabern ge- 
fielen vorzüglich die Damen Uwaroff und Per- 
roffsky auf dem Pianoforte nnd Hr. Lwoff auf 
der Violine. Von fremden Künstlern besuchten 
uns Hr. Hummel. Er liess sich zuerst in Pri- 
vat -Gesellschaften hören und erwarb sich durch 
seine Phantasiecn den grössten Beyfall. Herrlich 
führte er jedes Thema durch und wusste glück- 
lich Scherz und Ernst zu paaren j bald folgten 
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wir ilim in die Kirche, bald in'« Theater; bey 
vollstimmigen oder einfachen Sätzen stand ihm 
immer seine grosse harmonische Fertigkeit zu 
Gebote, und selbst den Nicht -Kenner ergötzte 
diese Abwechslung, besonders da Hr. H. gewöhn- 
lich mit brillanten Passagen und gefälligen Sätzen 
endigte und diese ruhig und ohne Anstoss aus- 
führte j auch nannte man ihn allgemein den be- 
rühmten Improvisateur. Oeffentlich gab er das 
erste Mal seiu Concert in Hmoll, die Senünelle 
und eine Phantasie. Ersteres fand man zu lang, 
die Solo's zu sehr mit Passagen überhäuft und 
arm an Gesang , die Senünelle für einen Hummel 
zu unbedeutend und seine Phantasie nicht mit 
jenen herrlichen zu vergleichen, womit er in 
Privat- Gesellschaften entzückt hatte: denn diese 
war mehr pot-pourri und schien nur darauf an- 
gelegt, grosse Geläufigkeit der Finger zu zeigen. 
In seiner Manier zu spielen und in seinem Vor- 
trage gefiel Hr. Hummel nur wenig. Er behan- 
delt das Pianoforte als Repräsentant des Orchsters 
und als Organist, nicht als Gesang -Instrument, 
wie wir es hier zu hören gewohnt sind. In sei- 
nem zweyten Concerte trug er sein (hier «ehr 
beliebtes) A moll Concert (Op. 85.) und das 
sogenannte Rondeau brillant sehr fertig vor; aber 
die Manier, beym Vortrag der Passagen von 
geschwinden Noten gleicher Geltung, die erste . 
Note jedes Taktes stark zu markiren, wirkte ' 
unangenehm. Kenner fanden diessmal seine 
freye Phantasie ganz vortrefflich und bewunde- 
rungswürdig, seine Arie aus Matiiilde von Guite 
aber steif und veraltet. In seinem dritten und 
letzten Concerte führte Hr. Hummel sein schönes 
Septett aus und gewann damit allgemeinen Bey- 
fall ; auch hatte er viel Zuhörer, welches in den 
beyden vorhergehenden Concerten nicht der Fall 
gewesen war. 

Madame Symanoffska, Klavierspielerin aus 
Warschau, die sich mit Hrn. Hummel zu glei- 
cher Zeit hier befand, interessirte das Publikum 
für sich durch Schilderung ihrer Lage; auch 
gefiel ihr Spiel in einigen Privat- Gesellschaften: 
denn sie zeigte natürliches Gefühl und bedeutende 
Fertigkeit; bey ihrem öffentlichen Spiele aber 
befriedigte ihr Vortrag nicht, welches wohl dem 
Mangel an guter Schule zuzuschreiben ist. 

Der vortreffliche Klariuetlist Hr. Bärmann, 
welcher sich diesen Winter hier aufhielt, hatte 
in «einem ersten Concerte (im grossen Theater) 



viel, im zweyten aber (im philharmonischen 
Saale) nur wenig Zuhörer. Er spielte meister- 
haft und hatte ausserordentlichen Bey fall, beson- 
ders aber gefiel sein- schöner Vortrag in Maria 
von Webers Compoaitionen. 

Kürzlich ist der Violinist Boucher hier -an- 
gekommen und hat auch schon die Ehre gehabt, 
bey Ihro Majestät der verwiltweten Kayserin zu 
spielen. Er unterschreibt sich: 

Don Allessandro de Boucher, 

Surintendant et Directour de mutique , prämier Violon et 
Solo , et Chef d'Orchealre* de S. M. C. le Roi Charles IV. 
et membre de plusieurs academie» , societc« aavautef etc. etc. 

Sonderbar ist, das Vorurtheil, welches hier 
und in Moskau lange der Musik Beethovens 
entgegengestanden hat und welches leider durch 
einen berühmten Künstler — r — unterstützt 
wurde, welcher von B.'s Werken, als von 
denen eiues Halbverrückten sprach und, wenn 
er zu irgend einem Werke desselben aecompag- 
niren sollte, die seltsamste Animosität zeigte. 
Neuerlich ist es jedoch einigen geachteten Künst- 
lern, wiewohl mit vieler Schwierigkeit, gelun- 
gen, jene« Vorurtheil zu bekämpfen. Nament- 
lich spielt Hr. Böhm seit einiger Zeit Beetho- 
vens erste 6 Quartetten. Wir haben drey neue 
Quartetten dieses Meisters zu erwarten, welche 
er für den Fürsten Nicolaus GaUitziu zu schrei- 
ben übernommen hat. 



Rbcension. 



Sech» deutsche Lieder mit Begleitung de$ Piano- 
forte, comp. — — von F. C. Fesca. Bonn 
und Cöln, bey Simrock. (Pr. 5 Fr.) 

Hr. F. giebt uns hier deutsche Lieder, nicht 
nur den Texten, sondern der ganzen ' Gattung 
nach; mithin weder Arietten, noch Canzooetten, 
weder französirende Romanzen, noch catalanisi- 
rende Firlefänzen. Hoffentlich wissen das ihm 
auch jetzt noch gar manche Sänger und Sänge- 
rinnen Dank; und die es ihm Dank wissen, sind 
wahrlich nicht die minder achtbaren. Er hat 
gute — poetisch und musikalisch gute Gedichte 
gewählt, die auch nicht schon abgebraucht sind. 
Auf Mannichfaltigkeit ist bey der Auswahl 
gleichfalls gesehen. Seine Musik ist, win sie das 
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deutsche Lied verlangt: möglichst einfach und 
dabey möglichst ausdrucksvoll und bezeichnend; 
das Hauptinteresse ist in die Melodie der Sing- 
stimme gelegt und diese nur in den Tönen be- 
nutzt, die zugleich immer die natürlichsten, schön- 
sten, jedes Ausdrucks fähigsten und in jeder ge- 
bildeten männlichen oder weiblichen Kehle vor- 
banden sind ; die Begleitung ist darum nicht gleich- » 
gültig bebandelt, sondern, ihrer Unterordnung 
ungeachtet, interessant, gewählt, unterstützt das 
Ganze und vermehrt seine Wirksamkeit, bezeich- 
net auoh manche Einzelnheit des Gedichts näher 
als es in der Melodie des Sängers ohne Abschwei- 
fung in das Aricnmäsöige thunlich war« Dass 
der Gesang fliessend, der Satz rein, Declamalion 
und Accentuation wohl erwogen seyen, erwartet 
man von diesem Componisten ohnehin. Der Decla- 
malion und Accentuation überall Genüge zn thun, 
(wohl auch zur Bequemlichkeit des Sängers) 
und der Begleitung hin und wieder mehr Man- 
nichfalligkeit zu geben, sind die Strophen der 
Lieder fortlaufend ausgesetzt: es bleibt aber, wie 
die Gattung verlangt, bey den Hauptmelodieen. 
Zuweilen ist Hr. F. in Hinsicht der kleinen 
Abänderungen zu Gunsten der Declamation noch 
weiter gegangen, als es uns nöthig dünkt; es 
muss auch hier „geistig gerichtet'« seyn, und 
ein, durch Schuld des Dichters, queerstebeuder 
Wort-Accent, ein verschleifter halber Schiuss 
u. dgl. stört weniger, als ein ängstlich scheinen- 
des Auspünktcln. — Mit Vergnügen haben wir 
jedes dieser Lieder gesungen und wieder gesun- 
gen: aber am liebsten siud uns gerade die aller- 
em fachsten geworden; nämlich No. 3, der eng- 
lische Gr uss, No. 5, Prühlingszeicben und No. 6, 
blos Lied überschrieben. (Es könnte Trost heis- 
sen.) Das erste von diesen in seiner altertüm- 
lichen Naivetät, das zweyle in seiner lieblichen, 
ruhigheilern Bequemlichkeit und das dritte in 
seiner frommen Einfalt, werden uns sicherlich 
Werth bleiben, und wir meynen, gar manchen 
Andern auch. Doch sey, was das letzte dieser 
Lieder anlangt, nicht verschwiegen, dass es uns 
zwar sehr gut scheint, wenn Hr. F. die letzte 
Strophe in Dur singen lässt: dass er sie aber auch, 
als die Auflösung des vorher Gespanncten, eben 
so einfach, ja, wo möglich, noch einfacher hätte 
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singen lassen sollen — nicht in solcher; wenn 
auch übrigens recht' angenehmen Cantilena. Und 
als eine Nebensache sey auch noch erwähnt: 
Woher hat denn Hr. F. die Notiz, diess letzte 
Gedicht sey von Fouque? Es steht Wort für 
Wort in allen alt -protestantischen Gesangbüchern. 
Aus den neueren eleganten, hat man es, bey sei- 
ner grossen Einfalt und demülhigen Frömmigkeit, 
freylich verwiesen! — 



Kurze Anzeigen. 



Sonate agriahle pour le Piano/orte, comp. — — 
par Franc. Lausha. Oeuvr. 46. Leipzig, 
au Bureau de musique de Peters. (Pr. 20 Gr.) 

Die Sonate ist wirklich, wie der Titel ver- 
spricht, angenehm; und zwar ist sie es der Er- 
findung, der Ausarbeitung, dem Ausdruck — und 
folglich , wird sie diesem gemäss vorgetragen — 
auch der Wirkung nach. Etwas gedrängter hätte 
Manches darin zusammengehalten werden können, 
ohne dass damit über die hier mit Recht ange- 
nommenen Glänzen hinausgeschritten worden 
wäre. (Man vergl. Seite 5, Syst. 3 und 5> und 
ähnliche Stellen.) Alle drey Sätze sind leicht 
auszuführen, doch nicht für Anfanger; diese sol- 
len aber auch keine Sonaten spielen. 



Seeon Je Polonoise a 4 tnains pour le PianoforU, 
par Ferd. Ries. Oeuvr. 93. Leipzig, chez 
Breitkopf et Härtel. (Pr. 1$ Gr.) 

Nach kurzer Einleitung ein munteres, hüb- 
sches Thema, das, mit interessanten Zwischen- 
spielen aufgeputzt, zu einem angenehmen Unter- 
haltungsslück für Liebhaber von einiger Fertig- 
keit geworden ist. Für den Discant-Spieler hätte 
es im Stich bey obngeiahr z\vey Drittheikn 
seiner Partie nur Einer Zeile und darunter 
der Worte: immerfort in Oktaven, bedurft! 
Mit dieser Art zu schreiben macht es ein Com- 
ponist den Leuten bequem und sich selbst noch 
mehr. 
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MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 27 8lcn August 



m 35. 



1823. 



Nachrichten. 



London, Anfang July. Ohne uns eine unnütze 
Wortspielerey zu .Schulden kommen zu lassen, 
können wir ganz eigentlich behaupten, dass 
seit der diesjährigen Sonnenwende alles hier 
eine andere Wendung genommen habe. Seitdem 
die Tage wieder abnehmen, ist's mit den Herrlich- 
keiten in Westminster zu Ende. Das Parlement 
sitzt zwar noch, aber Carllon- Pallast ist verlassen. 
Da wegen häufiger Kränklichkeit des Königs die- 
ses Jahr keine Hoffeste haben Statt finden können, 
Se. Majestät auch keine Schauspiele , Concerte und 
Gallerien besuchte, so hatte hier da« Leben gar 
nicht den rechten Schwung und den sonstigen 
Glanz. Alles was zur grossen Welt gehört und 
nicht durch Geschäfte an die Hauptstadt gebunden 
ist, hat sich daher um volle sechs Wochen früher 
aufs Land begeben, als es sonst zu geschehen 
pflegte. Alle öffentlichen Vergnügungen nud Lust- 
barkeiten, worunter wir, wenn hier die Rede da- 
von ist, auch die Concerte verstehen , sind nunmehr 
bis zum nächsten Frühjahr als geschlossen anzu- 
sehen. Eingedenk unseres vor vier Monaten ge- 
gebenen Versprechens wollen wir nun einen treuen 
Bericht von allem abstatten, was sich während 
dieses Zeitraums Merkwürdiges im* Gebiete der Ton- 
kunst hier zu Lande zugetragen hat. Der bey 
weitem gröaste Tbcil unserer Vorhersagungen ist 
leider! eingetroffen, manches Unerwartete aber 
wird diesem Aufsatze das Anziehende der Neuheit 
geben. Mit Vorbehalt unseres eigenen Urtheils 
legen wir hierbey zum Grunde, was der achtungs- 
werthe Herausgeber des Quarter ly Musical Maga- 
zine and Review in der letzten (i8ten) Nummer 
desselben unter der Rubrik: Sketch of the »täte 
of Musik in London May i8a3, aus den besten 
Q uellen und ziemlich ausführlich beygebracht hat. 

i 5. Jahrgang 



Er beginnt seine Skizze mit einer Jeremiade über 
den Mangel an ausgezeichnet Vortrefflichem und 
Neuem in den diesjährigen Kunsterscheinungen, 
und an diese schliesst er eine bittere Strafpredigt 
an den hiesigen Adel wegen Zurücksetzung des 
einheimischen Talents, und sowohl die Klagen, als 
die Predigt haben ihren guten Grund. — Die 
einzigen Concerte, welche sich dieses Jahr in einer 
regelmässigen Folge haben erhalten können, sind 
das Philharmonische, das Brittische und das der 
alten Musik; das dem Gesang ausschliesslich ge- 
widmete Concert (The Vocal Concert), welches, 
wie das Harmonikon (die neue musikalische Zeit- 
schrift) berichtet, vor etwa 4 o Jahren unter der 
Leitung von Harrison und Knyvett seinen Anfang 
nahm, ist für immer aufgegeben, und das City 
Amateur Concert ist, um Hin. Bacons eigene Worte 
zu gebrauchen, aufgeschoben. Aber dicss heisst 
nicht mehr und nicht minder als jenes, denn in 
der City will es, wie in Holland mit den schö- 
nen Künsten (dieMalerey ausgenommen) nicht so 
recht fort; hier wie dort opfert man lieber an 
Plutus's als an Apollons Altare. V 

Die Philharmonischen Concerte: erstes, den 
I7tcnFcbr. letztes den 2ten Juny; im Ganzen 
acht in Zwischenzeiten von vierzehn Tagen. Die 
Besorgnisse wegen Abnahme ihre« ehemaligen 
Glanzes, die wir in unseren fiühem Berichten ge- 
äussert, haben sich in ihrer diessmaligen Folge leider! 
nur zu selir bestätigt. Dass die bestimmte Anzahl 
der Unterzeichner erst nach dem zwevten Concerte, 
Dank der Bemühung derer, welcheu die Ehre der 
Anstalt am Herzen liegt, voll gemacht werden 
konnte, und dass Männer wie Cramer, Kiesewet- 
ter, Moscheies, Ries, dieses Jahr gar nicht auf- 
getreten sind, beweiset denn doch wohl, dass 
beyde keinen besondern Werth mehr darin setzen, 
sich hier einzufinden, jene — um zu hören, 
diese — um sich hören zu lassen; denn Geld- 
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rücksichten können doch hier wohl nicht eintreten, | 
da die Gesellschaft so reich ist, dass sie die Zu- 
hörer für ihren Eintritt durch niedrige, die Künst- 
ler aber für ihre Leistungen durch *hohe Preise 
zufrieden stellen kann. Nächst dcu vielfältigen 
Zwistigkeiten der Directoreu untereinander und 
mit den übrigen Künstlern, ist ein Hauptübel, 
waren diese Concerte leiden, wie es auch das 
Harmonikon No. III. »ehr richtig bemerkt, der 
Mangel an Mauuichfaltigkeit und Neuheit in den 
vorkommenden Musikstücken. Mozart, Haydn 
and Beethoven wissen wir alle schon auswendig 
und Niemand will sich finden, der Ol chester-Syin- 
phonieen setzt, welche denen jeuer Gepriesenen, 
gleich kommen. Freylich haben neue Schöpfungen 
wohl nirgends eine härtere Probe au bestehen als 
hier, und die Gewißheit des schweren Kampfs 
gegen alte tiefge\vuraülle Vorurthoiie hat wenig 
Ermunterndes für junge und minder begabte Ton-? 
•etzer. Wehe dem Werk uud dem Verfasser, 
die «ich hier erst selbst empfehlen sollen! Kalt 
und argwöhnisch empfängt der Engländer das 
Fremde uud Neue, und höchst selten wird einem 
neuen Kunstwerke das Glück zu Thcil, gleich 
Anfang« nach Verdienst gewürdigt und belohnt 
zu werden. Das Vortrefflichste geht über diesem 
unheilbaren Volksvorurlheil oft gänzlich tu Grunde 
und schwerlich gelangt es je zum Ziel, wofern es 
sich nicht mit eiserner Beharrlichkeit durch jene 
Hindernisse Bahn macht. Ist diess aber einmal ge«- 
schehen , so ist auch sein Glück auf immer uner- 
schütterlich begründet. Wer denkt hier nicht an 
die Verehrung der Engländer für uusern Handel! 
für ihre Shakspeare, Millons u. a. ! Alle Welt preisst 
den Engländer für seiue Treue und Festigkeit in 
der Freundschaft, er sagt aber selbst sprichwört- 
lich, er müsse erst sieben Jahre Sab und Brod 
mit Einem gegessen haben, ehe er ihn seinen 
Freund nenue; und gerade so ist er in seiner 
Kunstb'ebbaberey. Cr beklagt sich daher gar nicht 
über die beständige Wiederholung dieser ihm un- 
verwelklicheu Symphonieen von Mozart, Haydn und 
Beethoven; im Gegenthoil, Jahr .aus Jahr ein 
will er sie haben und zwar in jedem Conceit 
ein Paar oder wenigstens eine; und entzöge man 
dem Philharmonischen Concerte diese Grundpfei- 
ler, es stürzte wahrlich sogleich; man klagt 
nur über den Mangel an kleinen guten Partieen 
und über das Aufführen mittcliuassiger Sachen, 
wobey nicht ihr iuuerer Werth, sondern per- 
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sönliche Rückeichten für die Verfasser die Di- 
rectoren leitete. 

Eben, jener herkömmlichen Ein erley heil hal- 
ben und weil schon ein- oder zwcymal in diesen 
Blättern eine Reihe von Philharmonischen Con- 
certen ausführlich beurlheilt worden, ist es über- 
flüssig mit den - diesjährigen eben so zu verfahren. 
Wir heben daher lieber aus allen achten nur das 
Merkwürdigste heraus und geben als Bcyspielc 
den Inhalt des ersten und des letzten an; 

Erstes Concert den J7ten Februar. 
Erster 27**7. 

Symphonie in C. . . • von Beethoven 

Terwetto „Qucllo di Tito «5 il volto" ge- 
lungen Ton Mad. Salmon, den Hrn. Sapio 
und Kellner . Moiart. 

Quartett für a Viol. Viole und Baas, 
gespielt von den Herren Mori, Watt», 
Smart und Lintley . Haydn. 

Geaang von Hrn. Sapio. „In nativo worÜV« 

aus der Schöpfung j 0< 

Ouvertüre au« Lodoiaka - Cherutki. 

Zweyter TheiL 

Symphonie No. ia von Haydn« 

Recitativ und Arie, geaung. von Mad. Sal- 
mon „Ah ! parlale" aua II Sacrificio 
d'Abramo . Cimaroja. 

Concert auf dem Horn von Sigr. Puui ... - Belloli. 

Duetto, gesung. von Mad. Salmon und Hrn. 
Sapio: ,,In queato lieto istaute," au« der 
Vestalin _ Pndtta. 

Ouvertüre aua Figaro - Mocart. 

Das, sollte man denken, könnte •genügen: 
zwey lange Symphonieen, zwey Ouvertüren, ein 
Quartett und ein grosses Concert; uud diese alles 
vollständig ohne Weglassuug auch nur einer Note, 
an Einem Abend. Dm Harmonikon sagt: dieses 
erste Concert zeigte eben nicht, dass man sich 
viel Mühe gegeben hätte, irgend ein Stück zu 
geben, das nicht meistens jedes Jahr seit dem Be- 
stehen der Gesellschaft vorgekommen wäre, es 
sey denn das Conceit anf dem Horn, das «war 
mit ausserordentlicher Geschicklichkeit von Hrn. 
Puzzi vorgetragen wurde, das sich aber sonst gar 
nicht für Concerte passt, welche dazu gegründet 
sind , die höchste- Gattung von Cumpositionen auf- 
zuführen." Dem Hrn. Mori gebührt das Lob, 
dass er in dem Haydn'schen Quartett die erat« 
Violine meisterhaft spielte, die audern Instrumente 
haben weniger Gelegenheit sich zuseigen, leisteten 
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aber vortrefflich dies« Wenige. Hrn. Mori kann 
England mit Recht seinen ersten Violinisten nen- 
nen, ob er gleich noch sehr jung ist: mit einem 
kräftigen, feurigen Vortrage verbindet er eine 
ausserordentliche Fertigkeit und eS fehlt ihm nichts, 
als dass er noch mehr seinen Geschmack im Aus- 
druck bilde. Er bat das Verdienst nächst Hm. 
Kiesewetter, die Mayseder'schen Sachen hier durch 
sein Spiel bekannt gemacht zu haben, weshalb 
dieser Compouist gegenwärtig sehr in Ansehen 
steht. — Eigenes spielt Hr. Mori nie — und 
weislich, da er im Satz noch nicht genug geübt 

Im zweyten Concert am 3 ton März kamen* 
wieder eben so viele und nicht minder lange 
Stücke vor. Das vorzüglichste darunter war 
ein Klavierconcert in Es dur von Mozart, vor- 
treulich gespielt von Hm. C. Potler. Was wir 
eben von Hrn. Mori als Violinisten sagten , rück- 
sichtlich der Höhe, auf welcher er gegen die 
übrigen steht, das lässt sich ganz eigentlich auf 
Hrn. Potter als Klavierspieler anwenden. Da 
er seine musikalische Bildung hier und in Wien 
meistens von deutschen Meistern erhielt, so 
hat auch sein Spiel viel von deutscher Art: vor 
allen Dingen höchst gediegen, dabey sehr feurig 
und überaus klar, so dass er nie vermuthen 
lässt, er spiele etwas Schweres. Seiner Com- 
positiouen ist in diesen Blättern von andern 
Recenseuten oft rühmlichst gedacht. Was doch 
im Harmonikon für Urtheile vorkommen! dieses 
herrliche, man möchte fast sagen unübertreffliche 
Concert von Mozart nennt es übel gewühlt und 
von der einzig schönen Sonate von Hummel 
4 i mains, Op. 92. die doch rein das Werk 
einer schöpferischen Phantasie ist , sagt es No. VII, 
Gass sie zwar sehr gelehrt sey, aber doch mehr 
von den Kennmissen als von der Erfindungsgabe 
des Verfassers zeige. Im zweyten Theile des 
Cencerts kam eine Sonate (Viola und Contrabass) 
ton dem hier zu Lande sehr geschätzten Corelli 
v °r, welche die beyden Lieblinge aller hiesigen 
Kunstfreunde so hinreissend schön vortrugen, 
dass sie trotz alles Slräubens von Seiten des Hrn. 
Diagonetti wiederholt werden musste. Hr. Dra- 
gonelti, ein Venfttianer, hat als Contrabassist auch 
ichwerlich auf dem festen Lande seines Gleichen. 
Er ist dabey ein Mann von der eigentümlichsten 
Denk- und Handlungsweise und spricht keine 
Sprache reia, selbst nicht die Italienische, sondern 



sein Reden ist ein fortwährendes Radbrechen in 
vieren oder fünfen. Er hat nichts gesetzt, was 
in den Druck gekommen wäre. Das Harmonikon 
bemerkt, dass von den Sängern, die diesmal 
auftraten, nur Mad. Ronzi de Bcgnis unbeding- 
tes Lob verdiene. — Sie sang wie sonst im 
höchsten Styl , bald schmelzend, bald erschütternd. 
Herr Mori hatte die erste Violine und daher 
fehlte es den Ouvertüren und Symphonieen we- 
nigstens nicht an Feuer und Leben. — In dem 
dritten Concert am 1 ;ten März unter Anführung 
der Gebrüder Smart kam nichts besonders Merk- 
würdiges vor, es sey denn ein Violinconcert 
von Sig. Vaceari, gespielt von ihm selbst. Das 
Harmonikon spricht über ihn bey dieser Gelegen- 
heit also: „dieser vortreffliche — bald hätten wir 
gesagt unübertreffliche — Violinist hat eine An- 
stellung bey dem Hofe zu Madrid, welche er aber 
vor der Hand sehr weislich aufgegeben und dafür 
eine Einladung von unserer Philharmonischen Ge- 
sellschaft für diesen Sommer angenommen hat. 
Er hatte vor acht Jahren einen sehr ausgezeich- 
neten Anüieil an diesen Concerten und machte 
damals ein erstaunliches Aufsehen in der musika- 
lischen Welt. Er ist, was er war" u. s. w. 
Diess letztere ist nicht der Fall, man entschuldige 
den Ausdruck. Die Hauptvorzüge in Vaceari'» 
Spiel waren bekanntlich von jeher ein hoher Grad 
von Anmuth, viel Geschmack und Feinheit des 
Ausdrucks und vor acht oder mehr Jahren ver- 
band er mit diesen allerdings sehr lobenswürdigen 
Eigenschaften auch so viel Fertigkeit und Gewalt 
über sein Instrument, dass sein Spiel ganz den 
Anschein jener Ungezwungenheit und Leichtigkeit 
hatte, welche so sehr das Herz gewinnen. Dieses 
kann man aber wahrlich nicht von seinem jetzigen 
Spiele sagen. Jahre und Drangsale haben das rasche 
Feuer, welches sonst in seinen Adern strömte, 
gar sehr gedämpft. Er trug sein Concert zwar 
schön und deutlich vor, es war aber ein sichtbarer 
Kampf mit Schwierigkeiten — mehrere Stellen 
Waren höchst matt. Dennoch verdiente der liebens- 
würdige bey nahe 70jährige Greis den warmem 
Bey fall, womit man ihn empGng. Die Philhar- 
monische Gesellschaft hat sich aber seines Bey- 
standes gar wenig zu erfreuen gehabt: er ist nur 
einmal aufgetreten und es schmerzt Uns die Nach- 
richt geben zu müssen , dass der unglückliebe Mann 
gegenwärtig an einer Geisteszerrüttung leidet. — 
In dem vierten Concert am ?ten April, unter der 
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Leitung de« Hrn. C. Potter und des Hrn. Mori 
erregte eine neue Pianoforte- Phantasie von Ch. 
Czerny aus Wien, gespielt yon Hrn. Neate, viel 
Erwartung, welche jedoch keinesweges erfüllt wurde. 
Die Nettigkeit und Genauigkeit, mit welcher Hr. 
Neate die schwersten Stücke vorträgt, ist wahrlich 
merkwürdig — eine Maschine könnte es ihm da- 
rin nicht zuvorthun — es mangelt ihm aber wohl 
ein wenig das warme Leben, welches aus Ver- 
ständniss und Gefühl entspringt; auch seine gröss- 
ten Bewunderer klagen über Kälte. Der Cotnpo- 
sition selbst ging rein aller Beyfall ab. Es schien 
als wollte sie kein Ende nehmen, und da der 
Componist sich beynahe immerwährend in den 
höheren dünnen Noten aufhält, so hatte das Ganze 
das Auschen einer einförmigen und höchst lang- 
weiligen Spielerey. Doch ist es zu hart vom 
Harmonikon, der Composition allen Geschmack 
und Verstand abzusprechen. Das zweyte nennens- 
werte Stück in diesem Concerte war das erste 
Violin -Quartett t'es hier sehr berühmt werdenden 
Wiener Componisten Hrn. Mayseder; die erste 
Violine, auf die es eigentlich in diesem sogenann- 
ten Quartett allein ankommt, spielte Hr. Spag- 
nolelti. Wiewohl das Harmonikon bemerkt, das« 
er sich nie zu grösserm Vortheile hätte hören 
lassen, so hätten wir ihm doch wohl etwas von 
Hrn. Neate's Klarheit und Nettigkeit gewünscht. 
Die schwierigsten Stellen waren ganz unverständ- 
lich. Das Harmonikon schliesst seinen Bericht 
von diesem Goucert mit einer echt englischen 
' Phrase : „die Syraphonieen und Ouvertüren wurden 
auf die gewöhnliche Art gegeben, d. h. besser 
als irgend wo auders". 

Das fünfte Concert am aisten April mochte 
durch Neuheit im Persönlichen und Sächlichen 
leicht das anziehendste und überhaupt das beste 
seyn. Die immer und überall gepriesene Symphonie 
in G nioll von Mozart, womit das Concert beganu, 
ist für unsere Orchester noch nicht ganz geeignet. 
Schon jedes Moll spricht hier wenig an, und 
dann die unleugbar grossen Schwierigkeiten dieses 
Werks wegen sciues reichlichen chromatischen 
" Gehalts. Dazu kommt, dass das Philharmonische 
Orchester immer, selbst bey ganz neuen Werken, 
nur Einmal Probe halt. Nach dem vielbewun- 
derten Septett aus Cosi fan Tuile: „Alla bella 
Despiuetta" gesungen von einem Meisterverein, 
Mad. Salmon, Sigra. Coradori (einer überaus zar- 
ten und «ehr geschätzten Sängerin, ehedem Fräu- 



lein von Monck) Demo!«, Goodall, den Herren 
Sapio, Placci und De Begnis, spielte England« 
erster Flötenbläser, Hr. Nicholson, eine Phantasie 
oder eigentlich da« alte Ca ira mit Veränderungen 
auf der Flöte mit Orchesterbegleitung und erwarb 
sich, weil er mehr Kunststücke als Kunst zeigte, 
den rausebendsten Beyfall von allen Nichtkennern. 
Das Harmonikon liest ihm hierüber eine derbe 
Strafpredigt, wenn es gleich seiner ausserordent- 
lichen Fertigkeit und Tonfülle volle Gerech tigkeit 
widerfahren lässt. Den Beschluss des ersten Theils 
machte eine ungedruckte herrliche Ouvertüre von 
Beelhoven, welche er eigens für diese Gesellschaft 
gesetzt haben soll. Sie beginnt mit einem feyer- 
licben Marsche, Marchs religieuse, voll erhabener 
Ideen und frey von allen stark dissonirenden Har- 
monieen und kühnen Uebergängen. Eine sehr 
ausgearbeitete Fuge macht den Hauptinlialt des 
Ganzen aus, und man möchte den englischen Kri- 
tikern wohl beystimmen, wenn sie sagen, Beet- 
hoven scheine darin seine Kenntnis« der gelehrten 
und ira strengen Styl gesetzten Werke vou Hän- 
del und Bach zeigen zu wollen. Eigentlich ver- 
bindet diese Ouvertüre den Styl der Allen und 
Neuern, und sie wird gewiss immer ein schönes 
Denkmal des Bcetlioven'schen Geistes bleiben, 
wofür sie auch sogleich allgemein anerkannt wur- 
de. — Der zweyte Theil des Concerts begann 
mit einer neuen Svropbonie von unserm verehr- 
ten Veteran Hrn. Muzio Clemenli. Ein englisches 
Blatt sagt bey dieser Gelegenheit: es war ein un- 
beschreibliches Vergnügen, Hrn. Clemenli in die- 
sem Concerte den Vorsitz nehmen und seine 
Symphonie unter cigeuer Leitung aufrühren lassen 
zu sehen, welches, wie wir wissen, vermittelst 
unseres Werks in allen Thcilen der Welt (?) be- 
kannt werden wird. Es ist nun 5o oder 60 Jahre 
her, seit dieses berühmten Tonsetzers zweyles 
Werk erschien uud ihn sogleich als einen Mann 
von hohem Geist bezeichnete. Seit jenem Tage 
sind fast so- viele Werke von ihm erselüenen,' 
als wir Jahre zahlen; und ihren Verfasser noch 
frisch und munter zu sehen — seine Talente 
noch in all ihrer jugendlichen Blüte wahrzunehmen, 
ist nicht nur erfreulich für seine Freunde und 
Bewunderer, sondern erhebend für die mensch- 
liche Natur u. s. w. Harmonikon , No. 5. In 
diesem Theile hatten w ir auch das Vergnügen einen 
Landsmann mit wärmstem Beyfall begrüsst zu 
sehen: Hrn. Grund aus Sachsen -Meiningeu, ciuen 
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Schiller von L. Spohr, nnd da« will schon viel 
sagen, da Hr. Spohr selbst und Kiesewetter noch 
in so frischem Andenken sind. Hr. Grund ist 
zwar nicht ein Spieler erster Grösse: 'dazu man- 
gelt ihm Kraft , Fertigkeit und ein noch nicht gäns- 
lich ausgebildeter Styl} aber da er noch ein so 
junger Mann ist, wie sehr ISsst sich nicht erwar- 
ten, dass er einst wirklich ein ausserordentlicher 
Künstler werde, wie ihn die Engländer schon jetzt 
zu nennen belieben. 

Das sechste Concert am 5ten May giebt uns 
Gelegenheit, unsertn berühmten Landsmanne Hrn. 
Kalkbrenner, welcher hier seit ungefähr zehn Jahren 
gelebt und in hohem wohlverdienten Ansehen 
steht, die gebührende Huldigung zu zollen. Mit 
vollkommenstem Rechte geben wir ihm sofort einen 
Ehrenplatz unter den Männern, welche gegenwär- 
tig durch ihre Setz- und Spielart eine eigene 
Schule bilden , unter Hummel, Moscheies und Field. 
Sleibelt und Dussek galten zu ihrer Zeit auch für 
Virtuosen und ihre Concerte hielt man eben auch 
nicht für Kinderspiel, was sind sie aber im Ver- 
gleich mit den Genannten? sie scheinen nur ge- 
rade die Vorschule zu machen. Wo eigentlich 
die Glänze aller Schwierigkeit ist, wo der Rain 
zwischen dem noch Ausführbaren und rein Un- 
möglichen zu ziehen ist, lässt.sich schwer angeben. 
Wenn man jedoch die neuesten Concerlstücke jener 
Herren betrachtet, so sollte man denken, wir 
waren jetzt schon an dem ne plus ultra. Vor 
allen kann hier das Concert (D moll) zum Beleg 
dienen, welches Hr. Kalkbrenner am 5ten May 
iu den Argyll Rooms spielte. Wohl mag Herr 
Bacon sagen, „es köunte selbst den Kühnsten zu- 
rückschrecken, und es wäre zu besorgen, dass 
wenige, wahrscheinlich nicht ein halbes Dutzend 
Spieler im ganzen Lande, es zu des Verfassers 
Zufriedenheit ausführen möchten. Aber die Schnel- 
ligkeit zu hören, womit er selbst ein piü allegro 
spielt, oder seine Trillerketten und seine furcht- 
baren Octavengange macht, ist der einzige Weg 
um einzusehen, was überhaupt möglich ist. Ohne 
dergleichen anschaulichen Beweis würde sich Nie- 
mand einen Begriff davon machen können". Das 
Concert ist hier im Druck erschienen und kann 
nebst ähnlichen Erscheinungen von Hummel und 
Moscheles zum Beweise dienen, wieweit das Kla- 
vierspiel auch in diesem Lande gediehen ist. Da 
es hoffentlich auch in Deutschland erscheinen wird, 
so ist es zweckmässig, nicht sowohl über das Werk 



selbst, als über dessen Vortrag von Hrn. Kalk- 
brenner zu sprechen. Man könnte es wie die 
meisten neuern Concerte am schicklichsten eine 
Orchestersymphonie mit obligater Pianoforteslhnme 
nennen. Es ist durchweg gelehrt und strenge ge- 
arbeitet, so dass nicht zu verkennen ist, wie vielen 
Fleiss der Verfasser darauf verwandt habe, un- 
geachtet der vielen Bravoursolo's, worin Kunstfer- 
tigkeit, nicht Kunst s zu zeigen die Absicht war. 
Der Eingang hat etwa« Hohes und Feyerliches 
und das eigentliche Thema wird schon hier, im 
aasten Takte, vorausgenommen und sehr geschickt 
im doppelten Contrapunkte behandelt. Auch die 
übrigen Tutli sind besonders wegen des passenden 
Gebrauchs der Blasinstrumente von grosser Wir- 
kung und zeugen von dieses Meisters Talent für 
vielstimmige Symphonieen, worin er sich auch schon 
mit Glück versucht bat Das erst« Solo beginnt 
mit Octaven in beyden Händen, worin Hr. K. 
so wie Moscheles das Erstaunlichste leistet, und 
schüesst, um uns der Metapher des englischen 
Kritiker« zu bedienen, wie ein gelheilter Donner, 
mit einem chromatischen Läufer durch Bas« und 
Diskant in der Gegenbewegung. In diesem Solo 
kommt auch eine Trillerkette vor, worin sich mit 
jeder Note die Harmonie verändert und so eine 
Reihe von Trugschlüssen bildet. Das zweyte Solo, 
welches mit der Umkehrung des Themas vermit- 
telet eines en harmonischen Ueberganges anfängt, 
unterscheidet sich sehr passend durch einen sanf- 
ten Charakter vom ersten und dritten , in welchem 
das Thema in einer andern Tonart wiederkehrt. 
Die schwierigen, feurigen Stellen gelangen Hrn. 
Kalkbrenncr am besten, sie gehören zum unter- 
scheidenden Charakter seines Spiels und vor allen 
war der Schluss bey weitem der glänzendste Theil 
dieses Satzes. Das Adagio, worin von Saitenin- 
strumenten nur die Bässe vorkommen, steht den 
andern heydeu Sätzen, unseres Bedünkens, nach, 
und machte auch nicht eine gleiche W^irkung auf 
die Zuhörer. Von dem letzten Satze schreibt ein 
englischer Beurtheiler: „Nach allem was wir von 
den erstaunlich feurigen Solos im ersten Satz ge- 
sagt haben , möchte es scheinen , als wenn so viel 
Glanz keines Zuwachses fähig wäre, aber dennoch 
hat Hr. K. das Gcgentheil bewiesen und den Zu- 
hörer bis zur letzten Note des ungemein lebhaften 
Rondo's in unablässig wachsender Spannung erhal- 
ten. Kurz, Hr. Kalkbrenncr spielte diese seine 
gröttte Compositum mit all der Sicherheit, welche 
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den vollendeten Meister verkündet, und Outete 
den reichlichsten Beyfall. Schade nur, dass die 
Orchesterbegleitang sich so vieler Verstösse schuldig 
machte ! Ausserdem halten wir diesen Abend noch 
ein Meisterstück von dramatischer Musik, eine 
Scene von Jomelli „Berenice ove'sei"? aus der 
Oper Lucio vero. Mad. Camporese, welche sie 
«ang, bewährte ihren alten Ruhm als der ersten 
olassischen Sängerin, die wir jetzt haben. Keine 
andere ist so behutsam im Gebrauch von Verzie- 
rungen , und viele Mozartische Arien singt sie ohne 
den geringsten Zusatz. Das Harmonikon sagt, 
das Conccrt dauerte eine halbe Stunde zu lange 
und war im Ganzen genommen etwas schwer- 
fällig. 

Das siebente Concert am igten May und das 
achte, letzte nra aten Juny lassen sich kürzer fas- 
sen, weil in beyden durchaus nichts Neues oder 
sonst Erhebliches vorkam. Im siebenten wurde 
Mozart 's grosse Symphonie mit der Schlussfuge und 
Winters Ouvertüre zur Zaire unter Hrn. Mori's 
Anfuhrung vortrefflich, die vierte Symphonie von 
Beelhoven aber zu Anfange nicht zum besten ge- 
geben. Ueber einiges Andere in diesem Concerte 
lassen wir wegen vielseitiger Belehrung das Har- 
monikon No VI sprechen : „Hr. Willmann (welcher 
eine Phantasie von Bärmann für die Klarinette mit 
Orchester spielte) ist der zarteste und vollendetste 
Klarinettbläser, welchen wir je gehört haben; aber 
ein • Klariuettconcert ist hier gar nicht an Ort und 
Stelle. Das Quintett von Andr. Romberg für 
s Viol. 3 Bratsehen und Violoncello ist eine schone 
Compositum, obgleich die ununterbrochene Fort- 
dauer der weichen Tonart ihr etwas Schwerroü- 
thiges mittheilt, welches auf immer verhindern 
wird, dass sie je sehr beliebt werde. Spohr's 
Ouvertüre aus Alruna ist eine der besten Schöpfun- 
gen dieses vortrefflichen Tondichters t wenn er so 
fortfährt, wie er angefangen, so wird er gewiss 
eine der grossen musikalischen Zierden Deutsch- 
lands werden, des Landes, welches sich so hoch 
über alle andere in jedem Zweige der Kunst, aas- 
ser dem Gesänge, erhoben hat". Das Vornehmste 
im achten Concerte war ein Violinquartett von 
Spohr, welches Hr. Mori nach der Meynung des 
Harmorukon*8 besser spielte, als der Componist, da 
er hier war, selbst. Es ist freylich nicht zu leug- 
nen, dass er es meisterhaft vortrug. Mit dem 
Finale tum ersten Akt aus Don Juan wurden 
die diesjährigen Philharmonischen Concerte ge- 



schlossen; mit welchen Aussichten zu einem er- 
wünschten Fortgange im nächsten Sommer, be- 
scheiden wir uns, nicht schon jetzt zu bestimmen. 
Dennoch ist es gewiss, dass sich, wie auch das 
Harmoniion No. VII berichtet, viele Klagen über 
ihre Verwaltung während dieses und des letzten 
Jahres erhoben haben. Nicht wenig Ursache 



Unzufriedenheit gab das Ausbleiben Hrn. Kiese- 
Wetters ? welches viele den Directoren Schuld gaben.' 
Hr. J. B. Cramer hat sich für nächstes Jahr nicht 
zum Director ernennen lassen und diese ist kein 
gutes Zeichen, denn wer kommt ihm an Ur— 
theil und Geschmack bey? Dennoch hoffen wir 
aufrichtig, dass die aebtungswerthen , so reichlich 
bemittelten Mitglieder dieser Gesellschaft alle» 
daran setzen werden, die Concerte wieder in 
ihren alten Flor zurück zu bringen. Das Gute,' 
das daraus für den Zustand der Musik in diesem 
Lande entspringen würde, ist nicht zu berechnen. 
Sie sind die eigentlichen Erhalter und Beförderer 
alles Grossen und Vortrefflichen im Gebiete der 
Kunst und nach ihnen, als Gesetzgebern, richten 
sich gewissermaassen alle andern Vorstellungen. 
Was hier aufgenommen wird, hat das Vorurthcil 
inneren Werlhes für sich , und was zurückgewiesen 
wird, darf nicht leicht anderswo auftreten f ohne 
einen schlechten Empfang zu besorgen. 

(Die Fortsetzung folgt.) 



Königsberg, vom September 1822 bis July 
i8a5. Am 8ten September wurde die hiesige 
Bühne wieder mit dem Freyachiit&en eröffnet und 
zwar bey vollem Hause. Der Beyfall, den diese 
Volksoper auch hier gefunden, ist durch dreissig- 
malige Wiederholung nicht verringert worden. Der 
Freyachütz war es, der der bedrängten Theater- 
Kasse oft aus der Noth half, wenn alles Anders 
nicht mehr helfen wollte. Dem. Minna Schäffer 
von Berlin, Schülerin der Dem. Aug. Schmalz, 
neu engagirte erste Sängerin , debütirte als Agathe. 
Ihre gute Theaterfigur, gebildete Sprache, anspre- 
chende Stimme und verständige Schule gereichten 
ihr gleich zur Empfehlung. Noch nicht ganz feste 
Intonation und Mangel an Theater -Sicherheit wur* 
den wohl bemerkt, aber gerq entschuldigt, denn 
diese Fehler verschwinden bey Fleiss und gutem 
Willen mit der Zeit. Dem. Sch. weiss ihre Stimme 
noch nicht genug in Ensembles geltend zu machen. 
Sie wurde als Agathe sehr applaudirt. Schade, 
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dass auch sie die einfach -schone' Stelle: „Leite, 
leise", wenn auch nur wenig, verzierte! Als Kö- 
nigin der Nacht entwickelte^ D. Sch. einen bedeu- 
tenden Stimmenuinfang (vom tiefen A bis ins 5 
gestrichne F), in de» Tiefe kraftvoll, in der Höhe 
leicht ansprechend, und ein hübsches Staccato. Als 
Prinzessin von Navarra, Donna Anna, Constanze 
in der Entführung , haben wir sie mit Vergnügen 
gehört und bedauern daher ihren kürzlich erfolg- 
ten Abgang. Sie ist in Braunschweig engagirt. 
An Hrn. und Mad. Schwarz vom Danziger Theater 
hat unsere Oper und auch das Lustspiel zwey 
sehr gute Acquisitionen gemacht. Erster ist dev 
Sohn unseres ehemalige^, noch unvergessenen Di- 
rectors, des Schauspielers Schwarz in Hamburg} 
obgleich seine Tenorstimme nur schwach ist, so 
weiss er sie doch als Johann Von Paris, Pedrill 
in der Entführung und in ähnlichen Rollen gut 
geltend zu machen und verbindet damit ein leben- 
digeres Spiel , als es deutseben Tenoristen meistens 
eigen ist. Mad. Schwarz ist eine hübsche junge 
Frau, die ebenfalls auf der Bühne viel Gewandt- 
heit besitzt. Ihre in der Tiefe sonore Stimme 
würde auch in der Hohe mehr ansprechen, wenn 
sie sie mehr massigen möchte, so wie überhaupt 
ihr niederaächsischer Dialect uns ein wenig fremd 
klingt. Als Olivier, Aschenbrödel, Blonde u. s. w. 
fand sie Bey fall. (Leider sagt man, dass auch die- 
ses Paar nach Riga abgeht.) — Herr und Mad. 
Guthmann, (geborene Marconi, glaub' ich, früher 
Mad. Göcke) vom Lübecker Theater, debütirten: 
er, als Osmin in der Entführung, sie als Emme- 
line und dann als Sextos. Er missfiel gleich beym 
ersten Auftreten uud ob es gleich hiess, er sey 
damals heiser gewesen, so haben wir seine Stimme' 
an den wenigen Abenden, an welchen er gespielt 
hat, doch stets bedeckt gefunden. Wir wollen 
damit dem Hrn. G. nicht Brauchbarkeit absprechen, 
zumal da er ein guter Musiker seyn soll ; es ist aber 
um die Gunst des Publikums ein sonderbares Ding. 
Wer sie einmal errungen, mag sich auch schon 
manchmal gehen lassen, sie bleibt ihm doch: der 
erste Eindruck aber ist schwer zu verwischen. 
Darum fand die wirklich gute Leistung des Hrn. 
G. als Wasserträger wenig Anerkennung. Mad. 
Guthmanu (obschon in den mittleren Jahren) besitzt 
eine so vortreffliche, helle, glockenartige Stimme, 
wie wir gestehen, wenige zu kennen, eine Klar- 
heit des Klanges, die den eigentlichen Sopran be- 
zeichnet, ohne Beymischung jener Lugubrität , die 



der Altstimme wieder so wohl ansteht. (Wir wür- 
deu Weinkennern vielleicht verständlicher werden, 
wenn wir den eigentlichen Supran als einen per* 
lend hellen Champagner, den eigentlichen Alt als 
einen milden dunkeln Burgunder bezeichneten) 
Hierzu kommt eine grosse Deutlichkeit und Be- 
stimmtheit jedes Tons und jeder Sylbe und ein 
recht .lebendiges Spiel. Auch scheint Mad. G. auf 
dem Theater zu Hause. Sie wurde als Emmeline 
vorgerufen. Leider aber intonirt Mad. G. einige 
Töne, etwa das F bis B der zwey gestrichenen 
Octave so empfindlich zu tief, dass es, zumal bey 
der Schärfe ihrer Articulation , kaum erträglich ist. 
Woran das liegt, wissen wir nicht. Den Sextus 
sang Mad. G. — im ersten Akte — in einer Manier, 
die wir die „tollgewordene" nennen möchten. 
Was nur von Ronladen und widersinnigen Ver- 
zierungen aufzutreiben war*, wurde angebracht. 
Als nun der Unwille des Publikums (zu dessen 
Ehre scy's gesagt!) sich darüber, zwar nicht auf 
eine unzicinende Weise, aber doch so geäussert 
hatte, dass es Mad. G. bekannt wurde, die sich 
denn damit entschuldigt haben soll, dass man jetzt 
an andern Orten solche tolle Manieren verlange 
(sollte das denn möglich seyn?:), so sang sie im 
zweyten Akte sehr einfach und rührend , Vorzüge 
lieh das Rondo ,in A, was denn auch anerkannt 
wurde. Ihre GräGn Armand war auch lobens- 
werte. Als Diana (im Baum of- D.) detonirte 
sie leider! entsetzlich. Ausserdem ist sie, soviel 
uus erinnerlich , nur noch als Clorinde in Aschen- 
brödel aufgetreten und ist nebst Hrn. G. wieder 
nach Lübeck zurückgegangen. Es scheint uns 
übrigens, dassBeyde, wenn sie gleich nicht beson- 
ders gefielen, doch im Laufe des Wmters hätten 
mehr beschäftiget werden können. — Da nun 
auch Hr. La Roche, der so sehr geschätzte Komi- 
ker, nach Weimar gegangen, wohin Hr. Hummel 
ihn uns entführt zu haben scheint, so sind die 
Aussichten zu einer guten Oper wieder, und viel- 
leicht auf lange, verschwunden.—— Hn Hein- 
rich Blum vom Berliner K. National -Theater, 
trat mit Beyfall als Don Juan (zweymal bey sehr 
vollem Hause), Sarastro (dazu reichte seine Stimme 
in der Tiefe nicht aus), Axur, Caspar im Frey 
schütz (den er besser als La Roche sang, aber — 
wie es uns geschienen — weniger richtig spielte), 
Seneschall im Jolumn von Paris (nach unserer 
Meynung, bis auf den unpassenden Hermelinman- 
tel, ganz vortrefflich), Figaro von Mozart, (ebenfalls 

' Digitized by Google 



571 1823. August No. 35. 



572 



trefflich), Schiffscapitain (sehr ergötzlich), Mafferu 
(in Einzelnem trefflich) und zu «einem Benefiz als 
Bartolo im (veralteten) Paisiello'schen Barbier von 
Sevilla auf. Sein Spiel in letzter Rolle war zwar 
meisterhaft, aber — eine so ekelhafte Carricatur, 
wie' dieser Bartolo, widersteht doch für die Lange 
und kann kein Gegenstand des Ergötzens seyu. 
Hr. Blum, der zugleich ein hübscher Mann ist, 
zeigte sich durchaus als ein braver Sänger , beson- 
ders für nicht zu tiefe Partieen und als gewandter 
Schauspieler, (auch in dem von seinem Bruder 
Carl Blum aus dem Franzosischen überheizten hüb- 
schen Lustspiel Andre".) — Die Begleiterin des 
Hrn. Blum, Mad. Maurer, vom Berliner Ballet, 
trat als Elvü-a im Don Juan (zweyraal), als Aslasia 
und als Susanne im Figaro auf. Das erstemal in 
der ersten Rolle wurde sie vom Publikum nicht 
artig und nachher gleichgültig aufgenommen. Uns 
schien sie beydes nicht zu verdienen, da sie Fleiss 
und Anstrengung, auch wohl einiges Talent zeigte 
und ihre Stimme, wenn auch, nicht vorzüglich, 
doch auch nicht schlecht ist. — Die Gastrollen 
des Hin. Lemra aus Berlin gehören nicht für diese 
Blätter. Beyde aber, Hr. Blum und Hr. Lcmm, 
konnten wobl mit Figaro sagen: Molto onore, 
poco contante! 

Musikalische Neuigkeiten waren: die Waise 
aus Genf, nach dem Französischen, vou Castelli, 
Melodram. Die Kritik hat an diesem Stücke viel 
auszusetzen gefunden und sie mag Recht haben. 
Indes« fehlt es dem Stück nicht an roaucherley 
Tbeatereffekten und so hat es überall Glück ge- 
macht. Warum hier die SeyfFried'sche Musik dazu 
nicht gegeben wurde, ist uns unbekannt; ein hie- 
siger junger JVIann aber, der Regiments- Musik- 
meister Wurst, hatte dazu eine recht ansprechende 
Musik componirt, die für diesen Componisten an- 
genehme Erwartungen erregt Manche Satze, z. B. 
zum Gebet des Predigers (Quartett von Saiten- 
instrumenten) , zum Gebet der Waise (mit dem 
Trugscbluss, einfallender Posaune und obligaten 
Pistolenschüssen) verdienen Auszeichnung. Dass 
Hr. W. des Guten zu viel gelban, und zu diesem 
Stücke drey lange Ouvertüren , stark und anhaltend 
von drey Posaunen (auch in kurzen Noten) be- 
gleitet, gesetzt hat, kann man einem jungen Com- 
ponisten und dazu einem militärischen Musikmeister 
schon verzeihen. , Verderben ihn verblendete 
l'reunde nicht, so wird sein Genius ihn schon 
selbst das Rechte lehren. Das Stück gefiel und 



wurde mehrmals gegeben. Hr. Musikdirector 
Huray zog zu seinem Benefiz, ausser dem Clau- 
ren'schen Alpenroslein die alten beyden Geizigen 
von Gretiy aus Licht, die aber, ohne Aufsehen 
zu machen, sich wieder ins Grab des Mufti ver- 
krochen. In der Mitte des Decembers erschien 
Preciosa, nicht, wie in Berlin, auf einem Saum- 
ross, sondern auf den Schultern vier stämmiger 
ZiJgeuner. Anfangs fand sie getheilten Beyfall, 
denn unser Publikum ist mit dem Romantischen 
noch nicht sehr vertraut, ausser, Wenn es in der 
Wolfsschlucht mit der Nase darauf gestossen wird. 
Auch muss man, um einer verständigen Diction 
ihr Recht wiederfahren lassen zu können, sie 
doch auch im Zusammenhange verstehen, was 
in unserm Theater erst nach mehrmaligem Hören 
möglich ist. Wir danken es wahrscheinlich dem 
Mangel an andern Neuigkeiten, dass uns Preciota 
öfter vorgeführt wurde; so fand allmählig das 
ansprechende, unterhaltende Stück, mit der treff- 
lichen, höchst romantischen Musik von Carl Maria 
von Meber auch hier Eingang und nun stand 
Preciosa dem Bruder Freysclüiu treulich zur 
Seite im Schützen und Schirmen der Direction. 
Mad. Huray sprach und spielte die Rolle befrie- 
digend und auch den Ansprüchen an die Tänzerin 
und Sängerin genügte sie, da der Com pon ist diese 
Ansprüche nicht zu hoch gesteigert hat. Mad. 
Schulzo (Wiarda) zeigte sich als Meisterin. Dass 
der hübsche Chor in A dur zum Schlüsse wieder- 
holt wird, ist zweckmässig. 

Fernere Benefize waren (und hierauf beschrän- 
ken sich zugleich di» Neuigkeiten) für Herrn 
Huray, alt. Sohn, ersten Tenoristen: das Zauber- 
glöckchen (Ja clochetie ou le diable page) von 
Herold in Paris, Oper in drey Akten. Dekora- 
tionen und Garderobe zum Theil neu ; wurde einige- 
mal gegeben. Wir fauden die Musik verständig 
und theilweise recht ansprechend, auch keineswegs 
ein so hartes Urtheil verdienend , als ihr von Hrn. 
Sievers aus Paris zu Thcil geworden. Dem. Lanz 
als Lucifer gefiel. Für Hr. Ludwig (d. jüng.) 
der Freyschütz, Trauerspiel vom Grafen von 
Riesch, mit Musik von Wurst. Es ergab sich, dass, 
wenn die herrliche Apel'sche Erzählung dramati- 
sirt werden sollte, Kind's Bearbeitung die zweck- 
mässigere sey. Zum Schluss ein Ballet von Wurst. 
Es war, wie gewöhnlich bey Benefizen , sehr leer. 
(Hrn. und Mad. Gothmann half es nichts, dass 
sie in ihrem Benefiz — T/ieodor Körners Tod, 
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gluab' ich — dessen Schlacht- und Schwertlieder 
von 4o Regimentsaä'ngern vortragen Hessen.) Für 
Mad. Schwarz (wir wissen nicht, ob wir liier 
streng chronologisch furtgehen, da unsere Notizen 
aus Unachtsamkeit etwas in Unordnung gekommen, 
was aber wesentlich nichts zur Sache tliut) das 
Nixenreich, dritter Theil, oder der sovielste er 
wolle, des Donauweibchens , Musik von Friedrich 
Hiller, ehemal. Musikdirector des hiesigen Theaters} 
neu einstodirt. Mad. Schwarz Hulda. Ziemlich 
besetzt. Für Dem. Schäfi'er: die Nachtwandlerin 
von Carl Blum, an der wir nichts Gutes entdek- 
ien konnten. Sie ruhe! — Für Hrn. Kassirer 
l'uschar die Schwestern von Prag, ,mit verkehr- 
ler Besetzung. Gute Einnahme. Mad. Schulze 
als Hausmeister und Mad. Weise als Herr von 
Brummer waren brav zu nennen. Für Hrn. Engst, 
Liebhaher im Schau -Lust- und Trauerspiel und 
zugleich Balletmeister, der jetzt auch nbgeht: die 
zwölf schlafenden Jungfrauen, mit Musik von 
Wenzel Müller. Ein schon verblühter Jungfern- 
kraoz; zum Schluss noch mannigfacher Tanz. 
Für Dem. Agathe Lanz: die Wilden, von, Da- 
layrac. Dem. Lanz : Azemia, Mad. Schwärs Pros- 
per. Hr. Bonhard, ein Anfänger, sang den Ed- 
win mit einer vortrefflichen Tenorslimrae, es fehlt 
ihm nur noch Leben und Spiel, wie dem kürzlich 
iu Insterburg verstorbenen Erater. Das Haus war 
ausserordentlich gefüllt, die leichte hübsche Musik 
aber sprach die jetzige überreizt« Generation wenig 
an. — Nicht besser ging es der von Seiten des 
Textes und der Musik gleich interessanten kleinen 
Oper: Abu Hassan, vom kürzlich verstorbenen 
Hietner in Stutlgardt und von C. M. v. Weber, 
die Hr. und Mad. Schulze, ein beliebtes Künstler- 
Paar im Lustspiel, zu ihrem Benefiz gewählt hat- 
ten. Bey raschem Spiel der drey Hauptpersonen 
wird diess Stück, wie hier, überall gefallen. Man 
konnte auch hier mit den Leistungen des Herrn 
Schwarz (Hassan), Weise (Omar) und der Dem. 
Lanz (Falime) zufrieden seyn , da der erste Teno- 
rist verreist ist und die Stellen der ersten Sängerin 
und des ersten Bassisten erledigt waren , auch die 
Rolle des Hassan beynahe mehr Spiel als Stimme, 
md die der Fntime gerade keine Virtuosität, aber 
J «gend erforderte (für Hrn. W. Bariton lag frey- 
bdi die Partie des Omar nicht bequem). Der dritte 
Pfingslfeyertag war aber für ein BeneBz unglück- 
lich gewählt, zumal da sich nach laugem Winter 
u "a endlich Spuren des Frühlings zeigten. So 



war die Einnahme klein und Manchen, der weder 
Stück noch Musik kannte, sprach Beydes nicht 
sogleich Vorzüglich an, wie diess ganz natürlich 
ist. Auch ging noch nicht alles gut zusammen. 
Die Bitte einiger Musikfreunde um eine Wieder- 
holung blieb vou der Direclion unberücksich- 
tigt, welches uns unbegreiflich ist, da die Er- 
fahrung gezeigt hat, dass Webers Compositionen 
stets mehr und mehr gefallen uud die Stimmen 
Einzelner, dio nicht wissen, was sie eigentlich 
wollen, indem ihnen die Musik zur Seena in der 
Wolfsschlucht zu grausend (!) und schwülstig, 
die zur Preciosa zu romantisch und zigeunerar- 
tig (!), die zum Abu Hassan zu flach (!) und 
leicht klingt, wahrlich keine Berücksichtigung ver- 
dienen. Doch vielleicht ist die Hollo des Hassan 
für Hrn. Huray, d. alt. Sohn, aufgespart, da Hr. 
Schwarz sie nur interimistisch übernommen halte. 

Im Ganzen war die Einnahrae im Laufe des 
Winters herzlich schlecht; was wäre sie vollends 
ohne Webers Tonschöpfung gewesen! Die Direc- 
tion liess kein Mittel unversucht, um das Theater- 
schiiF flott zu erhalten, wohlfeiles Abonnement, 
Verloosungen u. dgl-, sah sich aber dennoch wieder 
im Juny genöthigt, nach Litthauen zu gehen, um 
in Tilsit, Gumbinuen, Insterburg Vorstellungen 
zn geben. Scbado, dass es nicht gelingt, hierein 
stehendes Theater zu begründen, dessen Vor- 
züge vor einem wandernden wohl unbestritten 
siud. 

(Der B«»chltMi folgt.) 



Rec&nsion. 



A Te Deum, in four Vocal- Paris, with an 
accvmp. for the Organ or Pianoforie, comp. 
— — by C. Meiriche, Organist of St. Pauts 
Church Baltimore. Baltimore, publ. by Job. 
Cole. 

Diess kleine Werk ist, wenn irgeud einet, 
eine Neuigkeit. Eine iiordanierikanische Compo- 
situm uud zwar für die Kirche; in Baltimore", 
und, wie wir von sicherer Hand wissen, mit vie- 
lem Antheil, aufgeführt; iu Philadelphia gestochen 
und verlegt: nun, das ist, so viel uns bekannt, 
noch gar nicht dagewesen. — Bey der Beurthci- 
luug desselben ist es wohl billig, auf diese Umilände 
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hauptsächlich Rücksicht zu nehmen; denn hätte 
Hr. M. geschrieben, wie wir für unsern Gebrauch: 
wer hätte es denn ausführen sollen? und wie 
Viele würden es denn gefasst, ja, würden nicht 
Manche Anstoss daran genommen haben ? Ob Hr. 
M. jenes vermocht hatte: das wissen wir nicht 
und darnach haben wir auch nicht zu fragen: 
wir haben blos anzugeben, wie das Werkchen 
beschaffen ist. Es ist, nämlich für Figuralmusik 
und mit Orchesterbegleitung, sehr einfach und 
populär: ohngefähr in der Weiso, von Hasse 
in seinen kleinern und frühern Arbeiten, 
und abgerechnet, was dieser, auch in jenen 
Werken, an Beweisen von eigentlicher Kunst- 
schule herbrachte. Die Satze sind kurz. Der 
Ausdruck ist angemessen und auch kirchlich, bis 
etwa auf einige Trompctcrstückchen, an welchen 
es aber selbst in Englaud nicht fehlen darf, soll 
das Te Deum der Menge gefallen: wie viel 
mehr mag das in Nordamerika der Fall seyn! 
(Die Fanfare, S. 6, Syst. 2, ist aber recht gut, 
und gewiss nicht blos dem Volke willkommen, 
angebracht.) Der Satz ist sehr leicht durch alle 
Stimmen; für die Chor -Singstimmen kinderleicht: 
je leichter und durchsichtiger er aber ist, desto 
reiner sollte er auch seyn; und das ist er nicht 
überall. Die Besetzung des Orchesters scheint — 
so w«it sich aus diesem Auszuge abnehmen lässt < — 
blos aus Geigen, Violen, Bässen mit Orgel und 
Trompeten zu bestehen. Die Stücke gehen meist 
in einander über; und so hat sich auch der 
Componist erlaubt, einige in anderer Tonart zu 
- schlicssen , als er sie angefangen hat. Nur der 
Schlusschor hat eine kurze thematische Ausfüh- 
rung. Die Begleitung der Orgel, hier in die- 
sem Auszuge, ist zweckmässig eingerichtet und 
dabey angegeben, wo das Pedal zu brauchen ist; 
woraus wir abnehmen können, dass die Orgeln 
in Amerika, wenigstens an grössern Orten, eines 
haben. Das Werkchen besteht aus folgenden 
Stücken, dereu Text wir nicht englisch, wie er 
hier steht, sondern lateinisch angeben wollen, 
damit Musiker, die jene Sprache nicht verstehen, 
sich besser drein finden und leichler sich einen 
Begriff von der Composilion aus der neuen Welt 
bilden können. 



Tenorsolo; Tu ad dexlram Dei sedes — Chor, 
zwey Tempos ; Te ergo quaesumu* — Duett für 
Sopran und Tenor; In te, Domine, aperavi — 
Schlusschor. — Der Stich ist deutlich und gut. 



Kurze Anzeigen 



L'orage aur mer. Nowelle Fontoiaie pour le 
Pianoforle aar la Barcarole venitienne, ia 
Biondina in gondolelta, tair: per queste 
amare lagrime etc. chanlia par Madame 
Catalani, par D. Steibelt. Leipzig, au 
Bureau de musique de Feters. (Pr. 20 Gr.) 

Geneigter' Leser ! Lies gefälligst diesen Titel 
noch einmal. Meynest du dann: das ist etwas 
stark! so spiele das Wcrkchen durch und du wirst 
meynen: das ist etwas schwach! doch schlecht 
darum nicht. Hrn. St. 's Sachen, rasch weggespielt, 
lassen sich immer anhören ; er ist ein alter Prac- 
ticus, der weiss, wo Barlhel Most holt, wenn 
auch nicht Wein. Most aber trinken manche 
Leute gern; und sind sie daran gewöhnt, so ver- 
dirbt er ihnen auch den Magen nicht. Diesen 
Leuten sey denn das Werkchen genaunt. Vor 
dem „Seeslurm" brauchen sie übrigens nicht ängst- 
lich zu seyn ; es hat keine Gefahr t denn Ankom- 
men, 'Wütheu und Abziehen, zusammengenommen, 
dauert nicht länger, ab) zehn Zeilen. Hernach 
kommen gleich die oben genannten schönen Dinge, 
die Mad. Catalani gesungen, Hr. St. variirt hat 
und die er am Ende bravourmäosig auslaufen 
lässt. — Man muss beträchtliche Fertigkeit be- 
sitzen, um alles wohl zu bestehen. 



Lee Adieux de Neukomm a aea amia h Rio de 
Janeiro. Adagio pour le Piano/orte. 
et Cologne, chez Simrock. (Pr. 7 5 C. s.) 



Ein einzelnes Adagio eapreaaivo, meist 
tabel, wie man zu sagen pflegt; in der Erfindung 
nicht eben unerhört, im Ausdruck ruhig und 
Te Deum laudamua — Chor, 1 herzlich, in der Harmonie augemessen und 



mit kurzen Solostellen; Tu ad liberaiidum — I fältig. 



, bey Breitlopf und Härtel Redigirt 
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Nachrichten. 



(Der Beschlu« »tu No. 35.) 

Königsberg. Es fehlte uns auch wahrlich nicht 
an Coacerlen. In einem Concerte des hiesigen 
Hornisten Stechert sang Hr. Blum die Arie des 
Herzogs aus Camilla. Ein Herr von Gärtner 
leistete in seinem Coucerle im Theater auf der 
Guitarre (und zwar auf einer sehr grossen) un- 
erhörte Sachen: er spielte z. B. ohne die rechte 
Hand zu gebrauchen, mit Hülfe eines Ungeheuern 
Nagels am linken Daumen, ahmte auch das 
Tambourin auf der Guitarre nach. Wie sollte 
er nicht entzücken! Ungeachtet dieser Fertigkeit 
fehlte es aber doch an Festigkeit und klang auch 
nicht in uuserm Innern wieder. Dafür entschä- 
digte uns der schöne Klarinettton unseres Hostie, 
das treffliche Violoncellspiel unseres Schlick und 
der Vortrag der Arie: Una voce etc. aus Sar- 
ginea durch Dem. Schäfler, worin sie die Schön- 
heit und Bildung ihrer Stimme entfaltete. Herr 
von G. gab noch ein Concert im deutschen 
Hause. — • Im Concerte für die Invaliden des 
zweyten Ost-Preussischen Infanterie -Regiments 
aus den Jahren i8i5 und i4 sang Dem. Kuorre 
eine, nicht eben für's Concert geeignete Scene 
von C. M. v. Weber zu Ines de Castro, Hr. 
Blnm die Arie: Non piü andrai etc. aus Mozarts 
Figaro i aus den übrigen Bestandteilen des Con- 
certes hebo ich noch ein Flöten -Concert von 
A. E. Müller und ein Rondo von Ries für Pia- 
noforte, letzteres gespielt von Hrn. Ollech, einem 
Dilettanten, heraus. 

Am 3o. Octbr. führte Hr. Musik -Director 
Riel zum Besten der städtischen Armenkasse im 
KueiphöPschen (erleuchteten) Dom Fr. Schneiders 
Weltgericht auf. Es wäre überflüssig, über dicss 

33. Jahrgang. 



allgemein bekannte verdienstliche Werk mehr zu 
erwähnen, als dass die Aufführung, von bedeu- 
tenden Tonmassen unterstützt, ergreifend war. 
Die Chöre gingen präcis und rein ; vorzüglich 
lobens vverth sind die vier Posaunen. Die Ver- 
sammlung war zahlreich und am 6. Nov. wurde 
die Musik zu gleichem Zwecke wiederholt. Damit 
werden nun wohl die Musikaufluhrungen im Dom 
beendiget seyn, da derselbe, wie das Gerücht 
sagt, nicht mehr zu solchen Musikfesten herge- 
geben werden soll. — 

Am Feste der Verstorbenen Novemb.) 
fanden mehrere Kirchenmusiken Statt; in der 
Löbenicht'schen Kirche eine abgekürzte Parodio 
des Pergolese'schcn Stabat mater. — nr. Riel 
gab im Winter zwey Abonnement- Concerte. 
Im ersten eine Ouvertüre von Stegmann, Ario 
von Cimarosa am Pianoforte, desgl. Arie aus 
Faust von Spohr; Concert für Pianoforte von 
C. M. v. Weber; Rondo von Louis Maurer; 
Rondo brillant von Hummel für Pianoforte; 
Terzett von Fioravanti aus / virtuosi ambulanti. 
Im zweyten Concerte : Ilaydns Schöpfung , worin, 
wegen Krankheit mehrer Mitglieder des Riel'schen 
Singe -Instituts, IL-. Huray d. alt. vom Theater 
deu Uriel und Dem. Dorn, Altistin, aus Gefäl- 
ligkeit den Adam sang. 

Hr. Sämann gab am 91. Januar ein Concert 
folgenden Inhalts : Concert -Ouvertüre von Spohr; 
Sopran-Arie von Mozart, gesungen von Dem. 
Knorre; Rungenhagcus Lied: Trauter Mond etc. 
mit Männer-Chor ohne Instrumentalbegleitung; 
Quartett aus Jdomeneo (gesungen von Dem. Knorre, 
Cartcllieri, Dorn und Hrn. Sämann); Adagio und 
Polonoise für Pianoforte und Violoucell von 
Krufft (Hr. Pastenaci und Hr. Schlick); A. Rom- 
bergs Canlate: die Harmonie der Sphären, mit 
einem ausgeführten Schluss-Chor vom Concert- 
geber. — Am la. März: Concert des geschätzten, 
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leider sehr kranken Musiklehrer* Gustav Wiebe. j 
Es ist erfreulich, wenn wahres Verdienst freund- 
liche Theilnahme findet. Der Concerl-Saal war 
gedrängt/voll und alles wurde unter Hrn. Sämanus 
Leitung gut ausgeführt: Ouvertüre zu Cantemire 
vou Fcsca, (effektvoll und gut instruuientirt.) 
Recitativ und Rondo mit Orchesterbcgleitung von 
C. M. v. Weber, gesungen von Dem. Kuorre, 
(unterhaltend) Französisches (?) Rondo, concerti- 
rend für Pianoforte und Violine mit Orchester- 
begleitung, von Moschelcs, vortrefflich gespielt 
von Dem. Manitius, Schülerin des Hrn. Wiebe 
und Hr. Maurer (barok, aber effektvoll und 
unterhaltend) ; Lied : FjS tönen die Horner etc. 
dreystimmig mit Begleitung dreyer Hörner von 
Methfesselj Sehnsucht, von Schiller und A. 
Romberg, mit Orchesterbcgleitung, gesungen von 
Dem. Cartellieri, Schülerin des Hrn. W. im 
Pianofortespiel; der Freyschütz, Potpourri für 
Violoncell mit Orchesterbegleitung von Krafft 
(würde mehr angesprochen haben , wenn das Ganze 
nicht allzu gedehnt wäre. Hr. Schlick spielte 
trefflich, wie immer ; doch können wir den Wuusch 
nicht unterdrücken, ihn einmal ein recht solides 
Concert vortragen zu hören); Meeresstille und 
glücllidie Fahrt von Göthe, für Chor uud Or- 
chester von Louis v. Beethoven. (Eine glückliche 
musikalische Malerey uud als ein humoristisches 
Spiel des Meislers würdig. Das Piano beym 
Beginn dieses Stücks war doch eiumal ein wirk- 
liches Piano und darum das Forte, ohne noch 
ff zu seyn, sehr ergreifend. Warum wird's 
nicht immer so gemacht?) Eine Menge Damen 
musste stehen, weil selbst für Geld kein Stuhl 
aus den Nebenzimmern hergegeben werden durfte. 
Auch wurden die, zur Vermeidung des Gedrän- 
ges so nöthigeu, Nebenlhüren beym Schluss des 
Concertcs nicht geöffnet. Seltene Liberalität! — 
— — (Gustav Wiebe starb em 24. Juny. Ein 
«ahlreiches Gefolge aus allen Ständen begleitete 
den Leichnam zur Gruft uud seine Freunde san- 
gen einen vou Hrn. Sämann couponirten , sehr 
gelungenen Grabgesang.) 

Hr. Heinrich Gugcl, Waldhornist, jüngerer 
Bruder des Hrn. Joseph Gugcl , der uns vor 
einigen Jahren nebst seinem talentvollen Sohne 
Rudolph auf einer Kunstrciso durch Deutschland 
u. s. w. aus St. Petersburg besuchte, traf hier 
ebenfalls im März aus St. Petersburg ein, um 
nach seiner Heimath, Mainz, zu gehen, die er 



vor etwa sechzehn Jahren verlassen hatte. Er 
gab hier zwey Concerte : das erste im Concert- 
saale, doch nur vom Sailenquartett begleitet, 
weil die Kosten eiues ganzen Concerts hier zu 
gross sind und oft aus des Concertgebers Tasche 
bestritten werden müssen; es war aber gegen alle 
Erwartung sehr voll. Herr Gugcl spielte ein 
Potpourri mit dem russischen Kuhreigen, Varia- 
tionen, concertirend für Waldhorn und Violon- 
cell (Hr. Schlick) über Nel cor piü non mi sento, 
in der Manier der Mad. Calalani (?); Notturno 
für Horn mit Pianofortebegleitung, alles von 
seiner Composition. Dem. Minna Schiffer sang 
die Arle aus Sargines mit der Klarinette, von 
Hrn. Hostie begleitet und Beethovens Adelaide, 
wozu sie sich selbst am Pianoforte begleitete. 
Das zweyte Concert fand im Theater in Ver- 
bindung mit Hrn. Huray Statt; man gab den 
Kalifen von Bagdad, von Boieldieu, und Hr. G. 
trug ein von ihm gesetztes Concert für Wald- 
horn und ein Adagio und Polouoise vou Louis 
Maurer vor. (Diese wurde später bey~ einer 
andern Vorstellung auf Verlangen wiederholt.) 
Dem. Schäffcr sang die Arie aus Titus mit obli- 
gater Klarinette (wobey sich der Letzten wegen 
leider im Orchester eine sehr widrige Disharmonie 
erhob, die ächte Künstler ganz beseitigen müss- 
tt-ii! — ). Solleu wir nun ein eigenes L'rthcil 
über die Kuustleistungen des Hrn. Gugel fällen, 
wie es dem Ref. in diesen Blättern doch geziemt, 
so sind wir bey diesem Künstler mehr in Ver- 
legenheit, als bey jedem Andern und das nicht 
des Künstlers, sondern des Instrumenta wegen. 
Denn was ein Hummel auf dem Pianoforte, was 
eine Catalani, Feron mit der Kehle leisten, das 
erweckt bey Tausenden Staunen und Entzücken, 
da Tausende nun erkennen, dass ihr Geklimper 
und ihr Gekreische doch so gar nichts sey; 
aber, wenn auch die Wenigen, die es auf dem so 
wenig culüvirten Hörne weiter bringen, als zu 
einem unschuldigen Jagdstückchen, über die Vir- 
tuosität staunen, mit der Gugcl auf seinem F 
Horn, ohne zu wechseln, alle Dur- und Moll- 
Scalen mit gleicher Sicherheit vorträgt , was inter- 
essirt das die Dilettanten? „Wir verstehen das 
uicht" war fast immer das Resultat des Gesprächs 
über diesen Gegenstand. Es ist aber keinem 
Zweifel unterworfen, dass das vortreffliche, höchst 
romantische, nur noch etwas widerspenstige 
Waldhorn unendlich mehr durch eiue so linde, 
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natnrgemässe Behandlung, wie Hr. G. ihm an- 
gedeihen lässt, gewinnen muas, als durch das 
gewaltsame Bohren und Schneiden der Tonlöcher, 
die nur auf Kosten des Tons die Scala ergänzen. 
Darum werden die Exereicea, welche Hr. G. 
für das Horn herauszugeben denkt, 'allen Freun- 
den dieses Instruments eine willkommene Gabe 
seyn. Den übrigen Compositionen des Hrn. G. 
wollen wir ihren Werth nicht absprechen, ge- 
stehen aber, dass die von Louis Maurer und 
von Field durch Hrn. Gugel in Privatgesellschaften 
Torgetragenen uns tiefer ergriffen. Begierig sind 
wir auf die Urtheile, die man über Hrn. Gugcls 
gewiss unbestreitbare hohe Virtuosität in Deutsch- 
land fallen wird. Wären diese Urlheile, zumal 
dio in Zeitschriften niedergelegten, auch nur 
immer vom Künstlerneide frey! — 

Noch erwähne ich das wenig besuchte 
Abschied -Concert der Dem. Schäffer, in wel- 
chem u. m. a. 'Dem. Sch. einen Bolero favori 
von Giuliani mit Beyfall sang. Auch gab Hr. 
Ollech ein Concert, worin er sich als fertiger 
Pianoforte -Spieler in einem Concerte von Kies, 
einem Doppelconcerle für zwey Pianoforte von 
Mozart, (mit Hrn. Studios. Paulini) nnd einer 
Phantasie und Variationen über die schone Minka 
producirte; Dem. Knorre sang eiuo Arie aus 
Fesca's Canlemire zum Pianoforte. 

Am Cbarfreylage führten Hr. und Mad. Riel 
wieder den 2orf Jesu von Graun auf. Allroäh- 
lig scheint die Vorliebe für diese, allerdings 
höchst treffliche, Musik doch abzunehmen, und es 
dürfte an der Zeit seyn, mit einer andern Paa- 
aionsmusik zu wechseln. 

Am Uten Juni gab Hr. Riel zum Besten 
der Stadlarmen eine Kirchenmusik in der Löbe- 
nicht'schen Kirche. Zuerst: Glaube, Liebe und 
Hoffnung von Himmel, mit Orgelbegleilung. 
Dann Friedr. Schneiders Messe in F. durch die 
Orgel unterstützt, mit zwey eingelegten Stücken 
von der Composition des Hrn. Riel, das eine, 
ein Basssolo, von vier Posaunen begleitet. Die 
Einnahme war, der schönen Jahreszeit wegen, 
leider gering. *) 



*) Ref. lieht eich,' »o sehr er jeden Streit zu rer- 
meiden strebt, genöthiget, hier ein paar Worte über 
dio Angriff« zu tagen, die »i<h — nicht Hr. Biel, 
denn der hat ihm schriftlich erklärt, an allen diesen 
Umtrieben keinen Anteil an haben, und Refer. mint 



Kotisen. Herr Carl Aug. Zander, der vor 
nicht langer Zeit von Tilsit hierher kam und 
sich dem Repariren der Geigen -Instrumente mit 
Glück widmete, ist jetzt hey der Kön. Kapelle 
in Berlin als Violinist angestellt worden. — 
Der Professor Ludwig von Baczko, ein in man- 
cher Hinsicht verdienstvoller Mann, als vater- 
ländisch-historischer Schriftsteller und durch 
sein Unglück — • Blindheit seit seinen Jünglings- 
jahren — bekannt, ist gestorben. Er hat auch 
Operetten, Vorspiele u. s. w. gedichtet. Ein 
Singspiel von ihm: die Canton - Revision , von 
Halter in Musik gesetzt, ist vor mehrern Jahren 



dieser Versicherung' gern Glauben hey — sondern ge- 
wisse andere Kunstfreunde gegen jedes hiesige Kunst- 
Unternehmen, welches nicht Ton Hrn. R. ausgeht, in 
tmsern ölfentlichen Blättern erlauben. Stets hat Ref. 
in seinen Berichten für diese Zeitung dem wirk- 
lichen unbestrittenen Verdienste des Hrn. R. willige 
Anerkennung widerfahren lassen und nur Unterneh- 
mungen gerügt, die offenbar der Kunst und am Eudc 
dem Hrn. R. selbst nachteilig werden müssten , z. B. 
die Singe -Thees statt der Abonnements -Couccrtc ; 
nie aber hat er diese geachtete Zeitschrift damit 
beschmutzt, einen Kunslgcnoaaen , abweichender Kunst- 
ansichten oder gar des lit-ben Erwerbs wegen, anzu- 
feinden. (Die harte Kritik über die Aufführung der 
Graun'schen Passion ror einigen Jahren in der Zeil, 
für die eleg. Welt hatte einen andern, hier nicht ein- 
heimischen Verfasser.) Wie handeln aber dio Gönner 
des Hrn. R. ?, Versucht ein junger, flei»siger Mann, 
ein Concert zu geben, oder darin gar eine «einer 
Compositionen zur Aufführung zu bringen, flugs rer- 
küudrn sie durch die Zeitung (oft in einem gar bar- 
barischen, undeutschen Styl), dass hier doch nur 
Einer aey, der ein Orchester zu leiten wisse, das» 
das Publikum an den Versuchen eines unbekannten 
jungen Mannes keinen Geschmack findelt könne, dass 
unser (i. e. das Ricl'sche) Sing -Institut unvergleich- 
lich iey und dcrgl. fade Lobliucklcyen mehr, die- sieh 
denn von, Zeit zu JZtit bey jedem Anlass bis zum Ekel 
wiederholen. Dass die Bezeichnung: „unser Sing- 
Iasiitut," im Munde eines Anonymus unlogisch sey, 
da hier jelzt drey Sing- Ina tjiute (das des Hrn. Riel, 
das der Herren Pasleuacj, Sämann und Dorn, und 
das des jelzt hier wieder einheimischen Hrn. Nicolai) 
exisirrn, fallt leicht in die Augen , darf aber, um des 
lieben Friedens willen , boy uns nicht gedruckt wer- 
den. — - — — Ref. der atets willig und freundlich 
alle Unternehmungen des Hrn. R. unterstützt hat 
und sie auch ferner unterstützen wird, isl selbst durch 
jene Lobhudcleycn angegriffen worden und darf aTso 
wohl das elende Treiben so mancher Freunde und 
Beschützer der Konst zur Oeffentlirlikeit bringen; *oeii 
es Uim weder an Stoff noch an Beweisen fehlt, -rt- — 
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hier gegeben worden. — Der Musikdirector 
Urban in Elbing hat ein Werk über die Musik, 
deren Theorie und den Musikunterricht heraus- 
gegeben, welches, 113 Seiten in 8 stark, nur 
Vorläufer eines umfassenderen Werkst Theorie 
der Musik, seyn soll. Hr. U. ist mit der bis- 
herigen Behandlung der Musik -Theorie und mit 
der üblichen Lehrweiso sehr unzufrieden und 
legt «einen Plan einer Normal - Musik - Schule dar. 



London; (Fortsetzung aus No. 55.) Con- 
certe der alten Musik — Concerts of ancient 
Mu sie. Der Tadel, welcher diese Couccrte 
sehr allgemein trifft und welcher auch neuer- 
dings in mehrern Zeitschriften unverhohlen ge- 
nug ausgesprochen worden, ist die ewige Einer- 
leyheit. Jahr aus Jahr ein nicht nur die näm- 
lichen Musikstücke, sondern auch immer so 
ziemlich dieselben Zuhörer, dieselben Directoren, 
dieselben Spieler und Sänger. Das Erste ist am 
wenigsten zu entschuldigen, da diese Gesellschaft 
bekanntlich im Besitz der seltensten musikalischen 
Schätze ist, welche fortwährend eine erfrischende 
Mannichfaltigkeit der schönsten Werke aller gros- 
sen alten Meister liefern könnten. Gegenwärtig 
ist aber die alljährliche Liste der hier wirklich 
vorkommenden Componisten äusserst unbedeutend. 
Mozart und Haydn sind zwar todt, aber, leider! 
noch nicht lange genug; wenn diese erst einmal 
die gesetzmassige Zeit des Grabesschlummers 
■werden genossen haben, so dürfte vielleicht der 
nie versiegende Quell ihrer himmlischen Gesänge 
diesen Concerten eben so zur Hauptstütze dienen, 
wie den Philharmonischen ihre Iustrumentalwerke. 
In No. IV. des öfter angezogenen Harmonikons ist 
ein langer Aufsatz über die Verwaltung dieser 
Concerte, voll bitterer und zum Theil wahrer 
Rügen. Nachdem der Verfasser gezeigt, wie 
weit passender es wäre, dass berufene Künstler 
die Auswahl der zu gebenden Stücke träfen, als 
dass Erzbischöfe, Herzöge und Grafen sio aus 
alten bestäubten Folianten mühsam hervorklau- 
ben, zieht er' gegen diese hohen- Herren also 
zu Felde: „Der Director trifft seine Auswahl 
nach dem Concertbuche des letzten Sommers, 
welches ihm weder Zeit noch Mühe kostet: oder 
er hält sich für glücklich, seine schöne Gräfin, 
oder irgend eine andere Dame vom Range durch 



diese« oder jene« geistlose (flimsy) Lieblingsstück 
zu verbinden, welches in jeder Hinsicht unter 
der Würde dieser Concerte ist; und da derglei- 
chen Sachen nur zu oft mit Werken von sehr 
ernsthaftem Charakter abwechseln , worin Hanno- 
nieen vorkommen, welche unsere Herzen zum 
Schöpfer erheben, so können wir nicht umhin, 
Ungeduld und Ekel zu empfinden. Da wir ein- 
mal durch den feyerlichen Choral von Orlando 
Gibbons bis zu Thränen gerührt waren, wurden 
wir von der Höhe unserer Begeisterung in nie- 
drigen Schlamm gestürzt; denn es folgte unmit- 
telbar: „Schäfer, ich hab' mein Liebchen ver- 
loren "! Aber das Unheil endete hier nicht; denn 
bald wurdo gesungen das beilige Lied: „ Uns ist 
ein Kind geboren" und darauf folgte: „Soft 
Cupid, wonton amoroui boy"! Der nämliche 
Verfasser rügt auch sehr passend die Unschick- 
lichkeit, die alten Psalmen- und Choräle hier 
auiführen zu lassen. „Werden diese geistlichen 
Werke an Ort und Stelle, in der Kirche, wäh- 
rend des Gottesdienstes gesungen, so erfüllen sie 
ihren Zweck ; aber was für einen Eindruck macheu 
sie in einem glänzenden Concertsaale voll hoch- 
geschmückter Damen und Herren unter dem 
tantarara von allerley Stimmen und Instrumenten, 
und vielleicht unmittelbar vor oder nach der 
Ilexenmuüik in Macbeüi, oder nach „Dulce do- 
rn um". Nach dem, was diese* Blatt weiter be- 
richtet, haben sich die Directoren, gerade wie 
die der Philharmonischen Concerte, eines Mangels 
an Aufmerksamkeit und Ehrerbietung gegen den 
König zu Schulden kommen lassen, welche« Se. 
Majestät so ungnädig aufgenommen, dass Sie nun- 
mehr weder die einen „noch die andern besuchen. 
Se. Majestät ist zwar auch wie der selige König 
ein grosser Bewunderer von Häudel, aber doch 
nicht so entschieden und ausschliesslich. Wenn 
gleich Händel's Musik am öftesten im Pavillion 
zu Brighton aufgeführt wird , so lässt der König 
dennoch der neuern Schule: Mozart, Haydn, 
ihre Rechte und was ächten Kunstgeist athmet, 
aey es alt oder neu, aus England oder Deutsch- 
land, ist ihm gleich willkommen. Es ist dem- 
nach so gut wie gewiss, das« der König beyde 
Concerte zu ihrem unberechenbaren Gewinnst 
besuchen würde, wenn die Directoren beyder 
sich, seine Nachsiebt rücksichtlich des Vergan- 
genen zu erhalten, bestreben wellten. Es wird 
nicht ohne Grund behauptet, dass die Concerte 
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der alten Maaik bey einer Verwaltung, wie die 
gegenwärtige t nicht lange mehr bestehen können, 
zumal da sich die Anzahl ihrer Subscribenten 
dieses Jahr so sehr vermindert hat. 

Die Brittischen Concerte. Wenn man sich 
in den beyden vorigen Concerten über ein un- 
verkennbares Erschlaffen und Ableben beklagen 
durfte, so ist es auf der andern Seite erfreulich, 
in diesen einen seilen übertroffenen Thätigkeits- 
eifer wahrzunehmen. Ihren Zweck bezeichnet 
ihr Name nicht genug: sie sind zur Aufmunte- 
rung Brit tisch er Künstler durch Aufführung 
ihrer Werke, mit Ausschluss aller ausländischen, 
bestimmt. Aus diesem Bann sieht man auf den 
ersten Blick die Verkehrtheit des Plans, wenn 
man nur die Armseligkeit einheimischer Kunst- 
werke bedenkt. Zu verlangen, dass Ohren, die 
gewohnt sind, sich an den Himmelstönen der 
Mozarte, Haydn, Beethoven, Pergolese und Cima- 
rosa zn ergötzen, sich Stuudenlaug den rohen 
Anfangen brittischer Lehrlinge leihen sollen, ist 
doch wahrlich kein vernünftiges Ansinnen; und 
gewiss auch nicht der rechte Weg, das «tingeborne 
KumUak-nt zu vervoükom tnnen. Ea soll mit dem 
eben Gesagten aber durchaus nicht der Stab über 
die englischen Künstler überhaupt gebrochen 
werden; ea giebt deren einige, für welche jeder 
Kunstliebhaber Achtung haben muss, wie Att- 
wood, Bishop, Braham, Crotch, Potter, Shield, 
Stevenson, geschweige der wohl eben so achtungs- 
werthen aus der altern Schule, als Purcell, Boice 
u. s. w.; aber ihre Zahl ist geringe und die 
meisten ihrer Werke sind recht gut als pezzi 
di camera, passen aber nicht für grosse Concert- 
läle, obgleich der bey weitem grösste Tbeil der- 
selben für die Stimme ist. Sagt doch der Her- 
ausgeber des Musical Review in No. XVIII : „Es 
ist kaum glaublich, wie wenig englische Ge- 
sänge wahrend des letzten Vierleljahrhuuderts, 
als Composilionen für das Orchester oder die 
Bühne, einigen Ruhm erlangt haben"; (er führt 
sie namentlich auf und ihre Zahl beläuft sich 
nur auf acht.) Obgleich die englische Sprache 
wegen ihrer vielen einsylbigen und in das rein 
unmusikalische, zischende th ausgehenden Wörter 
gewiss nicht sonderlich zum Gesang geeignet ist, 
10 sind dennoch die Engländer mehr ein singen- 
des als spielendes Volk und daher kommt es, 
dass ihre Glees, Catches und Ballads nicht nur 
den grössten, sondern auch ohne Zweifel den 



besten Theil ihrer Kunstwerke auamachen. Die 
Glees haben in ihrem Charakter etwas von dem 
Feyerlichen uud Ernsthaften des KirchensLyla 
und ihnen mangelt die erheiternde Mannigfaltig- 
keit anderer Gesänge, so dass zwey in Einem 
Concerte mehr als genug sind. Was werden nun 
unsere Leser dazu sagen, dass in dem ersten 
dieser sogenannten brittischen Concerte am a4sten 
Februar siebzehn Gesangstücke vorkamen und 
darunter sechs lange Glees? Ein Violinquartett 
von Calkin und ein Duo für Pianoforte und 
Violoncello wurden wahrscheinlich nur so neben- 
her eingeschoben, um das erforderliche vierstün- 
dige Maas* eines englischen Concertabenda voll 
zu machen. Das Harmonikon, welches in No. 
III, IV und V eine vollständige Liste von sämmt- 
lichen Musikstücken giebt, die in den drey 
Concerten am a4. Febr., am jo. März und am 
i4. April vorkamen, lässt seiner Laune bey Er- 
wähnung der letzten freyen Zügel. Wer kann 
ohne Ermüdung 16 oder 17 Glees in fast un- 
unterbrochener Folge hören? An einer Mittags- 
tafel setzt uns die Abwechselung der Glees und 
Gläser mit den Soulagemens von Obst n. s. w. 
in den Stand, drey oder vier Stunden recht an- 
genehm zuzubringen. Aber in einem Concerte, 
wo die einzige Annehmlichkeit eine Tasse kalter 
Thee ist, kann die Aufmerksamkeit nur durch 
Mannichfalligkeit lebendig erhalten werden. Auch 
hoffen wir, dass die Ausschlicssungsgeselze — 
die Berliner und Milaner Decrcte der Lieder- 
tafeln — - werden widerrufen werden und dass 
unsere ausländischen Frennde nicht länger mögen 
behandelt werden, wie Bonaparte unsere Tuche 
und Kattune behandelte. Es ist eine schlechte 
Politik, weil sie den Schleichhandel ermuntert. 
Wenn Mozart und Haydn für Cootrebande erklärt 
werden, so wird man sie als Britten verkleidet 
einbringen „wenn auch diebischer Weise". Auch 
andere Schriftsteller reden so und selbst die Volks- 
etimme hat sich gegen die unbillige und engherzige 
Ausschliessung ausländischer Werke und Künstler 
erklärt. Dem ursprünglichen Plane zufolge sol- 
len jährlich nur drey Concerte Statt haben und die 
Anzahl der Subscribenten soll auf aoo beschränkt 
seyn. „Unter diesen Subscribenten (sagt das 
Musical Review, welches sich dieser Concerte 
aufs eifrigste angenommen, wenn es gleich die 
Ausschliessungigesetze tadelt) befanden sich zur 
Schande des englischen Adels nur acht betitelte 
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Personen und nnr einer vom Adel. Die»« ist 
keine gehässige Bemerkung, denn das Vermögen 
der Grossen ist gleichsam ein ihnen anvertrautes 
Gut, welches sie würdig anwenden sollen; an- 
wenden t wenigstens tum Theil zur Unterstützung 
der schönen Künste, vor allen der heimischen. 
Wir sagen daher, es ist eine Schande für die 
Grossen unseres Landes , dass, während die italieni- 
sche Oper sich rühmen kann, einen Namen aus 
fast jeder in London wohnhallen Familie von 
Rang zu haben, dieser Versuch , lediglich in der 
Absicht gemacht, das einheimische Kunsttalent zu 
befördern , unter dem ganzen Adel nur den 
Grafen von Essex zu seinem Unterslülzer hat. 
Wir fürchten aber, wider Willen gestchen zu 
müssen, dass die herrschende Meynung, als wür- 
den die Grossen und Reichen Englands nicht 
von ächter K^unstliebe und Geschmack geleilet 
und regiert,' sondern lediglich von der Mode, 
i kein gemeiner Irrthum sey , weil sie nur zu sehr 
durch Thatsachen begründet wird, welche mit 
dem Zustande unserer Literatur und Kunst genau 
zusammen hängen/' So spricht das Muaical Review 
und wenn je ein wahres Wort gesprochen wor- 
den, so ist es dieses. Die Adelichen besuchen 
freylich das Opernhaus, aber nicht um die Oper 
zu hören. Sonnabends fangt sie um sieben Uhr 
Abends an, und vor halb acht Uhr geht man in 
den höhern Ständen nicht zu Tisch. Zwischen 
sehn und cilf Uhr trifft aber ungefähr das Ballet 
ein, und wenn die Damen nur Zeit genug 
kommen dieses zu sehen, so hat das Uebrige 
guto Wege. — Uns als Ausländern wurde na- 
türlich nicht verstauet, in den briltischen Con- 
certen zugegen zu seyn. 

Die Benefice- Concert« sind dieses Jahr 
wohl noch zahlreicher gewesen als sonst, aber 
ausser zweyen, von welchen weiter unten, kam 
in den übrigen durchaus nichts vor , was sie von 
den frühern unterschied. Die meisten waren 
gut besucht, obgleich noch immer der hohe Ein- 
lasspreis einer halben Guinee besteht. Freylich 
sind die Kosten, welche auf den Concertgeber 
fallen, sehr bedeutend, nach Hrn. Bacon's Berech- 
nung nicht weniger als 100 oder i4o Pfund für 
den einzigen Abend, vorausgesetzt, dass alles auf 
einen anständigen Fuss eingerichtet ist. Daher 
kommt es, dass auch nur der Künstler von Ruhm, 
Ansehen und vielseitiger Bekanntschaft dabey 
gewinnt, die meisten verlieren j und gewiss gäbe 



es solcher Concerte weit weniger, gebrauchte 
man sie nicht als Mittel, um bekannt zu werden 
und neue vorteilhafte Verbindungen jtu machen, 
das Vergnügen, seine Freunde durch Freybilleü 
zu verbinden, nicht gerechnet. 

J. B. Cramers Cuncert am 6ten Juni des 
Morgens in Willis'» Rooms. Diess war in jeder 
Rücksicht etwas sehr Neues und Eigentümliches, 
uud daher mochte zum Theil das grosse Interesse, 
welches mau gleich anfangs .an der Sache nahm, 
kommen. Seit Jahren hat Ur. Gramer immer 
mit seinem Bruder, dem Violinisten, gemeinschaft- 
lich des Abends in den Hannover Square Rooms 
Concert gegeben, diessmal aber beliebte es ihm, 
es allein des Morgens und noch dazu an dem 
nämlichen Tage zu tbun, wo die berühmte Sän- 
gerin Mad. Salmon ein Abendconcert gab. Alles 
diess erregte in Cramers Freunden Bangigkeit; 
dennoch ging alles vor trefflich und gewiss selbst 
über Hrn. Gramer» Erwartung. So gross wsr 
das Gedränge, dass manche zufrieden seyn mo&s- 
ten, wenn sie nur ein Winkelchen in irgend 
einem Vorzimmer oder ein Plätzchen znm Stehen 
auf der Treppe bekommen konnten. Wenigsten» 
i5o Personen waren ohne Sitze oder zum Hören 
schlecht gestellt. Es ist ganz überflüssig, zu er- 
wähnen, dass die Concertstücke gut gewählt waren, 
wer könnte es von Cramers Geschmack ander» 
erwarten? Es wurde mit der schönen Mozart'scheo 
Symphonie in Es eröffnet, worauf, eines Zwischen- 
gesanges von Carafa nicht zu erwähnen, der 
Concertgeber sein sechstes grosses Pianoforte- 
Concert in Es dur mit seiner bekannten Meister- 
schaft vortrug. Nichts ist herzerbebender all 
einen so hochverdienten Künstler wie unsern 
Gramer Jahr aus Jahr ein mit unvermindertem 
Feuer auftrelen zu Beben; es ist, als verjüngte 
sich sein Talent- mit jedem Frühling, und es wsr 
gewiss, nur Eine Stimme, dass er noch nie so 
schön gespielt habe als diessmal. Seine Stärke 
liegt bekanntlich im Adagio, denn hier findet er 
am besten Gelegenheit, seinen schönen, vollen 
Ton und feinen Geschmack im Vortrage zu »eigen. 
Ausser jenem Concert in Es spielte er noch ein 
Pianoforte- Quintett und zwey Pianoforte-Dooi 
zn vier Händen , nämlich die schöne Sonate von 
Hummel Op. 92. mit Hrn. Kalkbrenncr, und 
eine nicht minder gerühmte mit Hrn. Moscheies, 
dem Verfasser derselben. Diese beyden Dum 
waren offenbar die mächtigen Anziehungen für 
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snsere Klavierspielerinnen; denn, die drey grössten 
Meister auf diesem Instrumente in dem Aufwände 
all ihrer Fähigkeiten vergleichen au können , ist 
kein alltäglichem Glück. Hr. Kalkbrenner, welcher 
die Oberstimme übernahm, brachte hier und da 
Zusätze und Verzierungen an, welche «ich viel- 
leicht nicht ganz mit dem rein klassischen Geiste 
des Hummel'schen Werks vertragen. Von dem 
Duo des Hrn. Moscheies, welcher auch die Ober- 
stimme hatte, sagt das Harmonikon „es ist das 
Werk eines überlegenen, originellen Geistes, und 
wurde k merveillo vorgetragen."-— Allen dreyen 
wurde der Beyfall, welcher so grossen und glän- 
zenden Talenten gebührt. Von Hrn. MoscheleVs 
Concert im nächsten Bericht. 

(Die Fortsetzung folgt.) 



Prag. Seit meinem letzten Berichte hatten 
wir nur zwey musikalische Gäste ; dagegen waren 
aber auch beyde unter die erfreulichsten zu zäh- 
len. Mad. Cornega, eine Schülerin des grossen 
Tonmeisters Salieri und Mitglied des Theaters 
S. Carlo in Neapel, und Hr. Haitzinger k. k. 
Hofopernsänger. Mad. Cornega sang zweymal 
in den Zwischenakten und wir hörten von ihr 
folgende Piecen: Sceno und Arie von Pucitla, 
Boleros von Carafa, ein Duett aus Rossini's, Ar- 
mida (mit Hrn. Binder) und nächst den Varia- 
tionen über, das: „Oh dolcc concento" auch die 
Rode'schen Violin- Variationen. Diese ausge- 
zeichnete Gesaugskünsllerin besitzt eine sehr an- 
genehme Stimme, die jedoch für das ungeheure 
l.ocale von S. Carlo etwas zu schwach seyn 
dürfte, dabey eine bewundernswürdige natürliche 
Geschmeidigkeit, alles mit Schnelligkeit, Gewandt- 
heit, Klarheit und Leichtigkeit auszuführen, und 
durch Sanftheit hinzureissen. Die Haltung ihrer 
Stimme, ihr crescendo und decrescendo ist vor- 
trefflich und ganz so wie es die wahre Kunst 
lehrt. Ihre Intonation ist vollkommen rein und 
«ie zeigt die grösste Deutlichkeit und Nettigkeit 
nicht nur in den schwierigsten Coloraturcn , son- 
dern auch in den flüchtigsten Ausschmückungen; 
dabey unterscheidet sie mit Geschmack und Ge- 
fühl die Galtung jedes Gesangstückes und den 
Styl, in welchem es vorgetragen werden soll; 
doch scheint uns, dass ihr die sentimentale Gat- 
tung am Besten zusage. Hr. Haitzinger gab vier 
Gastrollen, den Giauetto in der Elster t Wladislaw 



in Kreutzer'* Libusta, Torwaldo in Torwaldo 
und Dorliaha und Tamiuo in der Zauber flöte, 
und riss durch Kraft und Schmelz der Stimme 
sowohl als durch seine vortreffliche Singweise das 
Publikum zu einer Theilnahme hin, die hier 
nicht so leicht zu erringen ist; er wurde jeden 
Abend mehrmals und sogar nach einzelnen' Ge- 
sangstücken während des Aktes gerufen, was 
hier eben so selten als in Wien gewöhnlich ist. 
Mad. Fink, eine talentvolle Anfängerin mit schö- 
ner Stimme, imposanter Gestalt und Anstand, 
welche engagirt wurde, gab als Antrittsrollen die 
Prinzessin von Navarra im JoJumn von Pari* 
und Amenaide in Tanlred, mit grossem Beyfall, 
weloher jedoch bis jetzt wohl nur als Nachsicht 
und Aufmunterung zu betrachten seyn möchte. 
Hr. Devrient der jüngere aus Berlin ist hier 
angekommen und wird nächster Tage den Figaro 
in Rossini's Barbier als erste Gastrollo geben. 
Die erste musikalische Neuigkeit unserer Bühne 
war lAbusea, Oper von Couradin Kreuzer. Durch 
das Glück, welches diese Oper in Wien gemacht 
hatte , waren die Erwartungen darauf sehr hoch 
gespannt und diess mag eine Mitursache seyn, 
dass sie hier nicht so allgemein ansprach als dort. 
Das Gedicht der Oper gehört unstreitig zu den 
besten und entspricht dem Zwecke, dem Tonsetzer 
maunichfaltige Gelegenheit zu Entfaltung seine« 
Talentes zu geben, vollkommen. 

Was die Musik betrifft, so ist nicht sn 
läugnen, dass Hr. Kreutzer den romantischen 
Charakter des, Ganzen in den meisten Stellen 
gehörig vorwalten lässt, die meisten Gesaugstücke 
siud romantisch -charakteristisch und die Ouver- 
türe bildet, wio sie soll, einen Prolog zu dem 
Ganzen, in welchem mehrere Motive ans den 
'wichtigsten Momenten voranklingen. Die Sänger 
sind reichlich bedacht und, da Melodie und Har- 
monie grösstenteils gleichen Schritt halten, so 
wird selten jene von der letztern verdunkelt. 
Wenn wir etwas mit Bedauern vermissten, so ist' 
es eine bedeutende Originalität; der Tondichter 
.hat wohl hie und da dem Zeit- oder Modege- 
schmacke zu sehr gehuldigt. Der erste Jägerchor 
ist weder neu noch wirksam; dagegen ist das 
Duett der Libussa mit Wladislav, das Quar- 
tett und Finale des ersten Aufzugs schön und 
effcctvoll. Nicht so Libussens Arie. Sehr an- 
ziehend und sinnig is» Botaks Traumlied und 
glänzend sowohl Domoslaws Arie im zweyten, 
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ah die der Libussa im drillen Akte. Dobra** 
Arie mit Recilativ ist gedehnt und der Chor 
der Genossen Domoslaws drückt durchaus nicht 
den Moment aus. Die Finales eiud vortrefllich 
und das Ganze ist in unserer musikarmen Zeit 
auf jeden Fall eine angenehme Erscheinung. Von 
den Sängern nennen wir Hrn. Binder zuerst, 
welcher den Wladislaw vortrefflich sang, und 
im Grunde lebhaftere Theilnahme verdiente, als 
ihm zu Theil wurde. Ueberhaupt gewinnt seine 
Stimme von Tag zu Tag an Kraft und Metall , und 
wir erkennen immer mehr seiften Künstlerwerth. 
"Vortrefflich spielte und sang Hr. Kainz den 
Domoslaw; Dem. Erhardt gab die Libussa mit 
Fleiss und Studium; doch hätten wir ihr mehr 
Kraft gewünscht. Dem. Franchelti, in der stief- 
väterlich ausgestatteten Rolle der Dobra, erwarb 
sich mit ihrer langen Arie fieyfall. Auch Hr. 
Young (Tursko) genügte. Am wenigsten vor- 
theilhaft war die Rolle des Botak besetzt, dessen 
schönes Lied im zweyten Aufzug ganz verloren ging. 

Eine zweyte neue Oper war Armida 
von Rossini, deren Ouvertüre nicht zu ihren 
Gunsten einnimmt; doch enthält sie viele sehr 
schöne Musikstücke, wiewohl sie allerdings an 
manche frühere Rossini'sche Opern, besonders 
an die Elster vielmals erinnert. Vortrefflich 
sind zwey Duellen von Rinaldo und Armida, 
das cauouarlige Quartett im ersten Akte und 
vor Allem das herrliche Terzett der drey 
Tenore im dritten Akte, welches wir als das 
vorzüglichste Stück des ganzen Werkes auszeich- 
nen möchten. Auch mchrcro Chöre sind gelun- 
gen zu nennen und Armidens Variationen sehr 
brillant. Mad. Ernst (Armida) zeigte sich in 
Spiel und Gesang in einem viel günstigem Lichlo 
als gewöhnlich, auch die Hrn. Binder und Wiedcr- 
mann sangen ihre Fartieen (Rinaldo und Ubaldo) 
«ehr brav. DaaUebrige, vornehmlich den Onkel- 
Zauberer — wollen wir ruhen lassen. 

Die Direclion des Vereins zur Beförderung 
der Tonkunst in Böhmen hat bekannt gemacht, 
dass im Laufo des Jahres wieder sechs Mädchen, 
sechs Jünglinge und aechs Knaben in die Bil- 
dungaschule für den höhern Gesang aufgenommen 
werden. Da diese Singschule zum, Zweck hat, 
brauchbare Individuen für die Oper und das 
Concert zu bilden und die Zöglinge nächst 
dem Gesänge, der Theorie der Musik und dem 
Klavieraccompagnement, auch in der italienischen 



Sprache und andern Lilerargegenatänden nn ent- 
geldlich unterrichtet werden; so können nur 
solche an dem Unterrichte Theil nehmen, welche 
sich dem Gesänge zu ihrem künftigen Berufe 
aussch liessend widmen. Die Bedingungen zur 
Aufnahme sind folgende: 1) Das Alter, welches 
die Mädchen zur Aufnahme eignet, beginnt mit 
dem zwölften und schliesst mit dem achtzehnten 
Jahre. 3) Muss bey den Jünglingen die Mutation 
der Knabenstimme bereits vor «ich gegangen und 
entschieden 'seyn, ob die Stimme für deu Tenor, 
Bass oder Bariton geeignet sey; doch dürfen sie 
nicht das zwanzigste Jahr zurückgelegt haben. 

3) Das aufuahmfähige Alter für die Knaben it\ 
das dreyzehnte oder höchstens vierzehnlo Jahr. 

4) Müssen sie insgesammt von gesundem und 
wohlgestaltetem Körperbau seyn. 5) Müssen sie 
mit einer vorzüglich guten Stimme und mit ent- 
schiedenem Talente zur Musik begabt seyn, wess- 
halb sie auch schon einige Vorkenntnisse in der- 
selben besitzen sollen. 6) Haben sie sich mit 
Zeugnissen über ihr früheres sittliches Betragen 
und das bisher Erlernte auszuweisen. 7) Müssen 
ihre Eltern, Verwaudtc, Vormünder oder Wohl- 
thäter, unter dereu Obsorge sie stehen, durch 
einen von ihnen ausgestellten und von der Orts- 
obrigkeit bestätigten Revers sich verbinden, sie 
durch sechs auf einander folgende Jahre in dem 
Institute zu lassen, wovon nur der einzige Fall 
eine Ausnahme macht, wenn eiu Zögling durch 
Krankheit oder durch ein anderes erlittenes kör» 
perliches Uebel zur ferneren Ausübung des Ge- 
sanges uufähig wird; auch müssen sie während 
dieser Zeit mit Kost, Kleidung, Wohnung und 
allen sonstigen Bedürfnissen versehen werden, 
weil in diesem Institute nur der Unterricht un- 
entgeldlich erlheilt wird. 



R E C E N S I O N E N . 



Trois QiiinteUi pour deux Violorts, Viola, Vio- 
loncelli et Basse par George Onstlotv. Op. 
17. 18. 19. — LcipM'c, chez Breitkopf et 
Härtel. (Pr. 1 Thlr. 8 Gr.) 

In neuerer und neuester Zeit scheint Kirchcn- 
und Kammermusik allein die Muse der Tonkunst 
würdig zu vertreten. Beyde Galtungen erfordern 
ernste tüchtige Arbeit, und ohne liefe Kenntnis» 
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der Harmonie, ohne Gewandtheit in Verwendung 
contrapunktischer Mittel, mag keiner auf dieser 
Bahn erscheinen. Bedenkt man, wie sehr in 
neuester Zeit (und zwar im umgekehrten Ver- 
bältnisse zur frühern) die Kammermusik eich 
über die Oper erhoben hat, so wird obiger Salz 
gerechtfertigt erscheinen. — Manche unserer 
modernen Opern -Componisten reden viel und 
lassen viel reden: von dramatischer Musik, von 
romantischer, von populärer Musik. Es ist aber» 
bey'm Lichte besehen , nichts dahinter.' Diejenigen, 
welche grosse, ernste Opern schreiben müssen 
(dass sie nicht wollen, verrälh die mungelndc 
Begeisterung), glauben durch dramatischen 
Styl (d.i. eine gewisse langweilige Breite), durch 
Benatzung grandioser Effekte (Posaunen und 
Trompeten -lulle, zeitgemässer Donnerschlag) 
die Armuth der Erfindung, deu Mangel gram- 
matikalischer, contrapuuklistischcr Kenntnisse zu 
bedecken. — Diejenigen, welche romautisch- 
populäre Opern schreiben müssen, mögen vom 
Styl gar nichts hören; sie gehen einen sogenann- 
ten eigepeu Weg, (nicht desto weniger gute 
Eklektiker im gewissen Sinne) bestreben sich 
durch einen seiu sollenden originellen Rhythmen- ' 
Bau, populäre Weisen, die in das Volksleben 
übergehen, kühne Tonarten u. s. w. zu frappi- 
ren. — Ob ihren Strebungen Wahrheil und 
Ueberzeogung zu Grunde liegt, wird die Erfah- ! 
rung zeigen; übrigens gelingt es jenen Maestri j 
bey'm grossen Haufen nur allzuwohl, und der ' 
achte Freund, der wahre Kenner, wenn er sich 
nicht zum Sclaveu fremder Ueberzcugung herab- 
würdigen will, verzichtet auf den Genuss einer 
Gattung, die ihn nicht befriedigen kann. Im 
Fache der Kammermusik vermag er sich indessen 
hinlänglich zu entschädigen. Es ist schon oben 
gesagt, dass diese Gattung in neuester Zeit sich 
im umgekehrten Verhältnisse zur frühem über 
die Oper erhobeu hat. Gluck, Cimarosa, Mozart 
und Cherubini waren die Koryphäen achter Opern- 
Musik und die gleichzeitigen Componisten im 
Kammerfache: Pleyel, Stamitz, Cannabich, Gy- 
rowetz u. a. in. (Dass Mozart und Haydn eben- 
falls in jenen Perioden in dieser Gattung arbei- 
teten, thut nichts zur Sache; indem beyde als 
-Schöpfer derselben angesehen werden müssen, 
und ihre Arbeiten zu jeder Zeit grois und herrlich 
bleiben) Gegenwärtig nennen wir mit Achtung 
als würdig« Repräsentanten der Kammermusik: 
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Beelhoven, Spohr, die heyden Rouiberg , Ries, 
Onsluw u. a. m. Der letztere beurkundet seinen 
Beruf aufs Neue durch das vorliegende Werk. 
Es ist schon öfterer in diesen Blättern von den» 
Talente dieses Componisten gesprochen wordeu 
und lief, pflichtet gern bey: dass dasselbe aus- 
gezeichnet zu nennen ist. — Erhaben über di« 
Sucht mancher Neueren, originell zu schei- 
nen, erhalten seine Producliouen, eben durch 
jenes Verschmähen — eine Eigentümlichkeit, 
welche nie durch ängstliches Haschen nach dem 
Besondern erreicht wird. Denn die Natur rächt 
die Sünde gegen die Wahrheit in der Kunst 
durch den Stempel der Halbheit und Flachheit, 
welchen sie Scheinprodukten, auf die Slirne 
drückt. — Auch vorliegende Quintette zeichnen 
sich durch natürliche Eingebung und wakkere 
fleissigc Arbeit vorlheilhaft aus. Zwar mangeln 
ihnen (besonders in deu Motiven) neue Haupt- 
Ideen und eine bestimmte Abrundung derselben — 
was die Mozart'schen Werke dieser Galtung ent- 
zückend macht; allein Alles, was gegeben wird, 
ist natürlich, iiiessend und öfters sehr piquant. 
Dieses letztere mag vorzüglich von den Menuett« 
gelten. In die Einzelheiten dieser Quintelte 
einzugehen, verstauet der Raum nicht. Mit fester 
Ueberzeugung können wir sie jedem gebildeten 
Musik -Freunde empfehlen, auch solchen, die 
es nicht zur bedeutenden Kunst -Fertigkeit des 
Vortrags gebracht haben, da die Ausführung 
(Auflassung des Geistes abgerechnet) keine grossen 
Schwierigkeiten erfordert. — • Die obligate Vio- 
loncell- Partie ist in einer Bratschen -Stimme be- 
sonders abgedruckt und das Aeussere sehr anstän- 
dig und gut. 



Sonate concer tonte pour le Pianoforle et Cor ou 
Violon, comp, par J. Amon. Oeuvr. 85. 
W allersleiu, chez J. Amou. (Pr. a Fl. 5o Xr.) 
Von demselben Verf. und in demselben Verlage: 

Sonate concertante pour le Piano/orte et Ba*eon 
ou Flute en fa. Oeuv. 88. (Pr. 2 Fl. 5oXr.) 

Nicht an jedem Orte findet der Künstler 
ein vollständiges Orchester oder tonst ein« voll- 
stimmige Begleitung. Das Publikum wünscht 
ihn aber doch zu hören; oder mau will ihn im 
kleineren Zirkel geniessen. Ein ForUpiauo fiu- 
det sich überall uud doch wenigstens ein 
Spieler, der Etwas auf diesem Instrumente leistet. 
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Da sind denn nun solche Stuck», welche hiezu 
die Gelegenheit bieten, sehr zweckgenuus. Da- 
her haben in neueren Zeiten manche TouseUer 
oder ausführende Künstler dergleichen Tür ver- 
schiedene Instrumente geschrieben. Doch sind 
sie, auf die bezeichnete leichte und daher allge- 
meine brauchbare Weise, für Horn und beson- 
ders Fagott , seltener. Der Gedanke des Verf. 
dergleichen zn bearbeiten , ist daher gewiss Vielen 
erwünscht. Dass er aber diese Absicht ge- 
habt habe, sieht man ans der ganzen Behandlung ; 
denn seine Hauptrücksicht geht dahin, dem Hor- 
nisten und Fagottisten die Gelegenheit zu bieten, 
sich zeigen zu können. Deswegen ist auch das 
Fortepiaoo im Ganzen ziemlich geschont, doch 
aber so gesetzt, dass ein braver Spieler, der die 
einzelnen Stellen herauszuheben versteht, seine 
JCraft im geistigen Gestalten daliegen kann. 
Da ferner die Blasinstrumente durchaus singbar 
behandelt werden müssen und man im gesell- 
schaftlichen Leben den heitern Ton vorzüglich 
liebt, so hat der Verf. hierauf passende Rück- 
sicht genommen und sich mehr dem Angenehmen, 
als dem Tieferen der Bearbeitung zugewendet. 

Die erste Sonate beginnt mit einem Allcgro 
im $ Takt aus F dur. Kraft und Milde mischen 
sich recht gut. Sehr brav ist der Salz des Horns, 
dem Charakter dieses Instrumentes vollkommen 
angemessen. Darauf folgt ein Larghelto aus Des 
im £ Takt mit ansprechendem Gesänge. Dieaca 
leitet im zweyten Theile nach F dur über, in 
welcher Tonart nun im | Takt ein liebliches Thema 
erscheint, das von dem Horn und Fortepiauo 
abwechselnd variirt vorgetragen wird. Lieblich 
sind nun wohl diese Variationen, und sie erzeu- 
gen allerdings im Allgemeinen eine frohe, heitere 
Stimmung, doch hätte ihnen der Ree. mehr Reich- 
haltigkeit und Bedeutung, besonders einen inte- 
ressanteren Schlus» gewünscht. Alle grossen Ton- 
setzer, Redner u. s. w. richteten stets ihr beson- 
deres Augenmerk hierauf. Und das musslen sie 
wohl; denn es liegt einmal in der Natur, dass 
in der Regel der frühere Eindruck durch den 
folgenden entweder gehoben oder zerstört wird. 
Wie man nun das Erstere bewerkstelligen könne, 
diess mnss Jeder genau studiren, welcher in die- 
sen Kunstformen etwas Gutes leisten will. 



Die zweyte Sonate beginnt ebenfalls mit einem 
Allcgro im ^ Takt aus F dur. So wie oben die 
Horuslinimc, so ist hier das Fagott sehr gut gesetzt. 
Und doch hat der Verf« so manche Gelegenheit 
vorhergehen lassen, wo er dieses brillant hätte 
könuen erscheinen lassen, während er den Bass bey 
manchen Stellen mitspielen lässt, wo er keine be- 
sondere Wirkung macht. Ein solcher Fall ist z. B. 
am Schlüsse des ersten und zweyleh Theiles, wo 
das Fagott, mit dem Fortepiano concertant gesetzt, 
einen herrlichen Effekt hätte hervorbringen kön- 
nen. — Dass der Verf. hier und da die Begleitung 
höber als das Fagott gehen lässt, mag zur Ursache 
haben, dass er die statt desselben begleitende F -Flöte 
im Auge hatte und die Begleitung nicht zu entfernt 
von dieser legen wollte. Hierauf folgt ein Andante 
aus B dur im ^Takt mit angenehmem Gesänge, der, 
von einem guten Meister vorgetragen, viel Wir- 
kung haben muss. Daraufkommt eiue heitere Polo- 
uoise aus F, worin wieder das Fagott vorzüglich 
berücksichtigt ist, obgleich auch das Fortepiaoo 
viele Stellen mit diesem abwechselnd vorträgt, 
wodurch eine angenehme Vermischung der beyden 
Stimmen entsteht. Beyde Sonaten werden diejeni- 
gen ansprechen, welche Freunde einer heitern, 
gesang vollen Musik sind, die, leicht aufzufassen, 
zur Erhebung des gesellschaftlichen Vergnügeos 
bey tragen mag. Der Stich ist gut. Nur die Stelle 
im dritten Takte der ersten Zeile, auf der dritten 
Seite uud die im zweyten Takte der dritten Zeile 
auf der sechsten Seile muss, dio ersto mit vier- 
maligem f, die zweyte mit J verbessert werden. 



Kurze 



n z e i g e, 



Sonate pour le Piano/orte, comp, par F. Kultlau. 
Oeuvr. 34. a Leipsic, cliez Breitkopf et 
Härtel. (Pr. 12 Gr.) 

Diese Sonate zeigt, wie die andern, welche Hr. 
K. ziemlich zahlreich seit einigen Jahren herausge- 
geben hat, seine Kenutniss der Tonkunst und Geübt- 
heit: sie ist aber gefälliger und freundlicher, als 
mehrere von jenen. Und da sie nun zugleich 
leicht auszuführen ist, so wird sie um so mehr 
Freunde finden. Der erste und der letzte Satz 
verdienen dieselben am meisten. 



Leiptig, bey Brcilkopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger. 
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Nachrichten. 



(ForUcUung aus No. 5G.) 

London. Concert des Hrn. J. Moscheies am 
i6teu Juni. Es ist schwer, von Hrn. Moscheies 
und seiuem Concert ohne grosse Ausführlichkeit 
nach Gebühr zu sprechen; denn es war unleug- 
bar eins der allcrvorzüglichsten, die diesen Som- 
/ mer Öffentlich Slatt gehabt haben. Ueber sein 
i Spiel haben sich die Kurialrichter in Lobeserhe- 
bungen erschöpft, und sie begnügen sich, nunmehr 
seine Leistungen auf dem Pianoforle als Muster, 
wenn auch unerreichbare, aufzustellen. Mau 
kann sich kaum denken, wie es möglieh ist, auf 
den Zuhörer stärker, fast möchte man sagen, 
heftiger zu wirken, als Hr. Moscheies es thut. 
Offenbar liegt der Grund davon in der Allge- 
walt, welche er über s>ein Instrumeut hat, welche 
alle Stufen vom Leichten zum Schweren ver- 
schwinden macht. Sey es, dass wir bey diesem 
Coucert den freywilligen Beystand so vieler be- 
rühmten Küiistler oder die zahlreiche, glänzende 
Gesellschaft, welche den ganzen Saal und alle 
Nebenzimmer füllte , erwägen ; immer bleibt es 
eiu ehrenvoller Beweiss von der Achtung, in 
welcher Hr. M. hier zu Lande steht. Wenn 
gleich Mad. Salmon und Dem. Stevens, die priuie 
dünne des englischen Gesanges, nicht mitwirkten, 
89 bildeten dagegen die andern englischen und 
die italienischen Sänger ein Personale, so schön 
wir es selten im Philharmonischen Concerte ge- 
sehen. Es ist hinreichend, die Namen Camporese, 
Coodall, Caradori, Paton, Ronzi de Bcguis nebst 
ihrem Gemahl, Welsh, Begrez u. s. w. anzu- 
führen. Es war erfreulich, Hrn. J. B. Cramer 
seinem jiingern Kunstfreunde in der Anordnung 
un d Leitung des Gänsen so zur Hand gehen zu 
a&. Jahrgang. 



sehen. Unter den vorkommenden Musikstücken 
machte am meisten Aufsehen ein ganz neues 
Pianoforte- Concert E dur von Hrn. M. Man 
könnte es mit Recht die Krone seiner Werke 
nennen, durch Neuheit und Eigentümlichkeit 
der Ideen nicht weniger als durch ihre gelehrte 
und kunstreiche Behandlung. Im letzten Satze 
hatte er den bekannten englischen Grenadier- 
marsch zum Thema gewählt, wodurch er den 
Engländern ein reichlich zinsendes Compliment 
machte. Die Ausführung war in jeder Hinsicht 
der Vortrefflichkeit des Werks entsprechend. 
In der zweyteu Abtheilung trat Hr. Moschelca 
noch zweymal auf: mit der hier so beliebten 
Phantasie auf eine Romanze Blangiui's von ihm 
für die Stimme, Pianoforte, Flöte und Harfe 
gesetzt, und einer Phantasie ex tempore, welche 
über alle Beschreibung ist. Die freye Phantasie 
ist hier eine ganz neue Gattung des Spiels, und 
eine vor Hrn. Moscheies noch nicht betretene 
Bahn zum Ruhm. Sie ist ganz eigentlich sein 
Feld, weil sich nur so das Feuer seines schöpfe- 
rischen Geistes in ungehemmten Strömen ergies- 
sen kann. Die hiesigen Zeilungeu sprechen 
darüber also: „Seine freye Phantasie erregte eben 
so viel Erstaunen durch die Leichtigkeit der 
Erfindung, als durch die unbeschreibliche Fertig- 
keit und Kraft seiner Finger. DerBeyfall, wel- 
chen er einerntete, war tumulluarisch, und er 
war wirklich verdient". Harmoniion No. 7. und 
andere Blätter. Wohl mag Deutschland auf einen 
solchen Mann stolz seyn» Und wie dankbar wür- 
den seine Landsleute es erkennen, wenn sie wüssten, 
was für Dienste er seinem Vaterlaude erweiset, 
dadurch dass er bey jeder guten Gelegenheit 
den hohen Werth der grösslen deutschen Genien 
ins" rechte Licht stellt, dass er unerinüdet ihre 
besten Werke durch Wort und That zu' ver- 
breiten sucht, dass er immer mit der grösslen 
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Verehrung von dem unvergleichlichen 
spricht. 

Hrn. Mori'i Cottcert. Dieses hatte ein paar 
Wochen früher Statt ala die beyden vorherge- 
henden und verdient auf jede Weise eine be- 
sondern Erwähnung. Hr. Mori ist in seiner 
musikalischen Bildung so schnell fortgeschritten, 
dais er jetzt mit Recht den ersten Violinspielern 
Europa's an die Seite gestellt werden muss. Was 
Hr. Cip. Potter auf dem Pianoforte ist, das ist 
Hr. Mori auf der Geige, und auf beyde ist Eng- 
land mit Recht stolz; wovon es auch im Concert 
des letztern die unverkennllichsten Beweise gab. 

Hr. Wolfram aus Wien war auch hier, 
machte aber mit seiner Flöte kein sonderliches 
Glück) wozu ausser der Mitteimässigkeit seines 
Talents auch wohl sein auspruch volles Benehmen 
heygetragen haben mochte. Seines Bleibens war 
hier nicht, darum ist er längst fort. 

Ganz gegen Thores Schluss knm die kleine 
liebenswürdige Schauroth, das deutsche musika- 
lische Wunderkind, wie man sie hier und da 
geheissen. Theils ihre späte Ankunft, theils dass 
sie zu gutwillig in Privatgesellschaften spielte, 
und die Neugierde vor der Zeit befriedigte, war 
Schuld, dass sie ein nur schwach besuchtes Con- 
cert hatte. Der Graf vou Bristol wurde unver- 
muthet, ihr mächtiger Gönner, er nahm auf ein- 
mal gegen So Einlasskarten: solche Grossmuth 
verdient Erwähnung. Der Prinz von Coburg und 
die Herzogin von Kcnt, seine Schwester, waren 
sehr herablassend gegen die Eltern. Die Vor- 
züge ihres Spiels: Fertigkeit, deutlichen und 
bestimmten Ausdruck mit der genauesten Takt- 
beobachtung zeigte sie im schönsten Verein im 
Vortrage des Beelhoven'schcn Quintetts für Piano- 
forte mit Blasinstrumenten. Die ausserordent- 
lich klare Betonung und Charakterisirung ver- 
schiedenartiger Stellen bewies genugsam, wie rich- 
tig sie den Sinn des Componisten aufgefasst habe; 
und diess war es, was Kenner an dem neunjäh- 
rigen Kinde noch weit mehr bewunderten als seine 
Fertigkeit. So weit von öffentlichen Concerteu. 
Es bleibt uns nur noch übrig ein paar 



zahlreicher; befragt man aber 
lischen Musiklehrer darüber, so erfährt 
sind nie so seilen gewesen, als gegenwärtig;, einen 
ausländischen Künstler, so heissl's, sie seyen 
nie allgemeiner und häufiger gewesen. Diess be- 
weist den überwiegenden Einfluss fremder Musik. 
Im Innern werden dergleichen Privat- Concerte 
lediglich von Liebhabern unterhalten, mit allei- 
niger Beitretung des Musiklehrers der Familie; — 
nicht so in London. Hier wird ein Privat- Con- 
cert in dem Hause eines Edelmannes, fast ganz 
nach dem Zuschnitt eines öffentlichen, von 
meistens lauter Musikern von Beruf gegeben. 
Die Anzahl der Zuhörer ist zwischen hundert 
und fünfhundert, je nachdem der Rang, Reich- 
thum und die Bekanntschaften des Coocertge- 
bers sind. In Carlton Pallast fingen und spie- 
len häufig Damen vom höchstsn Range mit. 
(Diess geschieht wohl nicht in den Häusern der 
Adelichen, wenigstens nicht unseres Wissens.) 
Es giebt Liebhaber, welche auf verschiedenen 
Instrumenten so gut spielen, dass sie nur vou 
den vorzüglichsten öffentlichen Lehrern über- 
troffen werden , namentlich auf der Violine, Flöte, 
dem Violoncell und dem Coutrabasse. Auf dem 
Piaooforte oder gar der Guitarre zu spielen, 
bleibt für junge Männer vom Stande, die nie 
darauf zu unterrichten gedenken, noch immer 
eine Art von Schande. Ueberdem hält man beyde 
hier nur für Fraueninstrumente. Uebcrhaupt 
wird Musik gegenwärtig eben so hoch gehalten 
und eben so allgemein gepflegt und gebildet, 
als die Literatur und die Zeichenkünste. " Hr. 
ßacon giebt nun die Programme von swey sol- 
chen adelicheu Privatconcerlen und macht bey die- 
ser Gelegenheit folgende Anmerkung: „Es ist 
nicht wenig sonderbar, dass in einem Lande, 
welches vor allen andern in der Welt den gröbs- 
ten Aufwand zur Bildung der Tonkunst macht, 
Concerte in den Häusern brittischer Edelleute 
vom höchsten Range Statt haben sollten, in deren 
keinem eine einzige Composition von einem ein- 
gebornen Künstler, oder auch nur englische 
Worte zu fremder Meister Musik vorkamen, oder 



Worte über Priva tconcerte beyzufügcn. Das I wo auch nur eine einzige englische Sängerin oder 
Musical Review hat hierüber in tio. 18 einige 
auffallende Data beygebracht, welche wir als 
Beyträge zur Sittengeschichte dieses Landes in 
einer treuen Uebersetzung im Auszuge miltheilen. 



Sänger auftraten. Das will doch viel sagen. Wenn 
solche Thalsachen aufgewiesen werden können, 
so ist die Oberherrschaft ausländischer Musik so 
gut wie gegründet. — Die Häufigkeit dieser 



.Musikaufführuugen in Privalhäuaern werden Privalconcerte hat die Abnahme und sogar das 
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Eingehen vieler öffentlichen zur Folge gehabt.'* 
"Wieder ein sehr wahre* Wort. Di« »ehr Vor- 
nehmen wollen alle« für «ich allein» und nicht« 
mit dem „servum pecus" de« Mittelstände« oder 
gar de« Pöbel« zu thun haben; darum lassen >io 
ihre Kinder in keiner öffentlichen Schule erzie- 
lien und anstatt in öffentliche Concerte zu 
gehen, machen sie lieber Musik daheim — es 
fehlt nur noeb, das« sie «ich auch schämen, in 
öffentliche Kirchen zu gehen. Selbst in dem 
Philharmonischen Concerte ist fast niemand vom 
hohem Adel. „Der Adel, sagt Hr. Bacon, und 
alle diejenigen, welche den Ton dieser Kaste 
nachäffen , gehen nirgends anders hin, um Musik 
zu hören, als in die italienische Oper und in 
das Concert der alten Musik." 

Die italienische Oper. Darüber ist 
Wenig Erhebliches beyzubringen. Wir haben 
nur die Op*rn dreyer Meister gehört: Rossini, 
Rossini und Rossini, so dass wir recht eigentlich 
zum Ekel rossinirt worden sind. La donna del 
lagOy Tancredi, La gassa ladra, Oiello-, Ric- 
ciardo e Zoraide und Matilde di Shabran, haben 
diesen Sommer die italienische Bühne so zu. sagen 
allein im Besitz gehabt; denn die paar Mal, dass 
Tittu, Figaro und Elisa und Claudio von Mer~ 
cadanti gegeben wurden, sind nicht zu rechnen. 
Die letztere Oper fiel gänzlich durch. Mit Rossini 
geht es hier so schnell als nur möglich Berg 
ab: man hat endlich Einsehen in seine endlosen 
Wiederholungen, flachen nichtssagenden Roula- 
den und abgedroschenen Singeweisen. Frägt man, 
aus welcher Oper ist diese Rossini'sche Arie? 
so könnte man mit Recht „aus allen 44 sagen. 
Genug, dieser überpriesene Meister ist seinem 
Ende sehr nahe. Nach zwey Jahren hört hier 
kein Mensch auf ihn. Auch das Sängerpersonale 
war dieses Jahr, mit geringer Ausnahme, das 
nämliche als voriges. Sigr. Porto und Reina, 
Sigra. Clarini , Mad. Graziaui und Mad. Borgon- 
dio waren eingeführt, um Neuheit und Abwech- 
selung hervorzubringen. Unter diesen verdient 
Porto allein eine ehrenvollen Erwähnung wegen 
seiner vortrefflichen, vollen Bassslimme, seiner 
richtigen Intonation und seines meisterlichen Spiels. 
Mad. Borgondio trat schon im Januar in Tancred, 
der hier am wenigsten beliebten Oper, auf, sank 
aber augenblicklich. Zu den Neulingen zählen 
wir auch Sigr. Garcia in Oiello. Et war beieits 
während 1818 und 1819 bey diesem Hause ange- 



stellt und galt damals für einen Sänger erster 
Grösse. Seine Stimme hat auch noch einen wei- 
ten Umfang und ist, bey mässiger Stärke, rund 
und klar und im höchsten Grade biegsam. Gerade 
das ist aber der Grund, warum er seinen Ge- 
sang mit Verzierungen überladet, so dass der- 
selbe eine fortlaufende Kette von Rouladen zu 
seyu scheint. Mad. Ronzi de Begnis, Mad. 
Cacnporese und Sigra. Caradori behaupten sich 
in ihrem wohlverdienten Ruhme, so auch die 
Herren Curioui, Placci und de Begnis. Die 
Oper ist dieses Jahr sehr einträglich gewesen, 
ungeachtet des Mangels au Neuheit und Vor- 
trefDichkeit und man gerälh darum in Versuchung, 
dem Review beyzustimmen , das« die Mode und 
nicht Liebe zur Musik das Haus so gut gefüllt habe. 
Für den guten Fortgang der Tonkunst in diesem 
Lande ist die italienische Oper von der grössteu 
Wichtigkeit, gerade weil sie von den Vornehm- 
sten des Landes besucht wird, welche sich nun 
doch einmal anmaassen Geschmack zu besitzen, 
und nach welchen sich deshalb die übrigen Stände, 
als Tonangebern, richten. Es wäre daher sehr 
zu wünschen, dass sie künftiges Jahr in gute 
Hände fiele. 

„Um nun von von der italienischen Oper" 
(wieder mit Hrn. Bacon zu reden) „zu der eng- 
lischen herabzusteigen, so müssen wir bemerken, 
dass diesen Sommer nicht« geschehen ist, was 
uns hätte einem richtigen Gvschmacke für das 
ächte musikalische Drama näher bringen können. 
Auch sind keine neuen Säuger hinzugekommen." 
Miss Stepbens ist wegen ihrer herrlichen Stimme 
unstreitig die erste englische Opernsängerinn, 
nach ihr kommen die Fräulein Palon, Tree und 
Povey. Hr. Brahara, der vor noch nicht sehr 
langer Zeit die Engländer auf seinen Gessug so 
stolz machte, ist mit seiner Stimme in einen 
gar kläglichen Verfall gerathen.' Man hat auf 
dieser Bühne auch einige Mozarl'sche Opern ge- 
geben, versteht sich mit englischen Worten, und 
mit so vielen andern Veränderungen, Zusätzen und 
Abkürzungen, dass man sie kaum wiederkennen 
würde. So hat Hr. Bishop, an Fruchtbarkeit 
im Opernschreiben der englische Rossini, sogar 
für gut befunden, zu Figaro eine neue und 
wahrscheinlich bessere Ouvertüre zu schreiben. 
Gegenwärtig soll sogar Weber»« Freytchüiz, von 
dem man auch hier viel Rühmens gemacht hat, 
für die englische Oper bearbeitet d. h. verstümmelt 
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werden. Wie sie so viel Teufelswesen werden 
für den frommen John Bull geuiessbar machen 
können, soll uns wundern. Von den Sänge- 

rinnen, die nur in Concerlen auftreten, steht 
Mad. Salmon oben an, und neben ihr Miss 
Goodali und Travis. 



Amsterdam. Unser, nm seiner Konat so 
wie um seiner Bescheidenheit und seines liebens- 
würdigen Charakters willen hier allgemein ge- 
schätzter Violinist Haussen«, welcher schon im 
verflossenen Winter an einer Auszehrung schwer 
erkrankte, ist leider (am i4len Juny d. J.) iu 
dem jugendlichen Alter von j 5 Jahren, zu gros- 
sem Bedauern aller Musikfreunde, verstorben. 
Als Violinist stand er schon auf einer bedeuten- 
den Höhe. Sein Lehrer war Habenek in Paris. 
Er war Musikdirector in dem Sommer- Concerle 
Harmonica, uud in der katholischen Moscs- 
nud Aarous- Kirche, dirigirte auch zuweilen im 
holländischen Theater die Ballatmusik. Er war 
ein guter Orchester -Director und leiteto das 
Gannze mit vieler Einsicht und Besonnenheit. 
Von seinen Coniposilionen hat er nur Eine öll'eut- 
lich hören lassen: eine Polonoiso für die Violine 
mit Orchesterbegleitung, welche allgemeinen Bey- 
fall fand. Sein früher Tod ist ein bedeutender 
Verlust für die hiesige musikalische Welt. Friede 
sey mit seiner Asche! 

Eine Gesellschaft der besten hiesigen Künstler 
gab am a5. Juny ein Concert im französischen 
Theater, zum Vortheil der hinterlassenen Willwo 
Haussen**. Folgende Stücke wurden gegeben: 
Trauer -Symphonie von B. Romberg; Concert für 
die Klariuctte von Braune, von Hrn. Christiani 
vorgetragen; Arie, gesungen von Hrn. Coeuriot; 
Phantasie für die Harfe von Bochsa, ausgeführt 
von Dem. Lohr, und Variationen für's Violou- 
cell von B. Romberg, gespielt von Hrn. A. 
Jacobsen. Im zweyten Theiie: Ouvertüre von 
Lindpaintner; Variationen für die Flöte von 
Drouet auf God save the King, von Hrn. A. 
Dalimen jun. geblasen; Ario von Rossiui, ge- 
sungen von Dem. Belmont, und Concerlino für 
die Violine, compouirt und vorgetragen von 
Hrn. van Bree. Die genannten Künstler wett- 
eiferten miteinander, um ihrem Vortrage die 
höchste Vollkommenheit zu geben; Hr. Fodor 
leitete das Orchester und Iii. Moulineuf den 



Gesang. Das Ganze wurde von dem zahlreich 
versammelten Publikum mit grossem rBeyfall 
aufgenommen und der wohlthälige Zweck des 
Cuocerts vollkommeu erreicht.. 

Die Musik -Gesellschaft unter dem Motto: 
liet volmaakt sttloord, hielt am Sorten v. M. 
wieder eine Öffentliche Prüfung ihrer Zöglinge 
im Gesänge; die Leistungen derselben glichen 
denen im 'vorigen Jahre. 

Am toten d. M. wurde in Haarlem das 
vierhunderljäbrige Jubelfest zu Ehren des hollän- 
dischen Erfinders der Buchdruckerkunst Laurens 
Janszoon Koster gefeyert. Da diess Fest auch 
mit Musik geschmückt wurde, so mag hier 
wohl stehen, was sie leistete. Uebrigens lassen 
wir dahin gestellt seyn, ob Koster oder Gullen- 
berg in Mainz ' der eigentlich \pjik)iche Erfinder 
jeuer Kuust gewesen sey. In der grossen Kirche 
war ein Orchester für i5o Personen, gross len- 
theils Künstler nnd Dilettanten aus Amsterdam, 
errichtet; Hr. Fodor leitete das' Ganze. Herr 
Schumann, Organist an dieser Kirche, eröffnete 
die Musik durch sein Spiel auf der berühmten 
Orgel ; doch das, was er vortrug, entsprach weder 
der Würde des Festes noch der herrlichen Orgel; 
es war bunt, gehackt uud keinesweges orgel- 
mässig. Darauf spielte das Orchester das letzte 
Allegro aus Beethovens Symphonie in Cmoll; 
dann folgte ohngefähr die Hälfte einer Cantate 
von Fodor; die Anzahl der Sänger war zn 
schwach; es mochten gegen vierzig seyn; doch 
leisteten sie weit mehr als man erwarten konnte. 
Unter den Solo -Sängern zeichnete sich der Te- 
norist, ein Dilettaut, aus. Die Crfntale war nicht 
neu, sondern schou vor ohngefähr neun Jahren 
hier in Felix Meritia einmal gehört, auch an 
einem Feste bey der Anwesenheit unseres Königs, 
gegeben wordeu. Man hatte nun der Musik 
andere Worte unterlegt, welche aber nicht immer 
passten, so dass manches sonderbar genug her- 
auskam. Doch die Menge schien das nicht zu 
bemerken. Eine Ouvertüre von A. Romberg 
D dur folgte hierauf. Dann hielt einer der 
ersten holländischen Redner, Hr. Professor van 
der Palm aus Leyden, eine vortreflliche Rede, 
worin er zu beweisen sirehte, dasj Köster der 
wirkliche Erfinder der Buchdruckerkunst sey, 
und welche ht c!i wichtigen Vortheile durch sie 
dem Menschengeschlechtc erwachsen seyen. Zwi- 
schen den bevden Theilen dieser Rede spielte 
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der Organist den Schlüss- Chor des ersten Theils 
von Haydns Schöpfung, welcher auf dieser herr- 
lichen Orgel eine vortreffliche Wirkung that. 
Nach der Rede spielte das Orchester das Andante 
F dur aus A. Homberg'« Symphonie C dur. 
Hr. Pollens aus Rotterdam, ein geachteter hol- 
ländischer Dichter, trug hierauf ein Gedicht vor. 
Dann folgte eine Ouvertüre von Fodor und der 
übrige Theil der Cantate; der Scbluss und die 
Krone des Ganzen war der letzte Chor aus 
Beethovens Chriatu* am Oclberge, mit einem an- 
derem untergelegten Text. Die Musik machte 
in der grossen Kirche eine herrliche Wirkung. 
Zur Feyer diesos Tages war noch ein festlicher 
Zug nach dem Haarlemer hout, oder Lustwäld- 
chen veranstaltet, wo ein Monument zu Kosters 
Ehren errichtet worden war. 

Da so eben vom Orgelspiel zu sprechen 
war, so ist hierbey überhaupt «u bemerken, 
dass wir in unserm Lande eine grosse Anzahl 
vortrefflicher Orgeln haben, die sich aber leider 
meist unter den Händen unwissender und ge- 
schmackloser Organisten befinden, welche für 
wahres, würdiges Orgelspiel keinen Sinn haben. 
Durch das bunte Gedudel derselben, in welchem 
man Klavierpassagen, Läufer auf- und abwärts, 
Opern -Ouvertüren (z. B. Calif von Bagdad), 
Vogelgesang, Gewitter, Schlachten und andern 
dergleichen Charivari hören muss, vcrektlu 
jedem gebildeten Hörer das herrliche Instrument. 
Sehr selten hört man etwas im gebundenen Style 
und noch seltner ist eine Fuge. Zu dieser Ver- 
kehrtheit mag wohl manchen Orgelspieler früher 
das Spiel des Abt Voglers verleitet haben, der 
zu seiner Zeit auch in Holland sich öfters mit 
Orgelconcerten , und dabey, neben trefflichen 
Fugen, Chorälen und Phantasien, auch bekannt- 
lich viele musikalische Spielereyen, als Gewitter, 
Einsturz der Maueru von Jericho u. dgl. hören 
liess, die er freylich durch geistvolle Behandlung 
interessant zu macheu wusste. Blinde Nachah- 
mung fasste aber blos diese unwürdigen Spiele- 
reyeu auf. Grössere Schuld an dem Verfalle 
des Orgelspiels hat jedoch, wenigstens bey uus, 
der sonderbare Umstand, dass man hier in den 
reformirten Kirchen meistens blinde Organisten 
anstellt. So menschenfreundlich die Absicht seyu 
rang, solche Unglückliche zu versorgen, so un- 
fehlbar führt diess endlich den Verfall des. 
Orgelspiels herbey, da überdies« diese Blinden 



gewöhnlich auch ihren Unterricht von Blinden 
erhalten haben, so dass sich auf diese Weise 
ein gewisser Geschmack und gewisse Manieren 
immer forterben. Allerdings giebt es auch unter 
diesen blinden Orgelspielern Männer von Talent, 



von vieler mechanischen Fertigkeit und 



von 



leb 



hafter Phantasie; aber ihr Geschmack fuhrt sie 
auf Abwege: so hörten wir vor einiger Zeit auf 
der Orgel, bey einem feyerlicheu Feste, dem 
der gauze Hof und die angesehensten Männer 
der Stadt bey wohnten, das bunteste Durcheinan- 
der von Stellen aus Ouvertüren (Mariage teeret 
etc.), deu Kukuk und andere Vögel und manche 
Melodieen, welche zum Tanz einluden. 

Der geschätzte Oboist Hr. Thurner, welcher 
sich hier im verflossenen Winter einigemal» mit 
eigenen Composilionen hören lies« und damit 
allgemeinem Beyfall erwarb, ist leider seitdem 
wieder erkrankt; die öfteren Rückfalle seiner 
bekannten Krankheit geben leider wenig Hoffnung 
zu seiner endlichen Genesung. 

(Im letzten Berichte aus Amsterdam. No. 21. 
dieser Zeitung ist statt: Hr. Hummel, Herzogl. 
Nassauischer Kapellmeister und Pianist, zu lesen : 
Hx. Rummel.) 

> ' v < 



Strassburg. Theoler i8aa* bis 18a 5. Die 
Direclion des französischen Theater« wurde für 
dieses zweyte Jahr in dem neuen Hause d>n 
Herren Laforgue und Paisac anvertraut. Das 
Zutrauen, welche« erslcrer als Künstler und ein- 
gebohrner Strassburger geuoss, liess für dieses 
Unternehmen die Unterstützung aller Theater- 
freunde hoffen, welche ihm in der That zu Theil 
ward, ohnerachtet der mittclmäsaigen Zusammen- 
setzung der Gesellschaft, die bereits von der 
vorhergehenden Direction des Hrn. Jausserand 
engagirt war. Für die Direction der Oper war 
Hr. Taillez bey behalten. Das Personale der 
Oper bestand aus folgenden Subjecten: 

Dem. Josephiue Corte, aus Strassburg, spä- 
ter Mad. Delacroix, erste Säugerin. Sie besitzt 
ein angenehmes Organ, viel Höhe und eine äus- 
serst biegsame Stimme; wäre sie nicht zu früh 
in ihrer musikalischen Laufbahn unter der Lei- 
tung ihres Vaters, des ehemaligen hiesigen Mu- 
sikdirectors, stehen geblieben« so hätte aus ihr 
eine der vorzüglicheren französischen Sängerinnen 
für die Bühne gebildet werden können. Allein 
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ihr Vortrag verräth überall Mangel an theoreti- 
schen Kenntnissen, besonders in Fermaten, bey 
welchen sie nicht selten aus der Tonart hinaus 
exlemporirt, oder auch in die widersinnigsten Ver- 
zierungen verfällt, wie in der, in den Sarbier 
von Sevilla eingelegten, Cavatina aus Tancred. 

Dem. Rosalie Burger, erste Sängerin, singt 
ohne Rouladen und zeigt bey einem beschränkten 
Umfange von Stimme, musikalische Kenntnisse; 
sie führt ihre Fartieen mit Kraft und Ausdruck aus. 

Dem. Lafilte, Zweyte Sängerin, hat als ge- 
wandle Schauspielerin, den Vorzug, wiewol sie 
unmusikalisch ist, nicht falsch zu singen. — - 
Dem. Biget singt dritte Rollen, nnd die Damen 
Mezcray und Livron Alte. 

Hr. Mesplon, erster Tenorist; es fehlt ihm 
zum Singen weiter nichts als Stimme. Hr. Eu- 
gene und Cobourg, zweyle Tenor- Parliecn; sind 
ebenfalls unmusikalisch und leisten wenig. — 
Hr. Varin, Bariton, verdient eiue ausgezeichnete 
Erwähnung, so wie der Bassist Hr. Mezeray, 
der mit gründlicher musikalischen Keuntniss be- 
sonders die Ensemble- Stücke gut zusammen hält. 
Hr. Charles, z Wey ler Bassist, hat eine sehr magere 
Stimme und wenig Tiefe. Der Komiker Hr. 
Bernarüi ist kaum als Sänger zu nennen. 

Ausser dem ganz gewöhnlichen Opern -Re- 
pertoire hatten wir 'dein Flelsse dieser thätignn 
nnd einsichtsvollen Direction die Aufführung 
folgender Opern zu verdanken. Das Zauber- 
glocichen (la clochetle) von Herold ; der Jiarbier 
von Sevilla von Rossini, erlebte häufige Vorstel- 
lungen uud war mit der genauesten Sorgfalt eiu- 
studirt; die Hochzeit de» Figaro von Mozart; 
das Gitter des Paria in einem Aufzuge, von Pan- 
seron, gefiel nicht; die diebische Elster von Ros- 
sini machte weniger Eindruck als der Barbier 
von Sevilla} Ferdinand Cortes von Spontini. 
Ref. bemerkt bey dieser Gelegenheit, dass Hr. 
Caitil -Blase, welcher bekanntlich die Rossiui'schen 
Opern für die französische Bühne bearbeitet, 
auch die Mozartischen auT diese Bühne zu brin- 
gen gedenkt. Er machte den Anfang mit Figaro's 
Hochzeit nach Beaumarchais; man darf jedoch 
nicht glauben, dass Mozart'* Compositum unver- 
ändert geblieben sey; vieles ist hinzugesetzt, 
Vieles 'hinweggelassen worden. So geht z. B. 
vor der Arie des Figaro : Non piü andrai, welche 
hier in D statt in C gesetzt ist, ein langes Re- 
citativ voraus, die Arie selbst macht dm Schlus« 
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des ersten Akts und damit das Ganze mit eini- 
gem Pomp ende, hat man in dem Marsch, wel- 
cher wiederholt wird, einen Chor in die Instru- 
mental-Musik eingeschoben. Sollte sich daher 
jemand einfallen lassen, die Partitur, nach der 
Castil- Blas'schen Bearbeitung, für die richtige Mo- 
zarl'sche Composition kaufen zu wollen , so würde 
er sich sehr betrogen sehen. Die unveränderte 
Partitur von Mozarts Figaro wurde früher eben- 
falls iu Paris bey J. Frey mit französischen und 
italienischem Text gestochen, wo sie um einen 
sehr billigen Preis zu haben ist. 

Die französische Gesellschaft, welche ihre 
Vorstellungen am 5ten Mai 1822 begann und 
am ulen April i8:>3 schloss, hatte während 
dieser Zeit den Tod ihres Directors des Hrn. 
Laforgue zu betrauern. Ihm als Künstler seyen 
auch in diesen Blättern einige Zeilen geweiht. 

Hr. Carl Martin Laforgue hatte sich in 
seiner Jugend der Wuudarzueykunst gewidmet, 
er wurde später unter die Anzahl der Mitglieder 
der königl. Akademie der Chirurgie iu Paris 
aufgenommen, uud practicirte in Sirassburg als 
Zahn- Arzt. Sein Vater war ehedem Zahn- Arzt 
des Königs Stanislaus, und war von der Stadt 
Strassburg pensionirt. Neben seiner Kunst War 
Hr. Laforgue ein eifriger Musik -Liebhaber, er 
spielte sehr brav die Violine und ergab sich dem 
Gesänge. Als sich in Strassburg im Jahr 1 79* 
ein französisches Liebhaber -Thealer bildete, be» 
kleidete er bey der Gesellschaft, dercu Mitglied 
er war, das Fach der komischen Alten, in der 
Oper so wie im Schauspiel ; er erhielt bald einen 
solchen Bey fall, dass er sich der Bühne ganz 
widmete. Er wurde nach Nancy berufen; allein 
ohnerachtet des Anerbietens anderer bedeutender 
Städte war seiue Anhängigkeit an Elsass so gross, 
dass er wieder nach Strassburg zurückkehrte 1 nd 
seitdem die Bühne dieser Stadt nicht mehr ver- 
liess. Er erntete während dieser Zeit immer 
den ungeteiltesten Bey fall, seine Rechtschaffeii- 
heit und sein Zartgefühl waren allgemein aner- 
kannt, er unterstützte gerne mit Rath uud That 
diejenigen, die sich an ihn wandten; deutsche 
Theater- Gesellschaften lernten ihn besonders als 
sulchcu scbät/.en. Dieses allgemeine Zutrauen 
bewog die Behörde, ihm die Theater -Direction 
zu übergeben, welche er mit seinem thätigen 
Torhtcruiannc Hin. Paisac ein Jahr lang mit Aus- 
zeichnung führte. Aussei dem war Hr. L. auch 

Digitized by Google 



609 



1823. September. No. 37. 



ein grosser Liebhaber und Kenner von Gemäl- 
den: er hinterlässt seiner Tochter eine reiche 
Sammlung von Gemälden und Kupferstichen. 

Seilt Leben bewährt die anerkannte Wahr- 
heit, das« nicht der Sland den Manu, sondern 
der Mann den Stand ehret. Hr. L. starb am 
38. März i8a5, in einem Aller von 5g Jahren 
Und 6 Monaten, von seiner Familie, seinen zahl- 
reichen Freunden und von allen Thealer -Freun- 
den lebhaft betrauert. 

Die deutsche Opern- und Schauspieler- 
Gesellschaft, unter der Dii ecliou des Hrn. Wilh. 
Beeilt, gab diessmal ihre Vorstellungen nur vom 
7len September bis «um 3osten Oetober. Die 
Oper wurde vom Hrn. Kapellmeister Strauss aus 
Mannheim mit rühmlicbem Fleiss dirigirt, ob- 
gleich das singende Personal der schwächere 
Theil der Gesellschaft war. Hr. Werth, erster 
Tenorist, besitzt bey einiger Methode ein ange- 
nehmes Organ; allein sein unüberwindlicher öst- 
reichischer Dialekt schadet dem Wohllaut der 
Stimme ungemein. — Hr. Langendorf, zweyter 
Tenorist, ist noch ungebildet. — Hr. Vollbrecht, 
Bassist, hat eine volle Stimme, wenig Tiefe und 
detonirt nicht selten; — ehen so Hr. Birnslill, 
zweiter Bassist. Hr. Lindner, welcher sich auch 
mit Bass-Partiecn befasst, und ehedem Stimme 
gehabt zu haben scheint, sollte billigermaassen 
nicht mehr singen, viel weniger dabey Coloralu- 
ren nach gewissen Vorbildern anbringen. Dero. 
Seidel, crsle Sängerin, ersetzt bey nahe durch 
ihren Gesang, was die Natur ihr für die Bühne 
versagt hat; ihre Stimme ist noch mit aller ju- 
gendlichen Frischheit ausgestattet, sie hat viel 
Höhe, auch Biegsamkeit, doch fehlt es den Rou- 
laden oft au Deutlichkeit. Dem. Waldhuber, 
zweyte Sängerin, hat eine etwas dünne Stimme 
und wenig Methode. Dem. Huber sang alte 
Hollen. Von dieser Gesellschaft bekamen wir 
zu hören: Die Schtveizerfamilie , — Der Sänger 
und der Schneider, von Driberg, worin Herr 
Wurm ab Gast, ehemaliges Mitglied des k. Hof- 
theaters in Berlin, den Schneider Stracks mit der 
ihm eigenen komischen Laune mit allgemeinem 
Bey fall gab; — Die Entführung von Mozart; — 
lledea von Cherubini, in welcher Mad. Strauss, 
vom Mauheimer Theater, als Gast, die Medea 
rehr brav spielte und sang; die beyden Vorstel- 
lungen, welche diese Oper nach einander erle'>lo, 
müssen als die gelungensten dieser Gesellschaft 



angesehen und dabey des Orchesters und seines 
Führers des Hrn. Cap. Strauss ehrenvoll gedacht 
werden; — Der Freyschütz von Weber wurde mit 
allem möglichem Aufwand gegeben und erlebte 
bey gedrängt vollem Hause, ununterbrochen sechs 
Vorstellungen. Mit Vergnügen werden wir diese 
Oper wieder anhören, wenn die Direction das 
Sing- Personal zweckmässiger besetzt,. 

Eeceniiox. 



Sech* Gesänge für ein« Singetimme mit Beglei- 
tung de* Pianoforte, in Musik gesetzt — —r 
von J. F. %'on Mosel. Zweyte Sammlung. 
Wien, bey Steiner u. Comp. (Pr. iFl. SoXrO 

Ueber diesen geistvollen und gründlichen 
Componisten und die Richtung, die er in seinen 
Arbeiten zu nehmen pflegt, hat erst vor kurzem 
einer der geehrtesten Kenner der Tonkuust aus- 
führlich in dieser Zeitung gesprochen. Ree. 
kennet das Werk, wohey es geschah, nicht, und 
überhaupt nur einige der Compositionen des Hrn. 
v. M.; aber diese Lieder allein schon beweisen, 
dass dort der rechte Punkt getroffen worden ist. 
Da begnügt sich denn der Ree. damit, nur das 
hier zu erwähnen, was diese Lieder selbst betrifft. 

Sie sind nicht etwa nur den Texten, son- 
dern der ganzen Gattung nach, eigentliche deut- 
sche Lieder, wie diese Gattung im Grunde von 
Hiller zuerst bestimmter ausgemiltclt, hernach von 
Schulz, Reichard t, Naumann und cincen Andern, 
weiter ausgebildet, und nun unter den Milleben- 
den von Zelter wohl am glücklichsten und auch 
am meisten mit Originalität, ausgeführet wird. 
An diese Meister schliesst sich nun Hr. v. M. an. 
Auch er gehet, wie seiue Lieder selbst zeigen, 
von dem Gedanken aus: der Liedercomponist soll 
und will gar nichts, als in seiner Kunst auPs 
deutlichste, bestimmteste und eindringlichste aus- 
sprechen, was der Dichter in der seinigen aus- 
gesprochen hat; er soll und will dieses auch in 
der nämlichen Art, wie dieser: und ist nun das 
Glück gut, so soll ausserdem seine Musik auch 
noch an und für sich selbst etwas Interessantes, 
Anziehcodes und Schönes seyn. Dieses ist nun 
Hrn. v. M. in den meisten der vorliegenden 
Lieder so vorzüglich gelungen , dass er sich deswe- 
gen den ausgezeichneten Bey fall aller derer, die dafür 
Kenntnisse und Sinn haben, mit Sicherheit 
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chen darf ; und nur was das zweyte betrifft , („in der 
nämlichen Art") möchte der Ree. ihn erinnern, nicht 
su weilen, um einzelne und nicht eben bedeutende 
Sprachwendungen in Ansehung der Declamation ganz 
genau nachzubilden, dem Flusse des Ganzen, bey 
dem Dichter und bey dem Componisten , Eintrag zu 
thun ; wie dieses doch wohl z. B. in dem bekannten : 
„Kennst du das Land" etc., übrigens einer vortreff- 
lichen Couiposition , geschehen ist. Es ist freylich 
aohr schwer, in solchen Fällen das Eine zu thun, ohne 
das Andere zu lassen: aber Ilr. v. M. scheint unter 
diejenigen zu gehören, die sich selbst gern schwierige 
Aufgaben vorlegen und in ihrer Auflösung ihr Ver- 
gnügen finden; da wird er es gewisserreichen, wo 
es nämlich nicht durch Schuld der Dichter geradezu 
unerreichbar ist; wie oftmals z. B. bey Schiller. Ist 
es nun aber offenbar unerreichbar: was soll mau da 
fallen lassen? den Bau des dichterischen Ganzen, oder 
solche Einzelnheilen , die für den Sinn nicht entschie- 
den wichtig sind? oder: in weichet) Fallen das Eine, 
in welchen das Andere? Darüber eine gründliche 
und jedem gebildeten Musiker verständliche Ab- 
handlung zu schreiben, wäre wohl für die, welche 
es vermögen, eben so ehrenvoll, als für uns, die wir 
dariu selten recht ins Klare kommen, sondern mehr 
unseim Instinkt und dem Gefühle für Schickliclikcit 
folgen, von grossem Nutzen. Wohin Hr. v. M. sich 
neigen würde, das deuten uns jene und ähnliche Stel- 
len dieser Lieder an uud auch der Ree. hat es ange- 
deutet: unser Zelter möchte aber wohl für das Ge- 
genthei! entscheiden; und würde die Sache genau er- 
wogen, so kämen vielleicht beyde im Mittelpunkte 
zusammen. Man verzeihe dem Ree. diese Nebeu- 
bemerkung. 

Das erste Lied, ciu Schweizer - May lied , von 
Oehlensch läger, tändelt und „thut sich erfreuen" 
über die schönen May -Sachen, worüber sich schon 
Millionen Leute laut erfreuet haben , giebt aber sonst 
nicht viel her. Da hat denn auch Hr. v. M. nicht 
gerade Ausgezeichnetes geben können: aber was er 
gegeben, ist artig und dem Texte ganz angemessen. — 
Das zweyte Lied ist jenes: Kennst du das Land — 
uud zwar ist es,- wie eine Anmerkung besagt, „nuch 
der im Romane selbst befindlichen Angahecomponirt." 
Uud wahrhaftig, das ist es auch; nämlich viel feier- 
licher in der ganzen Aulage und viej inniger im Aus- 



druck, als diess Lied von Andern genommen wordeu 
ist und auch genommen werden darf, wenn man bloa 
an dasselbe, wie es ist, denkt, und nicht zugleich an 
die arme Mignon, wie sie dort 'von Göthe geschildert 
wird. In jeuer Anlage uud diesem Ausdruck aber 
ist diese Composition eben so ein Meisterstück, wie 
in der andern Art, wo man das Lied , wie es für sich 
ist, die früheste und einfachste von allen, die Compo- 
sition, von Reichardt eines ist.— Die dritte Nummer 
heisst : Zur Heimath ! gedichlet von Kannegicsser. 
Das Lied i»t vom Componisten mehr in den Empfin- 
dungen ausgemalt, und meist glücklich: es ist aber 
doch wohl für das nicht eben vorzügliche Gedicht in 
der Musik zu viel gelhau. Desto einfacher, und doch' 
schöu und iunig ist Dorothea *s Lied, No. 4, gedichtet 
von Houwald. Der Wechsel von Dur uud Moll, wio 
er hier behaudell ist, und das strenge Hallen am Dich- 
ter bis ins Kleinste, wie es hier ohne alles Künstcia 
sich machen lies, sind ganz von der beabsichtigten 
Wirkung; und Keiner, der diess Liedchen einmal im 
der rechten Weise gesungen hat, wird es vergessen. 
Gölhe's: Wie kömiut's, dass du so traurig bist — 
scheint dem Ree. besonders dadurch sich auszuzeich- 
nen, dass das Dialogische so benimmt durchgeführt 
ist, ohne dass der Vortrag der Eiuen Stimme- damit 
im Geringsten alterirt würde oder sonst auch Gesaug 

oder Begleitung gesucht uud gezwungen erschiene. 

Das Lied eines Blinden, No. 6', gedichtet (und sehr 
herzlich) von Karoline Pichler, ist wieder au Erfin- 
dung und Ausdruck ein kleines Meisterstück, und als 
Musikstück überhaupt auch eines, was die Kunst der 
Ausarbeitung anlangt. In Betreff der letztern ver- 
gleiche man vorzüglich, wie der Componisl die Worte s 
,.Es ist Nacht um mich" — womit fünf der kurzen. 
Strophen anfangen, und die mit kleiner Aenderung 
auch in der sechsten vorkommen, und fast uolhwendig 
etwas monotones in die Musik zu bringen scheinen, 
immer sich selbst ähnlich uud doch immer anders zu 
fassen und auszusprechen gewusst hat. (Das Stück ist 
nämlich durchcomponirt, doch bleiben die Strophen 
einander nahe verwandt.) 

Nach dieser einfachen Darlegung dessen, was 
sich hier findet, wird die Sammlung einer weitem 
Empfehlung nicht bedürfen. Sie ist gut gestochen und 
vom Componisten dem Herrn Hofralh Rochlitz in 
Leipzig gewidmet. 



. . _ 
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Engagements-Gesuch. 

Ein anerkannt braver Musiker, der viele Jahre Musik- 
Director in den Städten Riga, Memel, Dan zig und 
Stettin gewesen, und gegenwärtig in einer der grössten 
Hauptstädte Deutschlands als vorsüglicher Lehrer im Gesänge, 
Fortepiano und Ccneral -Dass- Spiel bekannt ist, wünscht 
sich an ein solides Theater als Musikdirector versetzt au 
sehen. — Ihn zu empfehlen, und auf portofreye Anfragen 
das Nähere mitaulheiien , ist bereit Herr Präger, Musik- 
Dixector des Leiptigcr Stadt- Theaters. 



Sub s er ip Ii ons- Anzeige. 

Den mehrfach geäusserten Wünschen meiner Freunde ge- 
miis, kündige ich hiermit die baldige Erscheinung meiner theil» 

einstimmigen Lieder mit Begleitung des Pianoforte, 

theils 

mehrstimmigen Gesänge 
an und erlaube mir, den Weg der Subacription einzuschla- 
gen. Der Subscriptionspreis der beyden ersten Hefte vrird 
l Thaler betragen und sind in denselben unter andern der 
Matrose von W. Gerhard} Lied an die Freud« T°n 
Schiller, und das im leisten Feste der Lyra gehörte Lied: 
„Flochtet Kosen in das Haar" aufgenommen. Einaeichnun- 
gen in die Subseriptionalisten können in meiner Wohnung 
(Thomaskirchhof No. io5.) oder bey Herrn Buchhändler 
J. A- Barth (Grimmaische Gasse No. 681.) gemacht werden. 
Leipzig, im August t8a5. 

August Pohlenz, 
Organist und Musikdirector. 



Neue Musitalien, welche im Bureau de Musique 
von C. F. Peters in Leipzig erschienen und in 
allen guten Musik- und Buchhandlungen zu 
haben sind. 



Für Pianoforte. 

Weber, Carl Maria von, Concert- Stück für das 
Pianoforte (Larghetto affettuoso, Allegro 



passionato, Marcia e Rondo giojoso) mit 
Begleitung des Orchesters. 7ostes Werk... 3 Thlr. 

Klengel, A.A., ameConccrto pour Pianoforte aveo 

Orchestre. Op. »9 3 Thlr. 12 Cr. 

Haser, A. F., Ollapodrida pour Piauoforte, avec 
Flute, Clarinette, Hautbois et Basson , oxt 
avec 3 Violona , Viola et Violoncellc. a Thlr. 8 Gr. 

Reiasi^er, G., Quintetto pour le Pianoforte, a Vio- 
lona, Viola Ol Violoncelle. Op. ao. a Thlr. 8 Gr. 

Böhm, T. , Potpourri sur des Melodies auisses, 

pour Flute et Pianoforte. Op. 5 18 Gr. 

Klengel, A. A., Air suisse arec Variation« pour 

Pianoforte et Violon (ou Clarinette) Op. 3a. ao Cr. 

— Sonate pour le Pianoforte. . Op. 9 ao Gr. 

— Le Depart et le Retour , Romance et Rondeau 

pour le Pianoforte. Op. 3o ta Cr. 

Moscheies, J. , 3 Allcgri di Bravura; La Fona, 
la Legerreaia et il Capriccio, calrolati pel 
1a piü graude difficolta de! Pianoforte 1 Thlr. 8 Cr. 

Cr am er, J. B. , Iutrodaction et Rondeau p. Pianofte. 1 4 Cr. 

— Introduction et Air anglais pour Pianoforte. 16 Cr. 

— a Airs avec Variations pour Pianoforte.».. 16 Gr. 
Anacker, A. , Amüsement pour le Pianoforte... ao Gr. 
Gerke, A. , Divertimento per il Pianof. Op. aa. 12 Gr. 
Benedict, J. , (Eiere de C. M. de Weber.) Sonato 

pour Pianoforte. Op. a * Thlr. 

Kalkbrenner, F., Polonoise pour le Pianoforte. 

Op. 55 10 Cr. 

— Rondo pastoral pour le Pianoforte. Op. 5g. taCr. 

— Rondo villageoi, p. le Pianoforte. Op. 67. taCr. 
Reissiger, G., la Gaiete, Rondo brillant pour le 

Pianoforte la Gr. 

Rio«, F., Air militaire avec Variations pour Piano- 
forte. Op. 96. No. 3 10 Cr. 

— Air national avec Variations i 4 mains pour 
Pianoforte. Op. 1 08. No. 3 »6 Cr. 

— Ballade ecossaise avec Variations pour Piano- 
forte. No. 3 10 Ct. 

— d m e Fantaisie sur de« themea favoris de 
l'Opcra: Zelmire de Rossini. Op. lat t4 Gr. 

— Rondeau elegant pour Pianoforte. Op. laa. i4 Cr. 

— Variations pour Pianoforte sur un thtnte 
faveri du Ballet: Nina ia Gr. 

— Air allemand avec- Variation« pour Pianoforte. 
Op. io5. No. 3 ,a 
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Schneider/ F., der Dessauer Marsch, als Ourer-i 

ture iu 4 Händen für Piano forte, 6iaWcrk. i8Cr. 



Für Saiten- und Blas -Instrumente. 

Spohr, L. , Potpourri irlandais pour Violon aree 

Orchestre. Op. 59 1 Thlr. 16 Gr. 

Crviell, B., Quatuor pour Clari nette , Violon, 

Viola et Violoncelle. Op. 7 1 Thlr. 4 Cr. 

— Quatuor pour Flute, Violon, Viola et Vio- 
loncelli?. Op. 8 j Thlr. 4 Gr. 

•— Divertimento per l'Oboe, con 2 Violini, Viola 

et Violoncelle. Op. 9 1 Thlr. 

Keller, C. , Concerto p. la Flüte aree Orehestre. 

Op. i5 a Thlr. 30 Gr. 

Kraft, Ant. , Divertissements pour le Violoncelle 

avee Basse . 1 Thlr. 8 Gr. 

Schneider, F., grsndes Polonoises ä grand Or- 

cheme. Op. 48 »Thlr. 1 $ Gr. 

Wassermann, J. H. , Duos faciles pour a Vio- 

lons 1 Thlr. la Gr. 

— Potpourri de Tancred de Rossiui arrangeo 

pour Violon, Flute et Guitarre 1 Thlr. 

Walch, Pieces d'JIarmonie pour Mujiquo militairo 

bmo Lirr. a TUr. ao Gr. 



Für Gesang, Guitarre und Orgel. 

Liedertafel, oder Gesinge Tür vier Männerstim- 
men ohne Begleitung. 4r Heft, enthält 6 Ge- 
sänge von Fr. Schneider Und WcihU . . . . 30 Gr. 

Sor, T. , Tro Dnctti iul, con Piauoforte ...... . ao Gr. 

Spo-hi, L. , iG einzelne Gesänge aus der Oper 
Faust, mit deutschem und italienischem Text. 

Gräffcr, A. , Fsnuisie pour la Guil.irre seulc. 

Op. t5 la Gr. 

Herr mann, A. F., Zwischenspiele tu den ge- 
bräuchlichsten Chorälen, nach dem Ilillcr'- 
achen ChoralbiicJie, mit Rücksicht ,iuf das 
Uml>reil"sche Chor.ilbtich , nebst einer klirren 
Ann-eisung zu Uebergängcn aus einer Tonart 
in die andere 1 Thlr. 4 Gr. 



Portrait vom Kapellmeister J. N. Hummel 1a Gr. 



Bey Wilhelm Logier in Berlin sind erschienen und durch 
alle Buch- und Musikhandlungeu zu eihbltcn: 

Logier, J. B. , System der Musikwissenschaft und 
des musikalischen l'nterricht«. — Anleitung 
cum Pianofortespiel, aus dem Englisrheu über- 
setzt. Nene vom Verfasser selbst berichtigte 



Auflage, mit der rollständigen Abhandlung 
über den Zweck und Gebrauch de« Chiro- 
plastcn (Handbilduer) istesBuch, 1 Thlr. 
ia Gr. ates Buch, 1 Thlr. 8 Gr. StesBuch, 
ao Gr. 4tesBueh, 1 Thlr. 1 o Gr. 5 Thlr. a Gr. 
Logier, J. B. , Theoretisch -praktische Studien für 
das Piauoforte. Enthaltend eine Anzahl von 
Werken berühmter klassischer Compöuisten 
alter und neuer Zelt, die mittelst der unter- 
legnen Grund- und umgekehrten Bässen zer- 
gliedert und mit der Fingersetrung Uurchau« 
bezeichnet sind. Buch I und II k 18 Gr. 

— Pieces militaires i 4 maius pour le Piano- . 
forte. Cühier I und II. . 1 ) Thlr. 

— Sonate pour le Pianoforto aree Accompag- 
nement de la Flute 18 Gr. 

— Kleine Lectiouen lur das Piauoforte, »I« 
Begleitung des I und III Buchs des Svstem* 
des musikalischen Unterrichts, welche 1 

4 niains gespielt werden können k l Thlr. 

— Uebu ngen Air das Pianoforle. Hauptsäch- 
lich für diejeuigen Schüler, welche von Natur 

^ achwache oder ungeschickto Fiuger haben, 
und dennoch eine Fertigkeit im Pianoforte- 
spicl erlangen wollen. Buch 1 18 Gr. 



Bej Goedsche in Meissen ist erschienen und 



Güntersberg, C. , der fertige Orgelspieler, oder 
Casualmngazin für alle vorkommende Fälle 
im Orgelspiclc Ein praktisches Hand- und 
Hülfsbuch für Cantoren , Organisten , Land- 
achullehrer und alle angehende Orgelspieler, 
a Bde. gr. 4. 1. Bd.* 1 Thlr. 8 Gr. Velin- 
papier 1 Thlr. ao Gr. 

IJ 1 e e k , RI. , 7 Festrhorälofürdie Orgel, mit Begleitung 
von 4 Posaunen, 3 Trompeten und Pauken. 
Zum Gebrauch auf alle hohe Festtage, gr. 4. geh. 6 Gr. 

Camenz, Sup. HI. E., Gesänge Für 3, 3, 4 und 
mehr Männerstimmen. Ernst und Sehers, 
gr. 4. geh 10 Gr. 

Müller, W. A. , Sammlung verschiedener Tänze 
im neuesten Gcschmacke zur angenehmen 
Unterhaltung am Pianoforte. quer 4. geh. . . 6 Gr. 



In der Srhüppel'schen Buchhandlung in Berlin ist kürzlich 
erschienen und durch alle Buchhandlungen 111 erhalten: 

Motirf 1, Woirg. Amad., Fundament des 
General-Basses; herausgegeben und mit 
erläuiernden Anmerkungen hegleitet von J. 
C. Siegmeyer. 4 16 Gr. 



Leipzig, hey Bräthopf und Härtel. Redigirt u/iler Feraniwortlichheit der Verleger. 
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ALLGEMEINE 



MUSIKALISCHE ZEITUNG 



Den 17** September. J^=. 38- 



18 23. 



Nachrichten 



(Betchluts de« Murikberichts am London.) 

The Royal Acadtmy of Music. Diese viel be- 
sprochene Anstalt wurde endlich eröffnet und am 
aten Juni stattete ein dazu erwählter Ausschuss 
von Mitgliedern den Directoren , einer darüber 
ursprünglich festgesetzten Verordnung gemäss, 
einen Bericht über den gegenwärtigen Zustand der 
Akademie ab. Der Bericht ist für unsern Zweck 
viel zu lang und wir geben daraus nur das Wesent- 
lichste. Er beginnt damit, dass er den Directoren, 
worunter sich die Ersten im Staat befinden, zu der 
(endlichen?) Eröffnung der Akademie Glück wünscht, 
einer Institution, welche in der Kunst- Geschichte 
dieses Landes Epoche zu machen verspricht. 
Hiebey werden dann die wärrasten Hoffnungen 
genährt, dass daraus Musiker in allen Zweigen der 
Kunst hervorgehen werden , die mit den glänzend- 
sten Namen der Ausländer wetteifern dürfen. In 
den nächstfolgenden Paragraphen wird aber fle- 
hentlich um Hülfe und Unterstützung gebeten, 
damit solche schöne Hoffnungen doch ja nicht un- 
erfüllt bleiben mögen, und mau kann sich nicht 
verbergen , dass das Ganze so ziemlich einem Nolh- 
schuss ähnlich sieht: denn die Berichtabstal tcr 
fiuden sich verpflichtet, zu gestehen, dass, wofern 
die Freunde der Akademie nicht grosse Anstren- 
gungen zu ihrem Unterhalte machen, jene vielsei- 
tigen Vorlheile nimmer verwirklicht werden kön- 
nen. Die beyden mehrmals erwähnten Zeitschrif- 
ten haben sich dawider mit bittern Worten erhoben 
das musikalische Publikum nimmt aber keinen Au- 
theil und es ist erstaunlich, wie viele lausende nicht 
einmal um ihr Daseyn wissen. Das Musical 
Review hat mehr als einmal sein Verdammungs- 
urtheil ausgesprochen j diess ist jedoch offenbar 

a5.J«hrg»ng 



ungerecht; die Akademie hat nun einmal einen 
guten Zweck, mag ihre innere Verfassung auch 
noch so viele Mängel haben. Auch verdienen so 
viele edle Vaterlandsfreunde nicht Tadel, sondern 
das grössto Lob, dass sie so grosse Suramen zum 
Besten eiuer schönen Kunst aufwandten. — Was 
sogleich als fehlerhaft in der Einrichtung auffallt, 
ist das Miss Verhältnis« der Lehrer zu den Lehr- 
lingen. Das Harmonikon No. IV. S. 5a. giebt 
sogar zwey Lehrer auf jeden einzelnen Zögling, 
und setzt hinzu: wenigstens ist hier keine Empö- 
rung zu befürchten. Ferner tadelt man, dass 
unter den durch Bailotiren erwählten zwanzig Schü- 
lern , welche gleichsam den Stamm bilden sollen, 
fast alle das Pianoforle oder die Harfe erwählt 
haben, und dass sich keiner zur Iloboe, zum 
Fagott oder Horn gemeldet habe, als den Instru- 
menten , welche in unsern Orchestern so sehr feh- 
len. Nach jener Anstellung von zwanzig Schülern, 
als Grundlage, sind neuerlich noch acht Knaben 
und acht Mädchen erwählt worden, und dennoch 
sind in der Gesammtzahl nur drey Zöglinge und 
nur ein Lehrer, welche sich dem Orchester wid- 
men. Auffallend ist es allerdings, dass, wie das 
Review sagt „kein einziger eiugeborncr Musikleh- 
rer angestellt ist, um singen zu lehren, und diess 
in eiuer Natioual- Akademie" — Man sieht jetzt 
ein, aber zu spät, dass die Sache anfangs zu gross 
angelegt worden, dass man eine bleibende, kost- 
bare Anstalt weit üher ihren Zweck und die wirk- 
lichen Zeilbedürfnisse errichtet habe. „So wie 
die Sacbeu jetzt stehen, sagt Hr. Bacon, sind die 
Ausgaben allein hinreichend, die Akademie zu - 
Grunde zu richten". Das wolle der Himmel ver- 
hüten , denn wir wünschen der Akademie mit 
allen wahren Kunstfreunden das beste Gedeihen. 
Von den angestellten Lehrern , welche leider 
ausser ihrem Lthramte nicht weiter mitzusprechen 
haben, begnügen wir uns folgende zu nennen: 

58 
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Dr. Crolch für Composition und Harmonielehre, 
Hr. J. B. Craraer fiir's Pianofoi te in der Klasse der 
Mädchen und^ Hr. C. Potter iu dem näiuliclmu 
Geschäft bey den Knaben. 

The Provincial Meetings. Die Musik Teste, 
Welche in den Provinzen von Zeit zu Zeit, ge- 
wöhnlich alle jewey oder drey Jahre, Statt haben, 
beitehcn schon, seit langer Zeit, jedoch haben sie 
erat «eit dem letzten Feste zu Birmingham im Oc- 
tober 1820 eine Hohe erreicht, welche sie auch 
für'a Ausland zum Gegenstande des Interesse 
machen. Seitdem die alljährliche Gedächtnissfeyer 
Händel'« in der Weslminsterabtcy eingegangen ist, 
giebt es selbst in der Hauptstadt keine Musikauf- 
fuhrongen, die an Grösse und Pracht jenen land- 
schaftlichen nur einigermaassen beykommen. Die 
Singchore zu Gloucester (auszusprechen wieGloster), 
zu Worcester (auszusprechen wie Wurster) und 
Hereford, welche sich alle drey Jahre zu versam- 
meln pflegten, um Musik zu machen, gaben die 
erste Veranlassung zu grössern Vorstellungen, wo- 
bey mehrere ausübende Tonkünstler aus der Haupt- 
stadt hülfreiche Hand oder Stimme leisteten. Mi) 
der Zunahme der Bevölkerung seit dem letzten 
Frieden und der sich immer mehr verbreitenden 
Liebe zur Musik wurden auch jene Zusammen- 
künfte immer häufiger und allgemeiner. Nächst 
dem Gefallen an der Sache selbst wirkt hier noch 
weit stärker das lobenswerthe Bestreben, mit dem 
Angenehmen das Nützliche zu verbinden; und 
Wicklich anstatt Musikfeste könnte man sie wohl 
passender Wohlthäligkeitsfeste nennen, denn Musik 
ist nur das Mittel, und Unterstützung der Armen 
und Kranken der Zweck. Nimmermehr würde 
das Birminghamer Musikfest 9500 Pfund Sterl. 
eingebracht haben , wäre nicht die schöne Nalional- 
tugeud der Wohlthatigkeit dabey im Spiel gewesen. 
Will man nicht den Zustand der Musik in diesem 
Lande aus einem ganz falschen Gesichtspunkte be- 
trachten, so muss man diess nie aus der Acht lassen. 
Gleichwie zu drn Olympischen Spielen strömen 
Tausende aus allen Gegenden zu diesen Festen 
zusammen, nicht nur um zu hören, sondern auch 
Um zu sehen und gesehen zu werden. Die 
Begierde, Zuschauer dieses Webens- und Treibens 
einer .so grossen Menge Volks und eines so zahlrei- 
chen, glänzenden Adels zu seyn , das Verlangen, an 
dem Jubel und den Festlichkeilen so vieler fröhlichen 
Menschen Theil zu nehmen, der fromme Hang 
zum Wohllhuu und endlich reine ächte Kunstliebe 



tlmn jedes das semige, die Stadt zu füllen. Ein 
Musikfest nach, dem vergrösserten Maasstahe dea 
Birmingham'schen dauert vier • bis fünf Tage 
In den Morgenstunden werden in der Hauptkircbe 
des Orts lauter geistliche Sachen von auderthalb- 
hundert der besten Sänger aufgeführt, und dies« 
ist die schönste Gelegenheit, die Werke von Han- 
del, Boice, Purcell, Croft, Cookc, Gibbons und 
Green zu hören ; des Abends werden aber welt- 
liche Ouvertüren, Symphoniecn, Concerte von 
Mozart, Haydn, Beelhoven u. s. w. gegeben. 
Dass es an Bällen und vornämlich an grossen 
Tischgelagen bey dieser Gelegenheit nicht fehle, 
bedarf keiner Erwähnung* Für den Handel und 
die Gewerbe sind solche Zusammenkünfte von 
kaum glaublicher Wohlthätigkeit. Die Musik- 
feste, welche diesen Herbst Statt haben aollen und 
welche wegen der ausserordentlichen Vorbereitungen 
gewiss alle von frühem Jahren übertreffen werden, 
sind die zu Gloucester am 16. 17 und 18. Septbr. 
zu York am 22. s5. 24 und i5. September, zu 
Liverpool am 29. und 3osten September und am 
1. 2 und 5. October und endlich zu Birmingham, 
vom 6len bis zum gten October. Zu Gloucester 
vereinigen sich zu dieser Feyer die oben genann- 
ten S ingohöre. 

Yorh Musical Festival. Diess ist zwar ein 
erster Versuch: allein von dem Reichthum einer 
so kunstliebenden Grafschaft wie Yorkshire ver- 
spricht man sich den besten Erfolg. Eine land- 
schaftliche Zeitung The Sheffield Jndependent 
giebt darüber im vorigen Monat folgendes: „Man 
rechnet, dass die notwendigen Ausgaben bey die- 
sem grossen Unternehmen, welche* unter dem 
Schulz von 57 Herzögen und Grafen zur Unter- 
stützung der vier Hauptkrankenhäuser dieser Graf- 
schaft Statt haben soll, nicht weniger als 7000 
Pfund Sterl. betragen werden: es sind dazu ange- 
nommen i83 Spieler verschiedener Instrumente 
und 2 64 Sänger, nämlich 72 Soprane, 60 Altos, 
60 Tenore und 72 Bässe. Da Mildthä'tigkeit der 
Zweck dieser Musikaulfiihrung ist, und da sie un- 
mittelbar nach dem Dorrcaster Pferderennen Statt 
haben wird, so erwartet man zu York die zahl- 
reichste Versammlung, die je bey ähnlichen Gele- 
genheiten Statt gefunden hat". Das Fest wird in 
der prächtigen Cathedralkirche, der schönsten dea 
ganzen Reichs und vielleicht in ganz Europa, ge- 
geben: Händel's Messias nnd die Schöpfung von 
Haydn sollen die Hauptslücke seyn, 
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Liverpool and Birmingham, beiist.es, setzen 
alles daran, um nicht hinter York zurückzubleiben ; 
letzteres hat vorzugsweise den Schutz seiner Bri- 
tannischen Majestät nnd den Beystaud der Mad. 
Catalani; wenigstens ist es in vielen Blättern au- 
gezeigt worden, dass sie versprochen hätte, bey 
diesem Feste mitzuwirken, das Honorar für ihre 
Dienste aber den üirectoren Überhesse. Anch ist 
gesagt worden , dass sie sich wieder bey der ita- 
lienischen Oper wild anstellen lassen. 

Vermischte», Es werden gegenwärtig Con- 
certe im Manchester, welches um diese Zeit sehr 
besucht ist, gegeben, und es freut uns erwähnen 
su können dass unser Kiesewottcr wenigstens in 
diesen aufgetreten ist; sonst ist er dieses Jahr 
in London Glicht öffentlich erschienen, zum inni- 
gen Bedauern aller wahren Kunstfreunde. 

Mad. Camporese, prima donna bey der 
italienischen Oper, verlässt England und zieht sich 
mit einem schönen Vermögen nach Rom zurück. 

Die Herrn Kalkbrenner und Dizi der Harfen- 
spieler treten ihre Kunstreiso durch Deutschland 
Anfangs October an. 

Die beyden musikalischen Zeitschriften: das 
Quarterty Musical Review und das Jlarmonikon, 
Welches monatlich erscheint: gedeihen beyde vor- 
treulich , die übrigen alle haben sich iu ihrem 
eignen Schmutz begraben, wie wir längst voraus- 
sagten. Das HarrnonHon nimmt mehr und mehr 
Rücksicht auf ausländische, vorzüglich deutsche 
Musik und scheut überhaupt keine Kosten, sich 
gute Bey tr Ige zu verschaffen; es kommt von Tag 
su Tag mehr in Aufnahme. 

Von theoretischen Werken verdient Erwäh- 
nung : Nathan Essay ort the Theory and Praclice 
of Music 4to L. 2. dedivated by permission to 
the King. Es kommt darin auch viel Geschicht- 
liches vor. 

Unter den diesjährigen Compositionen , ist es 
■ehwer, eine einzige grosse zu nennen , es sey denn 
daa Coucert in O inoll von Kalkbrenner. Drey 
Viertel der übrigen, deren Anzahl dieses Jahr 
Legion ist, bestehen aus Pianofoiiestücken ohne L>e- 
gleitung. 

Nach einem ungefähren Ucberschlage hat man 
gefunden , dass gegenwärtig über 4ooo Klaviermei- 
ster sich mit dem Unterricht auf dem Pianoforte 
Brod erwerben ; wie gross mag also wohl die An- 
zahl der Schüler seyn? 



Hiermit sey unser Bericht geschlossen t hat 
er dem deutschen Leser eine Uebersicht von 
Zustande der Tonkunst in 
so ist unser Zweck erreicht. 



fVun. Musikalisches Tagebuch vom Monat 
July. Am Steh: Im Locale des Musikvercins: 
Viertes Abonnement -Quartett des Hrn. Schuppan- 
zigh: i. von llaydn, in Es; i. von Beethoven, 
iu C moll; (das Tempo des ersten Satzes hätte 
wohl etwas bewegter seyn sollen.) 5. von Mozart, 
Quintett in D dur. Die Menuett musste wieder- 
holt werden. * 

Am 4ten: Im Kärntlmerlhorthcaler: Riualdo 
ttAsliy Ballet in zwey Aufzügen von Taglioni, 
Musik von Gyrowetz. Gefiel allgemein durch die 
ergötzliche Komik des Hrn. Calvarola; nur ein 
Heiaklit könnte von dieser quecksilbernen Natur 
nicht zum Lachen gereitzt werden. Der Tonsatz 
ist leicht und fasslich, wie wirs nnn einmal von 
diesem Meister gewohnt sind, der selbst en masque 
nicht zu verkennen wäre. 

Am 5ten: Ein fruchtbarer Tag, an welchem 
drey Blumen erblühten ^nämlich: 

Im Thealer an der Wien: Preciosa, worin 
Dem. Schröder, eine Schwester der gegen wältig 
beym Dresdner Hof- Theater angestellten Sänge- 
rin, in der Titelrolle mit Bey fall aufgenommen 
ward, obschon des Kenners Scharfblick wahres 
Gefühl , inneres Leben vermissen und dagegen nur 
eingelernte Kunst wahrnehmen wollte. Freyinüthig 
herausgesagt: der Mutter Geist scheint sie nicht 
zu umschweben. Mit dein Singen hinkte es an- 
fangs gar gewaltig: in der ersten Strophe der vom 
pizzikirendeu Quartett beglcileten Romauze ver- 
schlang die Furcht beyuahe jeden Ton 5 als aber 
später Flöte uud Hörner hülfreich unterstützend 
eintraten, wuchs auch der Muth, und das Ende 
war so ziemlich ertraglich. In der Musik erwar- 
tete man wenigstens einen zweyten Freyschüts zn 
hören, zu welchem Trugschluss nicht sowohl des 
Verfassers gefeyerter Name, als vielmehr die pomp- 
hafte Ankündigung : „mit Chören, Gesängen, Tan- 
zen, Märschen etc. etc." gewisserroaassen berech- 
tigte; in dieser Hinsicht musste sich also wohl 
derjenige getäuscht finden, welcher den Unterschied 
zwischen Oper und Schanspiel mit Gesang nicht 
erwogen halte; die übrigen hingegen, welche nicht 
mehr forderten , aU die Natur der Sache zu fordern 
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berechtigte , fanden auch in diesem deutschen Ton- 
satz unsera Webers den genialen Componislcn 
wieder, der der Wahrheil nie untreu wird, und 
dessen höchstes Streben Charackteriatik ist. Bey- 
nahe alle Musikstücke wurden beklatscht, die etwas 
lange Ouvertüre sogar wiederholt. 

Im Leopoldsudler -Theater: ein morgenlau- 
disches Mährchen mit lokalen Charakteren, in drey 
Aufzügen: Die JViener in Bagdad, von Carl 
Meisl, mit Musik von Drechsler. Die Aufnahme 
war ziemlich lau; am Schlüsse erhoben zwey 
Parteyen ihre Riesenhäupter: eine applaudirte, 
während die andere eine mächtige Opposition 
bildete} kein übles omen für das Stück, dem man 
schon aus diesem Grunde mehrere Reprisen pro- 
phezeyen kann. 

Im Josrphstädtcr- Thealer: ein phantastisches 
Gemälde mit Gesang und Tanz in drey Aufzügen : 
Ueberall isVs gut — doch au Hau* ist's um 
besten! oder: Oesterreich, Frankreich, England 
und die Türley; gleichfalls aus der Fabrik des 
Herrn Meisl, die Musik von Drechsler. Also eine 
doppelte, gleichzeitige Zeugung desselben Dich- 
ters und Tonselzers! Beydes Siebenmonat- Kinder, 
unreife Früchte; doch ist letzteres wenigstens in 
hübsche Windeln geschlagen, denn die neuen 
Dekorationen: das Palais -Royal, der Garleu von 
Sumraerset mit der Westminstcr Brücke, die 
Ansicht von Bujukdere auf dem Kanal von Asien 
uud das Jägerhaus in Dornbach mit ticin Prospekte 
von Wien sind in der Thal bey falls werth, und 
es ist dem Unternehmer für seine sehr beträcht- 
lichen Auslogen ein billiger Ersatz wohl zu wün- 
schen, aber schwerlich zu erwarten, da die soge- 
nannten Volksdichter gar nichts Nenes mehr zu 
Markte bringen, sich, vielleicht einem freund- 
schaftlichen Vertrag gemäss, vice versa in Plan 
und Ausfährung beslehlen und immer die alte 
Leyer, höchstens mit kleinen Varianten, auftischen. 
So schrieb Bäuerle seine Aline, worin Wiener in 
Golkouda hausen; item: Constantinopel , Paris, 
London und Wien, welche Residenzen drey 
Abentheurer besuchen müssen, um zum Schlüsse 
die Moral zu abstrahiren. dass man am süssesten 
im Vaterhause ruhe. Nun beschenkt uns der 
Polygraph Meisl mit IVienern in Bagdad, wo 
sich alles reeiproce um dieselbe Spindel dreht; 
setzt ferner das totum pro parle, nämlich die 
Länder selbst statt dereu Hauptstädte, und docirt 
übrigens, paucia mulatis, dasselbe Dogma. Hat 



es nuu mit diesem tupponirUn brüderlichen Ein- 
verständniss wirklich seine Richtigkeit, so wird da- 
durch das alte Vorurtheil vou Brodneid, Künst- 
lereifersucht und gegenseitiger Unverträglichkeit 
ganz sicher auf das bündigste widerlegt. ■ — Musik 
und Poesie halten bey obigem Zwillingspaar so 
ziemlich gleichen Schritt. 

Am loten: im Locale de* Musikvereins: 
Fünftes Abonnement- Quartett des Hrn. Schnp- 
panzigh: 1. von Haydn, in D; 3. vou Weiss, 
in G moll — sehr lang, sehr schwierig, wenig 
Gesang, kein Fluss, keine Ordnung; Fleiss ohne 
Genialität. „Nosoe te ipsuiu" sollte man dem 
Kühnen zurufen , der sich so unbesonnen in -solch 
eine gefährliche Nachbarschaft wagt; 5. von Mo- 
zart: Quintett iuCmoll, ursprünglich für Harmo- 
nie geschrieben, vom verklärten Meister aber selbst 
übersetzt. Die herrliche canonische Menuett, bey 
aller kunstreichen Ausarbeitung dennoch so klar, 
verständlich und melodisch, wurde mit Enthusias- 
mus da capo verlangt. 

Am liten: im Karnthnerthor- Theater: // 
matrimonio segreto, zum Benefiz des Sigr. David. 
Cimarosa's reitzender Melodieenschatz galt diessraal 
als pietra dcl paragone, als zuverlässiger Prüfstein, 
in wie ferne nämlich die dariu herrschende Simpli- 
zität dem zeitüblichen Geräusche mit schwerem und 
leichtem Geschütz das Gleichgewicht zu halten im 
Staude wäre, und, Dank sey es den guten Göttern! 
Natur und Wahrheit siegten; die meisten Gesänge, 
besonders die, worin Mad. Fodor und Sigr. La- 
blache (Carolina — Geronimo) beschäftiget waren, 
deren Leistungen auch in der That den höchsten 
Glanzpunkt erreichten , wurden mit Entzücken an- 
gehört; ja, wäre die übrige Rollenveitheilung eben 
so zweckmässig .gewesen , die Oper hätte müssen, 
nach dem technischen terminus der Italiener, a 
stelle gehen. So aber zeigte es sich neuerdings, 
wie in unserer sublunarischen Welt nichts rein 
vollkommenes gedeihen könne. Sigr. Ambrogi 
(Conte Robinson) griff noch am kräftigsten in das 
Triebwerk des Ganzen ein uud stand in dem 
allerliebsten Piauder- Duett des zweyten Aktes, 
dessen musterhafte BufTonerie schon so unzählige 
male nachgeäfft ward, seinem trefflichen Compag- 
iion nicht unwürdig zur Seite. Aber für Dem. 
Unger liegt die Eliselta zu hoch ; der Held des 
Abends fand in der Partie des Paolino keine Gele- 
genheit zum Fistuliren, keine Caba leiten zum Gir- 
ren und Schnöikelu und teiue Schluss- Cadcocen 
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zum Schreyen auf Leben und Tod ; endlich hatte I 
es Mad. Lablacbe einzig und allein der verdienten 
Würdigung des ausgezeichneten Kunsttaletites ihres 
Mannes zu verdanken, dass man ihr Erscheinen 
als Fidajma noch so nachsichtsvoll aufnahm, nnd 
Gnade für Recht ergehen lies*. Die Annonce be- 
sagte : „dass sie seit mehreren Jahren a u f g e h ö r t, 
sich dem Gesänge zu widmen und diese Rulle 
nur aus Gefälligkeit übernommen habe". Ol 
hatte sie doch nie wieder angefangen; sich aus- 
schliesslich den Pflichten einer treuen Gattin 
und zärtlichen Mutter gewidmet; vor allem aber: 
wäre sie doch nur diessmal etwas weniger gefällig 
gewesen! Es ist kaum hegreiflich, wie der Herr 
Gemahl allein es nicht wissen sollte, dass sein 
andere« Ich, wie man sagt, gar keine Stimme 
mehr besitzt, und eben so wenig kann sich die 
Administration über diesen Missgriff entschuldigen, 
da ihr Madame Comelli-Rubini zu Gebote stand, 
welche bisher einzig in der Cenerenlola auftritt 
uud ausserdem spazieren geht! Statt ähnlicher 
Inconsequenzen sollte man lieber alles nur mög- 
liche aufbieten, ein unverkrüppeltes Kunstprodukt 
der alten Schule zur Ehre der Nation in allen 
Theilcn vollendet zur Darstellung zu bringen, 
um damit dem immer mehr und mehr um sich 
greifenden Einreissen zügelloser Waldströme einen 
hemmenden Damm entgegen zu setzen. Wenn 
Übrigens bey dieser so delikat instrumenlitlen 
Oper das Blasende Orchester wieder einmal gehö- 
rig zu Athem kommen und ordentlich verschnau- 
fen konnte, so gewahrte es auch dem Publikum 
kein geringes Vergnügen, nicht so unausgesetzt 
von dem kreischenden Gequietsche hoher Violin- 
passagen, von dem undeutlichen Gerumpel der 
Bässe, den schrillenden Pikkolflöten , deu donnern- 
den Hörnern, heulenden Posaunen, schmetternden 
Trompeten, wirbcluden Pauken, und von dem 
heilloseu Geprassel der Trommeln sammt übrigen 
Con sorlen der Banda turca bis zur Gefahr der 
Taubheit gepeiniget zu werden. 

Am i7tcn im Locale des Musikvereins: 
Sechstes und letztes Abonnement -Quartett des 
Hrn. Schappanzigh : 1. von Haydn, in Es; 2. 
von Mozart ; in A; 5. von Beethoven, in E moll. 
Alle wahren Kunstfreunde wünschen von Herzen 
eine baldige Fortsetzung dieser lange entbehrten 
Tonfeste; freylich mag wohl die Unterstützung 
gar zu gerioge gewesen seyn: man spricht von 
höchstens 70 bis 80 Theünehmern, woran sowohl 



die anpassende Jahreszeit, als auch die nicht jedem 
ganz genehme Mittagsstunde gleiche Theile der 
Schuld tragen dürften; indessen hofft man, dass 
im Herbste nebst andern Früchten vielleicht auch 
diese reifen werde. Ehemals feyerle Hr. Schup- 
panzigh seinen höchsten Triumph in Bectboven- 
schen Corapositionen; nun scheint die Zeil auch 
hierin eine kleine Veränderung hervorgebracht zu 
haben; mit Bewunderung staunte man diese ori- 
ginalen Schöpfungen an, Vater Haydn entzückte, 
allein nur der Heros Mozart riss unwiderstehlich 
hin. 

Am 2 5slen: im Kärnlherlhor- Theater: La 
Donna del Lago, Melodramma in duc Atti; Mu- 
sica dal Sigr. Maestro Rossini. — Giacomo Vto, 
Rö di Scozia — Sigr. David; Douglas d'Angus — 
Sigr. Lablache; Rodrigo di Dhu — Sigr. Donzeih"; 
Elena — Sigra. Sonnlag; Malcolin Graeme — 
Sigra. Comelji-Rubini; Albina — Sigra. Unger; 
Scrano — Signore Weinkopf; Bertram — Sigre 
Rauscher. Diese Oper, in der Ucbeisetzung oft 
gesehen und gehört, konnte somit eigentlich kei- 
neu andern Reitz gewähren , als jenen , welchen 
ihr die Darstellung in der so unbedingt günstige- 
ren Ursprache und eine neue, anziehende Rollen- 
auslheilung zu verleihen im Staude war. Dem. 
Sonntag machte den ersten Versuch in dieser ihr 
fremdartigen Sphäre mit dem glücklichsten Erfolg; 
es schien keineswegs ein ihr ungewohntes Element, 
worin sie sich diessmal ohne die geringste sicht- 
bare Befangenheit, in vollkommener artistischer 
Freyhcit bewegte; der Ziikel jener eminenten 
Künsllcrtaleutc, welcher sie umgab, mochte das 
Vertrauen auf ihre eigenen Kräfte eher belebt 
als vermindert haben, und so krönte auch unge- 
teilter Beyfall wohlverdicntermaassen die Anstren- 
gungen der jungen, hoffnungsvollen Prima Donna 
assoluta. Die Herren Lablache, David und Don- 
zelli erschienen wieder iu dem glänzendsten Lichte, 
obschou letzterer hie und da mit der vorgeschrie- 
benen hohen Lage einen ziemlich gefahrlichen 
Kampf zu bestehen hatte, aus welchem Grunde 
auch diese Partie sich vorzugsweise so ganz be- 
sonders für den Haut-Coutre des Hrn. Haizingcr 
eignete. Zwischen Mad. Comelli und Mad. Schütz, 
welche sonst den primo uomo gab, wurden Ver- 
gleichungen angestellt, die — incredibile dictu! — 
bey na he mehr zum Vortheile der Letzteren aus- 
fielen; thcils machte der erste Eindruck seine 
Urrechte geltend, theils gehört diese Rolle in 
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der Tfaat zn den vorzüglichen» Leistungen der 
deutschen Sängerin, welche daher auch ohne ihr 
Zulbun einen ganz unverhofften Triumph erlebte. 

Am 2 5sten: im Leopoldstadler -Theater: 
Scheintödt, SpadiJ anierl und Schildwaclie auf 
einem Posten; oder: Die furchtsamen Streic/i- 

. jnacher (Bi-amavbas) , eine pantomimische Posse 
in Einem Akte von Rainoldi , Musik vom Kapell- 
meister Volker!. Dariii finden sich einige, wenn 

* schon nicht neue , doch übrigens ziemlich ergötz- 
liche Momente, und Liebhaber dieser Spektakcl- 
gattung werden auch dieser Humoreske Gnade 
angedeihen lassen ; mit der Musik zu solchen Din- 
gern hat es eine eigene Bewandniss: man ver- 
meint immer, dieselbe schon öfter gehört zu 
haben; iu wie fern diess Schein oder Wirklich- 
keit sey, ob dergleichen Courier -Stiefel in der 
That mit altem Leder besohlt werden, oder nur 
die Physiognomie Aehulichkcit unter Kindern eine« 
und desselben Vaters, gross bis zur Verwechslung, 
als Spiel der Natur sich offenbare, ist eine prob- 
lematische Aufgabe, zu deren Lösung Ref. weder 
Zeit noch Mühe zu verschwenden Lust fühlt. — 
Item: im Theater an der Wien: Der alte 
Jüngling, Zauberposse mit Gesängen und Tänzen 
in zwey Aufzügen, von Gleich, Musik von Kapell- 
meister Roser. Der, welcher einst behauptete, 
dass man den Vogel gleich an den Federn er- 
kenne, hat ein wahres Wort ausgesprochen, in- 
sofern nämlich sämmtliche Gcistesgehurlen dieses, 
an Fruchtbarkeit einem Lopez de Vega vergleich- 
baren Dichterlings, der seine dramatischen Able- 
ger so zu sagen nur aus dem Aermel schüttelt, 
das charakteristische Merkmal an der Slirne tra- 
gen, dass m der Regel wenigstens die überwie- 
gende Mehrzahl von ihnen, wie vom Baume fal- 
lende unreife Früchte, an der Schwindsucht labo- 
riren und die erste Stunde ihres Daseyus gewöhn- 
lich mit jener des moralischen Tode» zusammen- 
fällt. Man erzählt als Thntsachc, dass sowohl 
dieser Poetaster, als «ein fraterculus Meisl gegen 
contante und obendrein noch sehr billige Bcjah- 
lung erbötig sind , über Nacht einen solchen Wech- 
«clbalg in die Welt zu setzen; deuu sie scheinen 
alle Schubsäcke voll Sccnarieu, Programmen etc. 
etc. zu haben, woraus sie ihre Kaufarbeilen nach 
Verlangen augenblicklich fabrizireu , wie denn auch 
lesagte Zauberposse eine aus dem Staube gekratzte 
Scarteke seyu soll, worin sich vor alten Zrileu — 
Hanswurst und Bernardou huruiniuintncUeu j dies« 



versicherte wenigsten» ein steinalter Herr, der 
«ich schon als Studiosus Grammaticea an diesem 
jungen Greisen ergötzt haben will. Dem Her- 
kommen gemäss wird alljährlich der Vorabend 
des Anuentages in Wien wegen der vielen, also 
getauften Schönen eines der vorzüglichen Feste, 
auch in den Theatern mit irgend einer Novität 
gefeyert und «oll diese Atiention das preisswür- 
dige Publikum zur Milde und Nachsicht «tirameuj 
nichts destoweuiger lasst sich dasselbe kein X für 
ein U machen, noch sich in seinen Censor- Rech- 
ten beschranken; heute lies« es dem fleissigen 
Spiele der Mad. Kneisel, der Herren Spitzeder 
und Neubruk volle Gerechtigkeit widerfahren, 
Wogegen über das Ganze ein unwiderrufliches Ver- 
dammungsurlbeil ausgesprochen wurde. Der Ton- 
setzei' hat scüi besondres Geschick für den komi- 
schen Styl schon öfters und auch hier beurkun- 
det, allein, das Sprüchwort sagt: eine Schwalbe 
macht keinen Sommer! — Wie in aller Welt 
mag wohl das Allegro der, übrigens etwas chaoti- 
schen Ouvertüre zu dem Fügen -Thema gekommen 
seyn? — 

Am a6sten: im Joseph« Wdt er -Theater: Das 
TV'dnachhüUhen , oder: Der verfolgte Harlekin, 
komische Pantomime von weil. Herrn Hampelt 
neu in die Scene gesetzt von Hrn. Stiassny, mit 
Musik vom Hrn. Kapellmeister Roser. Diess Werk- 
chen datirt seine Existenz noch aus jenen Zeiten, 
wo wir mit ähnlichen Produkten nicht" so bis zur 
Indigestion übersättigt waren; auch jelzt weiss es 
sich einigen Anlhcil zu verschallen und wird gar 
nicht ungern gesebeu. 

Am agsteu: im Kärnthnerthor -Thenter: 
Cordelia, Wurde seit dem Abgang der Dem. 
Schröder mit Bedauern auf dem Repertoire ver- 
misüt; nun erschien Mad. Schütz in der Titel- 
oder, bestimmter ausgedrückt, Solo -Rolle, und 
wnr ein würdiger Ersatz für ihre belichte Vor- 
fahrin. Es versteht «ich, du« der Componist 
einige« umschreiben und ihrer Stimmlage anpas- 
sen rausste. , „ 

Miscellen: Carafa's Oper: Abufar haben 
die italienischen Sänger auch in diesem Monate 
noch ein paarmal vorgeführt; allein trotz wesent- 
licher Veränderungen und Abkürzungen wollte 
diess langweilige Werk dennoch nicht sonderlich 
behagen; der Tonsetzer ist schon vor mehreren 
Wochen, angeblich, nach Paris abgereiset. — 
Hr. Barbaja hat vom allerhöchsten Hofe bis jetzt 
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noch immer keine Resolution hinsichtlich der 
Verlängerung seines Pachtcontractei erhalten; mau 
erzählt »ich, er selbst habe um Erlassang seiner 
eingegangenen Verbindlichkeiten bittschrifllich an- 
gesucht. Graf Gallenberg ist als Associe der ver- 
einigten Administration ausgetreten. — JTem. 
Sontag soll nach dem günstigen Erfolg in der 
Donna del letgo bestimmt seyn , einige stagioni auf 
dem grossen Theater San Carlo in Neapel au 
singen. — Der Komiker Neubruk, eingedenk 
des bey seinem letzten Benefiz durch Unnsinn 
über Unsinn erduldeten Missgeschickes, Jiess nun 
eine Anforderung an alle Lokal -Dichter ergehen, 
ihm au diesem Zwecke ein passendes Stück zu 
liefern; die Direction verspricht, solches mit 5oo Fl. 
in Silber zu honoriren, und er, ex propriis noch 
ioo Fl. als Prämie hinzu zu thuq; sonder Zweifel 
ist bereits ein Heer von Gänsekielen in voller Thä- 
tigkeit, da unsere rüstigen Athleten ein so mächtiger 
Sporn antreibt. — Die gesammle Operngescll- 
schafl dea Theaters an der Wien ist nun in cor- 
pore, provisorisch für den Zeitraum von fünf 
Monaten, dem Kärnthnerthor- Theater zugetheilt 
worden, weil der Gagen -Etat ausser allen Ver- 
hältnissen mit den Einnahmen stand. Es steht 
zu erwarten, mit welchen Hülfsmilteln der jez- 
zige General -Secretair, Hr. Vogel, sich inzwi- 
schen durchschlagen wird, oder ob vielleicht zum 
dritlenmale der Fall sich erneuern sollte, dass 
diese Bühne ein Säuger -Chor aus Anfängern er- 
schaffen, muss. — Ein hiesiger Instrument- 
macher, Namens Koch, dessen Fluten, Hoboen, 
Klarhielten und Fagotts am meisten gesucht und 
als ganz vorzüglich angerühmt werden, hat neuer-, 
dings eine Erfindung gemacht, die Klappen durch 
den einfachsten Mechanismus mit Leder so zu 
«chüesaeii, dass jedes lustrumeut, wie viele und 
welche Klappen es immer haben möge, ganz 
luftfest ist. Dadurch ist nun, besonders seitdem 
beynahe auf allen Blasinstrumenten so viele Klap- 
pen unentbehrlich geworden sind, einein lange 
sehr fühlbarem Uebelslande meisterlich abgeholfen 
und der doppelle Gewinn erzielt, dass zugleich 
das Geräusch, welches vorzüglich die Klappen 
mit den sogenannten Ventilen während des Spie- 
lens verursachten, gänzlich beseitigt ist. Durch 
das Einfache des Mechanismus ist jeder Blas -In- 
strumentalis! in den Stand gesetzt, die Klappen 
leicht seihst zu füttern, welches bey Klappen mit 
Veutileu nicht geschehen kauu. — So voi theilbaft 



urlheilt wenigstens der bekannte Flötist Bayr so- 
wohl in der Wiener 2kitung als im ostreichischen 
Beobachter über diese neueste Erfindung in unse- 
rer so überaus erfindungsreichen Zeit-, indem sie' 
nach dem Ausspruche dieses ArKtarchen alles über- 
troffen soll, was bisher in dieser Art geleistet 
wurde. — Dagegen behauptet aber ein Herr 
Ziegler, die Klappen mit Korkholz am sicher- 
sten zu versch Wessen, und ihm steht nicht minder 
ein Häuflein lobpreisender Posannen hülfreich zur 
Seite. — Die ausübenden Künstler mögen nun 
prüfen und entscheiden, welche von bey den Me- 
thoden die zweckmäßigsten Dienste leistet. 

Die Epoche der Erfindungen hat kürzlich 
auch einen kleinen Federkrieg veranlasst ; die bey- 
den kämpfenden Parteyen sind: Hr. Staufler, hier 
in Wieu, und ein quidam Peter Teufelsdorfer in 
Pesth; jeder will zuerst von der Idee inspirirt 
worden seyn, ein sogenanntes Guitarren- Violon- 
cell zu bauen, jedoch scheint Erstcrer das Recht 
für sich zn haben, da er seine neue Verbesserung 
früher öffentlich bekannt machte. Vielleicht könnte 
auch diese literarische Fehde durch den alten 
Gemeinplatz geschlichtet werden: „Les beaux 
esprits se rencontient ! " 



Recension. 


Trio pour le Piano forte, Fiolon et Violoncelle, 
comp. — — par J. N. Hummel, Mahre 
de Chapelle de la cour de Saxe-fVeimar. 
Oeuvr. 96. Leipzig, au bureau de musique 
de Peters. (Pr. 1 Thlr. »6 Gr.) 

Man hat Hrn. \ Kapelim. II. den Vorwurf 
gemacht, er sey seit einiger Zeit in seinen Com- 
positioneu mehr auf Virtuosität und Vollendung 
des Mechanischen in der Musik , als auf neue, ge- 
haltvolle, gleich an und 'für sich ausgezeichnete 
Gedanken und Befriedigung des Geistigen in die- 
ser Kunst bedacht; obwohl, wie sich das bey einem 
solchen Meister von selbst verstehe, es darum an 
solchen Gedanken und dieser Befriedigung nicht 
gerade gebreche. Ganz ohne Grund ist dieser 
Vorwurf nicht: man wird diess am deutlichsten 
sehen und auch am billigsten beurlheilen, wenn 
man Hrn. H. mit ihm selbst, und verschiedene seiner 
neuen Arbeiten mit Werken derselben Gattungen 
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aus seiner mittlem Zeit vergleicht. Desto ange- 
nehmer wird es Vielen *eyn, hier ein Werk ken- 
nen zu lernen, das wieder mehr in der, Hrn. 
H. in etwas früherer Zeit eigenen Art bearbeitet 
und dem jener Vorwurf nicht zu machen ist. 
Zeigen auch nicht alle hier vorgetragenen Gedan- 
ken jene gleichsam jugendliche Frische: so sind 
sie doch durchgängig weit entfernt , blosse bravonr- 
xnässige Phrasen und künstlich gestellte oder vir- 
tuosenmässig aufgeschmückte Gemeinplätze zu seyn, 
and die Ausführung derselben ist treulich, man 
mag sie von Seiten des Geistes, oder der Kunst, 
im engern Sinne des Worts, oder auch der Tech- 
nik betrachten. Dabey ist denn auch die Ausfüh- 
rung für die Spieler, zwar nicht leicht, doch auch 
nicht eben schwer geworden. Der Klavierspieler 
ist am reichlichsten, der Violoncellist am wenig- 
sten, doch aber gleichfalls so beschäftigt worden, 
dass er Bedeutendes zu sagen hat und auch sich 
selbst hervorlhuu kann. Das« Hr. II. die Instru- 
mente, jedes in den ihm eigenlhümlichen Vorzügen 
zu benutzen versteht, brauchen wir nicht erst zu 
erinnern. — Das Trio besteht aus folgenden 
Sätzen: Allegro con spirito, auf einfache Melo- 
dieen gebaut, aber kräftig und belebt ausgeführt. 
Der zweyte Theil bis zur Rückkehr des Anfangs, 
scheint uns ganz vorzüglich und in jeder Hinsicht 
gelungen. Andante, quasi AUegretto: ein ange- 
nehmes, singbares Thema, auf sehr anziehende 
und auch eigentümliche Weise — ohngefähr in 
J. Haydn's Art — ausgeführt. Rondo alla Russe. 
Allegro vivace. Eine Art pikanten Tanzes als 
Thema, sehr lebhaft, mannichfallig und anziehend 
ausgeführt. Das Ganze gewährt eine geistvolle, 
durchgehends heitere Unterhaltung. Es werden 
Viele Hrn. H. für diess Werk danken: Ree. thut 
das auch. Ea ist sehr gut gestochen. 



Kurze Anzeigen. 



Divertissement pour le Pianoforle , par F. Kuhlau. 
Ocuvr. 3 7. Che/. Bieilkopf et Härtel a 
Leipsic. (Pr. i Thlr.) 

Unter den verschiedenen Klaviercomposilionen 
des Hrn. K, , die dem Ree. bekannt worden sind, 




ist diese ihm eine der liebsten. Durch die freyere 
Form des Werkes ist auch mehr Freyheit des 
Geistes, mehr Entfernung von Manier, hineinge- 
kommen; in der Ausarbeitung und allem dem, was 
Hrn. K.'s gründliche Kenntnis« seiner Kunst be- 
weist, steht es keiner seiner frühern Arbeiten 
nach. Der erste Satz ist ein Maestoso , das zu- 
gleich zur Einleitung in ein AUegretto dient, wo- 
rin ein angenehmes, singbares Thema, mit theils 
ernsten, theils ziemlich brillanten Zwischensätzen, 
rondomässig behaudelt wird. Dies AUegretto geht 
in einen pathetischen, nicht kurzen, marsch massi- 
gen Satz über, und dieser in eine, gleichfalls lang 
ausgeführte, muntere Polonoise, die einen lebhal- 
ten , frey ausgehenden Schluss hat. Das Gante 
unterhält angenehm und rundet sich gut ab, (nur 
das marschmässige Tempo ist vielleicht zu lang 
ausgedehnt,) und auszuführen ist es gar nicht 
schwer. Es ist sehr gut gestochen. 



Quintuor pour Fläte, Hautbois, ClarineUe, Ba*- 
son et Cor, comp, par S. Benion. Oeuvr. 
. n. Augsbourg chez Gombart. 

Da wir an Tonstücken für die angezeigten 
Instrumente keinen Ueberfluss haben, so war der 
Gedanke des Verf., so etwas zu liefern, allerdings 
guL Er gab vermuthlich, Mas er konnte. Dass 
dies aber so beschränkt war, muss freylich der 
Ree. bedauern. Wenn nur der Verf. vou der 
gehörigen Anlage eines Tonstück« und von der 
Bearbeitung desselben, besonders vom reinen Satze, 
sich mehr Kenntnisse hätte verschaffen wollen! 
Wir besitzen ja gute Anleitungen jeder Art; so 
viele treffliche Kuustwerke; und jede Partitur, 
deren in den neuereu Zeilen so viele gestochen 
worden, kann ihm Ausschluss geben. — Mehr 
über das Werkchen zu sagen, wäre überflüssig. 
Zur Uebung auf Instrumenten mag es dienen, 
denn die Instrumente selbst scheint der Verf. zu 
verstehen. 



Leipzig, bey Breitiopf und Härtel. Rcdigirt unler Verantwortlichheit der Verleger. 
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ALLGEMEINE 



MUSIKALISCHE ZEITUNG 



Den 24* 1 «» September. 



N§. 39. 



1823. 



Nachrichten. 



Cassel, im August. Wir danken dem vollende- 
ten Meister Spohr ein neue* herrliches Werk, 
aus tiefer genialer Fülle hervorgegangen, mit 
reifer, alle Mittel vollkommen beherrschender 
Erfahrung geschrieben; es ist: Jessonda, grosse 
Oper in drey Aufzügen. Das Gedicht, eine 
freye Bearbeitung Lemieres Veuve du Malabar, 
von Ed. Gehe, gehört ohnstreitig zu den vor- 
züglicheren, und ist mit Kenntnis« des Bühnen- 
effectes geschrieben; was darin Diction anlangt, 
so trauen wir Hrn. G. wohl bessere und gehalt- 
vollere Verse zu, als er uns hier gegeben hat, 
und glauben, er selbst würde sich hüten, derglei- 
chen in einem Drama reritiren zu lassen, denkt 
aber mit Figaro: ce qui ne vaut pas la peine 
d'etre dit, on le chante. Nur schlimm, dass, 
wenn die Herren es sich gar zu leicht machen, 
die Worte um so schwerfälliger werdeu, und 
sich mitunter gar souderbar winden und drehen, 
um etwas gewöhnliches auf eine ungewöhnliche 
Art zu singen. 

Der Ort der Handlung ist Goa auf der 
Küste Malabar, der Inhalt kürzlich dieser: Jessonda, 
die junge Wittwe eines eben verstorbenen Rajah, 
soll nach Landessitte ihrem Gatten durch den 
Flammentod ins Grab folgen. Zur Vermählung 
mit dem Rajah gezwungen, und einer frühern 
Liebe treu zu einem Portugiesen, den der Krieg 
an diese Küste geführt aber auch wieder von 
ihr getrennt hatte, ergiebt sie sich ihrem Schick- 
sal nur trauernd. Die Stadt ist jetzt wieder 
von Portugiesen belagert, ihr Anführer hört 
von dem Opfer, will das Weib retten, wird 
aber durch den Waffenstillstand gehindert, etwas 
zu unternehmen j ein Verrath des Feindes ent- 
bi ndet ihu des gegebenen Wortes, er dringt ] 

3 5. Jahrgang. 



unvermuthet in die Stadt, schlägt die Indianer, 
befreyet Jessonda, und findet in ihr seine treue 
Geliebte wieder. Die seenisebe Eintheilung, und 
was zur Ausschmückung dieses S tolles gethan 
ist, wird aus dem folgenden hervorgehen. 

Die Ouvertüre beginnt mit der, in der 
ersten Scene wiederkehrenden Musik zu des, 
Rajahs Todenfeyer, und ist im ersten Tempo 
aus dieser in £ Takt, und einem im Charakter 
ganz entgegengesetzten Chor der Portugiesen, 
aus dem zwoyten Akte £ Takt, eben so kunst- 
als effektreich gewebt. Dieser Einleitung folgt 
ein Allegro f Takt, dessen Hauptgedanke nicht 
aus der Oper genommen, später aber mit solchem 
durchflochten ist: ein reicher, unaufhaltsam fort- 
strömender SaU von der gross ten Wirkung. 

Die erste Scene zeigt uns das Innere des 
Tempels, wo Brammen und Bajaderen zur Todten- 
feyer des Rajah versammelt sind. Die kraftvol- 
len Chöre der ersteren , wechselnd mit den lieb- 
lichem der Bajaderen, durch pantomimische 
Tänze dtr letzteren und andre festlicho Ge- 
brauche unierbrochen, mit einem Lobgesang an 
Brama beschlossen, bilden die Introduction: bey 
aller Manuichfaltigkeit, ein schön in sich abge- 
schlossenes Ganze. Ucberhaupt zeigt uns Spohr 
in dieser wie schon in seinen frühern Opern, 
nächst Mozart, dass auch dramatische Musik der 
Wahrheit des Ausdrucks und dem theatralischen 
Effekte unbeschadet, in reguläre Formen zu 
bringen sey. Wie vollendet ist Mozart hierin, 
wie Verschiedenartiges weiss er uns in seinen 
Finalen vorzuführen, jeden seiner Charaktere 
immer scharf umreissend, ohne seine Rhythmen, 
ohne die Symmetrie seiner Musikstücke zu zerstö- 
ren. Mag der Mengo die Wahrheit des Aus- 
drucks genügen, der gebildetere Sinn macht sie 
zur unerlässlichen 'Bedingung dos Kunstwerks, 
aber er verlangt mehr, er verlangt sie im schönen 
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Verhältnis« zum Ganzen, in geregelter Form; 
und dass sie auch hier so gegeben werden könne, 
zeigen uns beyde genannte Meister; dass aber 
nur höchste, ihren Stoff ganz beherrschende Ge- 
nialitat sie so zu geben vermag , zeigen so manche 
von der Natur übrigens reichbegabte Componisten, 
die uns viel, und vieles geben, aber kein Gan- 
zes daraus zu bilden wissen „Ein Stück in Slük- 
teu" — und die nicht mit dem Dichter in Göthe's 
Faust fühlen: 

Wie ichlecht ein «olches Handwerl «ey! 
Wie weni« da« dem ächten Küuatler s ieme ! 

Doch jetzt zu unserer. Jessonda zurück. 

Nachdem die Feyer beendet, die Braminen 
und Bajaderen abgetreten sind, giebt Dandan, 
Oberbramin, einem jüngern Priester Nadori den 
Auftrag, der Wittwe Jessonda den Flammentod 
zu verkünden. Recitativ und Duett, in welchem 
Beider Charaktere, des alten Priesters wilder 
Fanatismus, des jüngern, zu ßrama's Dienste nur 
gezwungenen, immer hervordringendes Gefühl 
des Grausamen dieser Sitte, meisterhaft darge- 
stellt sind. Auch als Musikstück an sich ist 
diess Duett eines der schönsten in der Oper. 

Ein indianischer Krieger tritt auf und mel- 
det, dass im portugiesischen Lager eine unge- 
wöhnliche Bewegung entstanden sey, dass dos 
Heer Verstärkung erhalten habe. Dandan's neu- 
erregter Hass gegen die Fremdlinge spricht sich, 
ihnen Tod und Verderben schwörend, in einer 
markigen kurzen Ario mit Chorrefrain aus, 
und beschliesst die Scene. 

Jetzt werden wir in Jessonda's Gemacher 
geführt. Still leidend, ihrer Schwester Amazili, 
die um sie trauert, Trost zusprechend, erscheint 
sie, gedenkt ihrer glücklichern Vergangenheit; 
und wir erfahren, dass sie, ihrer frühern Liehe 
getreu, an des Rajah Seite nur als seine Schwester 
gelebt. Ueber der ganzen Scene und nachfol- 
genden Arie der Jessonda liegt eine weiche 
thräuenschwere Wehmuth, die sich erst am 
Schlüsse der Arie bey den Worten: „Bald bin 
ich Geist geworden" aufklärt, und in ruhige 
Resignation übergeht. Nach kurzem Recitaliv 
beginnt das Finale mit einer Pantomime der Ba- 
jaderen, in welcher sie symbolisch, durch Brechen 
des Stabes, Zerreissen des Schleyers und Ver- 
löschen der Fackeln mit charakteristischer Musik- 
begleitung, ihr den Tod verkünden. Jetzt tritt 
Nadori auf als Todesbote; abgewendet, sein 



iuneres Gefühl bekämpfend beginnt er 
Spruch, eintönig in Melodie, mit düsterer, nur 
langsam fortschreitender Harmonie in den Saiten- 
instrumenten, und wenigen Paakensch lagen be- 
gleitet; da erhebt sein Ange sich, und begeg- 
net den Blicken der Schwestern, er verstummt 
inmitten der Rede; — als Brama's Priester sah 
er noch nie ein uuverschleyert Weib — in 
seinem Innern keimt und entfaltet sich ein neue« 
Leben, dieses geben uns die Töne wieder; und 
was diese hier sagen, ist mehr als alle Worte 
ausdrücken köuuten, und von unnennbar ergrei- 
fender Wirkung. „Ja, das ist Frauenschöne, 
die nie gesch'ne! Wohl mir! Nein! Weh mir, 
weh!" beginnt ein leidenschaftliches Allegro, in 
Freud' und Leid gelheilt; deun er liebt und ist 
Bramin. Von Jessonda sauft an seine Pflicht 
gemahnt, sucht er nochmals sich zu fassen, sei- 
nen Spruch zu enden; da naht sich ihm die 
bittende Amazili, und durch ihren Reiz von 
neuem überwältigt, wird er von seinem Gefühle 
fortgerissen, findet sein ganzes Wesen umge- 
wandelt, und gehört nun dem Leben an. Mit 
diesem überaus schönen nur etwas lang ausge- 
führten Terzette schliesst der erste Akt. 

Der zweyte beginnt nach kurzer Einleitung 
mit einem Chor der portugiesischen Soldaten (in 
deren Lager wir uns jetzt befinden) J Takt Allegro, 
mit scharf cingeschniltncn Rhythmen; derselbe, 
den wir /schon in die Einleitung der Ouvertüre 
verflochten hörten. Tristan d'Acunha, portugie- 
sischer General, tritt auf, wird von den Soldaten 
begrüsst, und mit festlichen Kampfspielen em- 
pfangen. Nach einleitendem sehr originellen 
Marsch beginnt die Kampfmusik; die Saiten- 
instrumente führen eine eckigte markirte Bass- 
figur durch, während die Blasinstrumente, in 
freundlichen Melodieen darüber schwebend, uns 
erinnern, dass der Kampf nur Spiel sey. Der 
schwächere Theil der Kämpfenden ist überwun- 
den, der Genius des Friedens erscheint mit Palme 
und Siegeskranzen, die er unter die Sänger ver- 
theilt: äusserst zarte und liebliche Musikbeglei- 
tung mit Chor; die Krieger ziehen sich in den 
Hintergrund der Bühne, die Musik verlässt sie, 
und führt uns zu Tristan zurück, der, ernst in 
sich versunken, dem Feste ohne Theilnabme 
beygewohnt hat. Jetzt, allein mit seinem Freunde 
Lopes, entdeckt er ihm, dass in diesem Lande 
„die Lieb ihm einst mit holdem Gruss begegnet", 
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doss er von der Geliebten getrennt wurde, und nie 
wieder von ihr etwas erfahren habe. Arie j Takt 
alla Spagnuola , als Musikstück an sich sehr schön, 
jedoch, wie uns dünkt, für den Helden d'Acunha 
im Charakter etwas zu weich. Lopes bemerkt 
eine Frauenschaar , die aus der Stadt hernieder- 
steigt; Tristan ist durch eine Botschaft der Bra- 
mmen davon unterrichtet: es sey ein indianisch 
Weib, die zu einer heiligen Quelle ziehe, sich 
dort zu einer frommen Handlung vorzubereiten: 
er hat sein Wort gegeben, sie ungehindert ziehen 
zu lassen. Nachdem er sich mit* Lopes entfernt, 
treten Jessonda, Amazili und Bajaderen auf. 
Die Einleitung des Recitalivs, F dur f Takt, mahlt 
uns eine himmlische Ruhe und Klarheit, wie sie 
jetzt in Jessonda's Busen wohnt. Sie bittet die 
Begleiterinnen, sie mit der Schwester allein zu 
lassen, und diese, nachdem jene sich entfernt, 
ihr von den Blumen zu bringen, die in reicher 
Fülle die Fluren decken, um für den, den sie 
geliebt, einen Selam zu winden; während der 
Kranz gewunden wird, Duett der beyden 
Schwestern. Wir würden mehr Raum nölbig 
haben, als uns hier gestaltet werden kann, um 
jedes Musikstück zu verfolgen, oder von allen 
einzelnen Schönheiten zu sprechen; wir gehen 
daher gezwungen an diesem Duett, einer Arie 
des Nadori, und einem Duett zwischen letzterem 
und Amazili vorüber. Sie lieben sich, die 
Rettung der Schwester liegt beyden gleich am 
Herzenj Nadori bcschliesst, bey dem Anführer 
der Portugiesen Hülfe zu suchen, und eilt dahin. 
Jessonda und die Bajaderen kommen von der 
Quelle zurück ; Finale. Kurzer Chor der Baja- 
deren mit Sologesang der Jessonda verwebt; „all 
ihr irdisch Hoffen, all ihr Glück licss sie in der 
Flut zurück". — - Tristan, von Nadori zu Jes- 
sonda's Befreyung herbey geführt, tritt eilig auf. 
Jessonda erblickt ihn, mit einem Schrey ohn- 
mächtig niedersinkend; denn es ist der fern ge- 
glaubte, treu Geliebte ihres Herzens. Der Ton 
der Stimme, der Name, den Nadori ihm nennt, 
durchbeben sein Innerstes, er drängt sich durch 
die abwehrenden Frauen, hebt den Schleyer und 
erblickt seine Jessonda — hier ist die Musik 
so einfach^ ohne melodisches Motiv, nur die 
einzelnen Ausrufe und Worte mit der un- 
entbehrlichsten Begleitung gebend, und an die- 
ser Stelle eben darum von so grosser Wirkung. 
Tristan kuiet vor* der Geliebten, hält sie in 



sciuen Armen, sie schlägt die Augen auf, und 
die ganze Seeligkcit des Wiedersehens spricht 
sich aus; sie vernehmen nicht der Bajaderen 
warnende Stimme, die ihnen die Nahe Dandau's 
und der Braminen verkünden, und werden erst 
durch deren Auftreten erweckt. Dandan, em- 
pört, die Gottgeweihte in den Armen eines 
Mannes, des Feindes zu finden, will Jessonda 
mit Gewalt fortführen lassen, Tristan sie mit 
dem Schwerte vertheidigen ; Portugiesen und 
Indianer dringen von verschiedenen Seiten herein, 
sich zum Augriff rüstend; (meisterhafte Gegen- 
einanderstellung der beyden Chöre, von grosser 
Wirkung) Dandan erinnert sie an die Waffen- 
ruhe und Tristan an sein gegebenes Wort, die 
Frauen ungehindert ziehen zu lassen; dieser 
gedenkt nun dessen im Ausbruch des tiefsten 
Schmerzes. Ein Allegro agitato $ in F moll, 
bey dem Eintritt der sich bedrohenden feindlichen 
Chöre F dur, gegen das Ende in der Geschwin- 
digkeit gesteigert, beschliesst dies« Ideen -Kunst- 
und Effektreiche Finale , in welchem Spohr seine 
ganze Herrschaft über musikalische und scenische 
Wirkung im vollsten Glänze zeigt. Nicht min- 
der aber im dritten und letzten Akt, in welchem 
die Handlung gedrängter, fast ununterbrochen 
fortschreitet. Die Einleitung desselben giebt uns 
eine Anschauung von d'Acunha's an Wahnsinu 
grenzenden Sceleuzustand ; ein Bild von dem , was 
eben geschehen ist, aber Zerstückt, gebrochen, wie 
es sich in diesem gebrochnen Spiegel zeigen kann 
— über und durcheinander geschobene Ideen au« 
dem vorigen Finale. Die Scene ist Tristnn's 
Zelt; tiefsinnig irrte er einen Theil der Nacht 
am Strando des Meeres, tritt verstört herein, 
in Fieberträumen bildet sich seine Phantasie Jes- 
sonda's Flammentod; ein Rccitativ, dem wir 
nichts von dieser Gattung an die Seite zu setzen 
wüssten. Vom leisen schauerlichen Unisono 
durch die seltsamsten ergreifendsten Harmonieen 
bis zur Verzweiflung gesteigert, verfolgt er seine 
Phantasieengcbilde bis zu dem Augenblick, wo er 
Jessonda in die Flamme stürzen sieht und sinkt er- 
schöpft seinem Freunde Lopes in die Arme.' Nadori 
tritt eilig auf und bringt die Nachricht, dass Dandan 
selbst verrätherisch die Waffenruhe gebrochen, 
und Befehl gegeben habe, der Portugiesen Schiffe 
in dieser Nacht in Brand zu stecken. Diese 
Worte rufen ihn in das Leben zurück; durch des 
Feindes Venrath seines gegebenen Wortes entbunden. 
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darf er nun wieder handeln; ein kurser drey- 
sümmiger Aufruf «um Kampfe voll Kraft und 
neu erwachten Lebens beschließt die Scene. 
Eine Verwandlung führt uns auf einen Platz vor 
Brama's Tempel, in dessen Mitte das Pild des 
Gottes aufgestellt ist. Nacht und fernes Gewitter; 
aus dem Innern des Tempels tönen die Nachtgo- 
sänge der Draminen, Gewitter und Sturm nähern 
sich; der Zug bewegt sich aus dem Tempel, von 
wild tarnenden Bajaderen eröffnet; die kühn aus- 
greifenden Chöre der Braminen , welche die Bilder 
der Götzen Ixora und Wischnu heraustragen, zu 
den Seiten Bramas aufstellen und sie um Ver- 
nichtung der sie belagernden Feinde beschwören, 
sind von drastischer Wirkung. Dandan befragt 
die Götter, ob seine List die Feinde zu zerstö- 
ren gelingen werde; da fährt ein fürchterlicher 
Blitzstrahl auf Brama's Bild und zerschmettert es 
in Trümmern, das Volk stürzt auf die Knie« und 
ruft Wehe! Die Priester wähnen, es sey Jesson- 
da's Frevel , der die Götter erzürne , und geloben, 
das Opfer sogleich zu vollziehen. Die Compo- 
sition dieser ganzen Scene ist gleich gross in Anlago 
und Ausführung; in grandiosen Formen schrei- 
tet hier Alles einher, durch breite Massen un- 
widerstehlich wirkend und mit sich fortreissend. 
Das Volk entflieht nach allen Seiten. Jessonda, 
zum Opfertode geschmückt, erscheint, vor den 
Bajaderen, die sie verfolgen, fliehend. Grosse 
Scene und Arie derselben, in welcher sich die 
wiedererwachte Hoffnung, zu leben, mit ihm 
zu leben, ausspricht; ein in hoher Begeisterung 
geschriebenes Musikstück, wie es auch seyn 
musste, um nach dem vorhergehenden noch zu 
wirken. Amazili bringt die Kunde der nahen- 
den Kettung. Die Portugiesen stürmen die Stadt; 
Dandan will Jcssonda's Tod; indem stürzen flie- 
hende Indianer und hinter ihnen die siegenden 
Portugiesen herein, Jessonda wird gerettet, die 
Braminen fliehen erschrocken mit dem Ausrufe: 
„Giebt es grössere Götter, noch als Brama!" in 
wilder Unordnung von der Bühne. D'Acunha 
fuhrt Amazili ihrem Nadori zu; kurze Schluss- 
scene und Chor. 

Gern sprächen wir, wennn uns der Raum 
nicht Schranken setzte, noch ausfülirlich . über 
die Aufführungen dieses herrlichen, in allen 
Theilen so vollendeten Werkes auf dem hiesigen 
Hoftheater, in welchen die Sänger, ein vortreff- 
liches Orchester, und die Direction , durch gl 



volle, groasartige Ausstattung, mit gleicher Lost 
und Liebe beytrugen , es seines - hohen Kunat- 
wertbes würdig zu geben. Wir sparen diess auf 
eine andere Gelegenheit, und schliefen mit einem, 
im Namen aller ächten Kunstfreunde ausge- 
sprochenen: Dank, dem tiefen deutschen Meister 
Spobr. 



Ueberaichl einiger Pariser Kunst- Erscheinungen. 
Ente Jahreshälfte. 

Grosse Oper (Academie royale de musique). 
Dieser Koloss ist so schwerfällig, und unbehülf- 
lich, dass er in einem Zeiträume von sechs Mo- 
naten nur unmerklich fortschreitet. Leider hat 
sich der Geschmack des Publikums ganz nach 
dem Ballet Iringeneigt, das in seiner Art um so 
vortrefflicher erscheint, je tiefer die Oper unter 
die Miltelmässigkeit herabsinkt. 

Cendrillon, Ballet von Albert (erstem Tän- 
zer dieses Theaters), mit Musik von Sor. — 
Schöne Tänze, herrliche Dekorationen und eine 
recht angenehme Musik. Sor ist unbezweift'K 
der erste Guilarre -Spieler der Welt; es ist un- 
möglich, sich einen Begriff davon zu machen, zu 
welchem Grade der Vollkommenheit er diess 
ärmliche Instrument erhoben hat; Ref. hat von 
ihm die Ouvertüre zu la chasse du jeune Henry, 
vonMchul, und den Schluss-Chor des ersten Theils 
der Schöpfung mit der Fuge recht voll vortragen 
gehört. Aber Sor's grösste Stärke ist die freye 
Phantasie: er spielt immer drey- und vierstim- 
mig und nie hört man von ihm das gemeine 
Arpeggien- Geklimper. Sor lebt gewöhnlich in 
London und ist dort sehr mit Sing -Unterricht 
beschäftigt. 

Virginie, tragedie-lyrique en trois actes de 
Desangiers, musique de Berten, baUet de Gardel, 
decorations de Ciceri. 

Die Zeit des lyrischen Trauerspiels ist, wie 
gesagt, vorbey. Ref. zweifelt übrigens, dasi 
diess Werk (das bereits seit vielen Jahren von 
der Administration angenommen war, aber ent 
jetzt ans Tageslicht getreten ist) selbst in frühe- 
ren , dieser Art von Vorstellungen günstigeren 
Zeiten viel Glück gemacht haben würde. 

Opira comique. (Feydeau) 

Jenny la bouqueliire, opera com. en deox 
actes, musique de Pradher et Kreubc, hat bey 
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der ersten Vorstellung wenig Glück gemacht, 
und ist seitdem von der Scene verschwunden. 

Le Muletier, opcra com« en 1 acte, ruusi- 
que de Herold. Ref. hat schon früher Gelegen« 
heit gehabt, über diesen talentrollen Tonsetzer 
seine achtungsvolle Meynung auszusprechen. 
Diese neuere Werk bestätigt alles zu seinem 
Ruhme gesagte um so mehr, da er blos durch 
sein Talent einem höchst mittelmässigen poeti- 
schen Machwerke Leben gegeben hat. 

Optra buffa. Von neuen, d. h. für Paris 
neuen Opern haben wir nur Metlea und la Rosa 
biancha e la Roaa rossa, beyde von Mayr. In 
letzterer haben wir zum ersten Male fionoldi 
gesehen, der vor zwanzig Jahren hinlänglich 
Stimme gel abt haben mag, der aber heute noch 
ziemlich unbeholfen auf dem Theater erscheint. 
Mad. Pasta ist in beyden Opern, wie immer, 
unerreichbar. Man hat endlich Cimarosa's ma- 
trimonio »egreto wieder in die Scene gebracht; 
übrigens ist Rossini noch immer das Idol, dem 
fast ausschliessend geopfert wird; und nun ver- 
gleiche man noch die Franzosen mit den leicht- 
sinnigen, wankelmülhigen Athenienscrn! . 

Concerte. In dem an Künstlern und zwar 
an Künstlern ersten Ranges so überreichen Paris 
ist es unmöglich, all den unzähligen Concerten 
bcy zu wohnen, die während den drey Winter- 
in omtlen gegeben werden. Ref. wird daher nur 
die bedeutendsten anzeigen. 

Concert von Guillou, erstem Flötisten der 
grossen Oper, einem vorzüglichen Talente , Nach- 
folger des berühmten Tulou, der seiner Stelle 
bey diesem Theater fr ey willig entsagt hat. 

Mehrere Concerte der königl. Musik- und 
'Deklaraationsschule, (des ehemaligen Conservatoire 
de musique) dio unter Cherubini's Leitung wieder 
aufzublühen anfängt. 

Concert de» Klavierspielers Herz, d. j. Sein 
Talent hat sich abermals bewährt. 

Concert des Violin -Spielers K. Habenek. 

Unser Romberg und sein hoffnungsvoller 
Sohn haben in mehreren Concerten und zuletzt 
in einem grossen Concert in der grossen Oper 
zu ihrem Vortheile gespielt und den ungeteil- 
testen Beyfall eingeerntet. 

Concert von Beriot. Dieser junge talent- 
volle Violiuspieler hat alle Aulagen, um in 
kurzer Zeit einer unserer bedeutendsten Violi« 
'nisten zu werden. 



Die Administration der grossen Oper hat 
wahrend der letzten Fastenwoche vier Concerte 
gegeben. Wieder, wie gewöhnlich, lauter Frag- 
mente. 

Concert von Woets, einem sehr fertigen 
Klavierspieler. 

Mad. Obert, deren seltene Kunstfertigkeit 
schon in mehreren Concerten bewundert worden 
war, hat zu ihrem Vortheil ein Concert gegeben. 
Sie ist eine der letzten und vorzüglichsten Schü- 
lerinnen unsers unvergesslichen Dussei. Nach- 
dem sie einige Jahre in London Klavierunter- 
richt gegeben, ist sie wieder naoh Paris zurück- 
gekommen, wo sie in häuslichem Zirkel, von 
jedermann hochgeachtet, den Ihrigen und der 
Kunst lebt. 

Concert von Mademois. Nina Moaso , Baillota 
8chülerin, einer hoffnungsvollen Violinspielerin. 

Unter unsern vielen musikalischen Lehr- 
anstalten zeichnet sich besonders die Ecote Royale 
et speciale de chant unter Choron's Leitung aus. 
Choron ist langst durch vielo bedeutende Werke 
zur Theorie der Musik rühmlichst bekannt. Sein 
unermüdeter Eifer für die Musik (obgleich er 
einer unserer ersten Mathematiker ist) hat seinen 
thätigen Geist ganz der Kunst zugewendet; und 
so gelang es ihm, eine Schul-Anstalt zu errich- 
ten, die nun unter dem Schutze des Ministeriums 
des königl. Hauses steht, von dem eine bestimmte 
Anzahl von Zöglingen unterhalten wird, welche 
Kost, Wohnung und Unterricht erhalten, wie in 
allen übrigen Erziehungsanstalten» dieser Art. 
Choron macht häufig grosse Reisen in alle Pro- 
vinzen Frankreichs, um taugliche Subjekte für 
seine Schule aufzusuchen; wer nicht von der 
Natur mit den nöthigen Gaben ausgestattet ist, 
wird nicht aufgenommen, und so kann es nicht 
fehlen, dass Choron Resultate erhält, die man 
von andern Anstalten vergebens erwartet. Er 
ist der eigentliche Erfinder des jetzt fast allge- 
mein gewordenen musikalischen Wechsel- 
Unterrichts (enseignement mutuel). Ref. hat vor 
I ungefähr zwölf Jahren den ersten Anfang davon 
I in einer Musik -Schule gesehen, in der Choron 
! unentgeldlich Unterricht gab. Ref. macht unsere 
| teutschen Singschulen auf Choron's methode 
concertante aufmerksam. In der Ecole Royale 
\ et speciale di chant wird wöchentlich ein öffentli- 
ches exercice gegeben, zu welchem der Director 
I desselben, Hr. Choron unentgeldlich Eintritts- 
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karten austheilt. In diesen Concerten werden 
Ton den Schülern (beyderlcy Geschlechts) zwölf 
bis vierzehn Singstücke von verschiedenen Meistern 
mit Klavier, oder ohne Begleitung, mit seltener 
Vollkommenheit ausgeführt. Ref. hat davon 
fünf der schönsten Mädchenstimrnen AI. Scarlatti's 
herrliches Madrigale: Cor mio, ganz vortrefflich 
und so rein vortragen gehört, dass am Ende 
dieses, zehn Minuten dauernden und ohno Be- 
gleitung gesungenen Meisterwerks, die Stimmen 
nicht um ein Komma gesunken waren. Auch 
Aiblingers meisterhafter Psalm (der 55ste, wenn 
Ref. sich recht erinnert) wird da vortrefflich 
ausgeführt und von allen anwesenden Kunstken- 
nern bewundert. 

Am a4sten Juny haben dio Zöglinge dieses 
Instituts des Ref. neueste grosse Messe (für vier 
Solo-Stimmen and Chor mit Orgel -Begleitung) 
in der Galerie des k. k. Hof-Instrumenten- 
Machers Erard aufgeführt. Der Verfasser hatte die 
Aufführung dieses Werkes (welches er dieses 
Jahr für die königl. Hof- Kapelle in Queluz 
bey Lissabon coraponirt hat) zur Feyer des 
Namensfestes Sr. Maj. des Königs von Portugal! 
Johann VI. veranstaltet und dazu ausser den 
angesehensten in Paris befindlichen Portugiesen 
das fiämmtliche Corps diplomatique nebst vielen 
andern Standes -Personen eingeladen. Ueber 200 
Personen haben diese Matinee de musique mit 
ihrer Gegenwart beehrt und der vortrefflichen 
Aufführung dieser Messe volle Gerechtigkeit 
wiederfahren lassen 

Ref., der selbst am Klaviere dirigirte, be- 
nützt diese Gelegenheit, um das musikalische 
Publikum auf einen neuen Mechanismus der 
Erardischeu Pianoforte aufmerksam zu machen, 
der durch blossen Anschlag alle Schattirungen 
des Tones vom leisesten Piano bis zur höchsten 
Stärke giebt. Die Stärke dieses Instrumentes ist 
aber so beträchtlich, dass man es (bey mehr als 
vierzig Stimmen) in den Fugen und andern 
Eil entstellen deutlich am andern Ende der Galerie 
gehört hat. 

S. Neukommt 



Fernere Naclwichten von einigen bisher noch ganz 
unbekannten., auf der Biblioteca ambroriana zu 

nebst Aufklärung über einige andere, und 
Nachtrag. 

(Voni dem Mailänder Correipondenten.) 

I. In Forkels Literatur der Musik S. 488, 
beisst es : „Bacon (Roger), ein Franziskanermönch, 
geb. zu Ilchester in Somersetshire 12 14: de vo- 
lare musicea. Er starb 1284. Ob das Werk 
in den neuern Zeiten gedruckt worden, oder ob 
es noch im Manuscript irgendwo liegt, ist un- 
bekannt". 

Dieses Werk, oder vielmehr dieser Aufsatz 
ist schon seit 99 Jahren gedruckt, und zwar in 
folgendem Folianten: Bacon (Roger) Opus majus 
ad Clementem IF. Pontif. Rom. ex MS. Codice 
dublinenai, cum aliia quibuadam collato nunc 
primo editum a Samuele Sebb. M. D. Londini 
Guäelmi Bowyer 1753. Fol. S. BiblioÜiecae 
cusanalenaia catalogua librorum typia impressorum 
eanetistimo Domino noatro Clementi XIII. dico- 
tue, Tom. I. Romae, 1761. (in alphabetischer 
Ordnung), wo es heissl: Totum opus est in par- 
tes VI distributum etc. 4to De centris gravium, 
de ponderibus, de volore muaices etc. Auch wird 
hier das Sterbejahr nicht wie bey Forkel auf 
1281, sondern auf 120,4 angesetzt. 

Ich kenne die Londoner Ausgabe nicht, 
wohl aber eine spätere , die zu Venedig im Jahre 
i;5o bey Francesco Pitteri, 56 1 Seiten stark, 
ebenfalls in Fol. herauskam, worin sich S. 85. 
eine die Musik betreffende Stelle des Cassiodors, 
sodann S. 111 ein für jene Zeiten ziemlich gut 
geschriebener Aufsatz über die den Theologen 
nöthigen musikalischen Kenntnisse befindet, und 
den man wahrscheinlich in der Londoner Aus- 
gabe: De volore musicea betitelte. 

Auf benannter Bibliothek befindet sich ein 
Codex (R. 47.) aus dem XIV. Jahrhunderto, wel- 
cher mehrere mathematische Abhandlungen dieses 
Baco^, enthält, darunter auch eine musikalische 
mit^ folgender Anschrift: Opuaculum valde utile 
de muaica. Diese durchgehends in Abkürzungen 
geschriebene musikalische Abhandlung ist äusserst 
schwer zu entziffern und nimmt solchergestalt 
28 Seiten in Fol. ein. Das Ganze handelt im 
Allgemeinen von folgenden Gegenständen (bey 
einigen ist am Rande der Inhalt angezeigt: 
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Fol. 45. (Da nnraero) Die» tat der Anfang: Conaequenter 
de numero aliquantulum aitniliter prout ad prin- 
cipale inten tum auffielt, expliceroua. Et primo 
interpretando , aecundo dcfiuicndo , terüo diri- 
dendo, aient priua feeimna, proeedaraiia. Dicitur 
«utem numeru», aicut Crammatici dicunt, a Numt 
Pompilio imperatore rouiano t Qtii numeruni primum 
dicitur inreniaae. Cum tarnen Hugo de St. Vic- 
tore in didaacalon dicat Arithmcdcam a PjUwgora 
primum fuiase inrentam etc. 

Fol. 44. (Sonn« quid ait) Post «oni derirationem eju* dc- 
finitio aubjungatur. Hat enim aonua aecundum 
Boethium etc. 

Fol. 45. Quot requiruntur ad complimentum aoni : quare 
aer reeipit apeciea aensibilium etc. 

Fol. 46. Multiplex Gnia aoni mnsici. — Diviaio aoni etc. 

Fol. 47. Quid ait muaica. Diviaio rauaicae. 

Fol. 48. Quomodo pulsua airo arteriao muatee moveantur, 
de aecundo vero promiaaionia quomodo natura 
muaicae in pulau inreniatur, aient dicunt Calienua 
et Avicena. , 

Fol. 4g. De gencre muaico inatrumentali. 

4 i 

Fol. 5l. De eonaonantüa. Hier kommt fol- ,2 w ' w ^>»f 
gende Figur yor: *} f 

z 
T 

Fol. 5s. 53. Hier iat die Rede ron : diaaonantia. Diatesseron. 

Sexquialtera. Sexquilertia etc. De auperbipar- 
tiento etc. wo ea unter andern auch heiaat: Tertia, 
•exta, aeptima et omnea hujuamodi diaaonantiae etc. 

Fol. 54. Quarc ex Diapason et Diateaaaron null« compo- 
nitur ditaonantia. 

Fol. 55. Quanto chorda auperat aliam in longitudine, tanto 
auperatur ab eadem in aoni altitudine. Monochord! 
diviaio regularia. 

Fol. 57. Daa Gante achlieaat folgenderaaaxaen : Et quonijm 
' talis diviaio semper maximaa partea quacrit , idco 
termiuaa pauciorea quaerendo litteraa multaa omit- 
tit, utpote iuter gamma Tel g gravem a gamma 
oelaram aex litteraa intermedia» octavam tanttim 
quaerendo neceaaario praetermittere , quae aunt 
a b c d e f. Primua itaque modua omnea aequett- 
tea comprehendendo ad monochordum componen- 
dum eat expedittor. Cum tarnen ex quolibet 
aliorum per ae cognitorum Hat ovidenüor. 

Dies« wäre nun, so viel mir bekannt isl r ein 
iKJcii von keinem Autor citirtes Manuscript aus 
dem Mittelalter, und welches mit dem obigen 
Titel de Valqre musicea gar nichts zu thun hat. 

II. Der Codex G. i36 enthält: Schedia 
ad musicam pertinentia ab Hectore Ausonio 
scripta, ungefähr 55 Bogen stark, in Fol. Von 
demselben Verfasser, der ums Jahr i5oo gelebt 
hat, besitzt die Bibliothek mehrere, bloss skizzirte 
mathematische Mauuacripte. Auch dieses musikali- 



sche Manuscript besteht in nichts als in Skizzen, 
ist mit Rechnuugsexempeln und Figuren gespickt, 
und würde im Drucke ein sehr scheckige« Exem- 
plar abgeben. 

III. In dem Codex S. g4 in parte superiore 
befindet sich unter mehrern Manuscripten auch 
ein, Bogen in Fol. starker italienischer Brief 
ohne Unterschrift, vom 11. July 1600 datirt, 
M'elcher über die von Puteanus im Jahr 1599 zu 
Mailand im Druck herausgegebene Schrift : Pallas 
modulata etc. (S. Forkels Literatur) Bemerkungen 
mit Nolenbeyspielcn enthalt. 

IV. Atlrede (S) und Albertus Vtnetue. 
Forkel in setner Literatur der Musik 7 S. 486, 
ist im Betreff ihrer Manuscripte, seiner Aeusserung 
nach, nicht so ganz auf rechtem Wege. Was 
den erstem anbelangt, kann man nachschlagen: 
Combafis BiblioÜieca concionatoria , Paris 1663. 
Tom. 1. pag. 610. Tom. VIII. pag. 799, wo 
ihm die Schrift: De abusu musices zugeeignet 
wird. In Betreff des zweyten. S. Quetif et Echard: 
Scriplores ordinis predicatorum Paris 1721. Tom. 
II. p. ia6, wo ea heiaat, er habe ein Comptndium 
de arte musices geschrieben. 

Nachtrag. Erst vor einigen Monaten zog 
man auf unserer obbenannten Bibliothek einen 
korpulenten Folianten aus dem Staube hervor, 
der neun auf Pergament geschriebene Messen 
von Josquin enthält. Fast jede hat eine eigene 
Aufschrift. Die erste: Josquin, quem dicunt ho- 
mines; die zweyte: Josquin de nostra Dona; 
die dritte: Josquin Malheur me bat} die vierte, 
keine; die fünfte: Morales; die sechste: M. de 
la Rue. Quarti i die siebente: Josquin Quarti; 
die achte: Josquin Ave ma ; die neunte: Josquin 
La sol fa re mi. Sind nun diese Messen schon 
gedruckt, oder befinden sie sich auch als Manu- 
beript in irgend einer andern Bibliothek ? Hierüber 
ersucht man um eine gefällige Antwort in die- 
ser Zeitung. 

Zum Schlüsse noch eine kleine Berichtigung. 
Das Manuscript von Anselmi ist bis jetzt noch 
nicht der Biblioteca ambrosiana einverleibt, wie 
ich letzthin (in No. 34. der M. Z.) irrig an- 
merkte, sondern es i»t daa Eigenthum des schon 
erwähnten Bibliothekars Mazznchelli, der es aber, 
wie er mich selbst versicherte, auf lang oder 
kurz, ihren Codicibus einverleiben wird. 
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RSCENftlON. 



Gesänge und Lieder, mit Begleitung des Piano- 
forle oder der Guitarre, in Musik gesetzt 
von Karl Wagner , Grossher zogl. Hessischem 
Hof- Kapellmeister. Mainz, bey Schott. 
(Pr. 5 Fl.) 

Diese Sammlang zeichnet sich schon auf 
den ersten Anblick durch grosso Mannich faltig- 
keit aus. Ernst und Scherz, Komisches und 
Tragisches, die Freude im vollen Ergüsse, und 
der Schmerz, die Sehnsucht des liebenden Her- 
zens : alles die« ist hier berücksichtiget. Ja sogar 
ein Lob- und Liebesgesang auf die heilige Jung- 
frau findet sich vor. Und dieses zur Ehre des 
Verf.'s. Denn er hat gezeigt, dass er für alles 
dieses Sinn hatte und es in seiner Kunst auszu- 
sprechen vermochte. Dabey ist der Gesang 
immer einfach und fliessend, nirgends von der 
Stimme, weder in Hinsicht der Fertigkeit, noch 
auch des Tonumfanges, zuviel verlangend, und 
doch so gegeben, dass, wer Vortrag versteht, 
sich bedeutend in allen Charakteren ausreden 
mag- Die Modulationen sind gut gewählt und be- 
zeichnend. Die Begleitung unterliegt keinen 
Schwierigkeiten, indem Alles so leicht als mög- 
lich gegeben ist; und für das allgemeinere Be- 
nutzen dieser Gesäuge ist durch die bey gefugte 
Begleitung der Guitarre gesorgt. 

Im Allgemeinen scheint der Verf. zwar mehr 
auf die Bearbeitung der regeren Gefühle der 
Freude, und der sanftem liebender Herzen ge- 
sehen zu haben, was denn auch die allgemeinste 
Aufnahme finden mag; doch finden sich auch 
Gedichte vor-, worin edle Gefühle, aus der Tiefe 
schöner Lebensarisicht geflossen, sich entfalten. 
Nur hätte der Ree. mehrere dieser, so wie über- 
haupt bessere Texte gewünscht. Ein geistvolles 
Gedicht, um wie viel erleichtert es dem Ton- 
setzer die Arbeit! — Die Stücke werden vom 
Verleger auch einzeln ausgegeben. Und daran 
thut er wohl, eben bey ihrer Verschiedenheit. 
Die hier behandelten Gedichte sind : „An Minna" 
fleissig ausgeführt; „Das Echo" — ein Canon 
für zwey Singstimmen, sehr lieblich und die 
Stimmen gut vermischt; „Tanzlied" — wahr 



gegeben; „An mein Herz", dann „Lob- und 
Liebesgesang an die heil. Jungfrau" — sehr an- 
dächtig gehalten; „Röschens Krankheil" — « mehr 
arienmässig bebandelt; „Der schmachtende Knabe" 
— nett; „Der Weg zu Hymens Tempel" — 
angenehm; „An Amalia" — zärtlich; „Die 
Woche" „An Dorchen bey Ueberreichung 
eines Blumenstraussea" — lieblich; „Unerzwing- 
bare Liebe" — gut; „Bilder der Ruhe" — sehr 
brav; „Ar ist an Laura" — ernst und würdig; 
„Bachus" und „Juchhe!" — sehr munter; „Der 
Wirlh und sein Kellner" — im komischen Style 
als Duett — zuletzt „Der reiche Manu". Nun 
wähle jeder, was ihn anspricht. Dass dieses 
der Fall bey Vielen seyn möge, wünscht der Ree. 



Kurze Anz 



b i g e. 



TVois Polonoisee pour le Violon avec aecomp. de 
Violon , Viola et Basse , ou de Pianoforte, comp. 
— — par Auguste Ger le. Oeuvr. 20. ä Leipsic, 
chez Breitkopf et Härtel. (Pr. 1 Thlr. 4 Gr.) 

Drey, mit ihren Trios, ziemlich lang ausge- 
führte Bravour -Polonoisen, für Virtuosen, oder 
Liebhaber, die ihnen fast gleich zu stellen, und die 
der Kreulzer'schen oder vielmehr der Baillot'schcn 
Spielart mächtig sind, oder auch, es werden wollen. 
Sie sind alle drey feurig und kräftig, schwer auszu- 
führen, doch stets dem Instrumente und besonders 
jener Art, es zu behandeln, angemessen ; durchge- 
hends interessant und nicht ohne Eigentümlichkeit 
in den Erfindungen; und übrigens, die erste mehr 
pathetisch, die zweyte mehr angenehm, die dritte 
mehr brillant. Die Hülfsmittel, den Vortrag einzel- 
ner Stellen zu bezeichnen oder zu erleichtern , sind 
mit Sorgfalt angemerkt; desgleichen auch die Ap- 
plicatur,. wo sie schwierig und zweifelhaft, oder zu 
besonderen Effekten eine ungewöhnliche ist. Die 
Begleitung ist fast durchgängig eine blosse Begleitung, 
weshalb es auch ziemlich gleichgültig ist, ob man 
die der drey Geigeninatrumente oder des Pianoforte 
wählt; sie ist darum auch sehr leicht geschrieben. 
Das kleine Werk wird den oben genannten Vio- 
linisten gewiss Nutzen und Vergnügen gewähren. 
Es ist gut gestochen. 



Leipzig, bey Breithopf und Härtel. Bedigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger. 
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ALL GEME INE 



MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

Den lrten October. N=. 4-0» 182 3. 



Nachrichten, 



Wim. Musilaluche» Tagebuch vom Monat 
jiugust. Am sten: im Theater an der Wieu: 
Die twey Galeerensklaven, Melodrama in drey 
Akten , nach dem Französischen , mit Musik vom 
Freyherrn von Lannoy. Dasselbe Sujet wurde 
schon in der Josephsladt verarbeitet, und obschon 
man sich bemühte, ein nur mit etwas veränderter 
Brühe schon öfter aufge tischst es Gericht möglichst 
geniessbar zuzurichten, so wolhe es dennoch den 
Gästen nicht munden. Einige Momente sind in 
der Musik glücklich aufgefasst; vorzüglich lebhaft 
beklatscht ward die Ouvertüre, ein brillantes Ton- 
stück, beynahe zu sehr in die Länge gezogen, 
weswegen auch eine geschickte Amputation au- 
zurathen wäre. 

Am 5len: ebendaselbst: La Serva Padrona, 
Operetta in un' Atto, dargestellt von Herrn und 
Mad. Cinelli. — Als Midas sich in jenen un- 
gleichen Wettstreit einliess, was war sein wohl- 
verdienter Lohn? Und, was soll man zu der 
kaum denkbaren Arroganz sagen, wenn ein paar 
veriaufne Histrionen sich erfrechen, in der Kaiser- 
stadt ihren erbärmlichen Thcspis- Karren gerade 
in einem Zeitpunkte aufzuschlagen, wo die ersten 
Gesangshelden ihres Vaterlandes alle Welt ent- 
zücken? — Herr und Madame sangen (?) jedes 
zwey Arien , und zum Finale ein Duett , letzleres 
aber keineswegs in ahnlicher Eintracht, denn die 
Frau stand bedeutend höher, und solchergestalt 
der Mann gleichsam unter dem PantolTel. Dieser 
Signor Buttons nun' besitzt zwar auch nicht die 
kleinste komische Ader, dagegen aber einen for- 
malen Biorbass, indes» seiner Ehehälfte nur 
ein paar Kleinigkeiten zur Sängerin fehlen: 
Stimme, Vortrag, Takt und Gehör. Die Zwi- 
sc henräume o ben angeführter Morceaux uou choisis 

* 5. Jahrgang. 



füllten höchst triviale Zweygespräche (wohl ver- 
standen : nicht Recilative) , an welchen ein stummer 
stu bene theiluehmen, und auf Ordre der pfiffigen 
cameriera sogar als verkleideter Capitano erschei- 
nen musste. Wäre nicht zufällig die Erzherzogin 
Marie Luise mit ihrem Sohne, dem Herzoge 
von Reichstadt, gegenwärtig gewesen, diese vir- 
tuosi ambulanti in natura, welche ihre Künste 
anderwärts wohl nur in Schenken, oder auf der 
Strasse zu produziren pflegen , würden ohne Zwei- 
fel förmlich ausgepfiffen, und dieses sarkastische 
Epigramm auf alle italienische Opern mit Einer 
Operation vom schwindsüchtigen Leben zum 
frühzeitigen Tode befördert worden seyn j so aber 
zeichnete sich das Publikum durch eine eben so 
lobens- als nachabmenswerthe Bescheidenheit und 
Langmuth aus} um jedoch für das Eintrittsgeld 
wenigstens etwas zu haben, so lachte ei, und 
solches zwar aus voller Kehle , so recht von ganzem 
Herzen. — Viel Glück auf die Reise! 

Im Josephstädter -Theater: Bank und Un- 
dank, Zauberspiel mit Gesang, Tänzen und 
Tableaux in drey Aulzügen, nebst einem damit 
verbundenen Vorspiele : Undank, der TVell Lohn: 
Musik von Hrn. Kapellmeister Gläser. Gehört 
gleichfalls in die Rubrik der Modeartikel, worin 
die Hauptrolle in mannichfaltigen Charakteren er- 
scheint, und deren Gelingen nun eben von dem 
Proteus -Talente des darstellenden Individuums 
abhängt. Diessmal lösste der beliebte Komiker, 
Hr. Hopp, seine Aufgabe mit ziemlichem Glück 
und verschaffte auch dem Werkchen eine freund- 
liche Aufnahme. 

Am qten: im Kärnlhnerthor -Theater , znm 
Benefice des Balletmeisters Hrn. Henry: ein neues, 
von demselben erfundenes, heroisches Ballet in 
drey Akten: Die Amazonen , mit Musik von 
verschiedenen Meistern. In chorographischer 
Hinsicht eine sehr verdienstliche Arbeit j besonders 
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wird mit ganzen Masjen ein überraschender Effekt 
hervorgebracht. Unter den Tanzstücken, worin 
«ich die ersten Sujets auf da* vorteilhafteste aus- 
zeichneten , sahen wir sogar auch ein Pas de onze ; 
(warum nicht lieber das Dutzend voll?) Garderobe 
und Dekorationen sind prachtvoll; die Zusammen- 
stellung der Musik war mit Geschmack angeordnet; 
dem fleissigen Meister lohnte rauschender Beyfall, 
mehrmaliges Hervorrufen, und — was eigentlich 
den bleibendsten Eindruck hinterlässt — ein vol- 
les Haus. 

Am i4ten, Nachmittags, im landständischen 
Saale: Prüfung der Zöglinge des vaterländischen 
Conservatoriums , nach folgendem Programm: 
i. Prolog in italienischer Sprache; 3. Prüfung der 
Schüler und Schülerinnen der unteren Klassen der 
Singschule, aus den Elementen der Musik und 
Singkunst; 5. Ouvertüre aus Mozart'* Clemtnza 
dt Tito\ 4. Kurzer dreystimmiger Vocalsntz von 
Glaser; die Sopran- und AHpnrtiecn von den 
Schülern, der ersten Gesangsklasse vorgetragen; 
5. Erster Satz einer Concertante für zwey Wald- 
hörner, von Rosetti, gespielt von den Zöglingen 
Zimmerl und Lerb; 6. Zwey Terzette von Blan- 
gini, gesungen von den Fräulein Fleischmann, 
Schnell, Baber und Zapp, Schülerinnen der drit- 
ten Gesangsklasse, und einem Mitgliede der Ge- 
sellschaft; 7. Erster Satz eines Doppelconcertes 
für zwey Violinen, von Spohr, vorgetragen von 
den Schülern Kowy und Feigerl; 8. Vocal-Chor: 
„Vor dir, o Ewiger!" von Schulz; die Sopran- 
und Altpartieen von den Schülern und Schülerin- 
nen der zweyten Klasse ausgeführt; 9. Ouvertüre 
aus Cheruhini'* Graf Armand; 10. Neuer vier- 
stimmiger Psalm für Sopran - und Altstimmen, vom 
Hrn. Hofrath von Mosel, vorgetragen von den 
Schülern und Schülerinnen der zweyten und drit- 
ten Gesangsklasse; 11. Erster Satz eine* Doppel- 
concertes für zwey Flöten, von Arnold, gespielt 
von den Zöglingen Dietmann und Schul«; 13. 
Terzett aus der Oper: „/« testa maravigliosa" 
vou Generali, vorgetragen von den Fräulein Jans, 
Emmering und Volkcrt; i5. Violoncell -Variatio- 
nen von Merk , gespielt von dem Zögling Leopold 
Böhm; i4. Sextett aus Mozart'*: Qosl fan tutte> 
gesungen von den Fräulein UfFcnbcrg, Mayer- 
hofer und Tewils, Schülerinnen der dritten Ge- 
tangsklasse, und einigen Gesellschaftsmitgliedern ; 
tS. Grosser Chor und Fuge: „Dir Herr der 
Welten" — von Mozart , vorgetragen ron *am:nt- 



lichen Schulern und Schülerinueu des Conservato- 
riums. — Es war sehr erfreulich, da* sichtliche 
Gedeihen dieser so nützlichen Anstalt zu beobach- 
ten; man konnte mit der Ausführung im Allge- 
meinen sehr zufrieden seyn, besonders wurden 
die vollstimmigen Orchestersätze, worin alle In- 
strumente, die Pauken, Trompeten und Contra- 
basse ausgenommen, mit Zöglingen besetzt waren, 
ungemein feurig, deutlich, präcis, mit Licht und 
Schatten gegeben, so dass diesen aufkeimenden 
Talenten sowohl, al* ihren würdigen Lehrern, 
volle* Lob- gebührt! 

Abends: im Josephstädter-Theater: zum Vor- 
theile des Hrn. Carl Lössl, zum erstenmale: Die 
weisse und die schwarze Feder, oder: Der Wald 
auf der Promenade , grosses pantomimische* Zau- 
berspiel mit Gesang, Tänzen und Gefechten in 
zwey Aufzügen , als Parodie der Zauberpantomime 
des Hrn. Foureaux ; Musik vom Hrn. Kapellmeister 
Roser, Tänze, Gruppirungen, Maschiuerie, Deko- 
rationen etc. etc. Es ist nun einmal Sitte, dass 
beliebten Künstlern jährlich die freye Einnahme 
einer Vorstellung als Zidage zu ihrem Gehalte 
bewilligt wird und dass hierdurch das Theater- 
publikum etwas wenige« in Conlribution gesetzt 
wird: was soll man aber sagen, wenn ein Un- 
bekannter daherkommt und gleicherweise unsere 
Begünstigung in Anspruch nimmt? „Wer ist die- 
ser Herr Carl Lössl?" so fragt alle Welt; Nie- 
mand kennt ihn, Niemand weis« von ihm. „Er 
hat Hrn. Direktor Hensler wichtige Dienste ge- 
leistet" — berichtet die Theaterzeitung; was 
haben aber dergleichen, privatissime erwiesene 
Liebes- und Freundschaftsdienste mit unsern Bör- 
sen gemein? Mau will übrigens wissen, jener 
Beneficiat sey auch der Vater des hinfälligen 
Kindleins, dessen Lebenslampchen schon am näch- 
sten Abend erlosch. Wohl möglich! Stoppelt 
denn in unsern Tagen nicht so mancher ein dra- 
matisches Monstrum zusammen, der kaum mehr 
gelernt hat, als zierliche Buchstaben zu malen; 
und, bey'm Lichte besehen, ist's ja gar kein 
Hexenwerk, eine jämmerliche Pantomime eben 
so jämmerlich zu travestiren ! — 

Am i6ten: im Theater an der Wien: Welche 
ist die beste Frau? Zauberposse mit Gesang in 
zwey Aufzügen von Gleich, Musik von Riotte. — 
Miron, ein Berggeist, hat vor zwanzig Jahren bey 
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einem Besuch auf der Oberwelt au neugebornen 
Drillingsschwestern Gefallen gefunden, selbige nach 
seinem Plane erziehen lassen und jede mit einer 
Eigenschaft beschenkt. Mina ist fleissig, Laura 
sittsam , und Rosa lustig. Um nun zu sehen , was 
aus seinen Schützlingen geworden und welche 
aus ihnen sich wohl zur besten Frau qualificiren 
dürfte, vermenschlicht er sich jetzt, nach zwey 
Decennien, abermals wieder, um sich jeder beson- 
ders in verschiedener Gestalt, in Person als 
Freyer zu präsentiren. Aber! hilf Himmel!, die 
emsige, haushälterische Mina, die keinen Augen- 
blick müssig ist, sondern für jeden eine neue 
Verrichtung weiss, zerschlägt aus purer Geschäf- 
tigkeit Tassen, Geschirr und sogar Fenster, ein- 
zig aus Sorge, dass solche von einer kecken Fliege 
beschmutzt werden könnten ; die eingezogen lebende 
Laura, Männei feindin aus blosser Sittsamkeit, hält 
dagegen Verkehr mit ein paar alten Kaffee -Schwe- 
stern und einem ebeu so verwitterten Tanzmeister, 
deren altfränkisches Wesen sie sowohl in Sitten als 
Kleidung nachahmt, wobey sie über die Verderbtheit 
der Weltkinder ein zermalmendes Analhera erge- 
gehen lasst; Rosa endlich, mit ihrem fröhlichen 
Humor, ist eigentlich ein weiblicher Don QuixoUe, 
ein Wildfang im Amazonen -Costum, dessen ein- 
zige Passion es ist, das ganze Geistervolk zu nek- 
ken, zu foppen und Spasses halber weidlich zn- 
sammenznhezzen ; item: fechten, jagen, fahren, 
reiten , störrische Pferde bandigen , selbst zu Pferde 
einen Besuch in der ersten Etage des Hauses 
snachen; kurz, in allen Dingen gerade das Gegen- 
theil von dem zu beginnen, was andere zweybeinige, 
federlose Geschöpfe sonst wohl zu Ihun pflegen. 
So macht denn unser wohlthäliger Berggeist die 
traurige Erfahrung, wie er mit dem besten Willeu 
das Kindlein sammt dem Bade verschüttet habe, 
und er abstrahirt sich als Facit: 1. dass Einseitig- 
keit nie etwas tauge; 2. eine gute Eigenschaft, 
selbst wenn sie nicht Maass und Ziel überschreitet, 
keineswegs hinreichend zu einer wackern Haus- 
frau sey; folglich 3. nur aus der Vereinigung 
mehrerer Tugenden das wahre Ehestandsglück 
erblühe: quod erat demonstrandum. — Es kann 
nicht geleugnet werden, dass in der Fabel wirklich 
ein poetischer Funke glimmt; wollte sich doch 
Hr. Gleich et Comp, einmal die Mühe nehmen, 
von dem gewohnten trivialen Schlendrian abzu- 
weichen! Man sollte sich nicht zum Sudelkoch 
erniedrigen, wenn man zum Besseren sich fähig 



fühlt; niemand geniesst gern halbrohe Speisen, 
und ein vorsichtiger Küchen -Inspektor laset alles 
hübsch auskochen, durchbacken und gar werden, 
bevor er die Tafel servirt — Unter den Dar- 
stellenden hatten nur die Hrn. Spitzeder und Neu- 
bruck, nebst Mad. Kneisel — in triplo — einige 
Gelegenheit zur Auszeichnung. Wenn die Dichter 
immer im alten Geleise bleiben und ewig die- 
selben Charaktere auftreten lassen: wie kann man, 
ohne Ungerechtigkeit, nur stets vom Schauspieler 
Neuheit und Originalität verlangen ? — . Die 
Musik ist — was sie seyn soll — recht gefällig 
und populär; einige Piecen sprachen besonders 
an; da aber dem Pflanzchen das eigentliche Er- 
haltungsprineip , gesunde Säfte, doch wohl man- 
gelt, so lässt sich auch ohne Uivinationsgabe vor- 
hersagen, dass es in den hetssen Hundstagen eben 
so schnell wieder verdorren werde, als es über 
Nacht pilzartig aus der Erde hervorschoas. 

Am igten: im Josephstadter - Theater: Neues 
Potpourri. Auswahl von Deklamation, Gesang, 
Tanz und Tableaux, in zwey Abtheilungen. 1. 
Ouvertüre aus der Vestalin, von Spontini; 3. Pas de 
deux; 5. Zweygespräch; 4. Arie aus dem Barbier 
von Sevilla, gesungen von Dero. Heckermann, 
(eidevant Zögling des Horschelt'schen Kinder- 
ballets, lassen wir nun die Füsse ruhen und ar- 
beiten mit der Kehle; das Stimmchen ist recht 
artig, auch ziemliche Geläufigkeit vorhanden.) 
5. Deklamation; 6. Mehul's Ouvertüre aus: le 
jeune Henri und ein damit verbundenes Tableau : 
„Die Hirschjagd.'* — Intermezzo: Der fViUcer, 
Lustspiel in Versen von Deiohardtstein; 7. Ouver- 
türe aus dem Freyschütz} 8. Arie der Agatlic, 
aus derselben Oper, gesungen von Dem. Hecker- 
maun. — 9. Figaro's Arie aus dem Barbier von 
Sevilla, gesungen von Hrn. Dunst. — 10. Zwey- 
sylbige Charade, aufgegeben und gelöst in drey 
Tableaux. — Sic! 

Am a8steu: im Theater an der Wien: Zum 
Abschieds -Beuefice des Hrn. und der Mad. Schutz: 
„Armida 11 . — Es ist nümlich hier Hr. Julius 
Miller anwesend, welcher als Regisseur der Am- 
sterdamer Bühne dieses Ehepaar, oder, richtiger 
bezeichnet, dessen schönere Hälfte nebst dem 
Rest als Zugabe, engagirt hat und uns so einen 
Liebling entführt. So hat denn die deutsche 
Oper iu dem kurzen Zeiträume von wenigen 
Monaten zwey so bedeutende Sängerinnen vcrlorrn. 
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(da Dem. Schröder nnn in Dresden angestellt ist) 
und alle« verwandert «ich, wie die Administration 
so sorglos dareinsehen kann, wenn allmahlig ein 
Glied nach dem andern von der Kette sich ablöst. 
Die Künstlerin erhielt noch cum Lebewohl die 
lebhaftesten Beweise von Wohlwollen und sogar 
einen Blumenkranz, wahrscheinlich aus Immortel- 
len und Vergissmeinnicbt geflochten, mit auf die 
Reise j wir rufen ihr ein herzliches Lebewohl zu 
und zweifeln keineswegs, das« sie nicht auch in 
Amsterdam die verdiente Theilnahme finden sollte. 
Uebrigeus waltet über jene Oper, welche Ref. 
wenigsten« noch immer für Rossini'« Wohlgera- 
thenstes Kindlein hält, ein eigenes Falum; sowohl 
die erste, als die drey letzten Vorstellungen 
derselben waren Benefize; Mad. Schütz machte 
den Anfang und das Ende, die Herren Jäger 
und Demmer aber theüten sich in die Milte, und 
keines hat Ursache, seine Wahl zu bereuen* 

MitcelUni Der königl. Bayerische Hofsanger, 
Hi*. Fischer, hat Wien abermals mit einem kur- 
zen Besuche beehrt, ohne jedoch Gastspiele zu 
geben; die Anwesenheit der Italiener dürfte wohl 
unübersteigliche Hindernisse in den Weg gelegt 
haben. Auch Hrn. Kapellmeister Bierey, welcher 
vom Anfang des nächsten Jahres an die Breslauer 
Bühne gepachtet hat und vermulhlich neue Mitglieder 
ansuwerben sucht, lasen wir in der Fremdenliste. 
Rossini'* viel besprochene Semiramis wird nun 
bald vom Stapel laufen ; eine kleine Unpüsslichkeit 
David's trägt namentlich die Schuld der Verzöge- 
rung. Die Resultate von Ohrenzeugen bey den 
Proben lauten aber nicht sehr erfreulich; alles 
soll ungeheuer lang, nichts aber neu seyn, die 
Ouvertüre samrot Introduction allein gegen eine 
Stunde, eiu einziges Duett volle 3a Minuten wäh- 
ren; dennoch will man den Hochgenuss nicht 
schmälern und giebt das Ganze unbeschnitten; 
dalier behauptete auch jüngst ein Spötter, es würde 
sogar auf der Ankündigung bemerkt werden, dass der 
Anfang z. B. Sonnabend Abends, das Ende aber 
Sonntag Morgens sey. Auch die Sänger sind 
mit ihren Partien nicht sonderlich zufrieden. 
Rossini schrieb in Venedig für den Basso cantante 
Galli, und dieser Gesang liegt für Lablache gröss- 
tenteils zu hoch; der Tenor war unbedeutend, 
wurdo auch so gehalten, folglich findet David 
wenig Ausbeute ; Mad. Colbran -Rossini fiel in der 
ersten Oper Mahomet dnreh: der vorsichtige 



Herr Gemahl placirte sie daher hauptsächlich nur 
in Ensemble-Stücken und vermied sorgfältig ex- 
ponirte Arioso's; also kann auch Mad. Fodor nicht 
in ihrer eigentlichen Sphäre brilliren ; sein einziger 
Anhaltspunkt war die treffliche Mariani als Arsaz 
und mit dieser darf «ich die Comelli nicht messen. 
So wird im Allgemeinen über diese Oper gekau- 
negiessert. Wir werden ja sehen, — Hm* Do- 
menico Barbajas Namensfest wurde diessmal dop* 
pelt gefeyert* Am ersten Abend statteten ihm 
seine Landsleute einen Besuch auf «einem Recoo- 
valescenten- Zimmer ab und traklirten ihn mit 
Rossini'scben Bonbons; am zweyten brachten ihm 
die deutschen Sänger ein Stündchen auf der Strasse, 
und die Italiener applaudirten nach den Gesetzen 
der Höflichkeit von dem Fenster herab aus aJleu 
Leibeskräften. 



Berlin» UeberticlU des Juli und August. 
Den StenJuli gab Mad. Nina Cornega, Mitglied 
der Oper des Theaters S. Carlo in Neapel, ein 
zweytes Conccrt. Sie sang eine Scene und Arie 
mit Chor aus Rossini's Italiana in Afgieri, den 
Bollero von Carafa, mit Mad. Schulze ein Duett 
aus Meyer -Beer« Romildo e Conttanza und mit 
den Herren Blume und Devrient Variationen 
über das Thema : O dolce concento. Der Beyfall 
war dersolbe, wie im ersten Concert. Diess 
war das einzige Concert in den beyden Monaten; 
von den öffentlichen musikalischen Unterhaltun- 
gen durch Militär- und Civil -Musiker in Gärten 
zum eigenen oder zum Besten vou Instituten und 
Armen erlauben Sie mir — • zu schweigen. 

Das Theater bot zwey Neuigkeiten. Den 
aten Juli wurde zum erstenmal gegeben: Das 
Carntval von Venedig, pantomimisches Ballet in 
Einem Aufzuge von Milon ; die Musik componirt 
und eingerichtet von Persuis und Kreuzer. Das 
Ballet unterhielt die Zuschauer auf eine ange- 
nehme Weise. Mit vieler Treue sind der 
Marcusplatz, die Gondeln, die Trachten der 
Gondoliere etc. nach der Natur gegeben. 

Den 5 isten August ward zum erstenmal im 
Charlottenburger Theater gegeben: Ein Stund' 
chen vor dem Potsdamer Tfiore, Vaudevilleposse 
in Einem Aufzuge. Die Wahl der Vaudevillemelo- 
dieen von C. Blum. Ein nur in den niedern 
Regionen im J. 1796 spielendes Stück, dem der 
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eigentliche Titel £ier blaue Himmel" die rechte 
Scene anweisen würde. Der Buchbinder Kunze mit 
Frau, Sohn und Magd, Hr. Hintxe von der 
Thierarzneischule, die Kniderwärterin Lina (Hr. 
Gern, Sohn), der Unteroffizier Säbelknopf, ein 
Kecrut aus Kiritz, Kuchenbäckerin, Dienstmägde 
— diess sind die Schauspieler, deren oft elende 
Witze (Makronen statt Embryonen der Thier- 
arzneischule), Gesinge etc. nnr bey einem Theile 
der überzahlreichen Versammlung Beyfall finden 
konnten. 

Mit mehr Freud a wenden wir uns zu den 
interessanten GasUpielerinnen dieser Monate. 
Dem. Wilh. Schröder, vom königl. Hofthea tcr 
zu Dresden, trat am 8ten Juli als Agathe in 
Weber's Freyschütz, am x3teu als Emmeline in 
Weigl's Schwei zerfami He , am 2 Osten als Pamina 
in Mozart's Zauberflöte und am aasten als Fidelio 
in Beethovens Oper dieses Namens auf. Die 
tief gefühlte Herzlichkeit und Anspruchlosigkeit 
ihres Spiels, die jugendliche Frische des metall- 
reichen und reinen Gesanges, die Einheit und der 
Zusammenhang in ihrer ganzen Leistung erregten 
den lebhaftesten Beyfall. 

Mad. Vespermann, Mitgliod des königl. 
Hoftheaters zu München, debütirte am aisten 
und 5 isten August als Prinzessin von Navarra 
in Boieldieu's Jolumn von Paris, am aSsten als 
Agathe in Weber's Freischütz (wo ihre Scene 
und Arie: Wie nahte mir der Schlummer etc. 
allgemeinen Beyfall de» überfüllten Hauses er- 
hielt), am a;sten als Röschen in Paisielle's schö- 
ner Müllerin und am aasten alsTancred in Ros- 
sini's Oper dieses Namens. Schon vor einigen 
Jahren machten wir mit der treulichen Sängerin, 
damals Dem. Metzger, die angenehme Bekannt- 
schaft in dem von ihrem würdigen Lehrer, Hrn. 
Kapellmeister von Winter, hier gegebenen Con- 
certe. Seitdem bewundert ganz Teutschland die 
starke und angenehme Tiefe, die klare und starke 
Höhe, die sichere, leichte und untadelhafte In- 
tonation ihres Gesanges. Sie durchwirbelt gewandt 
die Rouladen, schlägt den Triller leicht und 
geläufig, durchfliegt die Tonleiter von mehr als 
zwey Octaven keck und schnell , und springt sicher 
aus der Höhe in die Tiefe und umgekehrt. 
Möchten wir uns noch öfters nach ihrer Rück- 
kehr von Hamburg ihres seelenvollen Gesanges 
erfreuen können ! 



Die Intendantur hat ans Mangel neuer Opern 
swey ältere beliebte wieder in die Scene gesetzt und 
zum Theil neu besetzt, Winter's unierbrochenes 
Opferfest und Gretry's Richard Löwenher*, die 
viel Beyfall gefunden haben. Nächstens wird auch 
der vor zwanzig Jahren sehr beliebte Calif von 
Bagdad mit Musik von Boieldieu wieder erscheinen. 

Von den Zwischenspielen dieser Monate 
verdient nur das des Hrn. Kammermusikus 
Schwarz Auszeichnung, der am aten Juli ein 
Adugio und Variationen für Fagott von seiner 
Composition sehr brav geblasen hat. 

(In den letzten Nachrichten von Berlin in 
dieser Zeitung sind folgende Druckfehler zu be- 
richtigen: S. 417. Z. i5. v. u. 1. Leidel statt 
Seidel. S. 48g. Z. i3. 1. Dobler statt Döbler. 
8. 4go. Z. aa. 1. Kienlen statt Kienlin.) 



Prag. Hier gaben neuerlich Concert im 
Theater der k* bairische Hofsänger Hr. Fischer 
mit seiner Pflegetochter und Schülerin Dem. 
Anna Fischer, und der bekannte Clarinettist Hr. 
Bärmann. Die Verdienste dieser Künstler sind 
bekannt und auch in diesen Blättern schon oft 
gewürdigt worden. Sie wurden auch hier mit 
ausgezeichneter Theilnahme aufgenommen. 

Eine neue Oper von Riotte, Prinz Nuredin 
hat wenig Glück gemacht. Die Musik ist «war 
weder originell, noch in anderer Hinsicht ausge- 
zeichnet ; sie hat indessen recht hübsche Einzelhei- 
ten, worunter wir vorzüglich das Quartett bey 
der Vorführung der Frauen im zweyten Akt 
und die Arie der Prinzessin im dritten rechnen. 
Der k., preussische Opernsänger, Hr. Devrient, 
gab drey Gastrollen: die erste war Figaro im 
Barbier von Sevilla. In dieser Rolle war er 
eine recht angenehme Erscheinung, da er mit 
einer hübschen Figur viel Gewandtheit, leben- 
dige und sprechende Mimik, ein jugendlich hei- 
teres Spiel und eine besonnene Komik vereint. 
Ohne ganz in den rauschenden Beyfall einstim- 
men zu können, der ihm vom Anfang bis zum 
Ende zu Theil wurde, haben wir. doch seine 
Darstellung recht lobenswerth gefunden: er ist 
Herr über Bewegung und Gespräch, weniger 
aber noch über seine Stimme, die uns etwas 
gedämpft schien und welche in weit günsti- 
germ Lichte erscheinen dürfte, wenn es ihm 
einst gelingen sollte, mehr Geläufigkeit und 
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etgentlicfae Geaangweise sich zu erwerben , wel- 
ches einem so jungen Künstler bey ernstem 
Studium nicht fehlen kann. Sein Gesang ist bis 
jettt noch zu parlant für das italienische Genre 
und seinen Verzierungen fehlt es an Rundung, 
Deutlichkeit und Nettigkeit. Er wurde ain 
Schlüsse hervor gerufen. Seine zweyte und 
dritte Rolle waren Papageno in der 2jauberflöte 
und Don Juan, in welchen beyden er jedoch 
weniger als im Figaro leistete. 

Hr. Böhm, k. k. Kammermusikus und Pro- 
fessor der Violine am Conservatorium der Musik 
in Wien, und Hr. J. P. Pixis (Clavicinist) boyde 
auf einer gemeinschaftlichen Kunstreise nach 
Paris begriffen, gaben hier im Thealer «wey sehr 
zahlreich besuchte Concerte, in welchen si»- durch 
ihr meisterhaftes Spiel und durch ihre Compo- 
sitionen ihren frühein Ruf vollkommen bewahrten. 



St. Petersburg. Herr Field lebt' noch in 
Moskau 5 seit seinem siebenten Concert ist, ausser 
Variationen über ein Russisches Lied mit Or- 
chesterbegleitung, nichts neues von seiner Com- 
position bekannt geworden. Das in Moskau her- 
auskommende Journal de Musique, welches an- 
fanglich lebhafte Theilnahme fand, ist aus der 
Mode gekommen: denn in Russland steht dio 
Musik durchaus unter der Herrschaft dieser lau- 
nigen Göttin. Man besucht nur die Concerte 
der Künstler, welche in der Mode sind, man 
spielt nur die Musik von Componisten, welche 
in der Mode sind (jetzt Field, Hummel und 
Rossini; Mozart und Beethoven sind es schon 
weit weniger) und man sucht nur die Musikleh- 
rer, welche in der Mode sind. 

An Concerten hat es hier nicht gefehlt; 
Hr. Meinhard (Violoncellist), Hr. Bärmann (Cla- 
rinettiat), Demois. Dall'occa, jetzt die beste 
Sängerin hier, und mehrere hiesige Virtuosen 
gaben Concerte. Die Anzahl ausgezeichneter 
Künstler ist hier weit grösser als in Moskau. 
Unter den hiesigen Violinisten sind Hr. Böhm 
und Hr. L. Maurer (welcher uns verlässl, um 
nach Hannover zu geho), unter den Violoncel- 
listen die Hrn. Paulson, Meinhard, Marcon und 
Schmalz die vorzüglichsten. AU Clarinettisten 
zeichnen sich die Brüder Bender, als Oboist Hr. 
Czerwenka, auf dem englischen Horn Hr. Fer- 
huidi, auf dem Waldhorn die Hrn. Gugel, Vater 



und Sohn, aus. Unsere bedeutendsten Clavici- 
nisten sind die Hrn. Steibelt, Zeuner, Meyer 
und Arnold. Hr. Schulz, ein Engländer, ist ein 
vorzüglicher Harfenspieler. Der beste Guitarre- 
spieler und Sänger ist Hr. Giuliani, ein Sobn 
des bekannten Virtuosen und Componisten in 
Wien; sein Onkel Nicolaus G. gehört «u den 
vorzüglichen Singlehrern. 

Die bedeutendsten adelichen Kapellen sind 
die der Hrn. SewloUky und Guschkof. Die er- 
atere wurde 16 Jahre lang von Hrn. Maurer 
angeführt. 

Was die hiesige Kirchenmusik betrifft, so 
ist das Chor der Hofsäuger vielleicht das vor- 
trefflichste in der Welt, da hierzu die schönsten 
Stimmen in dem ganzen Kayserreiche gewählt 
werden. Besonders sind die Soprane unvergleich- 
lich schön. Alle fremden Künstler bewuudern 
diesen Gesang. Dio Sänger stehen unter der 
Direction des Hrn. Bortnausky, welcher auch 
die meisten Gesänge für dieses Chor componirt 
oder arrangirt hat. Auch Hr. Koslowsky hat 
vieles fiir dasselbe geschrieben. Die Wirkung, 
welche die Vereinigung so vieler trefflichen 
Stimmen hervorbringt, ist unbeschreiblich und 
wirklich bezaubernd. Der Gesang derselben ist 
durchaus ohne Instrumentalbegleitung; zuweilen 
tritt dabey eine Stimme concertireud hervor, 
indes die andern sie begleiten. 



Turin , d. 5o. August. Hr. Polledro, vor- 
hin königl. Sächsischer Concei tmeister in Dres- 
den, welcher seit einem Monate hier ist, ist aU 
Concertmeister der hiesigen königl. Kapello ange- 
stellt worden. Das hiesige OrcTiester besitzt meh- 
rere treffliche Künstler z. B. Giorgio Anglois und 
dessen Sohn (Contrabassisten), Paolo Canavasso 
(Violoncellist), Valentino Molino (Bratschist, Bru- 
der des Concertraeisters Molino), Giuseppe Gheb- 
hardi (Violinist; sein Vater, ein sehr wackerer 
Hornist, und ebenfalls in der königl. Kapelle an- 
gestellt, war ein Deutscher und hiess eigentlich 
Gebhard) Giuseppe Giorgis (Anführer der zwey- 
ten Violinen , wegen seiner kleinen Figur gewöhn- 
lich Gorgino genannt) , Leopoldo Secchi (Fagottist), 
Giovanni Belloli (Hornist, ,Sohn des berühmten 
Belloli in Mailand), Merlatti (Clarineltist), Saline 
(Oboist) und mehrere andere ausgezeichnete Künst- 
ler. Die« Orchester bedurfte indess eines Anfüh- 

_ 
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rers wie Polle Jro, um zu einem neuen Leben 
aufgeregt zu werden. Sein Vorgänger Moliao ist 
peusionirt worden, doch so, das* er seinen vollen 
Gehalt lebenslänglich behält und, so oft er dazu 
aufgefordert wird, noch seinen Dienst zu leisten 
hau Als königl. Kapellmeister ist noch Hr. Küster, 
ein Deutscher, angestellt, welcher auch durch 
mehrere Kompositionen rühmlich bekannt ist. 



Am s5sten August gab Hr. Moscheies auf 
seiner Kunstreise das erste Concert in Spaa ; das 
Auditorium bestand meist aus Engländern. Der 
Saal war ziemlich voll, obgleich Spaa jetzt weit 
weniger als ehemals von Fremden besucht wird. 
Ueberbaupt geräth dieser Ort vom Jahr zu Jabr 
mehr in Verfall. Am 5 Osten August gab Hr. M. 
in Aachen , in dem neuen Redoutensaal, Concerte. 
Des gepriesenen Künstlers früheres Erscheinen in 
dieser Stadt war den Bewohnern derselben noch 
in frischem Andenken und ihre Freude, ihn wie- 
der zu sehen, drückte sich durch einen enthusias- 
tischen Empfang desselben aus. Durch eine freye 
Phantasie am Schlüsse des Concerts erwarb er 
sich den ausgezeichnetesten Beyfall. Von hier 
wird er über Frankfurt a. M gehen, wo man ihn 
bereits erwartet, und dann seine Reise nach Wien 
fortsetzen. 



Bemerkungen» 

Ein System der Philosophio ist Wahrheit 
ohne Gemülh und Phantasie, eine Theorie der 
Künste ist Schönheit ohne Gemüth und Phantasie. 



13ey der ächten Schönheit erscheint das 
Inbekauule als ein Bekanntes, bey der After- 
kunst sucht Bekanutes als ein Unbekanntes auf- 
zutreten. Jenes erinnert an wohlgebaute Men- 
schen, dio man gewöhnlich schon irgend wo 
gesehen zu haben glaubt ; dieses an das bekannte 
Thier, das sich mit dem Löwcnmantel für eine 
erschreckliche Seltenheit ausgeben wollte. 

* ; 

Das ächte Schöne ist besser als alles Her- 
kömmliche, denn es setzt allem schon Dagewesenen 
oder Wirklichen noch einen neuesten Geist bey. 



Einiger Ernst, viel Scherz und etwas Toll- 
heit wird vom grossen Publikum am besten auf- 
genommen. Jedes für sich allein langweilt. 



Jedes Grosse, Schöne, Reiche stammt aus 
einem Grössern, Schönern, Reichern. Wer 
etwas wahrlvaft Gutes hervorbringen will, musa 
noch mehr können, als nur dieses. 



Es giebt zweyerley Leiter des Anschanens, 
des tiefern Genieisens: das Verlangen, Bedürfniss, 
den notwendigen Gebrauch und die Einsicht, 
Wissenschaft, Technik. Wie mag der Künstler 
mir für eine Welt arbeiten, die ohne diese bey- 
den Leiter sieht, hört, geuiesst. Seine Tiefeu 
sind ihr reine Oberfläche. 



Wie ein Vater täglich mit dem Säugling 
kos't, mit seinen Unmündigen scherzt, so muss 
der Tondichter stets wieder zu den Elementen, 
zu den einfachsten Naturlauten des Gefühls, der 
Leidenschaft zurückkehren. Hieran muss er sich 
aus den verschlungenen musikalischen Verhält- 
nissen heraus immer wieder neu orientiren, wie 
sich jener aus den verschlungenen Lebensverhält- 
nissen zum kindlich einfachen Menschendaseyn 
zurückzieht, um sich wieder zurecht zu finden. 



Ein Denker soll nicht laut denken; er soll 
uus das Beste seines Gedachten geben und uns 
das Uebrige selbst denken lassen. Warum er- 
laubt sich aber so mancher moderne Musiker, 
laut zu muäiciren, seine inneren musikalischen 
Selbstgespräche in ihrer ganzen Breite zu geben, 
slatt des Besten daraus? Diess ist ächte Musik, 
die unser inneres Musiciren erregt, welches als 
nothwendige Ergänzung des äussern Eindrucks 
diesen immer begleiten muss. 



Ein Dichter oder Tondichter braucht ein 
wenig Müssiggang. Viel Geschäftigkeit verscheucht 
die grossen Gestalten der Kunst und hemmt 
eigenes Erzeugen. Die Zeit der Erfahrung ist 
nicht die des Schaffens. Aus Nichts (Nichtsthun) 
ist schon manche poetische, musikalische etc. 
Welt erschaffen worden. 
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Blosser guter Wille ist erbärmlich in der 
Kunst. Es weiss jeder, was er kann} selbst der 
Egoist ahnt seine Schwäche , aber er rechnet auf 
die Artigkeit der Menschen. 

F. L. B. 



Recension: 



SonaU pour le Pianoforte, comp. — — ■ par 
Bern. Klein. Oeuvr. 7. ä Leipsic, che« 
Breitkopf et Härtel. (Pr. 18 Gr.) 

Bey der grossen Anzahl Sonaten ganz ge- 
wöhnlichen Sinnes und ganz gewöhnlicher Schreib- 
art, die man nicht verwerfen kann, die Einem 
aber klingen, als habe man sie schon öfters ge- 
hört, und von denen sich darum auch kaum etwas 
sagen lässt, ausser, dass sie dasind, und schwer 
oder leicht, lang oder kurz — bey dieser gros- 
sen Anzahl macht es schon eine gute Wirkung, 
wenn man auf eine stösst, wo der Verf. einen 
eigenen, nicht bereits ausgetretenen Weg gebt, 
sollte es ihm auf demselben auch nicht überall 
gelingen. Hr. Kl. geht in dieser Sonate wirk- 
lich einen eigenen Weg, nicht sowohl in der 
Zahl, der Anordnung und dem äussern Zuschnitt 
der Sätze, als in der Erfindung und noch mehr 
der Schreibart. In letzter scheint es fast, als 
habe er sich — allerdings mit Rücksicht auf 
unsere Zeit und was die letzten fuufzig Jahre 
in der Klaviermusik anders gemacht — den 
C. Phil. Eman. Bach zum Vorbild oder be- 
sondern Studium vorgesetzt, diesen genialen, 
grossen Meister, der in der von ihm selbst ge- 
schaffenen Art wahrhaft einzig geblieben, in un- 
sern Tagen aber nnd am meisten in dem, was 
doch eigentlich sein Hauptfach war, in seiner 
Musik für's Klavier allein, so gut als vergessen 
ist, obgleich von ihm Alle, wer sie auch seyn 
mögen, besonders aus seinen Rondos „für Ken- 
ner Und Liebhaber", so violes lernen könnten. 
Sey es mit Hrn. Kl.'s Verhältnis* zu diesem 
Meister, wie es wolle: so ist mit dieser unserer 
Vermuthung den Kunstverständigen wenigstens 
einigermaassen seine einfache, melodische, im 



1 

«360 

Harmonischen sich fast nur auf das zur Sache 
Nöthige beschränkende, dieses aber gewählt dar- 
bietende und übrigens zuweilen etwas abgebro- 
chene Schreibart angedeutet. Sind Kl. ? s Melodieen 
nicht überall ganz eigen thümlich, so sind sie es 
doch oft; und findet man in der Harmonie, so 
wie in der Fortführung überhaupt, Spuren, dais 
das Schreiben selbst» den Verf. noch einigermaas- 
sen genire, (zuweilen nicht genug Fluss, nicht 
genug Symmetrie u. dgl.) so findet man sie doch 
nicht häufig und nicht auffallend. Und so wird 
diese Sonate Liebhabern, die Pianoforte spielen, 
nicht blos darauf sich herumtummeln und abhez- 
zen wollen, interessant und werth seyn und blei- 
ben. Diese Liebhaber finden aber hier folgende 
Säue. Presto, C dur. (Allegro vivace wäre 
auch genug und für den Ausdruck, wio für die 
Schreibart, wohl noch besser.) Adagio, As dur. 
Agitato n molto Presto, C moll und C dur, 
wechselnd. (Oer Verf. hat den Satz wohl nur 
darum nicht Scherzando nennen wollen, weil 
freylich nichts Scherzhaftes darin ist: doch ist 
dieser Ausdruck zu einem technischen geworden, 
wobey man an die wörtliche Bcdeuluug nicht 
mehr, sondern nur an die Gattung denkt. Diesem 
nach ist der Satz ein Scherzando.) Finale, 
presto, C dur. Den zweylen und dritten Sat» 
ziehen wir den andern vor; der letzte gefällt 
uns am wenigsten. — Wir wünschen, das» 
uns Hr. Kl. mit mehrerer Klaviermusik dieser 
Art beschenke, dio aber auch die Vorzüge von 
dieser Sonate Üieile; mit dem, was wir an die- 
ser oben ausgestellt haben, wird es. sich von 
selbst finden, wenn er genau auf sich achtet 
und nicht eher drucken lässt, bis er eine Arbeit 
so lauge liegen gelassen, dass sie ihm seihst 
fremd geworden ist und er sie dann nochmals 
vorgenommen und genau revidirt hat, ohne 
Schonung verwerfend oder abändernd, womit er 
dann nicht mehr zufrieden seyn kann. — Die 
Sonate verlangt gebildete und achtsame Spieler- 
schwer aber ist sie gar nicht Einige Stichfeh- 
ler sind von der Art, dass sie sich leicht ver- 
bessern lassen. 

* 



Letpsig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

Den 8«« October. N=. 41. 1823. 



Einiges über die Behandlung det Chorals beym 
Kirchengetange. 



$. i. Uer Choral ist seinem Zwecke nach der 
edelste und einfachste Volksgesang; er ist ein 
wesentlicher Bestandtheil der öffentlichen Goltes- 
verehrung und das Mittel, wodurch eine mehr 
oder minder bedeutende Anzahl von Menschen 
jedes Alters und Standes zugleich ihre reli- 
giösen Gefühle ausspricht. 

§. 3. Dass der Choralgesang zweckmässig 
geleitet werde, ist vorzüglich Sache des Orga- 
nisten, des Vorsängers und des Singechors. 

$. 3. Damit diese, ihre Pflichten erfüllen 
können, ist vor allen Dingen ein Choralbuch 
soth wendig, worin die Choralmelodieen hinsicht- 
lich des melodischen und harmonischen Theils 
zweckmässig behandelt sind. Da aber in meh- 
rern Gegenden andere Melodieen gesungen wer- 
den, auch allgemein gangbare Melodieen durch 
Zeit und Verhältnisse im Einzelnen Verände- 
rungen erlitten haben, und es in den meisten 
Fällen weder nothig, noch verdienstlich, noch 
viel weniger möglich seyn dürfte, einmal von 
einer ganzen Gemeinde angenommene melodische 
Formeln, wenn sie sonst einen guten melodischen 
Fluss haben, nach irgend einer andern Lesart 
(von welcher es auch immer schwer autzumitteln 
seyn dürfte, ob aie die bessere und einzig ächte 
aey) ohne triftige Gründe zu Indern, so würde 
ea zweckmässig seyn: wenn in jedem kleinen 
Distrikte, welcher etwa ein eigenes Gesangbuch 
hat, auch ein, diesem vollkommen angepaßtes, 
Choralbuch von einem tüchtigen Meister ver- 
fertigt würde, welches dann als bestimmte Norm 
für diesen Distrikt angenommen werden müsste, 
wornach der Gesang in Schulen und Kirchen 
ge leitet und a nageübt würde. 

a5.Jilugar 



§. 4. Der melodische Theil der Choräle 
darf nicht durch Verzierungen, Durchgangsnoten 
u. s. w. entstellt werden, sondern der Organist 
und Vorsänger haben vielmehr darauf zu achten, 
dass solche Abschweifungen, welche in der Ge- 
meinde überhand genommen haben, nach und nach 
abgeschafft und die reine Melodie wieder her- 
gestellt werde. 

§. j. Der harmonische Theil, - der sich 
entweder durch die Orgel allein oder gleichzeitig 
mit dem vierstimmigen Siogchor ausspricht, muss 
einlach, aber kräftig seyn. Die der Melodie 
beygegebenen Stimmen werden sich mit ihr am 
zweckmässigsten gleichzeitig fortbewegen und nur 
wenige Durchgangsnoten zulassen. Es gehören 
hieher keine frappanten unvermutheten lieber- 
gänge, kein Häufen der Dissonanzen u. s. w. — 
Vorzüglich ist es eine ganz den Zweck der har- 
monischen Begleitung des Chorals verkennende 
Weise, die einzelnen Zeilen mit dissonirenden 
Akkorden anzufangen oder wohl gar zu endigen. 

§. 6. Das letzte Glied einer Zeile mit dem 
ersten Gliede der nachkommenden harmonisch 
und melodisch zu verbinden, ist der Zweck der 
Zwischenspiele (Einleitungen). Der Orgelspieler 
soll das Zwischenspiel, welches meistens seiner 
Erfindung ganz allein überlassen bleibt, so ein- 
richten, dass es die Gemeinde vom Schlüsse der 
Zeile zu dem Anfang der folgenden auf die natür- 
lichste leicht fassliche Weise hinüberleite. Folg- 
lich gehören in die Einleitung keine Harmonieen, 
die mit den beyden Harmonieen des Chorals, 
zwischen welchen die Einleitung eine Verbindung 
zu Stande bringen soll, nicht in der nächsten 
Verbindung stehen, und welche nicht geeignet 
sind, mit diesen beyden Harmonieen ein natür- 
liches, wohlgeordnetes, harmonisches Ganze aus- 
zumachen. Die Einleitung muss ' gleichsam 
mit den beyden Harmonieen, zwischen welche 

4i 
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sie eingeschoben wird, verwachsen seyn. — 
Darum wird es auch höchst ungeschickt seyn, 
vou dem abgemessenen pathetischen Gange des 
Chorals in den Zwischenspielen abzuweichen und 
in diesen einen schnellen Gang anzunehmen} 
. schnelle Läufe, hier angebracht, würden gegen den 
langsamen, würdigen Gang des Chorals eben so 
»ehr abstechen , als wenn die Gemeinde sich nach 
jeder Zeile zu einem Wiener Walzer anschicken 
wollte. Je einfacher und inniger verbunden, so 
wohl melodisch, harmonisch, als rhythmisch, 
die Einleitung mit dem Choral ist, desto zweck- 
mässiger wird sie seyn. Die beste Einleitung 
(vorausgesetzt, dass der Choral auf einer guten 
vierstimmigen Harmonie beruhe) ist diejenige, 
wenn sich die drey obcrn Stimmen nach Endi- 
gung der Zeile in ihrer Kürze einfach fortbewegen, 
bis der erste Ton jeder Stimme im Anfangs- 
akkorde der folgenden Zeile auf eine natürliche 
Weise in der dazu hinreichenden Zeit folgen 
kann; vorzüglich muss der Anfangston der Me- 
lodie auf eine natürliche Weise dem letzten Tone 
des Zwischenspiels folgen. 

§. 7. Die Zeitbewegung des Choralgesangs 
muss zwischen zu schnell und zn langsam das 
Mittel halten. 

§. 8. Die Einleitung, welche auch den 
Singenden die gehörigen Ruhepunkte verschalen 
soll, muss ein gewisses Maass beobachten. Es 
wird hinreichend »eyn, wenn die Einleitung, 
nachdem der letzte Ton verklungen ist, so lange 
dauert, als drey oder vier Syluen des Gesanges. 
Wenn nach Beendigung der Einleitung die Ge- 
meinde nicht sogleich mit dem Anfangsakkord 
des Organisten einfällt, so ist es besser, auf die- 
sem Akkorde so lauge zu verweilen, bis die Ge- 
meinde anfängt, als etwa, ohne Rücksicht auf 
die Gemeinde zu nehmen, sogleich weiter zn 
gehen oder die Einleitung durch überflüssige 
Zusätze zu verlängern. In jedem Falle ist es 
-besser, auf die Gemeinde zuwarten, als dass die 
Gemeinde über das Ende des verlängerten Zwi- 
schenspiels in Ungewißheit sey. Deswegen ist 
es auch gut, weun der Organist in der Regel 
das Pedal bey den Zwischenspielen schweigen 
lässt und durch das Eintreten desselben beym 
Anfang der Gesang -Strophe die Gemeinde an 
ein sicheres Einsetzen gewölint. 

§. 9. Das Registriren der Orgel in Absicht 
auf Stärke und Schwäche muss sich stets nach 



der Beschaffenheit der Gemeinde richten. Die 
Orgel muss den Gesang der Gemeinde nie über- 
täuben , wohl im Gegentheil kann, wenn der In* 
halt de* Textes es vielleicht erfordern sollte, 
abwechselnd ein Vers ganz schwach begleitet 
werden; doch ist dicss nur bey ganz bekannten 
Melodicen anzurathen , dahingegen bey unbekann- 
ten Melüdieen oft die ganze Kraft der Orgel 
nöthig seyn wird , um sie der Gemeinde geläu- 
figer zn machen und diese von Fehlern abzuhalten. 

§. 10. Um der Gemeinde eine neue Melo- 
die leichter einzulernen, oder Unrichtigkeiten ab- 
zugewöhnen , wird es von Vortheil seyn , mit 
vollem Werke auf Manual und Pedal die Melodie 
nuisono zu spielen, oder auch diess mit den Händen 
auf dem Mauuale allein zu thun, während dessen 
das Pedal nur den Grundbass in kurzen Noten 
angiebt. 

$.11. In Absicht auf Führung der Stim- 
men im Cboralspiel ist allerdings eine reine 
vierstimmige Slimmeuführung die Grundbasu; 
auch würde ein Choralbuch, wie oben §. 5. ge- 
wünscht wurde, so eingerichtet seyn müssen, dass 
es vierstimmig auf zwey Notensystemen ein- 
gerichtet wäre, um sogleich von vier Stimmen 
gesungen werden zu können, folglich nicht, wie 
manche wollen , ausschließend in enger Harmonie, 
auch eben so wenig stets in weiter Harmonie, 
sondern abwechselnd so wie es eine gute Stitn- 
menführung, welche auf den natürlichen Umfang 
und auf einen guten iunern melodischen Zusam- 
menhang aller Stimmen Rücksicht nimmt, erfor- 
dert. 

$. 13. Das immerwährende reine vierstim- 
mige Spiel wird jedoch leicht monoton , und man 
würde dadurch auf die eigenthümliche Kraft 
der Orgel Verzicht leisten, wenn man nicht 
wenigstens abwechselnd, nach Maassgabc des In- 
halts des Liedes, so wie auch der Stärke de* 
Gemeinde, zn vollgrifligem Spiele seine Zuflucht 
nehmen wollte. Dass immer hierbey die ange- 
gebene Harmonie des Chorals verbleiben und 
die Vollgrifligkeit nur durch Verdoppelung 
einzelner Intervalle ^wie sie eben möglich ist, 
ohne etwa ängstlich Oktavenfortschreitungen ver- 
meiden zu wollen) zu Stande gebracht werden 
müsse , versteht sich von selbst. 

§. i5. Von guter Wirkung ist es auch, 
Mittehitimmen oder den Bass zu figuriren, jedoch 
I muss diess nur auf den Grund der im Choralbuche 
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angegebenen Harmonie geschehen, damit durch 
dieses Figurireo nicht Uebelstände mit dem Sing- 
chore, welches die einfache Harmonie des Choral- 
buchs singt, entstehen. 

§. i4. Für den Tonumfang der Choral- 
melodieeu ist, nach jetzt gebräuchlichem Kammer- 
ton , für die Tiefe das eingestrichne c und für die 
Höhe das zweygestrichne f die äusserst« Gränze. 1 — 
Da der Verferliger eines Choralbuchs ganz beson- 
ders auf diesen Umstand zu achten und bey der 
Stimmenfiihrung auf den Umfang und die beste 
Tonlage jeder einzelnen Stimme Rücksicht zu 
nehmen hat, so ist das Verfahren mancher Orga- 
nisten , die Melodieen höher oder tiefer zu trans- 
poniren , wodurch mancher an sehr unrechtem Orte 
seine Kunst offenbaren will, ganz unschicklich, 
vorausgesetzt, dass das Choralbuch den Forderun- 
gen auch in dieser Hinsicht entspricht. 

§. i5. Li sofern das Vorspiel nicht nur 
den Charakter des Liedes sondern auch die Me- 
lodie andeuten soll, so kann auch der Organist 
hierauf Rücksicht nehmen. Noch hat er darauf 
zu sehen , dass die Vorspiele möglichst kurz seyn, 
und wo er es für gut findet, die Melodie im 
Vorspiel anzudeuten, da muss sie klar und 
deutlich hervortreten. 

F. S. IX 



Nachrichten. 



Von dem diesjährigen Schtveizerisc/ien Musdfeste. 

- 

Die Zusammenkunft des schweizerischen 
Musikvereins, die eilflo seit seiner Entstehung, 
wurde diessmal in dem herrlich gelegenen Lau- 
sanne gehalten. Wie gewöhnlich, dauerte auch 
hier der eigentliche musikalische Verein (h*ey 
Tage. Am ersten Tage, dem 5ten August, war 
die Generalprobe in der Katbedra] -Kirche. Diese 
ist ein gothisches Gebäude in Form eines läng- 
lichen Viereckes, das sich aber darum weniger 
zu Aufführung einer zahlreich besetzten Musik 
eignet, weil es zu schmal ist und deshalb die 
einzelnen Stimmen und Instrumente zu fern von 
einander stehen müssen. Man hatte auf beyden 
schmalen Seiten ein hohes amphithealralisches 
Gerüste erbaut: das eine, auf der Seite der 
Orgel, war für das Instrumental -Orchester und 



für die Sänger bestimmt, das gegenüberstehende 
für einen Theil der Zuhörer; die übrigen 
Zuhörer füllten den untern Raum der Kirche. 
Die Zahl der sämmtlichen activen Theil- 
nehmer war über 5oo; die unterste Bank nah- 
men die Solosänger ein: Mad. de Seigneux und 
ihre Tochter, Mad. Chavanne, d'Hermanche, 
Dem. Demoleus von Lausanne; die Hrn. Hay 
(Tenor), Decarro (ßass), von Genf; Higuou, 
Regnier von Lenzburg (Dass), und Curchud, 
(Tenor) von Vevay. 

Auf die folgenden vier doppelten Bänke 
Waren die Soprane und Alte, dann die Tenore 
und Basse und hinter diesen hinauf das Orchester, 
dirigirt von Hrn. Taillez aus Strassburg, der 
schon früher einmal die Musik geleitet hatte, 
der aber bey allem Eifer sich doch des' grossen 
Fehlers schuldig machte, dass er den Takt nicht 
fest und gleichmässig genug schlug, dabey 
zuviel Bewegung machte und selbst während 
der Solopartieen nicht selten durch seinen Ge- 
sang, Fussstampfen und Aufschlagen des Stabes 
den Eintritt und Takt der Instrumente zu be- 
fördern suchte. 

Mittwoch, den 6ten, war die Aufführung 
der sogenaunten geistlichen Musik in der Kirche, 
die von drey Uhr bis halb sieben Uhr währte. 
Die innere Anordnung war vortrefflich, alle In- 
strumente wurden unter dem Gerüste gestimmt, 
alle Säuger, die Damen in weissen Kleidern , mit 
weissen Schleyern und Blumen im Haar, die 
Herren, schwarz gekleidet, traten zusammen ein, 
dann das Orchester. Das Zeichen zum Anfange 
wurde mit den Trompeten gegeben. Die Musik 
begann mit der prachtvollen Symphonie von 
Haydn in Es, die mit dem Paukenwirbel anfängt. 
Die Menuet wurde, als unschicklich für die Kirche, 
weggelassen. Die Variation für die Violine im 
Andante spielte Hr. Beutler, bisheriger Musikdirek- 
tor in Bern, der sich aber nun in Lausanne zu 
fixiren gedenkt, recht angenehm, obgleich sein 
Ton etwas nasal und schwach genannt werden 
kann. Dann folgte eine italienische Cautate von , 
Bontempo, ziemlich schwer für eineu solchen 
Liebhaberverein wegen der häufigen Absätze in 
den Chören. Vorzüglich gefiel die Cavatine: , 
la pace ognor Serena riaplendera fra voi, gesun- 
gen von Dem. de Seigneux. Die Chöre gingen 
eben jener Schwierigkeit wegen nicht gut, es 
war kein rechtes Zusammentreffen des Chors mit 
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dem Orchester. Man hatte diese für die Kirche 
zu schwache Compositum gewählt, weil sie eben 
mit allen Stimmen zur Hand war. Hierauf eine 
Ouvertüre von Niedermeyer dem Sohne, aus 
Nion. Sie war ganz im Rossini'schen Geist« 
componirt und daher wohl für die Kirche nicht 
passend; dann einzelne Stücke aus Moses von 
Rossini, mit italienischem Texte. Damit ging es 
atn schlechtesten, besonders mit dem Trio (ge- 
sungen von Hrn. Decarro , Demois. Demolens 
und Hrn. Chavanne), welches unrein, ohne Takt 
und Einheit gesungen wurde. Doch entschädigte 
die darauf folgende Invocation, gesungen von 
Demois. de Seigneux, Hrn. Hay, Hignon, 
Kegnier und Curchod, und das Ganze endete 
mit der Preghiera ziemlich gut. Nach einer 
halbstündigen Pause begann der zweyte Theil 
mit der Ouvertüre aus dem Freyschüt** welche 
recht brav executirt wurde. Ob sie in die 
Kirche gehört, mag dahin gestellt bleiben. Nun 
aber kam die Krone dieser Aufführung, so wie 
überhaupt des ganzen Festes, Christus am Oeld- 
beige, von Beethoven; diess Meisterwerk, mit 
welchem sehr viele der Mitsingenden und Spie- 
lendea schon genauer bekannt waren, wurde, 
im Ganzen genommen, recht gut ausgeführt. 
Es seinen, als würde jeder der Theilneh- 
tnenden durch die Herrlichkeit dieser Musik 
über sich selbst erhoben. Besonders zeichnete 
sich Mad. de Seigneux durch die Kraft, Sicher- 
heit und edle Einfalt ihres Gesanges aus; man 
hatte die Person Christi in die eines Erzengels 
verwandelt und diese Partie unter die Herren 
Hochreutner aus Morges und Hay aus Genf, ge- 
lheilt. Den Seraph sang Madame de Seigneux. Wie 
rührend das Duett: Ah qu'elle est grande aa 
«ouffrance pour desarmer les droits divins! Plus 
grande encore plus grande est la puissance de 
sou amour pour les pauvres humains (Gross 
sind die Quaal, die Angst, die Schrecken etc.); 
und nun das ängstliche Chor der Jünger, darauf 
der furchtbare Eintritt des Chores der Wachen: 
0 Voilä l'hommel C'est l'homme (Hier ist er der 
Verbatynte etc.) mit der schaudererregenden Figur 
der Bassbegleitung, und endlich das wahrhalt 
himmlische Jubelchor der Engelt Donnez gloire 
au Dieu Sauveur. (Preiset ihn, ihr Engelchöre 
etc.) Unbeschreiblich war die Wirkung dieser 
Musik auf Kenner, wie auf Layen; es war nur 
Eine Stimme unter den 5ooo Personen, welche 



an diesem Tage die Kirche bis in die obersten 
Gallerieen füllen mochten: das ist der Triumph 
dieses Musikfestes! 

Donnerstag um vier Uhr war Concert im 
Theater, bey furchtbarer Hitze und ungünstiger 
Einrichtung; denn der Ton wurde groastentheils 
durch die baumwollenen Wände und Vorhänge 
der Scene aufgefangen und verschluckt. Der 
Inhalt war folgender: Erster Theil: Ouvertüre 
von H. Späth, Organisten in Morges, etwas 
matt und trivial; Arie aus Saul, von Cherubini, 
gesuugen von Hrn. Mülzer, einem Franzo3en, 
der seit einiger .Zeit in Genf lebt, auch Unter- 
richt im Gesang ertheilt. Hr. M. hat ausser- 
ordentliche Fertigkeit, aber er missbraucht sie 
oft, indem er überall Rouladen anbringt. Dann 
ein Thema mit Variationen für die Harfe, Musik 
von Bochsa, gespielt von Mad. Henry, einer 
wackern Künstlerin aus Genf, die auf jenem In- 
strumente, so wie auf dem Piauoforte gleiche 
Präcision und gleichen Geschmack zeigt; es wurde 
äusserst zart und geschmackvoll begleitet ren 
Hrn. Schenker aus Genf. Das bekannte Quar- 
tett von Righini ans dem befreyten Jerusalem, 
vortrefflich gesungen von Mad. de Seigneux, 
Demois. Huber von St. Galleo, Hrn. Huber 
und Hrn. Leopold aus Hofwyl. — Pismoforte- 
concert, componirt und gespielt von Nieder- 
meyer dem Sohne , einem ausgezeichneten jungen 
Manne, der in seinem Spiele Kraft mit Lieb- 
lichkeit und ungemeine Präcision mit Weich- 
\ heit vereinigt. Nicht minder vortrefflich war 
! die folgende Arie aus Moses, gesungen von 
Demois. Zamara, einer Italienerin, die früher 
einige Vorstellungen in Genf und Lausanne 
mit einer italienischen Operngesellschaft ge- 
geben und sieh dann in Lausanne niedergelas- 
sen hatte; ihre Stimme ist zwar etwas bedeckt, 
aber so schmeidig und rein, und ihre Methode 
so gut, dass das ganze Auditorium durch ein 
dreymaliges Klatschen seinen Bey fall zu erken- 
nen gab. — Der zweyte Theil sollte mit einer 
Ouvertüre des Hrn. Grand jean dem Sohn, aus Yver- 
don, beginnen ; sie wurde jedoch weggelassen. Man 
fing sogleich mit einem Duett aus Achilles an, 
gesungen von Hrn. Verneuil, ehemaligem Mit- 
gliede des Genfer französischen Opernlheaters. 
jetzt dortigem Musiklehrer, und dem obengenann- 
ten Hrn. Mülzer; aber dieses missglückte, w*Ü 
beyde Stimmen nicht für dieses Duett 
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und weil et überdiess durch beständige Gurge- 
leyen und unreine Intonation entstellt wurde. 
Erfreulicher war da* folgende Klarinettsolo von 
Hrn. Ott au« Zürich, ein äusserst zart und lieb- 
lich vorgetragene« Musikstück, faxt au delikat 
für eine so unruhige Menschenmenge. 

Die darauf folgende Arie von Hrn. Regnier 
wurde etwas au steif, obgleich nicht ohne Bravour 
vorgetragen. Die Romanze von Blangini, 
mit Begleitung der Harfe, des Pianoforte und 
der Flöte, von Moscheies: L'avenir, le prdtent 
et le peusdy gesungen von Demois. de Seigneux, 
war durch Mangel an Ausdruck, durch Un- 
deutlichkeit der Aussprache und weil die Zwi- 
schenspiele der Begleitung so ausserordentlich 
gedehnt waren, höchst langweilig. 

Das Schlussquartett aus Ricciardo und Zo- 
raide, gesungen von Mad. de Seigneux, Hrn. 
Baron von Mengden, Hrn. Eder von Frauenfeld 
and Curchod von Vevay, machte einen ehren- 
vollen Schluss und hätte wohl mehr Ruhe und 
Aufmerksamkeit von Seiten der Zuhörer verdient, 
welche sich im Schauspiele glaubten und wäh- 
rend des Gesäuges mit vielem Geräusche auf- 
brachen. Man hätte doch bedenken sollen, dass 
es zum Theil dieselben Personen waren, die 
überhaupt mit so vieler Uneigennützigkeit, mit 
so regem Eifer und wahrhaft patriotischer 
Gesinnung zu Verherrlichung dieses schönen 
schweizerischen Musikvereins beygetragen hatten. 
In der That kann man die Herzensgüte, Thä- 
tigkeit und Gastfreundschaft der Waadländer und 
der Lausanner insbesondere nicht genug rühmen, 
die sie bey jeder Gelegenheit und auch bey die- 
sem Foste an den Tag gelegt haben. Besonders 
die Herren de Seigneux und Chavannes, nebst 
ihren würdigen Familien haben feiles mögliche 
gethan, um die gewiss nicht leichte Anordnung 
eines aus so verschiedenartigen Elementen beste- 
henden Vereins zu besorgen. Man kann» sagen, 
dass diess die glänzendste der Versammlungen 
der Schweizer Musikgcsellschaft gewesen ist; 
wahrhaft patriotische Gesinnung, Heiterkeit und 
wahre Herzlichkeit vereinigten sich mit Feinheit 
des Umgangs, um dieses Fest zu einem wahren 
Feste der Schweizer Harmonie zu machen. 
Wer, der nur einigcrniaassen die grossen Schwierig- 
keiten einer musikalischen Aufführung durch 
Liebhaber in Zeit von drey Tagen erwägt, wer 
möchte dann noch darüber klagen, dass die Har- 



monie jener Tage durch die unharmonische Stim- 
mung der Instrumente oft gestört worden sey? 
Sie ist bey der Verschiedenheit dcrselbeu, bey 
der Ungewohnheit des Zusammettspielens fast 
unvermeidlich. Wie wohlthätig aber auch diese 
Versammlungen der Schweizer Musikfreunde zur 
Befestigung der wahren Bundestreue, zur Bele- 
bung des nationalen Kunstsinnes und zur Erhe- 
bung der Freude an Vaterland und Genossen 
bey tragen müssen , diess liegt am Tage und davon 
zeugt die lebhafte Thcilnahme der ganzen Stadt 
an diesem Feste j davon war auch das wohlge- 
ordnete Banquet, welches am Abende der ersten 
Aufführung im grossen Saale des Schlosses Statt 
fand , ein Beweiss. Alle, welche thätigen Anlhtil 
an der Aufführung genommen hatten, konnten 
beywohnen, und es fand sich eine eben so zahl- 
reiche als glänzende Gesellschaft zusammen. Die 
Damen in ihrem oben beschriebenen Kostüm 
bildeten mit den Herren bunte Reihe, ihre Plätze 
waren mit frischen Blumen bezeichnet, der ganze 
Saal mit grünen Reisern geschmückt und durch 
die Wappenschilder der zwey und zwanzig Kan- 
tone so wie durch zwey Transparents, welche die 
Harmonie und Apollo, welcher die Musen belehrt, 
darstellten, aufs glänzendste erleuchtet. Anstän- 
dige Fröhlichkeit und herzliche Offenheit herrsch- 
ten bey der Tafel, und nach derselben fehlte 
es nicht an bedeutungsvollen und witzigen Ge- 
sängen und Darstellungen, welche Scherz und 
Ernst auf die glücklichste Weise verbanden. 
Besonders ergötzlich war die Symphonie für 
Kinderinstrumeute von Haydn, die von mehre- 
ren Jünglingen in Kinderkleidung meisterhaft 
ausgeführt wurde, und nach welcher Hr. Chavan- 
nes der Sohn, der Direktor dieser kleinen Kin- 
dertruppe, ein von seiner Mutter gedichtetes 
allerliebstes Lied mit Chor sang, welches die 
Gefühle der Freude, des Muthes, der Eintracht, 
die in diesem Augenblicke jede Schweizerbrust 
hoben, auf eine feine uud kräftige Weise aus- 
sprach. Möchte die Gesellschaft Schweizerischer 
Musikvereine noch recht oft ungestört im Schoosse 
des Friedens und im ungetrübten Besitze ihrer 
Rechte, das herrliche Fest der Harmonie auf 
dem freyen Boden ihres Vaterlandes begehen 
können!! — Diess Fest hat insbesondere in Genf 
den Mangel eines bestehenden Musikvereins leb- 
hafter als je empfinden lassen, und man will 
sich nun ernstlich damit beschäftigen, eine aocUU 
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rffl miuique cantonnle zu stiften; die erste vor- 
bereitende Versammlung soll in diesen Tagen 
hier gehalten werdeu. — Im nächsten Jahre 
soll die Zusammenkunft, des schweizerischen 
Musikvereins in Lucern Statt haben. 



Strasburg. Concerte. Der Concerte waren 
im vorigen Winter wieder sehr viele; der grös- 
sere Dilettanten- Verein auf der sogenannten 
Re'union des arls gab deren zehn; der kleinere 
im Gasthofe zum Geist, acht; Extra -Concerte 
hatten dreizehn Statt; also zusammen ein uud 
dreissig Concerte. Nimmt man nun noch die 
musikalischen Uebungen, welche wöchentlich oder 
monatlich bey den Klarier -Lehrern Berg, Kutt- 
ner und Jauch Statt haben, wo die Töchtercheu 
zeigen, dass sie bey dem einen oder dem andern 
dieser Meister Klavier spielen lernen, weil es 
nun einmal so Sitte ist, bey de interessant macht 
und die Zuhörer umsonst unterhält, so kann mau 
der Musik in Strassburg bis zum Ekel übersatt 
werden. Wenn der Sinn für gute Musik noch 
einigermaassen aufrecht erhalten ist, so haben wir 
es achtbaren Lehrern zu verdanken, welche gründ- 
liche Schüler im Stillen bilden und sich nicht 
hergeben, um unter dem Aushänge -Schild einer 
halb öffentlichen musikalischen Uebung Aufsehen 
zu erregen, ihre Schüler dabey zu Markt zu 
bringen und sie der Kritik Preis zu geben. Es 
bedürfte nur noch einiger solcher Mode -Lehrer, 
und die öffentlichen musikalischen Aufführungen 
würden keine Unterstützung mehr finden. Am 
meisten werden diess fremde Künstler inne; 
kaum bleiben ihnen sogar ausser den Theater- 
Tagen einige Stunden für Probe und Execution 
übrig, die Abhaltung der Theilnehmer gar nicht 
zu gedenken. Mochte daher jeder fremde Künst- 
ler, welcher Strassburg zu besuchen gedenkt, um 
sich hören zu lassen, sich zuvor durch sichere 
Correspondenten nach den Verbältnissen erkun- 
digen, welche seinem Unternehmen, nach Zeit 
und Umständen, beförderlich aeyn können oder 
nicht. 

Der grössere Dilettanten -Verein hatte für 
diessmal für die Haupt -Gesangpartie Demois. 
Hardmcyer aus Zürich engagirt. Diese junge 
Schweizer -Sängerin trat' in jedem der von 
dieser Gesellschaft gegebenen zehn Concerte, 



vom 2ten Decemb. i8aa bis zum a4sten März 
i8a3, selbst in Extra -Concerten, mit immer 
steigendem Bey fall auf. Ihre einnehmende Stimme, 
ihr gebildeter, seelenvoller Gesang standen mit 
der Achtung, welche ihr musterhaftes Betragen 
einflösste, auf gleicher Stufe. Sie singt 
ohne Anstrengung, ihre Stimme hat viel Wohl- 
klang uud hinreichende Kraft, um in grössern 
Ensemble -Stücken durchzudringen, ohne schrey- 
end zu werden; ihre Tiefe ist kräftig, und ihre 
Höhe erreichte in den von ihr gegebenen Gesang- 
Stücken das e. 

Folgende Gesang -Scenen wurden von Dem. 
H. gesungen. Aus Torvaldo e Dorlisla von 
Rossini: tutto vano niun m'ascolta, — Arie (für 
Tenor geschrieben) von Nicolini, deren Anfang 
nicht bezeichnet war; mu&ile in einem andern 
Concerte wiederholt werden, — Scene aus Titus, 
mit obligater Klarinette, von einem Dilettanten 
brav geblasen; Scene aus Tancred mit Chor: 
Come dolce alTalma mia; aus der Italienerin in 
Algier: Cruda sortc; Scene von Pucitta: Deila 
U omba il son guerriero — - ans Titus, mit obligatem 
Haselhorn (wurde auf der Viola sehr zart vor- 
getragen) — aus Sophonisb« von Pär, mit Chor: 
Jo saprei con alma forte — - Scene und Rondo 
aus Tancred: Oh patria u. s. w. ; Scene aus der 
Vestalin von Generali, ist von vorzüglicher 
Schönheit. Duette t aus il fanatico per la musica 
von Fioravanti, mit einem Dilettanten, — ein 
anderes von Paisiello, mit demselben; — aus 
Tancred, mit Hrn. Pezzotti, 'sehr brav, — das 
zweyte Duett aus derselben Oper, mit demsel- 
ben; Terzett aus V Inganno felice von Rossini, 
mit Hrn. Pezzotti und Kuttner. Quartette: aus 
dem unterbrochenen Opferfest, mit drey Dilettan- 
tinnen, — aus der Italienerin in Algier, mi; 
einem Dilettanten, dem Hrn. Pezzotti und Contat. 
Mehrstimmige Gesang- Stücke: das Jäger -Chor 
aus dem Freyschütz $ Cantate mit Chor von Bergt. 
Ferner wurden ohne die Mitwirkung der Dem. 
H. folgende Gesang -Stücke gegeben: Tenor- 
Arie aus Matrimonio segretoz pria che spunti, 
durch Hrn. Pezzotti, mit vielem Geschmacke; 
allein seine Stimme hat nicht mehr die gehörige 
Kraft, diese Arie vorzutragen; besser gelang ihm 
dio Arie aus der Italienerin: Languir per ona 
bella. Ein r|r. Moldetti, welcher eine entschie- 
den starke Bass- Stimme besitzt, sang mit Beyfsil 
die Scene aus Matrimonio eegreto: Udtte tutte, 
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udite. — Duett aus Um folie f gesungen von 
einem Dilettanten und Hm. Contat; von letzlerm 
weiter unten. Duett aus Othello von Rossini, 
von einem Dilettanten und Hrn. Pe'zzotti; beyde 
Tenorstimmen trugen ihre Partie in völligem 
Einklaug vor: die. Composition ist von grosser 
Wirkung, allein für das Concert zu stark instru- 
mentirl; — Hr. Pezzolti sang mit vielem Ge- 
schmack noch mehrere Cavatinen und eine Scene 
von Sim. Mayr, welche aber nicht näher be- 
zeichnet waren und dem Ref. unbekannt sind. 
Eine junge Dilettantin, welche Anlagen vcrräth, 
sang die Scene aus dem Barbier von Sevilla : Uua 
voce poco fa. Hr. Contat, Klavier- und Sing- 
Lehrer, Mitglied des Pariser Conservatoriums 
und des Athenäums der Künste, welcher von 
Lyon kommend, sich hier niedergelassen hat, 
sang allerliebst am Klavier französische Roman- f 
zcn, ferner in derselben Sprache die Arie aus ! 
Figaro: Non piü andrai. Seine Stimme ist ein 
Baryton; sie ist kräftig, biegsam und klangvoll. 
Seine Methode besteht in der acht französischen 
Schule, einer gewissen Heul -Methode im Can- 
tabile; sie ist auf jede andere Composition uu- 
auwendbar. So lange Hr. C. sich beschränkt, 
Compositionen von Franzosen vorzutragen, wird 
er immer Vergnügen machen. — Endlich sind 
noch einige Buflb- Arien von Farinelli, PaUiello 
uud Cimarosa zu erwähnen, welche von einem 
Dilettanten (Bass) mit echt komischer Laune 
vorgetragen wurden. Symphonien , meistens von 
Haydn, auch Mozart und Krommcr, wurden sehr 
gut gegeben. Unter den Ouvertüren zeichneten 
sich aus:!die aus Cynt» und Astyages von Hrn. von 
Mosel; Elisabetta von Rossini; Johanna von 
jVieeelburg, von KüfTher, ein Potpourri, der 
immer gerne gehört wird ; — die zur Italienerin 
in Algier von Rossini; — • eine in D von Rom- 
berg; — zu Don Juan von Mozart; — - zur Oper 
Una in bene e una in male, von Pär; — zu Marie 
von Montalban von Winter: — eine von Kreutzer, 
für das Concert sehr effektvoll geschrieben, ohne 
nähere Bezeichnung, Ref. unbekannt. Folgende 
Instrumental -Solos wurden gegeben: Hr. Kapell- 
meister Wassermann von Donaueschingen hatte 
die Gefälligkeit, in dem ersten Concert, am 2ten 
December, eine Polonaise von Kaliwoda zu spie- 
len; Ref. spricht weiter unten von diesem treff- 
lichen Violinisten; — Polonaise von Köhler für 
die Flöte, von einem jungen Dilettanten recht 



brav geblasen. — Klavier -Sonate von Beethoven, 
von den Hrn. Jauch und Baaniaun, mit der 
Virtuosität, welche mau au diesen Künstlern ge- 
wohnt ist; — Fagott- Concert von Delcambre, 
durch einen Dilettanten; man schrieb der Neu- 
heit seines Instruments die durchaus unreinen 
Töne zu, deren öftere Wiederholung höchst 
unangenehm war; — Doppel -Concert für Oboe 
und Fagott, von Wiederkehr, geblasen von den 
Hrn. Rhein und L'allemand t letzterer zeigte sich 
als ein geübter und mit seinem Instrument ver- 
trauter Fagottist, ersterer zeigte viel Sicherheit 
und Fertigkeit auf der Oboe, allein sein Ton ist 
vernachlässigt und durchgehend« zu stark; — 
Klavier -Concert von Field, gespielt von Hrn. 
Jägle; schon der Autor zeigt den Grad von 
Virtuosität des Spielers an, auch befriedigte er 
vollkommen die Erwartung der aufmerksamen 
Zuhörer; — Doppelconcert für zwey Flöten 
von Berbiguier, vorgetragen von einem Dilettan- 
ten und Hrn. Matz ; der Schüler übertrifft bey 
weitem den Meister an Zartheit des Tons; — 
Variationen über das Lied: au clair de la lune, 
für zwey Fagotte, componirt von Hrn. Lalle- 
mand , von ihm selbst uud einem seiner Schüler 
geblasen ; die Variationen sind sehr vortheilhaft 
geschrieben, beyde Spieler fanden verdienten 
Beyfall; — Concert militaire von Romberg, 
vorgetragen von Hrn. Baxiuann; dieser brave 
Violoncellist, Welcher seit etwa einem Jahre einem 
musikalischen Institute durch wechselseitigen Un- 
terricht rastlos vorsteht, zeigte hier, dass er sein 
Hauptinstrument keineswegs vernachlässigt; am 
meisten befriedigte er in dem Adagio uud Rondo 
dieses Concert« und erneuerte so den Genuss, 
den uns der grosse Meister selbst an derselben 
Stelle vor einigen Jahren gab; — Klaviercon- 
cert von Ries, vorgetragen von Hrn. Wacken- 
thaler, Kapellmeister am Münster; er spielte 
wahrhaft als Meisler auf einem vorzüglichen 
Flügel von Schmidt, seinem Schwiegervater, 
dessen Instrumente immer mehr an Güte gewin- 
nen; — Doppelconcert für Harfe und Violine, 
von Bochsa, vorgetragen von Mad. Dumouchau 
und einem Dilettanten ; die für beyde Instrumente 
gleich schwierige Partie wurde meisterhaft durch- 
geführt. So oft auch Harfen -Compositionen ge- 
hört werden, so gehört es doch unter die Selten- 
heiten, ein regelmässiges Concert mit voller 
Orchester -Begleitung auf diesem Instrumente zu 

• Digitized by Google 



675 



1823. October, No. 41. 



hören; desto grösser war der Boy fall, welchen 
beyde Concertisten einernteten. 

Der kleinere Dilettanten -Verein, im Gast- 
hause sunt Geist, gab seine acht Concerte an den- 
selben Tagen und an derselben Stunde, wie der 
grossere Verein. Diese Collision bewog Ref. 
aich diessmal an ersteren zuhalten, als welchem, 
rücksichtlich des vorteilhaften Lokals, der sichern 
Mitwirkung und der vollständigem Besetzung 
des Orchesters der Vorzug gebührte. Nur wenig 
Concerten, die nicht mit jenen zusammen trafen, 
konnte Ref. bey wohnen; sie boten gerade nichts 
erhebliches dar, Ref. hatte blos Gelegenheit zu 
bemerken, dass die im vorjährigen Bericht auf- 
gestellten Vorzüge und mangelhaften Einrichtun- 
gen noch immer fort bestehen. Lobenswerth ist 
jedoch die Beharrlichkeit dieses Vereins in sei- 
nem Streben nach Vollkommenheit, sogar die 
Wiederholung verunglückter Execulionen nicht 
zu verschmähen. 

Die Reihe der Extra -Concerte hat Ref. 
seit dem letzten Berichte weit in den vorigen 
Sommer hinein zu beginnen. Am 5ten und laten 
August licss sich der vortreffliche Klarinettist, 
Hr. Bärmann mit ungctheiltem Beyfall im Theater 
hören. Am aten und loten October Hess sich 
Dem. Corri, unter dem Titel einer ersten Sän- 
gerin beym k. Italienischen Theater zu London 
und einzige Schülerin der Mad. Catalani, hören; 
ihre jüngere Schwester und eine Dem. Raine 
unterstützten sie im Gesang. Die Stimme der 
Dem. C. ist ein wahrer Contre-Alt, sie ahmt 
daher auch so ziemlich ihre Lehrerin, deren 
Manieren sie angenommen hat, nach; ihre Ge- 
hülfinnen haben helle, aber noch ungebildete 
Sopran -Stimmen; die Concertgeberin sang nebst 
ihren zwey Begleiterinnen in allem sechzehn 
Gesang -Stücke in den beyden Concerten , worun- 
ter die Rodischen Violin- Variationen am meisten 
Beyfall fanden; alles übrige war mittelmässig. 
Am 25sten Nov. gab der Dilettanten- Verein auf 
der Riunion ein Concert zum Besten der Armen. 
Eine kräftige Ouvertüre von Hrn. Kapellmeister 
Strauss in Mannheim eröffnete es; Dem. Hard- 
meyer trat zum ersten Mal auf, sie sang mit 
ungetheiltem Beyfall die schöne Arie aus Tancred: 
Giusto dio, che umilo adoro, und in der zwey- 
teu Abtheilung, mit Hrn. Kutlner, das Duett aus 
Ginevra di Scoua yon S. Mayr. Ferner wurde 
von einem jungen Dilettanten ein Violin -Concert 



von Molino recht brav gespielt; ein Liebhaber 
sang eine italienische Buffo-Arie in acht komi- 
scher Manier. Dann folgte die originelle Ouver- 
türe aus der Preciota von Weber, welche gut 
ausgeführt und mit lebhaftem Beyfall aufgenommen 
wurde. Mad. Dumonchau spielte auf der Harfe 
ein Notturno von Bochsa, mit obligater Violine 
gespielt von Hrn. Nani ; beyde Concertisten 
zeigten sich als wahre Virtuosen. Den Beschluss 
machte das Tyroler-Lied mit vollem Orchester, 
für mehrere Instrumente variirt; Ref. fand die- 
selben Variationen, welche Küffher für Blas -In- 
strumente geschrieben hat ; was bey einem Tyroler- 
Lied Türkische Musik zu schaffen hat, lässt 
sich im Concerte nicht rechtfertigen. — - Am 
3 osten November gab Hr. Wassermann, Kapell- 
meister des Fürsten von Fürstenberg, auf seiner 
Rückreise von Paris, Concert, in welchem er 
ein neues Violin - Concert von Kreutzer, ein 
Doppelconcert für zwey Violinen von Canna- 
bich und Franzi, mit einem Dilettanten, und 
eine Polonaise von Kalliwoda mit allgemeinem 
Beyfall vortrug. Die Ruhe und Sicherheit, mit 
welchen Hr. W. die schwierigsten Stellen vor- 
trägt, sind bewundernswert]! ; sein Adagio spricht 
aus Herz; merkwürdig ist die Qualität seine« 
Tones in den hohem Regionen, wo er eine un- 
gewöhnliche Kraft entfallet, ohne schreyend zu 
werden. Zu dem Kreutzerischen Concert spielte 
Hr. W. Variationen eigener Composition, welche 
der Vertrautheit mit seinem Instrumente, seinem 
Geschmacks und seiner Art zu instrumentiren 
Ehre machen. Dem. Hardmeyer hatte die Ge* 
fälligkeit, bey diesem Concerte mitzuwirken: sie 
sang die Seen© aus Griselda von Pär, mit Be- 
gleitung einer obligaten Violine, von Hm. W. 
vorgetragen, und in der zweyten Abtheiluug ein 
Rondo von Nicolini «ehr brav. — Am aisten 
December gab der hiesige Klavier- Lehrer Hr. 
Jauch Concert: er liess mehrere neue Klavier* 
Compositionen von sich hören, nämlich eine 
Phantasie und Variationen über russische Lieder, 
eine Jagd in Form eines Rondo's und eine 
Phantasie mit Variationen über eiu Lied : dormez 
donc, mes chers axnours, alles mit voller Or- 
chester -Begleitung. Es wäre zu wünschen, jeder 
angehende Componist liesse sich die Produkte 
seiner Phantasie und Kunst, eh er sie vor das 
Publikum bringt, von jemand anderm spielen, 
und setzte sich als unpartheyischer Beuxtheiler 
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in einer Haupt -Probe hin, um sowohl dem Ideen- 
Gange «einer Compositiqn, als dem Orchester- 
Effekt zu folgen : er würde «icher manche ver- 
worrene Idee klarer und manche langweilige 
Stelle kürzer fassen. Boy Anhörung der Phan- 
tasie konnte «ich Ref. nicht enthalten , ein immer- 
währendes Streben nach pikanten, ungewöhnlichen 
und fremdklingenden Modulationen zu erkennen; 
bey der überreichen Fülle von Ideen aeiner 
frachtbaren Phantasie sollte wohl Hr. J. spar- 
samer zu V . i ke gehen und besonders mehr 
Sorgfalt auf eine nicht zu sehr überladene In- 
atrumentirung wenden. Die Jagd ist von guter 
Wirkung ; Hr. J. zeigte «ich , wie man ec an 
ihm gewohnt ist,, als wahrer Meister auf seinem 
Instrumente: die Nettigkeit und feine Nuanoirung 
seines ausdrucksvollen Spiels, haben ihm langst 
deu ersten Rang unter . den hiesigen Klavier- 
Spielern angewiesen. Dem. Hardmeyer sang eine 
Scene von Coccia und ein Duett mit: Hrn. Pez- 
zotti aus Trajan in Deuten von Nioolini mit 
besonderm Hey fall. — Am &5«ten December 
gaben die Hrn. Laudier, Vater und Sohn, 
(Hornisten) und Betz (Klarinettist) Concert im 
Gasthofe zum Geist. Auf die Ouvertüre aus der 
V totalin von Spontini, welche nicht z am besten 
zusammen ging, folgte ein Duett aus den. Virtuosi 
ambulanti von Fioravanti, dasselbe, welches oben 
«Us aus il fanatico, per ,la Musioa angezeigt ist, 
gesungen von Mad. Jordy und Hr. Dcchan, laut 
dem Programm. Polonaise von Bar mann, für 
die Klarinette , durch . Hrn. Bracken kodVr. Die 
zweyte Abtheilung bestand au« folgenden Stücken : 
i. Variationen von .Schuncke , für twey Hörner, 
vorgetragen von , Hrn.« Liudauer uud< seinem Leh- 
rer, Hrn. Laudier, Vater; j2, Messe van Andre; 
5. Harmonie für Mose Blas -Instrumente , von L. 
Sohn, gehört nicht in den Concert -Saal, beson- 
ders in einen «o beschränkten Raum* — ' Am' 
2 asten Februar: .Concert, zum, Beaten der Dem. 
Hardmeyer. Nach einer Symphonie von Mozart 
sang sie eine Scene aus La fata della rosa von 
Celli sehr brav; die Compositum, enthalt 'Viele 
Reminisceuzen aus dem. Barbier von Sevilla'* ~— 
Klavier- Concer^vonRie*, vorgetragen »von Hm. i 
liiii'U,. einem «ahr würdigen Schüler des Hrn.. 
Berg; Seena: yoni. Cftt-1 ,. gesungen .von . . Jänu: 
Contat; Buffo-Arie aus dem Barbier von Sevilla, 
gesungen von' einein Dilettanten ; Duett aus 
Adelasia ed Aleramo von S. Mayr, durch Dem. 



H. und Hrn. Pezzotti, mit ausserordentlichem 
Bey fall: ein empfehlungswürdiges Gesang -Stück 
für Conccrte; Pinale mit Chor aus der Ceneren- 
tola von Rossini; Dem. H. sang die schwierige 
Hauprpartie uu verbesser lieh. Am taten März l 
Concert zum Besten der Armen , gegeben von 
Hrn. Berg. Mit vielem Fleiss wurde die neuste 
Symphonie von Andre aufgeführt. Dem. Hard- 
meyer sang eine Scene mit Chor au« der Elisa- 
beüa von Rossini. Klavier- Concert von Hum- 
mel, gespielt von einer Dilettantin, welche sich 
als wahre Meisterin zeigte. Doppel -Concert für 
zwey Violinen von Kreutzer, von zwey Dilet- 
tanten sehr brav gespielt. Son marchese, Buffo- 
Arie von Porta, gesungen von einem 'Dilettanten. 
Variationen für zwey Klaviere, über das Jäger» 
Chor aus dem FreyachüU , componirt von Berg, 
gespielt von zwey seiner Schülerinnen. Das be- 
liebte Thema ist für bey de Instrumente, ohne 
Orchester- Begleitung nämlich, sehr angenehm 
variirt; Ref. bemerkt jedoch, das« Hr. B. den 
ganzen Umfang dieser Inatrumente besser hätte 
benutzen können, indem beyde zusammen ge- 
wöhnlich nur in dem Medium beschäftigt sind. 
Quartett mit Chor aus Ricciordo s Zoroide von 
Rossini: die Hauptpartie wurde von Dem. 
Hardmeyer vortrefflich gesungen, von zwey Tenor- 
partieen wurde die eine von einer Liebhaberin 
gesungen , welche sich demnach öfters höher als 
die erste befand, die zwey übrigen Stimmen 
wurden von Dilettanten gut vorgetragen; das 
ganze ist von* schöner Wirkung. — Am löten 
März gab Hr. Fladt, Hantboist von der Münch- 
ner Kapelle, mit seinem Sohne Concert. Ersterer 
spielte ein Concertino eigener Composition , und 
beyde zusammen ein Doppel- Concert von Stuntz, 
Kapellmeister in München (aus Strassburg gebür- 
tig). Der Ruf des Hrn. F. ist so allgemein an- 
erkannt, das« hier nur bemerkt wird, dass er 
enthusiastischen Bey fall fand; sein Sohn zeigt 
sich als ein würdiger' Schüler- «eines Vater«. 
Dem. Hardmeyer verschönerte diesen Abend mit 
zwey Arien von Celli und Nicolini. — Am 
2Östen März, dem Charfreytag, wurde von Hrn. 
Baumann, Cantor bey der- Neuen -Kirche, mit 
seinem Sing-Institut aufgeführt: Empfindungen 
am Grabe Jesu, von Händel. Die Chöre waren 
sehr gut einstudirt, auch stark besetzt; das Ganze 
sprach aber die Zuhörer wenig an. Ferner 
wurde 'das Oratorium Christus am Oelberg, von 
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Beethoven) gegeben. Zum Beschluss ihrer Lei« 
stungen liatte Dem« Hardmeyer die Partie dea 
Seraph« übernommen) ihr seelenvoller Gesang 
war hier besondere ergreifend, als sie da» Rcci- 
tativ begann: „Eraittre Erde," und darauf du 
Cantabüe aua G dur — Preiaat dea Erlöser« Güte t 
ihr innigstes Gefühl schien sich au , entfalten 
bey der feyerljchen Stelle dea AUegro: „O 
Heil euch, ihr Erlössten, wenn ihr getreu in 
Liebe, in Glaub* und Hoffnung aeyd," beson- 
ders nach dem Wiedereintreten dea Chors. Die 
Partie dea Christus wurde von einem Liebhaber, 
(Tenor) welcher ein angenehmes Organ besitzt, 
mit Würde, vorgetragen. Die Partie des Petrus 
(Bass) wurde von einem Dilettanten gesungen, 
dessen kräftige Stimme .ini dem Terzette, wo er 
eintritt, von guter Wirkung war. Die sorgfäl- 
tige Einst u dir ung der Chöre macht Hrn. B. 
Ehre. — Am 5ten April gab Hr. Rhein, der 
aich Pianiste de la capitale nannte, Sohn dea 
hiesigen Hautboisten, Cortcert. Er spielte ein 
Klavier- Concett von Dusseo und Variationen 
eigener Compositidn über eine Barcarole favorite, 
und zeigte sich* nach einer fünfjährigen Abwe- 
senheit aus seiner Vaterstadt, als einen sehr ge- 
übten, doch etwas süsslichen Spieler. Eine effekt- 
volle und gut instrumentirte Ouvertüre von. 
' Hörter (einem hiesigen Contrebassisten) machte 
den Anfang. Hr. Pesaotti sang, eine von ihm 
gesetzte Ca vatine , mit obligater Violine; sie machte, 
keinen Eindruck; dagegen gefiel eine von ihm, 
gesungene Arie von PortogaUo, .welche nicht 
näher bezeichnet war; ferner sang ein Liebhaber 
Scene von Guglielmi, aua dem. 
deluto, mit Bey fall. Hr. Rhein, 
Vater , bliess auf der Oboe ein Notturno von D&nei 
und leistete in seinem Alter, was nur immer 
zu leisten ist j die Composition ist sehr gefällig. 

Für Kirchen - Musik ist noch' immer -nichts 
gelhan. Hr. Wackenthaler, Kapellmeister am 
Münster, bemüht aich fortdauernd, uns an 'hoben, 
Feyertagen so vollständig als möglich, Messen 
von Richter, Andre, .Beethoven, Haydn n. s.w. 
auch einzelne eigene Compositionen an geben. 
In den protestantischen Kirchen hat.mau ii 
Zeit nichU von grossem Auffüllungen gehört. 



Kurze Anzeigen 



L*ip*ig, bey Breitiopf und HärUl Redigirt 



dnquieme Fontaine, tur un 'trir faveti pew le 
. Piano/orte, par FeriL Riet. Oeuvr. ga. 
Nd. a. ä Leipsic, chez Peters. (Pr. t& Gr.) 

Viel Noten, grossentheils nur Noten, für 
geläufige Finger, grossentheüs : nnr für geläufige 
Finger. Von diesen aber leicht und rasch weg- 
gespielt, nimmt sich das Ganze nicht übel 'Und 
gerade so aua, wie ea die jetzt sehr zahlreichen 
Klavierspieler (und vollends Klavierspielerinnen), 
die nur Noten, und nur für die Finger haben wol- 
len , ganz besonders lieben. Manchen interessanten 
Gedanken, manche artige Wendung harmonischer 
Fortführung n. dgU, woran es denn hier auch 
nicht fehlt r nehmen aie- mit in den Kauf. An- 
dere Leute drehen es um: der Geschmack ist 
verschieden; die eigentliche Kunst hat damit' 
wenig oder gar nichts zu schaffen.. In jener Art 
gehört dieses Und mancher ähnliche Stüde dea 
Hrn. R. gewiss zu dem Bessern. 

* . .' .1 1 '.-,'<• - t • 

Sechs leichte Singübungm für den Soprhn von 
J. F.KeUi Berlin, bey Lisch ke. (Pr. izGr.) 

.= .- \ ,'>'.' .■ / . . t'i t, i • 

Djeee Uebungcn «eigen einen verständigen 
und erfahrnen •Lehrer. Manches ' in den zwey 
letzten Nummern ist indessen so gar leicht nicht. 
Die. Melodieen sind • nicht • übe) ;• die • Figuren 
meist modern; die Begleitung des Piano forte 
überaO sehr leicht. ? ' Für Abwechslung fcft <ge-' 
eorgtj und ewer dam Ausdruck and dem Ihstrut- •- 
tiven -nach. Noi ; i. und' a.' sind höchst einfache -' 
Themata, das erste 'mit zwey, : das eweyte imit 
drey Variationen, die gleichfalb lefcht sind. 
No.' 5. übt gestossene 'Noten: Nto. r 4i' das Can^ 
tabile mit Verzierungen. No 1 . 5* *nd' '6' sind 
länge« jene fängt 1 aa^ -*u~'BraVoäwätsM*Ä'.¥ör*n- 
bereiten und diese gehet darin tioch 'um' «inige 
Schritte weiter.' Die Stücke sind: alle ohne Text: 
midiin zum Vocaliffiren. Junge Sängerinnen*, 
die wirklich etwas lernen - und 'nicht hlos drauf- 
los singen wollen, Werden Von« diesen Uebungen 
Nuuen und wohl 'auch Vergnügen hmbenv "'. 
.l.'...rüi. . »! %».' Vi tl. .' a:fl *- i* A - -H:. {." 1 .. i 

VeraatiportlieMeH der Verleg». 
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Den 15ten October. 42* 1823 ' 



Recension. 



j. Abbatis Vogler Missa pro defunctis, Requiem. 
Moguntiae — taberna musices aulica B. Schott 
filiorum. (Partitur. Pr. 9 Fl. 56 Xr.) 

3. G. J. Vogleri Abbatis Requiem, *eu Missa 
pro defuncti«) accommodata clavicembalo a 
C. H. Rinl. Moguuliae etc. (Pr. 6 Fl.) 

Vogler war als Mensch und Künstler originell 
und wahrhaft selbstständig. Zu dem, was seine 
Originalität und Selbstständigkeit ausmachte, ka- 
men aber noch, und zwar in Hinsicht auf den 
Menschen und Künstler, gewisse Eigenheiten jener 
Art , die man Wunderlichkeiten zu nennen pflegt : 
Launen , Grillen, nicht, wie sie in den meisten reiz- 
baren Künstlernaturen leicht aufquellen und schnell 
verfliessen, sondern festgehaltene, als Maximen 
der Handlungsweise im Leben beharrlich durch» 
geführte, womit er sich selbst im Urtheile der 
Welt, in seiner Wirksamkeit, und vielleicht 
auch gewissermaassen im Innern seines Wesens 
Schaden that. Ich habe den ausgezeichneten, 
sonderbaren Mann personlich gekannt und mög- 
lichst beobachtet: ich konnte — wie Jeder in 
gleichem Verhältnis — ein ansehnliches Register 
dieser Wunderlichkeiten liefern, wie sie, in 
Einer Person vereinigt, und zwar in einem von 
der Natur mit so eminenten Gaben ausgerüsteten, 
durch Kunst, Wusenscha.fi und ein reiches, oft 
in den verschiedensten Beziehungen sehr bedeu- 
tendes Leben gebildeten Manne sehr selten, und 
denen, welche ihn und seine frühere Geschichte 
nicht gekannt haben, oder nicht beachtet, was 
diesen einander widersprechenden Einzelnheiten 
als Einheit zu Grunde lag, kaum glaublich vor- 
kommen würden: wäre es mir durum zu thun, 
hi er blos zu unterhallen, und nicht, zu rechter 

ai. Jahrgang. 



Ansicht des hier genannten Werks — meiner 
Einsicht nach, des herrlichsten von allen, die 
Vogler hervorgebracht — - hinzuleiten. Hierzu 
aber wird genügen, aus jenem Register nur eine 
einzige Rubrik anzuführen. Wio Vogler ab 
Virtuos auf der Orgel, die er mit einer Würde, 
Feyerlichkeit und Andacht zu behandeln ver- 
mochte, wie kaum irgend Einer seiner Zeitge- 
nossen, diese Fähigkeit, diesen Vorzug, dem 
grossen Publikum fast gänzlich verbarg, und 
sich dagegen im Vortrage von Märschen , Flöten- 
concerten, dem Einsturz der Mauern zu Jericho, 
dem jüngsten Gericht, und zwar „nach Rubens", 
u. dgl. gefiel, damit aber bey nicht Wenigen 
sich den Ruf, als ein talentvoller, höchstgeschick- 
ter Phantast oder gar Charlatau zuzog: so setzte 
er auch etwas darein, den Verlegern Erzeugnisse 
des Augenblicks, gleichsam Nebenabgängelchea 
seines tiefsinnigen, kräftigen Geistes, während 
dieser mit bedeutenden Werken beschäftigt war, 
znm Druck zu übergehen, diese bedeutenden 
Werke aber zurückzuhalten und auf seinen wei- 
ten Reisen im Verborgenen nur mit sich herumzu- 
schleppen ; womit er aber das Urtheil herbeyfüh- 
rete, er sey ein zwar geistvoller, gelehrter, origi- 
neller Componist, besitze jedoch wenigstens nicht 
Ausdauer, etwas Grosses durchzuführen und zu 
vollenden* Und so ist es denn gekommen, dass 
wir eben seine grössten und trefflichsten Werke, 
vielleicht einsig mit Ausschluss der Oper, Ceutor 
und Pollux, erst nach seinem Tode aus seinem 
Nachlasse kennen gelernt haben. *) 



•) Ich wünsche" Mehrere« über Vogler, sein Wesen,' seine 
Geschichte und «ein Thun, in eiuem biographischen 
Aufsätze der Schrift: Für Freunde der Tou- 
knmt — deren erste* Händchen tu Ostern 18a-* 
(Lwpiig, bey Cnobloch) erscheinen wird , au sagen» 

Kochliti. 
43 
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Auch diess Requiem, auf welche« Vogler 
die schönste Zeit seiner spätem Jahre und ollen- 
bar die Quintessenz seiner Fähigkeilen, der ihm 
natürlichen sowohl, als der erworbeuen, verwen- 
det hat, ist erst nach seinem Tode au's Tages- 
licht gekommen, und wird nun durch die be- 
sondere Gnade des grösslen Kenners und Förde- 
rers der Tonkunst unter den jeUtlcbcnden Fürsten 
dem Publikum dargeboten. Hierüber benach- 
richtigen uns die Verleger in einer Vorrede. 
Se. königl. Hoheit, der Grossherzog von Hessen 
nämlich, hatte den Auftrag gegeben, die Original- 
partitur um jeden Preiss für Ihre Bibliothek aus 
Voglers versteigertem Nachlasse au kaufen; und 
dieser verehrte Fürst, der das Vorzüglichste in 
der von ihm begünstigten Kunst eben so zu ver- 
breiten, als zu besitzen wünscht, hat dann den 
Verlegern diess Werk zur Herausgabe , als ihr 
Eigenthum, übergeben. Und wenn diese über 
das Werk selbst zu dessen Empfehlung hinzu- 
setzen: „Vogler, selbst • Priester , voll heiligen, 
starken Glaubens; erfahren in allen Tonweisen; 
kundig des kirchlichen Styles, wie (jelzl) viel- 
leicht Keiner ausser ihm — — dabey Gelehrter, 
der nicht nur den allgemeinen Geist der llede- 
salze wiederzugeben, sondern ihn bis in die zar- 
testen Unterscheidungen zu verfolgen und in 
leuchtender Lebendigkeit aufzustellen wusste: 
wie sollte er, ein solcher Mann, dasjenige Er- 
zen gniss seines Geistes, den Gegenstand seiner 
inbrünstigsten Andacht, auf dem Gebiete seiner 
ihm eigentümlichen Anlagen, seiner vieljährigen 
Forschungen und Erfahrungen, und seiner oft 
bewahrten Kunstfertigkeiten, anders, als vollen- 
det, hinzustellen vermocht haben, zumal da ex 
selbst diese Composilion für diejenige gehalten, 
in welcher er all sein Wissen und Können als 
ein Zeugniss niederzulegen beabsichtigte?" wenn 
sie diess hinzusetzen: so wird schwerlich irgend 
Jemand, der das Werk nun kennen lernt, in 
diesen Aeusserungen , oder auch nur in irgend 
einer derselben, (es ist die Hede von Voglers 
spätem Lebensjahren) zu widersprechen sich ver- 
sucht fühlen. 

Indem wir nun daran gehen, diess Werk 
den Lesern näher zu beschreiben, wollen wirsie 
erst an die wesentlichem Vorzüge Voglers, als 
Componisten, im Allgemeinen erinnern. Origi- 
nalität der Erfindung; Kenntniss und Geübtheit 
in allen Gallungen der Schreibart, und Gewalt 
über ihre Mittel; Gründlichkeit und Genauigkeit 



in der Ausarbeitung , besonders auch kunstreicher 
Harmonie: diese Vorzüge gestehet ihm Jeder- 
mann zu. Wir setzen aber besonders noch zwey 
hinzu — - hier, wo von einem seiner spätem 
und vollendetem Werke gesprochen wird: seine 
grosse Sorgfalt, Festigkeit und Kunst in der 
Führung des Gesanges, des recht eigentlichen 
Gesanges — nicht blos des Melodischen überhaupt, 
sondern des Melodischen eben für Singstimmen, 
eben für diese Singstimmen , vereint oder ver- 
einzelt; und — diess in vorliegendem Werke 
wenigstens mehr, als in irgend einem, auch sei- 
ner spätem — die Besiegung der ihm sonst eige- 
nen Neigung, das, was man Kunstgelehrsamkeit 
nennt, auffallend vorzurücken, wohl auch einiger- 
maassen damit zu prunken; so, dass er hiervon 
all jenem gelehrten Apparat zwar Gebrauch macht, 
aber nicht blos ohne Künsteley, und ohne andern 
Zweck, als ihn zu zeigen, sondern auch, in 
seinen besten Resultaten möglichst der Fassungs- 
kraft eines Jeden nahe gebracht, und zn dem 
höhern Zweck, des bestimmtem und tiefern 
Ausdrucks, .der Durchführung des seit Jahrhun- 
derten bewährten, echten Kirchenstyls, und zur 
Erreicherung der, einem so langen und durch- 
gehends ganz ernsten Werke um so nöthigern 
Mannichfalligkeit der Formen. Wie hoch dieser 
Sieg über sich selbst dem Künstler und dem 
Menschen anzurechnen: das brauchen wir nicht 
erst zu erwähnen. — Diese Vorzüge vereint 
legt nun Vogler in seinem Requiem unverkenn- 
bar, und mehr noch, dünkt uns, als eben ver- 
einigt, in irgend einem andern seiner Werke 
dar. 

Hiermit treten wir diesem in unserer Be- 
schreibung wieder einen Schritt näher: che wir 
aber weiter gehen, müssen wir die Leser, leider, 
nochmals mit einer Vorerinuerang aufhalten. 
Wir sind ganz und gar keine Freunde von jener 
Art Kritik, die bey Betrachtung eines neuen 
Werks gewisser Galtung irgend ein früheres 
und anerkannt vortreffliches derselben Gattung, 
zum Grunde ihres Unheils legt, und, wenn auch 
jenes nicht blos lobt, in wiefern es sich diesem 
nähert, tadelt, in wiefern es sich von diesem 
entfernt, doch durch die fortlaufende Vergiei- 
chung des noch unbekannten mit dem rühmlichst 
bekannten, ganz gewiss für jenes nicht einnimmt, 
gemeiniglich nur die Achtung und Liebe für 
dieses von neuem hervorruft, junge Strebende, 
die gern ihren eigenen Weg gingen, ängstlich 
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macht, und endlich wohl gar der freyen, ewig 
der Erweiterung und Vollkommnung fähigen 
Kunst, wenigstens auf geraume Zeit, unstatthafte 
Schranken vorzieht j ohngefähr dieselben, und 
auf dieselbe Weise, wie die Dramaturgie der 
Franzosen über ein Jahrhundert hindurch ihren 
Tragöden und Tragödien. Ein Anderes aber ist 
es, wenn man solch eines Vergleichs sich, und 
(wie wir hiermit thun) erklä'rtermaassen gar nicht 
zur Würdigung, sondern blos bedient, um ge- 
wisse Eigentümlichkeiten des neuen Werks näher 
zu bezeichnen; Eigentümlichkeiten des Geistes, 
Sinnes und der Form; Eigentümlichkeiten, die 
sich sonst dem Worte entziehen , oder doch von 



Besonderheiten in der Wahl und Benutzung der 
Instrumente liebte und übte, höchstwahrscheinlich 
dieselbe oder eine ähnliche Wahl getroffen haben 
würde, wäre es ihm nicht um jene Ausbeugung 
zu thun gewesen. So aber hat er jenes nicht 
gethan, sondern in mehrern Sätzen, was Blasin- 
strumente betrifft, zwar nur Klarinetten, Fagotte 
und Hörner, in andern aber auch Hoboen und 
Flöten; hierzu, wie Mozart, sparsam und am 
rechten Orte, Trompeten und Pauken, Posaunen 
aber, welche Mozart wenig ruhen lassen, nur 
selten, dann jedoch desto passender nnd wirk« 
samer angewendet. Sonach ist die Wahl der 
Instrumente und Besetzung des Orchesters bey 



nur Wenigen aus diesem, von Allen aber aus Vogler ziemlich die gewöhnliche: die Art nun 



jenen Vergleichen, gefasst werden — wie das ja 
eben bey der Tonkunst nicht selten der Fall 
werdeu muss, da, wie fest zwar ihre Wurzeln 
im Grund und Boden des allgemeinen Gefühls 
und einiger der evidentesten Wissenschaften haften, 
doch ihre Krone im Aether hin- und her- 
schwimmt, gleich der schöu gefärbten , aber auch 
unsteten, bald erblassenden, bald zerflatternden 
Abendwolke. Wir erlauben uns daher hin und 
wieder, aber nur zu jenem Zweck und unter 
dieser Voraussetzung, einen Vergleich dieses 
Vogler'schen mit Mozart'« allbekanntem, allver- 
ehrtem Requiem; und glauben uns diesen eben 
hier um so eher erlauben zu dürfen, da, wenn 
uns nicht alles trügt, Vogler diess Requiem 
Mozart's bey der Erfindung, Anordnung und 
Ausarbeitung des scinigen, bestimmt im Auge 
hatte — keineswegs, um ihm nahe zu kommen, 
sondern um sich ganz von ihm zu entfernen, (so 
weit das nämlich die gottesdienstliche Handlung 
und der richtige Ausdruck der Worte zuliess,) 
nicht ihm zu gleichen, sondern ihm möglichst 
ungleich, und dabey doch wahr und gross ,und 
schön, aber überall auf seine Weise zubleiben. 

Eben an diesen Gedanken wollen wir das 
knüpfen, was wir von Vogler's Werke im All- 
gemeinen zu sagen haben , und was wir hernach, 
wenn wir seine Thcile kürzlich durchgehen, 
voraussetzen. 

Schon die Auswahl und Besetzung des Or- 
chesters ist bey Mozart (besonders die Beseitigung 
aller hohen Blasinstrumente und deren Ersetzung 
durch die ernst- und überaus wohllautenden 
Bassethörner) so eigen, so offenbar dem Zweck 
höchst angemessen, und auch für sich schon von 
so schöner Wirkung, dass Vogler, der überdiess 



aber, wie er diese Instrumente vertheilt, oder 
gemischt, und überhaupt benutzt hat — diese 
ist es ganz und gar nicht; sie hat vielmehr vieles 
ganz' Eigene und zeigt von eben so viel Sorgsamkeit 
als Erfahrung über besondere Effekte. — In 
der Abtheilung der Sätze ist Vogler gleichfalls 
von Mozart so weit abgegangen, als der Sinn 
der Worte und die liturgische Handlung es zu- 
liessen: Manches, das dort zusammengefasst war, 
hat er getrennt, Manches, was dort getrennt 
war, zusammengefasst; Verschiedenes, was dort 
kurz behandelt worden, ausführlicher behandelt, 
was dort ausführlich — kurz, u. dgl. m. 

Doch das sind weniger wesentliche Dinge: 
wesentlich aber und entscheidender sind folgende. 

In dem weiten Gebiete der Tonkunst, das 
Mozart nach allen seinen Provinzen hin beherrschte, 
giebt es eine, die noch ganz besonders sein Eigen- 
thum genannt werden muss , und worin von" allen 
Componisten, wer sie auch seyen, kaum Einer 
vor, und Keiner mit oder nach ihm, so heimisch 
geworden ist, so Vollkommenes gewirkt hat; und 
das ist das Prächtige — diess Wort in dem 
bestimmten Sinne genommen , wie es eine ver- 
ständige und verständliche Kunslphilosophie nimmt 
uud wo es bezeichnet: das Erhabene und Grosse, 
dargestellt vermittelst glänzenden Aufwands rei- 
cher Summen verschiedenartiger, aber einander 
entsprechender und zum Gesammtzweck innig 
verbundener Kunstmittel. (In diesem Sinne reden 
wir z. B. von dem Prächtigen der Sprache Schillers 
in seinen spätem dramatischen und lyrischen 
Dichtungen; von dem Prächtigen der Bauwerke 
altdeutscher Architektur in ihrer schönsten Zeit 
u. dgl.) Von diesem Prächtigen nun, worin von 
allen Componisten, welche lebten, nur Händel 

" Djgitized by Google 



G87 



1823. October. No. 42- 



688 



Mozaften an die Seite gestellt werden kann, 
machte dieser allerdings anch in «einem Requiem 
Gebrauch — wie, im Dies irae, im Confu- 
tatis maledictis u. s. w.: das wusste Vogler 
xu taxiren, und überliess es ihm ohne Welt- 
kampf als Eigenthum, indem er an dessen Stelle 
einfachere Grösse und Kraft setzte. Ks ist eben 
so anziehend, als lehrreich, die Satze beyder 
Meister, auf welche dicss zunächst anzuwenden, 
unter einander zu vergleichen. 

Ferner: Mozart stieg in mehrern Sätzen 
seines Werkes bis in die tiefsten Tiefen harmo- 
nischer Kunst und Combination hinab, bald so, 
dass 2ugleich der blos achtsame und mitempfin- 
dende Zuhörer seineu Antheil iu den Resultaten 
derselben für das Gefühl bekam — wie gleich 
im ersten Satze: Requiem aeternam — in: 
Domine, Jesu Christe — u. dgl.j bald so, 
dass er diesen Zuhörer weniger beachtete und 
•ich fast nur an den denkenden wandte — wie 
in der Fuge: Kyrie eleison. Hier brauchte 
Vogler die Collision nicht zu vermeiden, und 
er hat sie nicht vermiedeu: wohl aber die un- 
mittelbare Begegnung. Theils schrieb er eben 
dio Sätze, die Mozart also ausgestattet halte, 
einfacher, und sparte jene Kunst der Harmonie 
und Gelehrsamkeit für andere auf, wo jener sie 
weniger angewendet hatte; theils wählete er an- 
dere Formen, um sie zu äusseru — Formen, 
deren sich Mozart nicht bedient hatte ; und zwar, 
bald alterthümliche — wie gleich in No. i : 
Te decet hymnus — bald, sonst von Mozart 
unberührte — wie in: Pleni sunt coeli — 

Endlich, so ist es bekannt, dass Mozarten 
vor der gänzlichen Vollendung seines Werkes 
der Tod abrief; dass darum einige Sätze vor 
der Rückkehr des Requiem ganz fehlen, an- 
dere — - wie: San ctus — Pleni sunt coeli — 
nur im ersten Entwurf angedeutet von ihm hin- 
terlassen, und dann von Süssmayr, damals seinem 
Hausgenossen und Gesellschafter, nach dieseu 
Andeutungen ausgeführt wurden; der denn auch 
den Schluss des Ganzen, durch Wiederholung 
und geringe Abänderung der zwey ersten Sätze, 
hinzusetzte. Süssmayr's Arbeit ist nicht zu tadeln: 
aber man kann unbedenklich behaupten, Mozart 
hätte jene Andeutungen noch ganz anders und 
viel weiter ausgeführt. Bedürfte diess erst noch 
eines Beweises von aussen her, so würde dazu 
dienen die bis dahin vollkommen durchgeführte 
Symmetrie aller Thcile des Werkes gegen einan- 



der, die aber hier nicht mehr befriedigend ge- 
funden wird; ea würde dazu dienen besonders 
das Sanctns und Pleni sunt coeli, diezwar 
gut, aber — eben sie! — die schwächsten Sätze 
des Werkes sind , und bey denen, dass sie Mozart 
weiter und grussarliger ausfuhren wollen, selbst 
aus dem köstlichen, langgehaltenen , milden Be- 
nedictas einleuchtet, das ihnen ja als Gegen- 
satz zugegeben war. Hier nnn, eben hier, 
sammlet Vogler alle «eine Kräfte, nnd schwingt 
sich, namentlich in diesem weit und breit aus- 
geführten Sanctus und Pleni, zu einer Höbe 
empor, wie, meines Erachtens, nirgends. Auch 
wusste der denkende, alles beachtende Mann den 
Vorlheil bestens zu benutzen, der ihm aus den 
bey Mozart fehlenden Sätzen entsprang; dea 
Vortheil, dass er die ihnen zukommenden, sche- 
uen, und denen, früherer Sätze ähnlichen Worte 
auch in seiner Musik den frühern ähnlich bilden, 
dadurch nicht nur den Uebei blick des Ganzen 
erleichtern, sondern dies auch noch bestimmter, 
wie in einem Kreislauf, abrunden, und ihm den 
letzten Eindruck, ganz wie er ihn wollte, 
sichern konnte. — 

Dicss ist es, was wir, Voglers Werk zn 
beschreiben, im Allgemeinen zu sagen wünsch- 
ten, und was uns, indem wir voraussetzen, es 
bleibe den Lesern gegenwärtig, berechtigt, nun, 
bey Betrachtung der einzelnen Stücke, kurz zu 
aeyn. Wir werden die Sätze sämmllich anfuh- 
ren, und so, dass wir die, welche näher zusam- 
mengehören und gewissermaassen ein Ganzes für 
sich — einen Act — ausmachen , auch in Einen 
Satz unserer Schrift zusammenstellen. Bey der 
Instrumental -Besetzung werden wir die, des 
Quartetts — oder vielmehr, wie wir hier sagin 
müssen, des Quintetts, da die Violoncello durch- 
gehends ihre eigene Stimme führen — uner- 
wähnt lassen, weil sich diese von selbst versteht: 
mit Bemerkung und Hervorhebung einzelner 
Stellen aber, und wenn sie noch so vortrefflich 
oder sonst merkwürdig sind, wollen wir uns fast 
gar nicht befassen. Theils könnte dicss nicht 
ohne viele Notenheyspiele geschehen, deren wir 
uns zu enthalten haben, theils wird, in einem 
so in sich vollendeten und abgeschlossenen Werke, 
jede vortreffliche Einzelnheit diess ja doch erst 
an ihrem Orte, in ihrem Zusammenhange; und 
welcher unserer Leser würde denn nicht dieses 
Werk hören wollen? hört er es aber: so werden 
ihm auch, sey er Kenner oder nicht, diese Ein- 
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zclnheHen nicht entgehen, als wofür Vogler 
«chon selbst gesorgt hat durch seine Kunsterfah- 
renheit, welche, was ausgezeichnet, auch so hin« 
zustellen wusste, dacs es als ausgezeichnet her- 
vortritt. 

Requiem — Adagio, Es dur, Dreyviertel- 
takt. (Zwey Klarinetten, zwey Hörner, zwey 
Fagotte.) Ein ziemlich kurzer, einfacher, doch 
feyerlicher Bittgesang. — Tedecethymnus 
— Andantino, Gmoll, C-takt. (Hoboen, Kla- 
rinetten, Fagotte) beym Schluss noch Flöten und 
Horner.) In die Breite ausgeführter, höchst 
pathetischer, altertümlicher Kirchenhymuns, bey 
grösster Consequenz und Strenge kraftvoll, und 
bey aller Künstlichkeit zum Bewundern einfach 
ausgearbeitet: ein Meisterstück einer der Gattun- 
gen, welcher sich Mozart in seinem Requiem 
nicht bedienet hat. Die Bässe fangen allein an 
in ihren stufenweise fortschreitenden, durchge- 
hende sich gleichbleibenden Staccato -Vierteln j 
(der alte Continuo;) die Singstimmen treten 
hinzu mit dem Cautus firmus, Soprane und 
Alte all' unisono, zeilenweis wechselnd mit 
den Tenoren und Bässen, gleichfalls all' uni- 
sono; die Geigen unterstützen erst blos die Sing- 
stimmen, und die Blasinstrumente schweigen. 
"Wie nun aber der Meister in Folge dieses er- 
habenen Satzes — jetzt die Singstimmen mit 
dem Cantus firmus ans einander treten, 
nun diese, aber in gebundener Harmonie, sich 
an den Continuo schliessen, dagegen die Blas- 
instrumente den Cantus firmus all' unisono 
fortführen lässt; (zuweilen in ganz eigenen Lagen, 
zu ganz 'eigenen Effekten;) wie er dann diess 
mischt, die Ordnung umkehrt in eine neue, 
eben so strenge Ordnung, diess wieder mischt, 
bricht , verkürzt und alles allinählig wächst, sich 
füllet, gesteigert wird zur gross ten Vollstimmig- 
keit, zur grössten Kraft, und doch alles von 
jenen zweyen, einander entgegengesetzten Ge- 
danken (in der Kunstsprache der Väter: in 
puncto et contrapuneto) keinen Augenblick 
weicht und wankt: das muss man hören und im 
Werke selbst nachsehen.— Kyrie, C briste, 
Kyrie — Adagio, Dreyvierteltakt; erst C moll, 
dann Es dur. (Hoboen, Klarinetten, Fagotte, 
vier Hörner, Trompeten und Pauken.) Erst 
feyerlicher, in der Harmonie geschärfter Anruf: 
dann einfacherer Bittgesang, dem des ersten 
Requiem nahe gebracht und ähnlich;, übrigens 
ziemlich kurz. 



Dies irae — Vivace. Gmoll. C takt. 
(Fagotte, Posaunen und Pauken.) Feyerlich, 
von grosser Kraft, lang und stetig ausgeführt. 
Die Singstimmen schreiten fast immer in gebun- 
denen, grossen Noten fort; jene tiefen Blasin- 
strumente geben die Akkorde in kurzen, abge- 
stossenen Noten an; alle Bogeninstrumente führen 
eine lebhafte, kräftige Figur in gebundener Schreib- 
art durch. — Quantus tremor est futu- 
rus — (Flöten und Hoboen, nur zur Unter- 
stützung der choralmässigen Stellen des Gesanges ; 
zwey Hörner, Bassposaune, verbunden mit einem 
dritten Horn, Pauken.) Ein kurzer, ganz origi- 
nell erfundener und angeordneter Satz, die grösste 
Spannung, fast Grauen erregend. Wir streichen 
die Beschreibung der wunderlichen, aber voll- 
kommen zweckmässigen Anordnung desselben weg, 
weil wir fühlen, der Leser bekäme doch kein 
anschauliches Bild davon; und es tritt auch 
alles so hervor, dass es vom Hörer nicht ver- 
kannt oder übersehen werden kann. (Es stehet 
keine Bezeichnung des Tempo bey diesem Satze. 
Da Vogler im ganzen Werke nicht nur die 
Tempos, sondern alles, was sich bezeichnen 
lässt, genau angegeben hat: so glauben wir, er 
unlcrliess es hier mit Vorsatz, nicht etwa nur, 
weil der Ausdruck eben dieses Salzes das Tempo 
selbst leicht erkennen lässt, sondern voruämlicb, 
weil der Direktor sich, so weit es die Sache 
selbst zulässt, darnach wird zu richten haben, 
wie die Männer, welche die Posaune und die 
Hörner vortragen, die ihnen vorgeschriebene 
Figur ganz , wie es seyn soll — als worauf es 
hier entscheidend ankömmt — herausbringen. 
Im Allgemeinen hätte der Satz bezeichnet wer- 
den können: Andante maestoso, oder Moderato 
assai.) Der Satz gehet über in den: Tuba, 
mirum spargens sonum — dieser ist im 
Tempo ein wenig lebhafter zu nehmen. Es dur. 
C-takt. (Klarinetten, Fagotte, drey Horner und 
Posaunen.) Ohne alle malende Beziehung - auf 
die Tuba. Ein grosses, ernstes Solo für die 
Bassstimme, (es rauss aber eine tüchtige seyn,) 
begleitet vom Chor; alles in freyem Styl. — 
Mors stupebit et natura — Allegro molto. 
Gmoll. C-lakt. (Flöten, Hoboen, Klarinetten, 
Fagotte, Posaunen und Pauken.) Ein feuriger, 
kraftvoller Satz; Geigen und Bässe, wo der Text 
es zulässt, bleiben in fortwährender, lebendiger 
Bewegung.— Ingemisco — ein kurzer, weh- 
müthiger Bittgesang der drey obern Singstimmen, 
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nur von den Violen und dem Violoncell beglei- 
tet; (Dreyvierteltakt;) hierauf Rückkehr zum 
vorigen Tempo, der vorigen Besetzung, und 
ähnlicher, nur den Worten gemäss abgeänderter 
Musik überhaupt — Qui Mariam absolvisti 
— (die Melodie zu: Free es meae — S. 5g. 
der Partitur, und wo sie in der Folge weiter 
vorkömmt; noch mehr aber die ganze Figur, 
womit die Worte: Voca me — eingeleitet, 
dann begleitet sind, S. 63» folg. der Partitur, 
welche Figur auch in späterer Folge weiter be- 
nutzt wird, scheint uns doch, eben für diesen 
Styl und auch für diese Worte, zu gewöhnlich, 
und dem zu nahe stehend, was man gefällige 
Musik zu nennen pflegt. Sollte nicht jenes 
Bemühen, Mozarten gänzlich auszuweichen, hierzu 
verführt haben, da dieser es eben mit diesen 
Worten hoch nahm, und sie so innig und so 
andächtig ausdrückte?) — • Lacrimosa dies 
illa — derselbe kurze Bittgesang, wie: Inge- 
ln isco — aber mit and er m Ausgang , und diess- 
nial begleitet blos mit einer Flöte, einer Hoboe 
und zwey Fagotten. Der Satz gehet wieder in's 
ersto Tempo über mit: Huic ergo parce • — 
und die, zwar theil weise umgestaltete, im Grunde 
aber dieselbe Musik nimmt einen sanft-heilern 
Ausgang in Gdur, für den vom Grossartigen 
und Feyerlicheu einer Todten-Messe uns zu 
viel aufgeopfert scheint. Gewissermaassen kann 
man diess letzte von allen diesen, unter einan- 
der verbundenen Sätzen (von: qui Mariam — 
an) behaupten. — 

So vieles Schöne und Gute wir diesem zwey- 
ten Abschnitte nachgesagt haben, und noch meh- 
reres hätten nachsagen können: so stellen wir 
doch die zwey folgenden Abschnitte weit höher 
und unbedenklich unter das Vorzüglichste, was 
die Tonkunst in dieser Gattung aufzuweisen hat. 
Erfindung und Ausführung, Kunst und Ausdruck, 
sind in ihnen gleich - eigen thümlich, gleich- treff- 
lich ; dabey bleibt nicht nur alles unverrückt iu 
andächtiger, wahrhaft kirchlicher Haltung, sondern 
wird auch durch die edelsten Mittel bewirkt. 
Diese Sätze können daher, wie höchstversebieden 
sie übrigens auch sind, eines tiefen Eindrucks, 
und eben des rechten, gi>: nicht verfehlen, scy 
der Zuhörer Kenner oder nicht, wenn er nur 
aufmerksam und für christlichfromme Gefühle 
erregbar ist. 

Domine Jesu Christe — zwey unter 
sich verbundene, nicht kurze Chöre, wovon der 



sweyte mit den Worten: quam olim Abra- 
hae promisisti, anbebt, und das: Hostias — 
in sich schliesst; beyde aus Esdur, der erste 
C-, der zweyte Dreyvierteltakt, Andante, der 
zwey te ein wenig lebhafter zu nehmen; das Ganze 
ein rührendes, demüthiges Gebet voll kindlichen 
Vertrauens, dds ohne, alle heftigere Aufregung 
der Freude oder des Schmerzes gelassen, aber 
innig dahinfliessl; Domine — übrigens ein ganz 
einfacher, vierstimmiger Gesang in freyem Styl, 
mit obligater Begleitung, welche die schöu er- 
fundenen, wenigen Figuren stetig fortführt und 
gleichfalls rein - vierstimmig ausgearbeitet ist. 
Diese Begleitung bestehet blos aus der ersten, 
der zweyten Viola, dem Violoncell und dem 
Contrabass, welcher letztere nur die Gruudnolen, 
meist pizzicato, anschlägt. Quam olim-' 
hat die eigenthümliche Anordnung, dass eben 
diese Worte des Glaubens gleichsam als melo- 
diöser Refrain behandelt sind, zwischen jedem 
Absätze der Betrachtung wiederkehren, und von 
Hoboen, (wechselnd mit Klarinetten,) Hörnern 
und Fagotten, welche sämmllich hier erst dazu- 
treten, unterstützt sind, bey dem Uebrigen (den 
zwiscbenfallenden Betrachtungen) gänzlich schwei- 
gen, diese aber blos von den drey obern Sing- 
slimmen all' unisono vorgetragen und von 
jenen wenigen Saiteninstrumenten, die fortwäh- 
rend obligat und selbstständig figurirt fortgehen, 
begleitet werden. Schon dieser Grundriss des 
einfach*- schönen Baues wird unser ausgesproche- 
nes Lob bey dem Sachverständigen einigem aas- 
sen rechtfertigen. 

Eben nach diesen Aensserungen eines sanft 
beruhigten Gemülhs ergreift nun der hohe, mäch- 
tige Aufschwung desselben, so wie, nach dieser 
möglichsten Beschränkung der Kunstmittel, der 
glänzende, doch immer höchstwürdige Aufwand 
derselben, im Sanctus — und den dazu gehö- 
rigen Sätzen, um so unwiderstehlicher. Wir 
haben schon oben gesagt, dass Vogler gerade auf 
die Sätze: Sanctus — und Pleni sunt coe- 
li — die Mozart nur angedeutet hinterlassen 
und Süssmayr nach diesen Andeutungen kurz 
ausgeführt hatte, alle Kräfte seines Geistes und 
Herzens, seiner Kunst und seiner Liebe, ver- 
wendete. Er führt sie darum auch beträchtlich 
weiter und breiter aus, als sonst gebräuchlich: 
wogegen er das zwischenfallende Benedictus — 
das Mozart lang und so vortrefflich ausführte, 
zwar auch schön, doch ziemlich kurz und ein- 
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fach schrieb. — S a n c t u s — Es dar , C - takt, 
Larghetto. (Dieses Beywort bezeichnet hier nur 
das Tempo, ohne Rücksicht auf Schreibart oder 
Aasdruck; denn sonst müsste es Grave heissen 

— was aber Vogler wahrscheinlich darum ver- 
mied, weil er besorgte, man möchte sonst das 
Tempo gar zu langsam nehmen.) Die- Besetzung 
des Orchesters ist: ausser dem Quintett, Flöten, 
Hoboen, Fagotte, Trompeten und Pauken, zu 
denen im Pleni — noch Klarinetten und Hör- 
ner kommen. Die Siugstimmen treten in eigere- 
thü'mlicher Weise höchst feyerlich nach einander 
ein; blos die erste Geige, und mit ihr in der 
Octav das Violoncell, geben eine ernste, pathe- 
tische Figur, die hernach fortgeführt wird, dazu 
an, indes« alle andere Bogeninstrumente, und mit 
ihnen die Fagotte mit ihreu tiefsten Tönen, in 
lang aushallenden Akkorden die Harmonie enger 
verbinden. — Doch es würde weitläuflig und 
trocken ausfallen, auch die Absicht, von der 
Struclur dieses erhabenen Satzes ein Bild durch 
Worte zu geben, doch unerreicht bleiben, woll- 
ten wir in dieser Art fortfahren: wir überlassen 
daher auch dicss Stück dem Zuhörer ohne Wei- 
teres, gewiss, er werde seinen Sinn, und, ist er 
Kenner, auch die Mittel, wodurch dieser so 
vollkommen dargestellt ist, gar nicht verfehlen 
können. — Das Sanctus macht einen förm- 
lichen Schlucs auf derTonica, so wie das Pleni 

— einen Satz für sich macht, und zwar einen, 
der in der enggestochenen Partitur nicht weniger 
als fünfzehn Seiten einnimmt. Dieses feurige, 
hinreissende, bey bewundernswürdiger Kunst 
doch leichlfassliche Meisterstück ist nun wieder 
aus einer der Gattungen, deren sich Mozart in 
seinem Requiem nicht bedienet hat: es ist eine 
dem Ausdrucke, dem Styl und der Dauer nach, 
grosse Fuge, mit einem pathetischen, blos aus 
realen Noten (wie man sich auszudrücken pflegt) 
bestehenden, sogleich verständlichen, und auch 
sogleich in der Besinnung haftenden Thema, 
das ohne alles Bcywcrk, auch ohne alle fremd- 
artige Modulationen u. dgl., mit grösster Couse- 
quenz durchgeführt wird; und diese Fuge wird 
vorgetragen durch die vier Singstimmen, von 
den Blasinstrumenten, nicht ohne Eigentümlich- 
keit, bald unterstützt, bald umgeben: indess 
dazu — und das unverrückt, von der ersten 
Note bis zur letzten — beyde Geigen in einer 
höchslbelebtcn , glänzenden Figur in Sechzehn- 
theilen mit und gegen einander arbeiten, die 



Bässe einen Grund bass aus und zu der ganzen 
Masse ziehen und ihn in gleichmässigen Viertern 
anschlagen, die Violen aber sich an sie schlies- 
sen — mithin, was in der ältern Terminologie 
hicss: Fuga nascosta. Wo sich diese zu er- 
schöpfen scheint, tritt, fortlaufend im Satze, das 
Osanns in excelsis mit freyem Jubel ein und 
allo Instrumente, schmettern drein; dann kehrt 
zu diesem Jubel das Fugenthema und jene Figur 
der Geigen zurück, und alles vereint — wie ib 
den glänzendsten, mächtigsten Chören Händel's — 
strömt in lautester Glorie zu Ende. Unter den 
neuern Meistern haben sich vornämlich Jomelli 
und Joseph Haydn dieser reichen, glänzenden 
und höchst schwierigen Form in ihren grössten 
Messen, und mit vielem Erfolge, bedient: aber, 
um aufrichtig zu seyn, Keiner, nach so sicher, 
durch alle Bestandteile berechnetem Plane, und 
mit solcher Ausdauer, wie hier Vogler. — Un- 
mittelbar nach dieser Fülle und diesem Trüunph- 
liede, dringt das sanfte, melodische, und in treff- 
lich imilirender Schreibart und reinstem Gesänge 
hinfliessende Benedictus — um so mehr an's 
Herz; zumal da es nur den vier Solostimmen 
ohne alle Instrumentalbegleitung zugctheilt ist. 
(Es will von schönen Stimmen — und durchaus 
getragen ausgeführt seyn; was, wie es nun ist, 
gar nicht leicht fällt.) Nach diesem wird der 
letzte Theil des Pleni — , von da an, wo das 
Otanna einfällt, wiederholt. 

Beym Agnus Doi — , wo Vogler wieder 
einem wunderschönen Satze Mozart 's auszuwei- 
chen hatte, hat er diess auf eine geistreiche, 
doch etwas sonderbare Weise gethan. Er schrieb 
drey unter einander verbundene Sätze : den ersten 
und dritten kurz, den zweyten etwas länger, im 
alterlhümlichen Kirchcnstyl. Den ersten, blos 
von Violoncellen , Fagotten und Contrabass be- 
gleitet, fangen die erstem ganz allein an mit 
einer düslern, gebundenen Figur in Vierteln, in 
welchen sie hernach immer verbleiben, indess 
der Contrabass die Grundnoten pizzicato anschlägt, 
die Fagotte sie lang aushalten. Der Gesang ist 
sehr einfach und schön gebunden. G moll. Im 
zweyten Satze nehmen, nach und nach eintre- 
tend, die Bogen -Instrumente (die Bässe nun ver- 
eint) ein, jener Figur verwandtes Thema auf 
und führen es anunterbrochen, trefflich fugirt, 
für sich durchs der Gesang, aus den Grund- 
akkorden gezogen, ist höchst einfach, fast choral- 
mässig; die sanftem Blasinstrumente, die nun 
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hinzutreten, unterstützen ihn hin und wieder. 
Der Satz ist mit beharrlicher Kunst durchgeführt, 
und zwar in myxolydischer Tonart. Der dritte, 
der wieder zum G moll zurückkehrt, setzt den 
zweyteti fort, aber das Verhältniss ist umgewen- 
det: den Sängern ist der fugirte Gesang gege- 
ben, (wie trefflich sind da nicht z. B. die Ein- 
tritte der Stimmen!) er wird von den Bogen- 
Instrumenten fortlaufend unterstützt, und die 
Blasinstrumente geben meist nur Grundakkorde 
an. Alle drey zusammengehörende Sätze sind 
bewundernswert entworfen und ausgearbeitet. 
Liese t man sie, so wird man" geneigt, sie blos 
für eine glücklich gelösete Aufgabe, für ein ge- 
lungenes Kunststück zu halten: höret man sie 
aber, so wird man gestehen müssen, dass sie zu- 
gleich einen würdigen Eindruck machen. — 

Jetzt, im sechsten Abschnitt, der aus fünf 
kurzen, sich an einander schließenden Sätzen 
besiebt, wird es, nach dem reichen , feyerlichen: 
Libera me, Domine, de morte aeterna — 
(Andante. C moll. Flöten, Hoboen, Klarinetten, 
Fagotte, Horner, Posaunen und Pauken — ) gleich- 
sam stiller , heimlicher, und gehet nach und nach 
in milden Trost über; eben, wie es in einer 
Andacht der Lebenden für ihre Entschlafenen 
seyn soll. Wio bekaunt, erinnern die höchst 
einfachen, frommen, kirchlich vorgeschriebenen 
Textesworte ganz in der Kürze nochmals an die 
Hauptstücke alles Vorhergegangenen, und mit 
dem Eingangs -Gebete um ewigen Frieden, nun 
auf alle Entschlafene angewendet, schliessen sie. 
Und gerade so hat sie Yogier genommen und 
itt seiner Musik ausgedrückt. Nach jenem feyer- 
lichen Libera — im freyen Styl, hat er den 
Salz: Tum veneria judicare — aus dem: 
Tuba, inirum — den: Dies illa — aus 
dem: Dies irao — den: Quando coeli — 
aus dem: Libera — und den: Requiem — 
aus dem ersten: Requiem — gezogen, und 
diesem nnr einen verlängerten, leise absterben- 
den Schluss beygefügt. — 

Die Partitur ist deutlich, der Klavierauszug 
zugleich schön gestochen. Dieser konnte nicht in 
bessere Hände fallen, als in die des Hrn. Rink, 



der bekanntlich selbst ein grosser Contrapunktist 
und mit Vogler's Werken sehr vertraut ist. Wir 
haben diesen Auszug durch das ganze Werk ver- 
glichen, und wüssten auch nicht Eine Stelle anzu- 
geben , die wir anders verlheüt oder sonst anders 
angeordnet wüuschteu. — 

Und so möge denn dies* ausgezeichnete Werk 
sich recht weit verbretten , als das würdigste Denk- 
mal, das der Meister sich selbst gesetzt hat; möge 
es, neben dem des unsterblichen Mozart, recht o(t 
angewendet, und Vielen ein Mittel zu wahrhaft- 
christlicher Andacht werden! Mozart' s Requiem ist 
diess vielen Tausenden, zumeist in Deutschland, 
aber auch in allen christlichen Landern Europa' s, 
ohne Ausnahme, ja selbst in Süd- und Nord- 
Amerika, geworden , und wird es immer von neuem 
werden. Auch Vogler's Requiem ist wahrhaft dazu 
geeignet; der Verfasser gehet seinen eigenen Weg, 
aber zu demselben Ziele, und seine Bahn ist, wenn 
auch meist eine andere, doch ebenfalls eine rechte 
und sichere. Denen aber, die in guter Musik über- 
haupt nicht blos die Musik hören; beym Nachmessen 

§eist- und seelenvoller Harmonieen nicht blos au 
ie Combinatioucn der Akkorde denken: denen ge- 
währe auch das eine dankbare Freude, dass wir 
noch die Rückkehr einer Zeit erlebt haben , wo eben 
die grössten Meister, wenigstens in spätem Lebens- 
jahren, ihre besten Einsichten und Kräfte wieder 
dieser Gattung von Musik widmen; mehrere Grosse 
der Erde ihre einflussreiche Begünstigung wieder 
eben ihr widmen ; und auch in der gemischten Menge 
so viel Geist und Sinn wieder für sie erwacht üt, 
dass aus ihr fast an jedem beträchtlichen Orte, 
wenigstens in Deutschland , sich ein Verein gebildet 
hat, sie anständig auszuführen, und überall ein 
Publikum, das sie gern und achtsam aufuimmt, 
auch so weit unterstützt, dass sie .von Verlegern 
wieder unternommen uud dadurch weit verbreitet 
werden können. Und in der That — 

Im Kriege selber Itt da» Letxto nicht der Krieg. 
Des Augenblick» eraUunenawerthe Wunder, 
Sie aind et nicht, die da« Beglückende, 
Da* ruhig, mächtig Dauernde erzeugen — 

lässt Schiller, im IV alienstein, seinen Octavio spre- 
chen: der Krieg ist nur eins der Mittel, wodurch 
das „ruhig, mächtig Dauernde" erzeuget wird. Eiu 
Gleiches möchte man von der Musik sagen. Nun: 
so scy es denn, und so werd' es immer mehr und 
immer unter Mehrern ! — Mit einem besseru 
Wunsche weiss ich nicht zu schliessen. 

^P^a^^^^al^l #^^sT+ 



(Hierzu da» Intelligenzblatt No. VII.) 
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Jedem da» Seine! 

Wae in dem 4 Uten Blatte des Gesellschafters vom 
loten Mär« t. J. Ton dem verdienstvollen Herausgeber 
desselben, Herrn Professor Gubita, empfehlend fiir unsere 
Verbesserung, den frühern Unvollkommenheiten an den 
Blas- Instrumenten dnrch den Verschluss mit Klappen Ton 
elastischen Polstern abzuhelfen , gesagt worden ist , bestimmt 
um au einer Erklärung über die Nachricht in der Allge- 
meinen musikalischen Zeitung, No. 55, Ton 17. September 
d» J. Seite 6a 5 und 626. 

Die Erfindung , angeblich von dem Herrn Inatrumen- 
tenmacher Koch in Wien, die Klappen durch den einfach- 
sten Mechanismus mit Leder ao au schliesaen, dasa jedea 
Instrument ganz luftfest eey, iat ao venig neu, als die 
andere angebliche Erfindung des Herrn Ziegler, die Klappen 
mit Korkhole am sichersten au verschliessen, bey allen 
Blas -Instrumenten au benmtaen ist. 

Nur bey den Klappen der Klarinetten ist das Kork- 
holz anwendbar, welches die längere und allseitig durch- 
geprobte aicheratellige Erfahrung Hrn. Ziegler lehreu wird. 

Dass von unserer "Blas- Instrumenten -Manufaktur seit 
dem Januar »8at achon mehrere hundert Instrumente aller 
Art mit elastischen luftfesten Klappen hier und im Königl. 
Orchester, in Deutachland, iu Holland, aelbat in England und 
Russland, seitdem im Gebrauch sind und aelbat eine damit 
versehene Flöte im vorigen Jahre nach Prag verkauft wor- 
den ist, und, daaa awey Muster in der Berliner Kunstaua- 
stellung des vaterländischen Gewerb- Vereine, nachdem aie 
die strengste Prüfung der SachreratÜndigen auagehalten 
baben, von der Behörde mit der silbernen Preis -Medaille 
gekrönt worden- diess erwähnen wir nur als Bestätigung 
jtaes unbefangenen Unheils, und berufen nns , wenn die 
Verstärkung der Gründe noch nöthig aeyn könnte, *uf das 
Zaagniss der Herren Flötisten bey dem hiesigen Königl. 
Orchester , die seit Jahren Flöten mit luftfesten , elastischen 
Klappen, ohne irgend eine Wandelbarkeit ron uns gebrau- 
chen; wie denn auch im genannten Orchester und in meh- 
reren Regimentern der Preuaa. Armee die Klarinetten mit 
KIsppen von Korkholz gefuttert längst in Anwendung sind. 

Diess und ciaa Streben, womit wir unsere Instrumente 
durch innere Tüchtigkeit und gut« äussere Form immer 
mehr dem Ziele der Vollkommenheit au nähern suchen ; fer- 
ner der Umstand, dass feine Kenner von knnstthäüg - virtuoa 
angefertigten Blas -Instrumenten dea Inn- und Auslandea 
in unaerer Niederlage der Betrachtung 



und aie mit ihrem Beyfalle beehrt haben: allea dieses er- 
höht uns das gütige Vertrauen des Publikums , belebt unat-ro 
Thätigkeit auf diesem Kunatgebiet : wir werden in unserem 
Eifer beharren und, fern vom Brodneid, der wahren Künst- 
lern in keinem Berufe gcaiemt auch die Herren Koch und 
Ziegler das ihrige mit den mehrerwähnten, lnftfesten 
Klappen an den Blas -Instrumenten lassen, wenn *io näm- 
lich wirklich etwaa Neues leisten. 

Wir glauben auch hiebey anrühren au müasen, dass in 
unaerer Manufaktur ausser allen Sorten hölzerner Blas- 
instrumente auch sämmtliche messingene Blas- Instrumente 
wie auch die chromatischen Trompeten , Trompetcnbässo und 
Waldhörner mit awey und drey Ventilen angefertigt wer- 
den. 

Berlin, den 1. October t8a3. 

Oriwling et Schlott, 
Königl. Preui». Hof- Instrun 



A n * e i g 



In meinem Musik- und Instrument - Magaaiu in Rotter- 
dam findet man fortwährend die neuesten und die bedeu- 
tendsten älteren Musikwerke der inländischen und auslän- 
dischen Verleger; ferner einen beträchtlichen Vorrath der 
gewöhnlichsten Musik - Inatrumente , sowohl neuer als auch 
I vorzüglicher älterer, und darunter trefflicher und achter Violi- 
nen von Slradivart, Amati; Jacob Stainer, Guarneri, Burli- 
atätter und andern berühmten Meistern. 

L. Plcülner. 



Ankündigungen. 



Bey Joh. Velten, Kunst- und Musikalienhändler in Carls- 
ruhe , ist erschienen : 

Cavatine aus der Oper der Freyschüu, mit Beglei- 
tung dea Pianoforte: „und ob die Wolke 
sich verhülle" a4 Xr. 

Ouvertüre aus der Oper der Freyachütz, Tür gros- 
ses Orchester 3 Fl. 1a Xr. 
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Ouvertüre aus der Powe: Unser Verkehr, von Brtnä!, 
Tur'» Pianofort« eingerichtet von Stemmler. a4 Xr. 

Lieder , mit Begleitung de* Pianoforto tob Berger, 

der Gräfin Bothmer gewidmet i FL 1} Xr. 

Sechs Lieder, mit Begleitung de« Pianoforte, den 
Frauen von Edelsheim und von Gemmingen 
gewidmet, von dem«elben »FL 

Ailagio und Polonoise für's Violoncell , mit Beglei- 
tung des Orchesters, von Marx. ... 5 Fl. 13 Xr. 

Empfindungen hoy Josephinens Tod, von Marz, t FL 3o Xr. 

Notturno für Viola, Violoneelle, Flöte und GuiUrre, 

Mad. A. Neumann dedicirt von Stemler. i Fl« 3o Xr. 



Im Verlage der Kesselringsehen Buchhandlung zu Hildburg, 
hausen ist erschienen und in allen Buch - und Musika- 
lienhandlungen su haben : 

Potpourri pour Pianoforte et Clarinette ou Vio- 
lon, compost por J. A. Gleichmann, x8j5. 
(Pr. i6Gr.) 

Der als Compositeur schon rühmlich bekannte Herr 
Verfasser zeichnet sich durch Gefälligkeit, Anmuth und 
Originalität in diesem Werkrhen besonders aus und es Ut 
für den Künstler eben so interessant als es (ür dea Pilel- 
isuieu ausführbar i*t. 



B*y T. TrautWein in Berlin ist so eben erschiene» i 

Josua, Oratorium von C. F. Händel, im Klavier- 
auszug von C. H. Rex. (Pr. 4Thlr. xa Gr.) 



I i Commissinn der Keyserschen Buchhandlung in Erfurt 
sind erschienen und für tC Gr. durch alle Buchhand- 
lungen au erhalten: 

Sechsundvierzig., zwey- drey- und vierstimmige 
Gesänge für Gymnasien , Schulen und Insti- 
tute, als auch für den häuslichen Kreis ge- 
eignet. Componirt von L. E. Gebhardt. 

Zuerkrnlissigkeit der Answahl und durchgängig gefällige 
„Melf»dieen machen diese Sammlung sehr empfehlenswert}*, 
io wie der billige Preis derselben die Einführung in dea 
Schulen begünstigt. 



Wenn gleich an gehaltreichen Ilterern tind neuerem 
C'jmpositioneu für die Kirche kein Mangel ist; so sind 
i( >eh solche Compositionen , namentlich in den mittlcrn^ind 
U"inern Städten unserer Monarchie, noch nicht hinreichend 
verbreitet, welche ausschliesslich für die öffentliche gottea- 
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dienstliche Feyer der hohen Feste Tiestimmt sind ,' und die 
ohne Schwierigkeit mit den Mitteln können ausgeführt wer- 
den , welche diesen Orten zu Gebote stehen. 

Den Herren Canloren und Organisten, so wie alle« 
Beförderern nnd Verehrern des höhern Kirchengesanges biete 
Ich daher unter dem allgemeinen Ti!el: 

Festlantaten für vier Singstimmen mit Begleitung 
der Orgel, 

eine Sammlung solcher Kirchenstücke von meiner Compc- 
aition, an, welche in einzelnen Heften nach und nach er- 
scheinen «oll. Die nächstfolgenden Hefte werden enthalten: 
Kantaten auf das Püngstfest, Emdtefest , Weinachlsfest, 
Neujahrsfest und eine Passionskantate , am Charfreytag su(- 
auführen. 

Der Subscriptionspreis des ersten Heftes, welcher fti 
Endo dieses Jahres erscheinen wird, beträgt 18 Silbergro- 
schen 9 Pfennige oder i 5 Groschen alt Courant. Die Stb- 
scription auf die folgenden Hefte wird bey dem jedesmali- 
gen Erscheinen eines Heftes von Neuem eröffnet, da der 
Preis sich nach der Bogenzahl richtet. 

Gütige Sammler erhalten das sechste Exemplar frey. 
Dem min, den a Ssten August i8a3. 

/. T. JVangemann 
Lehrer »n der hoben Bürgerschule und Cantcr- 



Neue Musikalien von verschiedenen Verlegern, 
welche bey Breithopf und Härtel fu haben sind. 



Teile, Wilh., Variationen für das Pianoforte Uber 
ein Thema ans der Oper, der Freischütz: 
Durch die Walder etc. istesWerk i4 Cr- 

— Die Abende der Terpsichore. Auswahl ge- 
sellschaftlicher Tanze, gesammelt und für 

das Pianoforte eingerichtet. isHft. as Wir. 18 Gr. 

— 4 Lieder für eine Stimme mit Begleitung des 
Pianoforte. 5tes Werk u Gr. 

— Sonate pour le Pianoforte. Op. 4 16 Cr. 

Müller, C. F., S petites Polono ises nationales 

pour Pianoforte. Op. 5 o Gr. 

— A la Polacca. Rondo brillant pour Piano- 
forte. Op. 6 1 8 G r- 

Dittmer, G. Fr. Manier von, f bavnsche \ olks- 
lieder mit Coda , für das Pianoforte einge- 
richtet. 1 ste Abtheilung, ates Werk i o Gr. 

Gaede, Theodor, Gesinge aus Cacilia von Ernst 

Schulz mit Begleit, des Phmoforte. tosWk. ia Gr. 

Mantey, G. F. de Dittmer. Fantaisie en forme 
de Variat. pour In Pianoforte sur l'eir favori 

da Himmel: An Alexis etc. Op. 6. 6 Cr. 

(Wird fortgesetzt.) 
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ALLGEMEINE 



MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 22*tea October. 



N=. 43. 



1823. 



Ideen Uber Musik, 

von J. J. Wagner. 
( FortieUung. ) 



V. Die Modulation. 

Wenn dieselbe, eine Thüre als Loch in der 
Mauer einfassende, Linie von der hölzernen oder 
steinernen Thürbekleiduug in mehreren theils ein- 
getieften theils erhabenen Linien wiederholt wird, 
oder der Saum eines Damenkleides sich in meh- 
reren regelmässig darüber oder darunter ange- 
brachten Säumen wiederholt, so pflegt man das 
sieht Modulation zu nennen, und doch ist es in 
der That nichts anders, und kann auf folgende 
Art in'Musik gesetzt werden : 

Welche beyde Formen der Modulation der Musiker 
als Triller kennt, von denen aber der Maler 
sagt, es sey Faltenwurf, wo c die Hauptfalte 
bedeute, die sich nach rechts und links in ein- 
leitenden oder nachklingenden Nebenfallen ver- 
liere. Was in der musikalischen Modulation 
wesentlich ist, die Wiederholung desselben Tones 
mit kurzer Ausweichung in die nächstliegenden, 
das ist in allen eben gegebenen Beyspielen ans 
anderm als dem musikalischen Gebiete ebenfalls 
vorhanden, und weil denn von der Modulation 
in diesem Sinne genommen die Wiederholung 
den halben Begriff ausmacht, sd durften wir 
auch schon früher das Verhältnis* der Oktave 
zur Prime ein modulirendes nennen, indem die 
Oktave in derselben Zeit mit der Prime noch ein- 
mal so viele Schwingungen giebt. Eben durch das 
Verhaltniss der Prime und der Oktave ist auch 
bestimmt, dass alle Modulation müsse getragen 
we rden von etwas einfachem , Jas nicht modnlirt 

a5. Jahrgang. 



wird, welches für die Musik im Allgemeinen 
der tiefere Ton ist, der mit schwererer Masse 
uud langsamerer Bewegung den höhern Ton trägt,, 
welches Verhältnis sodann für die in Stimmen 
getheilte Musik der Bass als Grundstimme über- 
nimmt* Will man dieses Verhaltniss nicht nur 
hören, sondern auch sehen, so denke man sich 
in der Baukunst die Säule an ihrem oberu und 
untern Ende mit Reifen eingefasst, welche als 
Knauf und Fuss die Endlinien der Säule modu- 
liren. Hier trägt der einfache Schaft diese Mo- 
dulation seiner Endlinien, und man wird leicht 
begreifen, dass cannelirte Säulen ästhetisch nichts 
taugen, indem ihre Rinnen eine Modulation für 
die Achse des Schaftes siud. Sollen cannelirte 
Säulen erträglich seyn, so müssen ihre Rinnen 
gegen die Masse des Schaftes als sehr unbeträcht- 
lich erscheinen, indess Knauf und Fuss in star- 
ker Individualisirung hervortreten; denn wenn 
eine Modulation auf der andern stehen soll, so 
muss wenigstens die eine dem nicht modulirten 
einfachen Wesen sehr nahekommen, indem sonst 
überall alle Basis vermisst wird. Daher giebt 
es Musik, in welcher Bass und Diskant (die 
modulirte und die modulirende Stimme) mit 
einander davon laufen wie Kelleresel, und ich 
will niemand ralhen, dass er nachläuft, denn er 
fängt sie doch nicht. 

Die Modulation wurzelt demnach schon in 
dem Unterschiede der tiefern und höhern Töne, 
und wenn sie nicht bey der identischen Wieder- 
holung desselben Tones stehen bleibt, sondern 
rechts und links ausweichend wieder zurückkehrt, 
so liegt eigentlich schon das ganze Leben der 
Musik in ihr verschlossen, obgleich sie für die 
entwickelte Musik zu betrachten ist, wie die 
Küstenfahrt im Verhältnisse zu der freyen See- 
fahrt. Denn die Modulation hält sich ganz 
ängstlich an ihren Hauption, und wagt nicht 
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über ihn hinaus «in selbstständiges harmonisches 
Verhältniss zu setzen (die oben gegebenen Bey- 
spiele gehen weder abwärts noch aufwärts auch 
uur in die Terze), indem sie sonst Melodie 
würde. 

Wider Absicht ist mir das Wort entschlüpft, 
welches das Geheimniss der Melodie enthält, 
und ichvkann es nun nicht mehr zurücknehmen, 
die Leser haben es schon aufgefangen, und ich 
höre einen Architekten mir in 1 « Ohr raunen, 
dass er allerdings Knauf und Fuss eines Säulen- 
achaft.es als Modulation der beyclen Gränzlinien 
des Schaftes betrachte, wenn aber der Fuss der 
Säule auf ein Fussgestell komme uud auf dem 
Knaufe der Säule sich ein Gebälke mit Archi- 
trab, Fries und Kranz niederlasse, so müsse 
dieses Gebälke und jenes Fussgeslell als Molodie 
betrachtet werden, nicht mehr als Modulation. 
Ohnehin, fährt der Rauncr fort, hätten witzige 
Kopfe ja längst seine Kunst, die Architektur, 
eine versteinerte Musik genannt, und so müsse 
es denn hier wie dort Modulatiou und Melodie 
geben. . . 

Dieser Architekt sprach so feurig und rasch 
in mein Ohr, dass mir bange wurde, er mochte 
es für die Zukunft unmusikalisch raachen; er 
brach aber hier selbst ab und liess mir Zeit zu 
bedenken , was man durch ein gesprochenes Wort 
alles aufregen könne. Mir wird auf einmal, als 
bore ich egyptische, griechische, gothüche Bau- 
kunst geigen und flöten, und als hätte Mozart 
in seinem Requiem Roms .Peterskirche in Musik 
gesetzt, und ich verstehe so iunig, wie Tempel 
und Tempelmusik einander verstehen, übersetzen, 
interpreliren. Und während so in mir Gefühle 
flöten , kreischt der Begriff dazwischen , ich hätte 
mir selber nnbewusst in der Wortfolge : verstehen, 
übersetzen, interpretiren durch die Thal gezeigt, 
wie man auch in der Rede moduliren könne, 
denn alle drey Worte kommen über Einen Haupt- 
begriff nicht hinaus, seyen folglich seine Modu- 
lation. Dabey fällt denn freylich, so wie bey 
den oben in Noten gegebenen Beyspielen, in die 
Augen, dass die Modulation ein Spaziergang 
»oy, der nicht vom Flecke kommt, so wie die 
eine Hälfte der schlechten Schriftsteller, denn 
die andere Hälfte zeichnet sich dadurch aus, 
dass sie überall hinkommt, nur auf den Fleck 
nicht. Demnach aind nur jene Genie's aus der 
ersten Hälfte die eigentlichen Modulanten in der 
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gelehrten Welt, und der andern Hälfte weist 
ich aus der Musik vorerst noch gar keinen Namen 
zu schöpfen. Doch vielleicht findet sich'«- noch. 
Wer weiss, ob der Poet nicht aushilft, wo der 
Philosoph verzweifeln muss. 

Modulation ist also wie die Schwenkungen, 
die ein Gymnastiker auf Einem Fusse stehend 
macht, wobey er, da es ihm verboten ist, die 
Sohle des andern Fusses auf die Erde zu brin- 
gen oder zu hüpfen , wirklich eben so wenig vom 
Flecke kommt als wir jetzt, und jene kürzlich 
belobte Hälfte der Autoren. Iadess kommt durch 
Modulation ein Ton doch aus sich heraus, wenn 
er auch gleich nirgends hinkommt, uud wenn 
man denselben Ton im Basse ruhend angiebt, 
indess man ihn im Diskante modulirt, so bat 
man in der Thal schon Musik. Haben wir fer- 
ner in dem Akkorde das feste Gerüste der Musik 
anerkannt, so erkennen wir nun in der Modu- 
lation den Keim musikalischer Bewegung, und 
wie wir in jedem Tone früher schon Bewegung 
und Masse als seine Faktoren gefunden, so fis- 
den wir jetzt diese beyden Faktoren als Modu- 
lation und Akkord in einer höhern Potenz wie- 
der, und fast möchte dabey ein Polonius tu/ 
den Gedanken kommen , als steckte einiges System 
hinter unserm Gerede. Diesem Polonius würden 
wir denn zum Danke für sein Compliment noch 
die Entdeckung mittheilen, die wir auf unserem 
Wege gemacht, nämlich dass der Gesang der 
Vögel pure Modulation sey, die nicht zur Melodie 
komme, indem selbst die innigsten Töne der 
Nachtigall nur isolirt dastünden ohne correspon- 
dirende harmonische Gegentöne. Da durch diese 
Entdeckung auch der schlechteste, Componist fortin 
sicher ist, nicht mit einem Singvogel verwech- 
selt zu werden, so erwarteu wir von denjenigen 
unserer Leser, "welche componiren, noch beson- 
deren Dank für die Millheilung dieser Entdeckung. 

Wenn nun die Melodie in dem Wechsel 
harmonisch correspondirender Töne besteht, so 
beruht sie auf den ursprünglichen Verhältnissen 
der Conaonanz, welche, wie wir schon früher 
gezeigt, der Akkord in sich vereinigt, und wir 
brauchen, um die Ur- Melodie auszusprechen, 
nur den Akkord in Wechselfolge «einer Inter- 
valle zu setzen, z. B. aus C dur: 

B r 
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wobey der Grundton zuerst in seinen schönsten 
Gegenion, die Quinte, übergebt, von dieser in 
«eine eigene Terze herabsteigt , um für diese die 
Sexte zu suchen, welche für ihn die Oktave ist, 
in der er die letzte Beruhigung findet, und wo- 
durch zugleich der Akkord sich selber erschöpft. 
Hat man nun hierin du Wesen der Melodie 
klar erkannt, so nehme mau in dieses Wesen 
noch die eben so klar erkannte Modulation auf, 
welche für sich allein immer wieder ängstlich 
auf den Grundlou zurückeilt, nun aber durch 
solche Verbindung mit den Intervallen des Akkor- 
des von diesem Heimweh geheilt wird. Dabey 
hat die Melodie, welche an sich blos aus har- 
monisch correspondirenden Gegentönen besteht, 
also höchstens auf minder vollkommene Conso- 
nanzen kommt, dergleichen die Terze ist, das 
gewonnen, dass sie mit Dissonanzen durchschossen 
uud dadurch erst recht lebendig wird. Durch 
solche Verbindung der Modulation mit der Melodie 
hatten wir erst die wahre in Dissonanzen und 
Consonanzen spielende Musik erhalten, und der 
zur Modulation neigende Charakter französischer 
Musik im Gegensatze mit der melodiereichen 
italienischen wäre klar. Auch hier hiesse es also : 
Gallus canlat. 

Haben wir den ersten Anfang der Modulation 
bereits in dem Verhältnisse der Oktave zu ihrer 
Frime entdeckt, in so ferne nämlich die Oktave 
das in die Masse verlorene Wesen der Prime 
in mehreren musikalischen Pulsschlägen ausein- 
ander legt, so ist eben damit auch für eine weiter 
entwickelte Musik die Modulation an die höhere 
Stimme, im Allgemeinen also an den Diskant, 
gewiesen, und der Bass, als tragende Stimme, 
wird nothwendig die Melodie halten müssen. 
Das natürliche Verhältnis» musikalischer Compo- 
aition ist demnach, dass das musikalisch Ruhende 
in den Bas«, die musikalische Bewegung aber in 
den Diskant gelegt werde; von dem musikalisch 
Ruhenden ist nun der Akkord das Höchste, und 
wenn dieser unter die Stimmen vertheilt werden 
sollte, so müsste der Bass nothwendig die Prime 
für sich fordern, was ihm aueh bekanntlich im 
Chorale vollkommen zugestanden wird. Werfen 
zieh aber umgekehrt die Pfeiler der Musik, die 
Akkorde, in die höhere Stimme, und tragen 
dem Basse die Modulation auf, so kann dieses an 
sich unnatürliche Verhältnis» nur dadurch einiger- 
versöhnt werden, dass die Modulation 



einen sehr melodischen Charakter annimmt , Wo- 
durch ein wiegender Baas entsteht, der eigentlich 
nur die Verhältnisse des Akkordes in eine Zeilfolg» 
zerlegt. Hat sich nun die Musik in vier auf 
einander gethürmten Tonleitern, d. h. in vier 
Stimmen, entwickelt, so ist Spielraum genug, 
Modulation und Melodie einander zu nähern 
oder von einander zu entfernen, zu vereinfachen 
oder zu multipliciren. 

Dazu liegt nun noch eine grosse Ressource 
in den Tonarten und ihrer Eigentümlichkeit. 
Jede Tonart ist eine Tonleiter, in welcher die 
Besonderheit eines Grundtoucs zu einer sein 
Gepräge tragenden Tonwelt mit eigenem Akkorde 
aufgeschlossen ist, und dadurch allein wird ea 
möglich, dass die Bestandteile des Akkorde« 
über die vierstimmige Wiederholung hinaus sich 
eigenthümlich melodisch gestalten, indem jeder 
dieser Bestandteile seine besondere Enlwickelung 
erhält. Schon das Fortschreiten der vollen 
Akkorde im Choralgesang involvirt diese Ton- 
arten, und jemehr die Musik als Harmonie 
sich entwickelt, desto weiter breitet auch jede 
Tonart sich aus, bis endlich da« Spiel mit den 
Tonarten sich in der Fuge selbstsläudig gestaltet. 
Hier tritt denn auch die Melodie etwas zurück 
und die Fuge wird zum gelehrten Kunstslücke 
für den Kenner uud zur Probe für den Meister 
des Satzes; aber interessant bleiben die Verwir- 
rungen und Entwirrungen der Tonarten in einer 
Fuge selbst in allgemeiner Ansicht der Kunst, 
welche mit absichtlicher Verwirrung und sinnrei- 
cher Entwirruug ihr Spiel treibt. Wie es dra- 
matische Dichter giebt, welche ihre Stärke in 
Schürzung und Auflösung von Knoten besitzen, 
so der Fugisl in der Tonkunst; uud wie es Dra- 
matiker giebt, welche in tiefgreifenden Situationen 
zu rühren wissen, so der Melodiker in der Ton- 
kunst, z.B.Mozart; und wie es Dramatiker giebt, 
die in Conversationsstücken bloss amüsiren, so 
der Modulant in der Tonkunst. Durch den vier- 
stimmigen Satz und die Tonarten zusammenge- 
nommen entsteht der Musik erst die Möglichkeit, 
musikalische Kunstwerke ab Melodieensysteme 
aufzustellen, wobey nicht bloss eine Zusammen- 
stellung sondern eine lebendige Wechseldurch- 
dringung der Theile stallfindet, was denn eigent- 
lich den Namen vou Harmonie erst verdient. 

In dem Quodlibet unseres alles 
Poeten, finden sich Verse nach Touarten 
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Dieser Poet scheint uns von der 
Familie des Rillers Hudibras zu seyn, von wel- 
chem Ritter es in dem englischen Gedichte die- 
ses Namens heisst: 

sobald er seinen Mund aufthat, 
ein Tropu* such gleich heraustrat 

oder,' wie Ovidius Naso, vermuthlioh nachdem er 
diese Stelle im Hudibras gelesen, von sich seibat sagt: 

Quidquid conabar dieere versus erat. 
So bringt ebenfalls unser Poet alles in Verse, 
was unser Herrgott erschaffen, und nachdem wir 
einmal das ABC ordentlich in System gebracht, 
so wird er wohl es auch noch in Poesie bringen, 
und vielleicht meint er, die schlechtesten Verse 
könnten doch wenigstens als versus memoriales 
dem Gedächtnisse aufhelfen. Wenn er sich au 
diesen Trost halten will, so müssen wir ihm 
aber ralhen, iu seine Verse doch mehr Inhalt 
hinein au Jegen, als in den Versen heutzutage 
gewöhnlich gefunden wird ; denn wenn er solche 
Verse nach neuer Art fertigen will, so läuft das 
Gedächtnis* Gefahr, sich noch selbst zu vergessen. 

Nachdem wir uns aber einmal mit dem 
Poeten so weit eingelassen, dass er uns abmerken 
konnte, wir hätten seiner zuweilen bedurft, so 
müssen wir ihm für die Dauer dieser Aufsätze 
schon noch hin und wieder eine Einsprache ge- 
statten, und so geben wir den Lesern hier die 
lyrischen Anklänge, in welchen er den Eindruck 
der bedeutendsten Tonarten auf ihn fest zu halten 
gesucht , wobeywir uns aber nicht wehren lassen, 
zuweilen seine Poesie mit einiger Prosa zu unter- 
brechen. Wiederum bleibt hier die Entscheidung 
zwischen Dichter und Prosaisten den .Lesern, 
ob und welcher von beyden den andern gesalzen 
oder verwässert habe. Also: 

C dur. 

Heitern Mulhes tönt der Kriegsschrilt 
Unters Heeres, tu Terachten 
Ist nt stola es sein« Feiade, 
Doch es misst sie. 

Sieh! sie nahen! — Zaudernd weht ihr 
Panner! — Schlachüied schalle, Si 
Weihe untre Armo, unser Blut, dem 
Vaterland« 1 

Dürften wir es mit diesem Poeten verderben, 
so würden wir sagen, er habe hier etwas, selbst 
in der Wortstellung, Llopstokisirt; übrigens aber 
hat er ganz richtig zu verstehen gegeben, dass 
C dur sich im Marsch o oder in der Musik des 



Kriegsschrittes am eigentümlichsten ausdrücke.' 
Diese Tonart hat gerade den einfachen Ernst, 
der dazu gehört, und liebt eben dishalb auch 
choralmässige Behandlung. 

C moll. 

Desdemona tob» Traum erwacht; - 
Sie sah den Geliebten tief in der Schlacht.' 
Det Feindes Lance si« traf tu gut, 
Es rinnt ans dem Herten das edle Blut. — 
Der Bote kommt, er stottert sehr, 
Er will nicht melden die düttre Mährt 
Das Mädchen starrt ihn» ins Angesicht, 
Und — athmet nicht! — 

Man sieht, unser Poet hat diese Tonart düster 
genommen, wie sie wirklich auch ist, und wir 
sind nun begierig, wie er sie vonFmol, As dur 
und B mol unterscheiden werde, wenn er auders 
diese Tonarten nicht vorbeygehl, um nicht mit 
ihrer unterscheidenden Charakteristik geplagt zu 
seyn. Das dem C mol so verwandte Es dur wird 
er gewiss zu unterscheiden wissen , obwohl es 
von Componisten, die ihren Liedertext nicht 
verstehen, oft genug für C mol usurpirt wird. 

D dur. 

Wir blasen nicht aur blutigen Schlacht^ 
Es ist ja fröhlicher Friede! 
Zum Mä'nncrtpicl ist die Jagd gemacht, 
Da rennen die Kräfte sich müde. 
Die stürmend« Freude sie wiederhatte 
Aus Bergesgekliift , aus dunkclm Wald! 

Die Anweisung auf Schiller's Reuterlied; auf 
das er ohnehin durch sein Sylbenmaass anspielt, 
hätten wir unserm Poeten für D dur ohne weiters 
selber gegeben, denn der lustige Lärm einer 
Masse, der «ich allenfalls durch die Trompete 
zum voraus ankündigt, ist ganz im Sinne dieser 
Tonart, und Schiller's Reuterlied ist ja nicht 
Schlachtgesang, sondern Gesang auf dem müssigen 
Zuge des Heeres. Unser Poet soll einmal ge- 
äussert haben , dass Schiller's Reuterlied von ihm, 
d. h. von unserm Poeten, sey, und dasselbe soll 
er auch von andern gelungenen Werken anderer 
Dichter, «. B. von Gölhe's Faust, gesagt liaben. 
Diess wäre denn eine wahre Adrogation im 
juristischen Sinne, d. h. eine gewaltsame Adoption 
fremder Kinder, und der Poet hätte wohl so be- 
scheiden seyn können, wie andere Menschen zu 
sagen, solches Gedicht sey ihm aus der. Seele ge- 
schrieben. Solche Adrogation ist doch sn i 
(Dio ForUetsung folgt.) 
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Frankfurt am Main. Im Ociober. Wenn 
der vorübergegangene Sommer arm war an Gaben 
der Tonkunst, so scheint der beginnende Herbst 
bereit* in günstigen Vorbedeutungen einen um so 
reichhaltigen] Winter au verkünden. Zu diesen 
günstigen Vorbedeutungen rechnen wir den Be- 
such einiger auserwählten Meister der Kunst 
und die Aufführung zweyer hier noch neuen 
Singspiele. Der treffliche Moscheies war es, 
welcher, aus dem Ruhm und Gold spendenden 
Auslande zurückkehrend, uns zuerst mit einem 
Concerte erfreute. Was lässt sich noch Viel 
über das herrlioho Spiel dieses allgemein bekann- 
ten und anerkannten Virtuoso sagen? Da ist die 
höchste Fertigkeit mit der anmuthigsten Eleganz 
in einem so reinen Einklänge, da giebt sich ein 
tiefes Gefühl so willig selbst den zartesten An- 
regungen der Tondichtung hin, da tritt auch, 
wie es erheischt wird, des Vortrags Pracht und 
grandioses Walten so mächtig hervor, dass wir 
Alles finden, was das Geinülh ersehnt, und nichts 
vermissen, was der Verstand fodert. Begegnen 
wir noch überdem in den freien Phantasicen 
des Meisters dem schöpferisch wirkenden Genius, 
den der Wille des Augenblicks hervorruft, so 
müssen wir auch zugleich den begeisterten Im- 
provisators , dem in der Begeisterung die ord- 
nenden Fäden des Ganzen nicht entschlüpfen, 
bewundern. — In dem Concerte des Herrn 
Moschcles sang Dem. Rolhhamtner eine Arie 
aus Titus. Wir bemerken ihr, dass ein zerris-" 
aener, schroffer Vortrag weder in dem sogenann- 
ten grossen Style ist, noch überhaupt den Fode- 
rungen einer guten Methode entspricht. Recht 
lieblich sangen die Schwestern Desmoiselles Hcine- 
feder, mit ihren reinen und wohl klingenden 
Stimmen, ein Duett aus Mozart' 8 Figaro. — 
Die Herren Böhm und Pixis aus Wien gaben 
swey öffentliche Concerte und fanden in diesen 
ein allgemein beyfälliges Entgegenkommen Von 
Seiten der Zuhörer. Hr. Böhm ist Violinspieler, 
Hr. Pixis Klavierspieler. In dem Spiele des 
erstem herrscht ein "Geist der Anmuth und un- 
gemeiner Zierlichkeit, welcher sich immer treu 
bleibt und dadurch charakteristisch wird. Alle 
etwa zu üppigen Auswüchse der Composition, 
Regungen eine« anders empfindenden Genius, 



weiss der Künstler mit Geschick in den Kreis 
jenes Geistes zu bannen, so dass nur Wenigen 
sich die Bemerkung aofdringtt wie andere Erkennt- 
nis andere Gestaltung erheische. Hr. Pixis ist 
ohne allen Zweifel ein höchst merkwürdiger und 
bewundernswerther Meister seines Instrumentes. 
Wenn es uns vergönnt wäre, Hrn. Moscheies 
den Raphael de« Pianoforte zu nennen , so möch- 
ten wir dagegen Hrn. Pixis dessen Michael An- 
gelo nennen. Wie* jener alles in einen wohl« 
thätigen und freundlichen Einklang bringt, so 
schafft dieser die unerhörtesten Schwierigkeiten 
um sie auf eine gewaltsame, nicht selten harte 
Weise zu überwinden. Jener gefällt sich in der 
künstlerischen Vollendung des Ganzen, 
dieser in der Bezwingung einzelner Theile, 
welche Lust und Neigung des Künstlers zu eiuer 
Aurgabe für einen Titanen gemacht haben. Milon 
blieb in einer Eiche stecken j Hr. Pixis hat bey 
seiner mit Gewandtheit gepaarten Kraft nicht 
gleiches Schicksal — in einer Sonate zu fürch- 
ten. — Die berühmte Sängerin Mad. Cornega 
unterstützte die Herren Pixis und Böhm in ihrem ' 
zweyten Concerte. Das eigene Concert der Künst- 
lerin fand am dritten October im Schauspielhause 
Statt. Der Ruhm ist ciue kilz liehe Sache und 
begründet Ansprüche. Durch alle in das Gebiet 
der Fertigkeit gehörenden Eigenschaften, als da 
sind Rouladen, Triller, Sprünge etc. genügte 
die Sängerin vollkommen; allein der Zauber des 
Tonklangcs scheint in dieser Brust erstorben zu 
seyn und ein künstliches Scheinleben ersetzt 
nimmer den Mangel des wirklichen. Dass nun 
Mad. Cornega so gur schlechte Compositionen zum 
Vortrage in ihrem Concerte wählte, unter denen 
jedoch einer grossen Scene von Pucilta der Preis 
der Erbärmlichkeit zuerkannt werden rouss, 
spricht wenig für künstlerische Einsicht und ge- 
bildeten Geschmack. Auch dio Herren Böhm 
und Pixis liessen sich mehrmals an diesem Abende 
hören. Heute machte es doch der Letzte zum 
öftern ein wenig zu kraus! — Ein grosse« 
Vocal- und Iustrumentalconcert der Desmoiselles 
Bertrand, Französinnen, schrumpfte zu einer 
einfachen Abeudunterhallung mit Begleitung des 
Pianoforte zusammen. Die Desmoisellen sollen 
in der Probe sich nicht auf dio zarlsinnigste 
WeL>e gegen die Mitglieder des Orchesters be- 
nommen und diese durch ein fast sichtbares Stre- 
ben zu beleidigen entfernt haben. Da, wie 
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verlautet, von den Desmoisellen bereit* an einem 
andern Orte ein gleiches Benehmen gegen das 
Orchester beobachtet worden, so scheint dieses 
nnr ein beliebter methodus procedendi, um die 
Orchesterkosten sparen und das Publikum den- 
noch durch die täuschende Anzeige eines gros- 
sen Vocal- und Instrumentalcoucertes herbei- 
locken eu können. Was die künstlerischen Lei- 
stungen der beyden Desmoisellen anbetrifft, so 
war das Harfenspiel der einen eben so vortreß- 
lich, als der Gesang der andern erbärmlich. 
Wir nennen die Sache bey ihrem Namen: wo 
AnnaaaMung und Dünkel hervortreten, muss die 
Kritik mit scharfem Messer in den faulen Fleck 
schneiden. Dabey hatten die Desmoisellen für 
gut gefunden, den Eintrittspreis ungewöhnlich 
xu erhöhen. Einem solchen Benehmen versagt 
das hiesige Publikum in der Regel seine Theil- 
sahme und, ohne den oben gemeldeten Kunst« 
griff mit dem Orchester, würden die Damen 
ihro Rechnung nicht gefunden haben. — 

Die xwey neuen Opern, welche während 
der Messe aufgeführt wurden, waren i Libussa 
von Kreutzer und das aus dem Französischen 
übersetzte Singspiel, der Einsiedler, von Carafa. 
Ueber die erste Oper ist bereits in ihren Blät- 
tern genügend gesprochen worden und es sey 
nnr noch erwähnt, dass in den Hauptpartieeu 
der Libussa, des Wladislaw und Domoslaw, 
Dem. Rothhammer, Hr. Nieser und Hr. Dobler 
ganz an ihrem Platze standen. — Das drey- 
aktige Singspiel des Signore Carafa ist ein treuer 
Nachklang der Rossini'schen Muse. Doch muss 
dem Tonselzer des Einsiedler» zu seiner Ehre 
nachgesagt werden, das« er nicht selten tiefer 
empfunden habe und überhaupt korrekter sey, 
als gewöhnlich Maestro Joachime Da übrigens 
in dem Ganzen eine charakterlose Flachheit über- 
wiegend ist, so brachte das Werk keinen beson- 
dern Eindruck hervor. Dem. Bamberger gefiel 
sehr als Eladie. Ihre Stimme gewinnt fortwäh- 
rend an Metall, ihr Gefühl ist richtig; von ihrer 
Methode kann leider nicht das Nämliche gesagt 
werden. — Spohr's Jessonda, Mehul's Valen- 
tine von Mailand und Vogler 's Zamori sollen 
zum Einstudiren bereit liegen. — 

Drey ausgezeichnete Sängerinnen gaben im 
Laufe des Sommers Gastrollen auf unserer Bühne. 
Mad. Metzner von Dresden legte bey einer nicht 
gemeinen Fertigkeit eine seltene Höhe der Stimme 



an den Tagt Es wäre zn wünschen, dass diese 
Vorzüge durch eiuen geschmackvollen, den Fe- 
derungen der Kunst, wie diese jetzt steht, ent- 
sprechenden Vortrag unterstützt würden. — Dem. 
Stern von Stuttgart besitzt eine volle, anmulhige 
Stimme. Dabey ist diese in einer guten, soliden 
Schule gebildet und genügt durch einen einfachen, 
nicht an dem jetzt so gewöhnlichen Lebcl der 
Ueberladungen leidenden Vortrag. — — An Ge- 
wandtheit und italienischer Schnörkelknnst stand 
Fräulein von Pistrich aus Wien den beyden 
angeführten Sängerinnen vor. — Eine Dem. 
Schulz von Hannover ist engagirt worden. Ihre 
Stimme ist ein voller, zum Alt sich neigender 
Sopran, ihre höhere Bildung noch ein Werk 
der Zukunft. — Hr. Gned, Bassist, sang in 
einigen Gaslpartieen, jedoch nicht zu seinem 
Vorlheile. — 

Für den nahen Winter bereiten «ich man- 
nichfaltige Kunstgenüsse. Der treuliche Cäciiun- 
verein unter Schelble's Leitung beginnt in diesen 
Tagen wieder seine Versammlungen ; das Museum 
wird demnächst eröffnet und ueben diesem dürfen 
wir einem Cyklus von Vorlesungen über Musil 
entgegen sehen, welche der Kunslphilosoph Hans 
Nägnli aus Zürich seinen Freunden versprochen 
hat. 



Cassel. Nach beendigter Ruhezeit, welche 
sechs Wochen dauerte, wurde unsere Bühne mit 
Sargines wieder eröffnet. Hr. Gersläcker trat 
nach dreymonatlicher Abwesenheit als Sargincs 
(Sohn) wieder auf und wurde am Schluss der 
Oper hervorgerufen, welches auch bey Demois. 
Braun der Fall war, die sich in der Rolle der 
Sophie selbst übertraf. Auch Hr. Wüstenberg, 
welcher ebenfalls eine Kunstreise gemacht halte, 
trat an demselben Abende als Pietro wieder auf. 
Nur selten ist gegenwärtig dieses Künstlers Er- 
scheinung bey Opern, tbeils, weil die Zahl 
der komischen Opern unseres Repertoira sehr 
gering ist, theils, weil er, selbst in den wenigen 
noch vorhandenen, seiue Rollen abgegeben hat, 
wie diess mit dem Leporello und Papageno der 
Fall gewesen ist. — Die ganze Vorstellung 
war trefflich. Zunächst drauf wurde Oberon 
gegeben , worin Dem._ Roland vom Hoflheater 
zu Weimar, nunmehro Mitglied unserer Oper, 
den Oberon gab. Sie erregte so allgemeine 
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Sensation, "dass sie nach der Oper hervorgerufen 
wurde: eine Seltenheit! Dem. R. vereiuigt aber 
auch -in sich viele Vorzüge, die allgemeinen 
Beyfall zur Folge haben mussten. Wiewohl sie 
als Sängerin noch nicht in aller Vollendung da- 
steht, so lässt sie doch schon viele ihrer Kunst- 
genossinnen hinter sich. Ihre Höhe ist bedeutend ; 
das dreygestrichene £ hat sie vollkommen klar, 
und das» ihr die Höhe wenig Anstrengung koste, 
zeigt die Leichtigkeit der Bewegungen, die sie 
in den obern Regionen macht. Ihre Intonation 
ist rein , die Aussprache verständlich , ihre Stimme 
sehr biegsam; dem Tone fehlt jedoch noch einige 
Fülle, welches wohl eine Folge ihrer Jugend ist, 
denn sie soll erst siebzehn Sommer zählen. Zu 
diesem allen kommt noch ein äusserst liebliches 
Spiel. — Als Titania begann Dem. Backofen 
(Schwester von Mad. Stcinert, welche nächstens 
unsere Bühne verlassen wird) ihre theatralische 
Laufbahn. Ihr erster Gesang wurde applaudirt. 
Möge diess sie ermuntern, ihre Bahn mit Eifer 
zu verfolgen. Als Myrrha im Opferfette trat 
Dem. Roland zum zweyten Male auf und fand 
ebenfalls ungeteilten Beyfall. 

Einen neuen Zuwachs hat unser Singperso- 
nal wieder an Dem. Merl erhalten , welcho wäh- 
rend der Zwischenakte eine Arie von Pär (aus 
Achilles) und eine Cavatine von Rossini (aus der 
diebischen Elster) vortrug. Nicht nur ihre schöne 
Sopranstimme sondern auch ihr Vortrag fanden 
viel Beyfall, wiewohl eine allzugrosse Befangen- 
heit sie verhindern mochte, ganz zu zeigen, was 
sie zu leisten vermag. Als darstellende Künst- 
lerin soll sie noch ganz neu seyn. Bcy dieser 
Gelegenheit spielte Hr. Gerke ein Pot-pourri von 
Spohr überaus scliön. 

Ueber die neue treffliche Oper Jessonda von 
uneerm Kapellmeister Hrn. L. Spohr, welche 
zur Feyer des allerhöchsten Gebnrtsfestes Sc. K. 
H. des Kurfürsten gegeben wurde, hat bereits 
ein anderer Correspondent in diesen Blattern 
ausführlich gesprochen. 

Einen genussreichen Abend gewährte uns 
die) Aufführung der Oper Zemire und Azor. 
Dem. Roland gab die Zemire ausgezeichnet gut. 
Sie wurde am Schlüsse der Oper hervorgerufen, 
wio auch Hr. Gerstacker. 

Dem. Paasche aus Hamburg gab mehrere 
Gastrollen , von denen die erste die Prinzessin 
im Johann von Paris war. Ungeachtet ihr ein 



bedeutender Ruf vorausgegangen war, ao fand sie 
doch nur sehr bedingten Beyfall. Mehre Vor- 
züge sind ihr nicht abzusprechen; zu verbessern 
bleibt ihr aber auch noch manches. Ihre Stimme 
ist angenehm, sehr biegsam (ihr schöner Triller 
beweisst diess) und hat hinlänglichen Umfang. 
Ihre Ausspracho ist jedoch nicht ganz deutlich 
und richtig; auch detonirte sie zuweilen. Unter 
den Gesangslücken ihrer Rolle sang sie den 
Troubadour am besten. 

Ihre zweyte Gastrolle war die Agathe, 
welche sie wiederholt gab. Am meisten gefiel 
sie als Gräfm im Figaro. 



Berlin. Uebertichl des Septembers. Den 
22sten wurde zum erstenmal gegeben: Die Ga- 
leerensklaven oder die Muhle von St. Alderon, 
Melodrama in drey Abiheilungen , aus dem Fran- 
zösischen übersetzt von Theodor Hell. Der In- 
halt dieses auch schon auf andern Bühnen gege- 
benen Stückes ist anziehend, und wird sich da- 
her bey dem guten Spiele der Hauptpersonen 
lange auf dem Repertoir erhallen. Mad. Stich 
gab die junge Witwe Therese, Hr. Rebenstein 
den Müller Francois, Hr. ßeschort den Oflicicr 
Deville und Hr. Dcvrient den Unbekannten. 
Die Ouvertüre und die zur Handlung gehörende 
Musik ist vom Musikdirector Schubert zu Dres- 
den, so wie die Musik zu den Zwischenakten 
vom Kapellmeister Lindpaiütner. Sie gefiel als 
dem Inhalt sehr angemessen. 

Den agsten führte Hr. Organist Hansmann, 
zum Besten des Bürgerreltungsinstituls und der 
Wittwen und Waisen des königl. Orchesters, in 
der Garnisonkirche auf: Die Befreiung von Je- 
rusalem, Oratorium, gedichtet von Heinr. und 
Matthäus von Collin, und in Musik gesetzt vom 
Abbe Maxim. Stadler. Die Solopartieen sangen 
Mad. Schulz und die Herren Stümer, Bader, 
Blume; die Chöre wurden von den Mitgliedern 
des Hansmann'schen Singinstituts vorgetragen; ( 
die Insti umentalpartie führten die Mitgl*e**er der 
königlichen Kapelle unter Möser's Direclion aus. 
Die Musik gefiel allen Freunden der galanten 
Kirchenmusik; besonders Rinaldo's undTancred's 
Duett: Gieb mir die Haud etc.; der Chor der 
Wachen: Wo kam er hin etc.; der Chor der 
Himmelsgeisler: Strebet die Menschheit <etc. 
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Unter den Zwischenakten de« Monats ver- 
dient dos vom Hrn. Kammermusikns Schwarz 
gesetzte und am 26sten geblasen© Adagio und 
Thema mit Variationen für Fagott, 



Bemerkungen» 

Es giebt Eisblamen und Frühlingsblüthen 
des Tondichters. Jenes sind angeschossene, ma- 
thematische , crystallinische , alomislischc, gemülh- 
loso Erzeugnisse, dieses lebendigorganische, dy- 
namische, gemüthvolle. 



ElWtu muss an einem Kunstwerke neu seyn, 
damit es nicht in dem Schwall des Gewöhnlichen 
fortschwimme, in der allgemeinen Fluth unter- 
sinke.' Etwas muss dem Meister eigen gehören, 
aus seiner eigenthümlichen Wellanschauung, Welt- 
beherrschung genommen, aus einer neuen Auf- 
regung der Lebenselemente und der unerschöpf- 
lichen Naturmannicbfaltigkeit, Naturliefe geschöpft 
aeyn. Ist diess der Fall, dann ist das Werk 
wenigstens nicht su ignoriren unc 



Dass wir die berühmten Meister, die so 
hoch stehen, doch so verständlich, klar, fasslich 
finden, das macht sie uns so lieb. Man liebt 
niemand, dem man sich nicht verwandt findet, 
beaiehungsweise gleich stellt. 



Es giebt mehr gute Kenner und Kritiker 
als gute Künstler, Dichter etc. Der Kritiker 
sieht aus den tausend Augen seiner Kenntnisse, 
riecht mit tausend Nasen seines Scharfsinnes, und 
so hat seine Aufmerksamkeit tausend Ohren, seine 
Neigungen und Wünsche tausend Gaumen, seine 
Gefühle tausend Fühlhörner. Mit diesen unter- 
scheidenden, wühlenden, richtenden Werkzeugen 
umschlingt er das Kunstwerk. An jedem ist eine 
Scala der Vollkommenheit, und wie von selbst 
zeigt sich beym Genuss, wie weit das Dargebo- 
tene unter dem Höhepunkt geblieben. 

Man muss bey jedem Künstler, Dichter, 
Tondichter etc. eine Bildung innerhalb gewisser 



Schranken, eine einseitige Fertigkeit,' manche 
Gewöhnungen, Eigenheilen, beschränkte Sinne, 
Talente, Erfahrungen, Anhängsel der Geburt, 
Ersiehung, Lebensweise, Beschäftigungsart vor- 
aussetzen. Er täuscht aber ein Ganses, Allge- 
meingültiges vor, er lügt eine AlUeitigkeit , die 
er nicht besitzt, er sucht mit Anstrengung und 
List seinen Urbildern, den Idealen dea Kritikers 
su genügen. 

Dem Letztem ersteht aus dem Faktischen, 
dem, was der Künstler geleistet, von selbst die 
Summe der Möglichkeiten, denen hätte genügt 
werden sollen; mit Bequemlichkeit hält er seine 
Norm an das Werk, ob sie sich decken. Der 
Künstler etc. hatte aber in der Reihe der schaf- 
fenden Augenblicke unendliche Möglichkeiten des 
Fehlens zu meiden. Was hiermit gesagt werden 
will, lässt sich am klarsten durch ein Gleichniss 
darlhun. Es ist schwer, ja im Grund unmög- 
lich, eine gerade Linie aus freyer Hand zu zie- 
hen. Zwischen zwey Punkten ist nur Eine mög- 
lich; desto leichter ist's, eine der unendlich vie- 
len möglichen krummen zu machen. Mit einem 
Blicke prüft aber das Auge in der Richtung von 
einem Punkte zum andern, ob die Linie, die für 
die gerade gelten soll, nicht hüben oder drüben 
abweiche. Die zeichnende Hand ist der Künst- 
ler, das prüfende Auge der Kritiker. 

F. Lt. B. 



Kürze Anzeige. 



Sin Pithet a 4 maint ponr le Piano forte', comp. 
— — par Michel Müller. Hambourg, che» 
Cranz. (Pr. i4 Gr.) 

Man findet hier: eine Polonoise mit Trio, 
(nach Rossini,) einen Walzer mit Trio, eine 
Mazurka, eine Angloise, wieder eine Mazurka 
und eine Folge von-zwölf Angloisen, die in einen 
Walzer ausgehen; alles munter und meistens 
artig geschrieben; leicht auszufuhren und gut au 
beyde Spieler vertbeilt. Es macht keine An- 
sprüche, unterhält besonders die Jugend, wie sie 
es gern hat, und wird dieser nicht mit Unrecht 
empfohlen. 



Leipzig, bey BreiOopf und 



unter Verantwortlichkeit der Verleger. 
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ALLGEMEINE 



MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 29 aten October. 



N=. 44. 



1823. 



— 



Ideen über Mutil, 

' von J. J. Wagner.' 



(ForUctzur 

I • * 



aus No. 43.) 



E dar. 



L«Mt den Jagdlär» »chweigen, 
Seht die Sonn' «ich neigen: 
Eilig >n'« Sehloi» 
Sammelt den Tro««. 
Ladet die Freunde aum luatigen Mahl, 

FUHot na 8chüumcr» J»m Rill«rpolu>l f 

Laitt die Gla»cr hell erklingen, 

Hörner bla«eu .""Männer »ingeuj 

Sinkende Nacht . * 1 

Sey un* in schallendem Jubol durchwacht! 

Nachdem der Poet una einmal in vertrauter Stande 
geäussert hatte, dass die Gläser, die in E dur an- 
gesessen würden, in A dur musslen ausgetrunken 
werden, konnten wir schon zum voraus verniutüen, 
da« er alle«, was in D dur auf der Jagd war, 
in E dur unter Dach bringen würde, daher denn 
auch wohl in seinem musikalischen ABC das E dar 
vor Es dur stehen musstc. Uebrigens hatte der 
Poet auch können regnen lassen, ja sogar mit 
Donnern und Blitzen, um «eine Jäger unter Dach 
runx Schmause zu bringen , und hälte er unter 
seine Jagdfreunde eine Amazone gesteUt, mit der 
es, wie in der Aeneide, ein 

speluncam devenere eandem — 
gegeben hätte, so hätte unser Poet sich diesen be- 
deutungsvollen Gedankenstrich aus Virgil auch 
noch zueignen können , um seiner schon erwähn- 
ten Arroganz vollends die Krone aufzusetzen. 
Indess hat er doch sein E dur lustig genug be- 
zeichnet, so dass es ihm schwer werden wird, in 
Es dur wieder feyerlich ernst ztt seyn. — Wir 

lesen : 

aS. /ahrgang. 



Es dur. 



Stille des Hain«! 
Grauliche Schatten! 
Zitterndes Mondlicht! 
La»*t mir die Erde* rcrgelm, 
Lasst mir den Himmel eratehn! 
Nach obon »eu&et diu Seclo 
Heiraathlustig : 

Hebt «ie empor, ihr himmliachen MSchtt, 
Sie Torlangt ihre götüichen Rechte! — 

Offenbar hat er die» in einer anderen Stimmung 
geschrieben, als jenes, und mir scheint, dass unser 
Poet überhaupt jeder Tonart habe ihr Recht wider- 
fahren lassen in einer ihr angemessenen Stimmung, 
so dass der Leser ihm eigentlich Unrecht thut, 
der diese Ausdrücke so verschiedener Stimmungen 
nach einander fortliest, wie sie auf dem Griffbrete 
des Klaviers neben einander liegen.— Für Fdur 
brauchte er nur zu singen: ein Mädchen oder 
Weibchen etc. und für G dur den Vogelfänger; 
er hat aber beydes nicht gelhan, sondern bey ihm 



F dur. 

PfSndenpiel im leichten Sehers 
Fesaelt oft im Eruat daa Hera, 
Strafe nehmen, Strafe geben, 
Webt ein »ümcs Wechselleben, 
fnil wenn Amor trügen will, 
Steckt er aich in Kinderapiel. 

Fast haben wir unsern Poeten hier zum voraus 
errathen, denn was wir bey ihm finden , fallt nicht 
weit von dem, was wir prophezeiten. Für Fmoll 
aber dürfen wir vermulhlicb oino Thränenweide 
an's Grab der Geliebten pflanzen, denn zum 
Weinen und Klagen ist dieser Ton doch gemacht. 
Lasst sehen! ^ 
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F moll. 

Ja, ihm ward sie! 
Ja, ihm WühU »ie! ~ . , 

Seine Arme 

Umichli'ngcn den- himmlisriien Leib — 
Sie iit »ein Weib! — 
Sie au fühlen nur ward ich gebohrex 
Und ihr Himmel ist fiir mich Tcrlohrcn. 
W^h mir! weh mir! Leben ohne Leben 
Hat da» Schicktal spottend mir gegeben, 
Und ich ainke den Schatten aul — ■ 

E« wird viel seyn , wenn unser Poet wegen dieser 
wenigen Zeilen sich 'nicht eingebildet hat, der 
Verfasser von den Leiden des jungen Werlhers 
zn seyn; Gölhe wäre sicher so roeoschenfireund lieh 
gewesen, ihm seinen Traum nicht zu. stören. 
Uebrigens findet sich in dem Manuscripte unseres 
Poeten darüber gar nichts, und wenn wir eine 
neue Karte des Kartenspiels abheben, *p finden 
wir Wo»: 

G dar. 

Willst du de» Leben» . . 

Gewinn verstehn, 
Wirst du vergeben» 
Auf Weise »ehn. 

Sic haben viel mit Ernst begonnen, 
Das Leben i»t darob zerronnen; 
Kimm du das Leben frank und frey, 
Und lies die Weisheit nebenbey 1 

Den Vogelfänger hat er also nicht gewollt, doch 
erkennt er, wie sichtbar ist, in G dur eben so 
das Leichtfertige, wie die zarte Täudeley in Fdur. 
Für As dur aber schlagen wir ihm ein paar Lie- 
bende vor, die Schiffbruch gelitten haben, und 
wo der Liebhaber sich vergebens müht, die mit 
den Wellen ringende Geliebte zu retten. Indess 
wollen wir ihm nicht vorgreifen j er spreche selbst 
sein 

As dur. 

Cacilia! Cacilia ! 
Auf ewig von der Welt geschieden 
Umfangt dich de» Erlöser» Frieden, 
Bey »einem Kreuze iind'it du Ruh. 
Fcyert , ihr Schwcitern ! die Neuvermählte, 
Die B rau t des Hi mmela , die Gottbeseelte ; 
Werfet den Schleyer über ihr Haupt; 
Solig wer an den Gekreuaigten glaubt! — 

Unser Poet scheint es wirklich besser verstanden 
zu haben, als wir, indem er die Einkleidung einer 
Könne für As dur wählte, denn so konnte er die 
ganze Würde und Feierlichkeit dieser Tonart 



geltend machen, und gewiss hat er sich zu diesem 
Texte auch volle Choralinusik aus dieser Tonart 
gedacht, Vv^ir gl&uben, überhaupt, dass es Cora- 
po rüsten von- Talent und Studium nicht reuen 
würde/ sich an diesen Anklängen zu versuchen, 
und ein Freund von uns, der uns bey dem Schrei- 
ben oft über die Schulter sieht, meint, wir Italien 
diess befördern können, wenn wir überall die 
ernsten' und die heilern Tonarten zusammengestellt, 
und nicht: 'beyde" nach der Tastenfolge durchein- 
ander geschoben hätten. Allein theils wollten 
wir alles lassen, wie wir *s in dem Manuscripte 
unseres Poeten fanden, theils dachten wir durch 
diese ordoungslose Stellung wirklich eine Einför- 
migkeit zu vermeiden, die das Leben niemals sich 
zu Schulden kommen lässt/ 

A dur. 



Bist du leer im Kopf und Beutel, 
Greife nach dem goldnen Wein ; 

Denk': es ist doch alle» eitel, 
Männer müssen Trinker seyn. 

Steigt der Geist dir in'» Gehirne, 

Spricht mr baM Orakel aus, 

Und mit wolkcnfreyer Stirn« 
Taumelst aelig du nach Hau». 

Diessma] also hat er doch in A dur gehalten , was 
er bey E dur versprochen , und wenn er so fort- 
fährt, ap wird er in II dur wohl vollends die 

Gläser zerschlagen müssen. 

» ,■ # 

B dur. 

Druidenchor. 

Allantter Hertha! wir rerehren 
Auf taniend rauchenden Allären 

Dich, Mutter! die una Leben gab. 
Wir freu'n uns kindlich dir am Herren 
Und grüssen einstens ohne Schmerlen 

Dich , Mutter Hertha ! unser Grab ! 

Den würdigen Ernst von B dur hat uuser Poet 
also doch von dem erhabenen Ernste von Es dur 
zu unterscheiden gewusst. Für Es dur hätte er 
geradezu Klopstocks Auferstehungslied adoptiren 
können. Nun aber: 

B moll. 

Ach ! er hat mich verlassen ! 
Er floh dahin ! 
Könnt' ihn doch hauen 
Mein zerrütteter Sinn? 
Meine» Leibe» Blüthe, 
Meine* Hersens Glut 
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Hit w sertrrteti, 
Und tchien «o gut! 
Nehmt mich, begrabt mich 



In den Fluthen , 



Strand, 



Begrabt mich, und flucht mir, 
Da,, er liebend mich fand-! — 

Fast fürchten wir uns, auf solches B moll das 
ILdur unseres Poeten folgen zu lassen. Indess, 
wir können'* nicht ändern. Also: 

H dur. 

.«'•'" * 

Murmelthiere , Bärentreiber, 
Dudelaack, Zigeunerweiber, 

Und Han»wur«ten» fetter Sehers; 
Dann die heiligen drey König 
(Trinken viol und sohlen wenig) 

Die erfreuen jedes Hers. 
Kreuserpfeifen und Schallmeyea 
Rufen Mädel* in die Reihen, 

Und e» wirbelt «ich der Tans. 
Kirmeia iat noch nicht *u Ende: 
Klatschet jubelnd in die Hände, 

Und verdienet euch den Kraus, 

Mit dieser Kirmess schliesst unser Poet seine Ton- 
arten, und wenn dabey etwa Gläser zerbrochen 
werden, so lasst er es doch hinter der Scene ge- 
schehen , wie anch Maria Stnart hinter der Scene 
enthauptet wird, wobey man aber auf einigen 
Theatern doch das Beil fallen hört. Gerne hätten 
wir gehabt, dass unser Poet über den Unterschied 
von Our und Moll, deu er so gut gefühlt zu 
haben scheint, sich in einiget» Zeilen ergossen 
hätte ; denn wir können es eigentlich nnr anstau- 
nen, wie durch die kleiner genommene Terze so 
viel Uebergewicht des Tiefen und dadurch so ver- 
änderter Charakter in eine Tonart gebracht wer- 
den kann; übrigens glauben wir, dass es eigent- 
lich hier nicht um das Uebergewicht des Tiefen 
su thun sey, sondern dass das Ganze von einer 
schöneren Befriedigung der Quinte abhänge, die 
doch eigentlich in den Verhältnissen des Akkordes 
vor der Terze den Vorzug hat. Diese Quinte 
hat nun zu der kleiner genommenen Terze eiu 
milderes Verhältnis«, und diese Milde und 
Gnade theilt sich der ganzen Tonart mit, so 
dass sie mit Recht eine weichere heissL Man 
»chlage auf dem Klaviere an: 



zuerst 



■o wird man wohl fühlen, dass bey der kleiner 
genommenen Terze die Prirae etwas an Wohllaut 




verliert, dagegen die nachher zu der Teno an- 
geschlagene Quinte durch die Verkleinerung der 
Terze bedeutend gewinnt, und man kann daraus 
den Schluss ziehen, dass das harmonische Ver- 
hällniss der Quinte in dem Akkorde so überwie- 
gend sey, dass selbst ein kleiner Nachtheil der 
Terze dadurch vergütet werde. Für die Prima 
liegt auch die kleinere Terze zu sekundenartig 
nahe (übermässige Sekunde), und die Prime kann 
sich nur in der grossen Terze etwas frey fühlen, 
in der kleinern ist sie beengt; dagegen erhält die* 
Quinte an der kleiner gewordenen Terze mehr 
Basis und hält sich die zu nahe rückende grosse 
Terze vom Leibe. In der Durtouart wird also 
die Terze auf Kosten der Quinte begünstigt, in 
der Molltonart aber die Quinte auf Kosten der 
Terze. 

Wenn nun nnser Poet in den bis jetzt mit- 
geteilten Versen die Eigentümlichkeit der Ton- 
arten hin und wieder getroffen haben sollte, so 
hat er doch vergessen zu sagen, dass die Eigen- 
tümlichkeit der Behandlung des musikalischen 
Gegenstandes mit jener angebornen Individualitat 
der Tonarten in einen Kampf kommen könne, 
der die Tonart oft aus dem Sattel wirft, das« 
daher erst wahre Musik entstehen kann, wenn 
Tonart, Dichter und Compouist einander gehörig 
verstehen. Eigentlich muss der Componist die 
Tonart in ihrer Eigentümlichkeit respektiren wie 
ein Naturgesetz, und keine Gunst von ihr ver- 
langen, die sie ihm nicht frey willig darbietet, da- 
für aber alles geniessen, was sie zu geben ver- 
mag, und da geschieht es denn wohl zuweilen, 
dass ein sinniger Künstler noch nie gesehene 
Reize an seiner Tonart entdeckt, die er denn auch 
nicht ermangelt geltend zu machen. Wir müssen 
uns in der That wundern, dass sich in dem 
Quodlibet unseres Poeten kein Hochzeilkarmen auf 
die Vermählung irgend eiues Componisleu mit 
irgend einer Tonart findet. Bey Mozart wäre 
der Poet frey lieh nicht fertig geworden, denn 
der hielt sich ein ganzes Serail, und alle waren 
zufrieden. 

Indem wir diesem Aufsatze eben mit einem 
Querstriche den Mutwillen abschneiden wollen, 
bemerken wir, dass es nns gegangen ist, wie 
einem, der sich im Traume ankleidet, wobey be- 
kanntlich immer ein Stück des Anzuges vergessen 
wird. Wir haben nämlich Musik gemacht mit 
Akkord, Modulation, Melodie und sogar Harino- 
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nie, und haben den Takt vergeben, der doch 
in der Musik wahrlich nicht das fünfte Rad ist. 
So liessen wir neulich auch, als von Inatrumenten 
die Hede war , , die Violine lange nebenaus stehen, 
ao daaa es uns aelber zweifelhaft wird, ob wir 
nicht diess alle« im Somnambulismus, geschrieben, 
was dann zu einer interessanten psychologischen 
und psychiatrischen Untersuchung Veranlassung 
geben würde. Indess können wir doch mehrere 
Personen abführen, die uns während des Schrei- 
bens an diesen Aufsätzen gesprochen und für 
wachend gehalten haben, ao das*, vorerst wir selbst 
geneigt a.iud zu glauben, wir hätten die Tonleiter 
nicht, wie jener Erzvater die Himmelsleiter, blos 
im Traume, sondern wirklich wachend gesehen. 
Wir erklären alle diese Vergessl ich keit blos daraus, 
d.iss wir uns den Lesern zu Liebe des Systfeuaes 
enthalten haben, und haben wir ihnen denn das 
Bette des Prokrustes erspart, so könneu sie uns 
sebon auch etwas zu gute halten. 

Die Melodie, welche im Wechselspiel von 
Consonanzcn und Dissonanzen ihr Wesen hat, ist 
das Materielle der Musik, ao wie daa Colorit für 
die Malerey; und wenn die Musik ihre , Dur- 
um! Moll Töne hat, ao hat die Malerey ihre Lich- 
ter und Schalten , und was die Musik in der 
Modulation hat, das hat die Malerey in der 
Nüancirung. Ja sogar hat die Malerey auch ihren 
Farbenakkord , bey welchem Roth als Prime oder 
Grundfarbe erscheint, nach zwey Seilen in die 
Mittelfarben von Gelb und Blau übergeht , und 
im Grün wieder beyde vereinigt. Süll nun in 
der Musik der Takt sich an die Melodie auschlies- 
sen , so ist er für sie dasselbe, was in der Malerey 
die Zeichnung oder das System formaler Verhalt- 
nisse, tuid wenn dieser Takt nicht ohne Haltung 
«eyn soll, so muss er, wie eben auch die Ver- 
hältnisse der Zeichnung, auf die Grundsätze der 
Symmetrie zurückgehe. Der oberste Grundsatz der 
Symmetrie ist aber, dass die Thcile einander gegen- 
übergestellt sich das Gleichgewicht halten, und da 
nun der Takt nicht im Räume lebt, sondern in 
der Zeit, so gilt für ihn das Gesetz, dass die 
Tone in ihrer zeitlichen Folge sich das Gleich- 
gewicht halten müssen. Diess geschieht nun da- 
durch, dass zwey aufeinander folgende Töue von 
gleicher Zeitdauer einander aufwiegen, oder dass 
Ein Ton durch zwey folgende aufgewogen wird, 
die in seine Zeitdauer sich theilen; und wenn 
mau sich erinnert, daaa zwischen tiefen und hoheu 



Tonen ein ungleiches Verhkltniaa der Geschwiu« 
digkeit ist, woraus wir die Modulation abgeleitet 
haben, ao wird man die Verwandtschaft des Taktes 
mit der Modulation einsehen. 

Solche der Zeitdauer nach einander com- 
spondjrendp Töne machen nun eben durch dieses 
Verhältnis* der Cörrespondenz ein Ganzes aus, 
einen Takt, dessen Theile sich gegenseitig tragen, 
so daas, wenn : auch nicht für einen einzigen Ton 
ein absolutes Maaaa der Dauer bestimmt werden 
kann , dennoch ein Zeitmaass in die Musik kommt, 
weil die Töne gegeneinander sich messen und alle 
so gegen einander sich messende Töne einea Musik- 
stückes auf einer Geschwindigkeit der Bewegung 
im Ganzen beruhen, welche der Musiker, aus dem 
Charakter seines Musikstückes heraus und in sein 
Spiel wieder hineinfühlen muss. Hat doch der 
Takt in der Musik auch noch einen andern dem 
Gefühle überlassenen Theil, die sogenannten guten 
Noten eines Taktes, welche aus dem natürlichen 
Accente entstehen, mit welchem das Leben über- 
all in zwey an sich gleiche Dinge einen Unter- 
schied bringt, weil die Einförmigkeit Tod ist. 
Wer den musikalischen Takt auf mechanisch 
gleiche Schlage einer Pendeluhr bringen will, muss 
mit einer Drehorgel die Musik dazu machen. 

So weit hätten wir also die Musik in ihren 
Elementen bezeichnet und jedem Elemente hoffent- 
lich sein Recht widerfahren lassen. Uebrig wäre 
denn noch, auf die Behandlung der Musik im 
Ganzen und Grossen, dann auf ihre Verhallnisse 
cur Poesio, zur Erziehung, zum Staate, zu der 
Religion und überhaupt zu dem Leben einige 
Bücke zu weifen, was wir denn auch wirklich 
zu thun Willens sind; nur müssen wir dabey das 
Geständuias vorausschicken, dass wir, seit mehr ab 
zwanzig Jahren von dem Studium und der Ucbung 
der Musik ganz entfernt, auf ihre Schicksale und 
die Leistungen ihrer Priealer seit dieser Zeit wenig 
zu achten vermochten. Wohl haben wir seitdem 
aus allgemeinen Zügen ihren zunehmenden Mangel 
an Originalität der Erfindung, ihr Haschen nach 
dem Gezierten und Prcciösen , dann auch cioe 
Zeillang das Vorherrschen der Instrumento übet 
den Gesang und in der neuesten Zeit wieder die 
zurückkehrende Anerkennung des Gesanges be- 
merkt; aber die einzelnen Belege zu diesen. Be- 
merkungen müssen wir des Lesers eigener Erinne- 
rung übellassen , und vermögen also noch weniger 
auf die Kritik einzelner bedeutend .gewordener 
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Compositionen oder Componisten einzugehen. Wir 
haben die früher von ans mit Liebe gepflegte 
Musik nur mit schwerer Ueberwindung verlassen; 
aber so zerrissen ist jetzt noch die menschliche 
Bildung, dass wer in dem Einen sich conceutriren 
will, sich von dem Andern abziehen muas. 



Nacueicutbn. 



Mailand, den 28. September. Fast kSnnte ich 
meine heutigen theatralischen Nouigkeiten auf die 
Worte: S. meinen vori gen Berich t beschrän- 
ken; und wenn es so fortgeht, läuft mancher 
Ihrer Correspondenten. Gefahr, gar nichts mehr 
sagen zu köuucn , oder sich stets zu wiederholen. 
Zum Beweise dessen beginno ich sogleich wider 
alle Chronologie mit der 

Her bst-Stagion e. Ein, bey unserm gros« 
sen Theater sonst nicht gebräuchlicher Cartel- 
lone*) kündigte unter andern in der ersten Hälfte 
Augusts folgendes, für eine Herbslstagione ziemlich 
zahlreiches Operpersonale an: 



Signor e. 

Fr'ime Donnil 
Teresa BeUoc. 
Rosa Morand!. 
Brigitta Lorenzani **) 
Second« Dorntet 
Carolina Franchini. 
Elena Baduera. 

Signori. 

Primi Ttnori. 
Luigi Mari. 
Luigi Sirletü. 



Stefano Lenzerini. 

Seeondi Tenor i. 
Lodorico Sirletti. 
Cio. Carlo Bereit*. 

Primo Basso in gener«. 
FUippo GaUi. 

Primo Basso comico. 
Nicola de Crecit. 

Basso cantonte. 
Oratio Carlagenora. 

Basso comico, 
Carlo Poggiali. 



•) Cartcllone oder grossen Theaterzettel (und er i«t wirk- 
lich oft «ehr gross) nennt man in Italien gswöhnlich 
denjenigen, welcher zu Anfang einer Stagionc, oder 
auch eines kürzern Zeitraum», wie z. B. einer Messe 
xi. "s. f. die zu gebenden Spektakel, die Namen der 
Sänger, Tänzer , Komödianten etc. nebat dem Abonne- 
ment«- und Eintrittspreis dem Publikum bekannt macht. 
Der kleinere Theaterzettel (Cartcllo) ist in Italien für 
die Oper, die durch eine bestimmte Zeit täglich gege- 
ben wird, ganz überflüssig j wenigstens habe ich ihn, 
als ich ror fei lf Jahren Italien bereiste, in keiner 8ladt 
angetroffen, selbst in Neapel nicht, wo man doch mit 
der Oper wechselt. Hier in Mailand wurde er erst 
acit wenigen Jahren tob den Oeslreieher» eingeführt. 

••) (Vom October an.) 



Summa summ ar um vierzehn Sänger, dazu noch 
vier nnd zwanzig Choristen und zwölf Chorr- 
st innen. Ziehen wir aber die besseren davon ab, 
als die Belloc, Morandi, Lorenzani, den Mari, 
Galli und de Grecis, so bleiben in allem sechs; 
doch freuten uns die drey Prime Donne, nnd 
wir hofften daher wieder einmal Opern aus den 
guten Zeiten zu hören. Allein diese Hoffnung 
wurde dadurch zernichtet, dass uns derselbe 
Cartellonc mehrere zu gebende Rossini'sche 
Opern vom verwicheneu Frühjahre auftischte, 
als: die Gazza ladra, die Zoraide, den Barbiere 
di Seviglia, überdiess. den Oullo und die Italiana 
in Algeri, mitunter die Agnetse von Pär und 
eine neue von Hrn. Carlo Soliva: also abermals 
fünf Rossini'sche Opern zum käuen und wieder« 
käuen. Da aber dem Hrn. Soliva nach einer 
überstandenen schweren Krankheit eine langsame 
Rcconvalescenz bevorsteht, so ist diessmal von 
sei u er neuen Oper keine [Rede mehr. Welche 
andere wird man nun geben? Ihre Leser erra- 
then sie augenblicklich: eine Rossini'sche und 
zwar, der Sage nach, entweder den Tancredi, 
oder Edoardo e Chriatina; überdiess soll auch 
V Inganno felice wieder in die Scene gehen, und 
so wären wir denn bis zur ominösen Zahl sieben 
gelangt. 

Am i5tcn August sollte die Scala wieder 
geöffnet und die Italiana in Algeri gegeben wer- 
den ; da aber der Tenorist Lenzerini in der Haupt- 
probe gar nicht gefallen hatte, so nahmen die 
Spektakel erst den folgenden a3sten ihren Anfang, 
und zwar mit der Zoraide. Gleich darauf wurde 
mit der Gazza ladra und dem Barbiere di Se- 
viglia abgewechselt. Den dritten dieses gab man 
den Oüiello , worin sich die Morandi besonders in 
ihrer Scene im zweyten Akte und in der darauf- 
folgenden' Romanze etc. vielen und verdienten 
Bey fall erwarb} Schilde, dass, wie bereits gemel- 
det, ihre Stimme nicht mehr die beste ist! Hr. 
Mari zeichnete sich in der Rolle des Othello 
weder als Sänger noch als Schauspieler aus. 
Will man eine Idee von phlegmatischer Eifer- 
sucht haben, so sehe mau Hrn. Mari als Othello; 
die Art von Gleichgültigkeit, mit welcher er die 
Desdemona ermordet, ist wirklich komisch zu 
nennen. Uns iu Mailand fiel diess um so mehr: 
auf, da uns der feurige Molinari den Othello im 
Ballette dieses Namens von weil. Hrn. Vigano, 
ganz in der Natur darstellte. Wirklich lief 
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damals die Desdemona (unsere unvergleichliche 
Fallerini) manchmal Gefahr, wo nicht ermordet, 
doch verwundet zu werden ; da ich zu jener 
Zeit mich öfter* auf der Scene befand, so 
kann ich diesa selbst bezeugen. Ueberhaupt hat 
die Schönheit dieses Ballett und manche gute 
Musik, die es enthielt (S. mus. Zeit. v. J. 1818 
Na. 16.), dieser Oper sehr geschadet; jedoch hat 
sie, im ganzen genommen, gefallen. Von nun 
•n haben sich aber, was sich für ein grosses 
Thealer wie die Scala gar nicht ziemt, xwey 
Parteyen gebildet! eine für die Morandi und 
eine für die Belloc, welche Sängerinnen daher 
xugleich beklatscht and ausgezischt werden. — * 
Einige Tage nach der Aufführung des Otello 
gab man die llcdiana in Algeri, die überhaupt 
wenig ansprach und sehr selten gegeben wird. 
Anstalt des vorhin genannten Lenzerini sang in 
derselben der Tenorist Francesco Piermarini, 
,der, seine übertriebenen Verzierungen abgerech- 
net, sich allenfalls auf einem kleinen Theater 
nicht übel ausnehmen mag; für die Scala hat 
er aber eine zu schwache Stimme. — Am »5len 
dieses gab man Par s Agneae mit vielem Beyfall, 
der ihr immer in den nachherigen Wiederholun- 
gen zu Theil wurde; Galli behauptete darin in 
der Rolle des Uberto seinen vorigen Ruhm. 
Diese Oper war auch die einträglichste für die 
Theaterkasse, denn die übrigen wurden, die 
ersten Vorstellungen abgerechnet, wenig besucht. 
So viel bis auf meiueu nächsten Bericht von 
den dermaligen Herbstopern. 

Im verwichenen' Sommer gab man auf unserm 
Theater Re fast sechs Wochen hindurch eine 
von uns in einem gewissen Sinne schon langst 
gehörte, aber, wie der Theaterzettel sagte, für 
Mailand neue Oper . von Hrn. Pacini , nämlich : 
La Gioventü di Enrico V., die er im Karneval 
1830 zu Rom componirte (S. mus. Zeit, dcsselb. 
J. No. 16); hier betitelte man sie: La bflla 
Tavernaja, ostia U avvenlurt et una notte. Die 
ganze Oper ist grösstenteils eine armselige Ros- 
sini'sche Maske und halte, wenn die Scala zu 
dieser Zeit nicht geschlossen gewesen wäre, gar 
keine Zuhörer gehabt und gewiss nicht so lange 
aushallen können. Unter den Sängern zeichnete 
sich blos die Prima Donna Mariclta Albini aus, 
die, wie ich bereits gemeldet, unlängst auf dem 
Theater Carcano mit der Romanze in der Mor- 
lacchi'schen Oper Ttbaldo ed Jaolina vielen Bey- 



fall einerntete. Dort war ihre Stimme etwas zu 
schwach; auf diesem kleinen Theater machte sie 
weit mehr Glück, besonders mit besagter Ro- 
manze, die sie fast täglich zwischen den beyden 
Akten der Oper vortrug. Noch hörten wir zur 
Abwechslung die PreUndenti dtlusi von Mosca 
achtmal, die Clotilde von Coccia dreymal und zu- 
letzt die im vergangenen Karneval zu Turin mit 
furore aufgenommene neue Mercadante'sche Oper 
Didone y aus welcher man aber bloss die angeb- 
lich besten Stücke auswählte, das Ganze hinge- 
gen in der Form einer Akademie mit Nolh — 
zweymal gab. — Auf dem etwas entlegenen 
Theater Carcano wurde im July mehrere Male 
die Oper Eliaa e Claudio von Mercadante gege- 
ben , die aber von der Scala noch in allzu frischem 
Andenken bey uns ist, als dass sie von einer 
solchen Gesellschaft, Hrn. Maggiorotti etwa aus- 
genommen, hätte gefallen können. Mitunter 
wechselte der erste Akt dieser Oper mit der 
Adelina von Generali. 

Concerte. Der rühmlichst bekannte Flöten- 
spieler Drouet gab hier verwichenen Sommer 
zwey Concerte, und zwar das erste im Theater 
Carcano, wo er fast gar keine Zuhörer hatte; 
das zweyle in der Scala, bey ziemlich vollem 
Hause. Hier spielte er, alla Catalani, dieselben 
Stücke, die er uns voriges Jahr hören liess, da- 
her auch der Beyfall nicht so stark war wie 
damals. 

Nelrolog. Den 2 7sten July slarb hier 
Giuseppe Slurioni, erster Violoncellist am hiesigen 
grosseu Theater und Lehrer seines Instrumenta 
am hiesigen k. k. Conservatorium , geboren zu 
Cremona den 3 Osten August 1774. Da in Italien 
die guten Violoncellspieler eine grosse Seltenheit 
sind, so ist dessen Verlust sehr empfindlich. 
Einer seiner besten Schüler, Hr. Vincenzo Merighi 
hat bereits beyde Stellen erhalten. — Den aasten 
August verloren wir ebenfalls den vorzüglichen 
Kirchenkomponislen Agostino Quaglia, geboren zu 
Mailand um das J. 17^4 und seit ein und zwanzig 
Jahren Kapellmeister an der hiesigen Domkircbc. 
Er war ein Schüler des berühmten Fiorini, und 
bildete selbst manche gute Schüler, 
{Die Fortsetzung folgt.) 
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Nekrolog. 



Am 3 Osten September die«*« Jahres starb 
ta St. Petersburg der kaiserlich russische Ka- 
pellmeister Daniel Steibelt. Er war um 
i?55 zu Berlin geboren, wo sein Vater als ein 
sehr geschickter Klavier-Instrumentmacher lebt*! 
Schon in frühen Jahren zeigte er ein ausgezeich- 
netes musikalisches Talent. Das Glück wollte, 
dass er dem König Friedrich Wilhelm II, be- 
kannt ward; dieser liess ihn für seine Kunst, 
als Componist und Virtuos auf dem Pianoforle, 
weiter ausbilden. Daun begab sich Slribelt auf 
Reisen und lebte . fünfzehn Jahre in London und 
Paris. (Um die Pariser erwarb er sich auch das 
Verdienst, ihnen zuerst, in einer grossen, fey erh- 
eben Aufführung, Haydn's Schöpfung bekannt zu 
machen; wo dann ihre . Journalisten schrieben, 
das Werk sey vortrefflich, aber — höchst ennui- 
iant.) 1799 kam St. nach Deutschland zurück 
und ging bald darauf nach Russlaud , wo ihn der 
Kaiser Alexander als Kapellmeister in Dienste 
nahm. Er starb nach schmerzlicher, ziemlich 
langwieriger Krankheit und wurde, durch fiey- 
willige Vereinigung einer grosseu Anzahl kunst- 
verwand ler und anderer au ihm theiluehmender 
Personen, sehr feyerlich und ehrenvoll beerdigt. 

Steibelt war, wie bekannt, ein tüchtiger 
Klavierspieler und sehr beliebter Componist. 
Sein Vortrag war am ausgezeichnetsten in Bra- 
vourstücken aller Art, die er mit vieler Kraft, 
Präcision, Nettigkeit uud Zierlichkeil ausführte. 
Für sein Instrument hat er sehr vieles geschrieben: 
Concerte , Sonaten , Phantasieen (im französischen 
Sinne des Worts), Variationen etc.; das lange 
Verzeichnis seiner Arbeiten bey Gerber {Neuea 
Tontünatler- Lexikon, IV. Art. Steibelt) liesse 
sich noch beträchtlich vermehren. Seine Corn- 
posilionen für das Klavier allein, vorzüglich die 
aus seiner mittlem Zeit, fanden, ihrer Belebtheit, 
Gefälligkeit, Fasslichkeit wegen, und auch, weil 
•ie meistens nur massige Ansprüche an die Ge- 
schicklichkeit der Spieler machen und dem In- 
strumente ganz angemessen sind, ein weit ver- 
breitetes, überaus zahlreiches Publikum, zumeist 
in Frankreich, aber auch in Deutschland und 
England. Er war gewissermaassen der Vauhall 
seiner Zeit. Weniger an den Geschmack des 
Moments gebunden, reicher und eigentümlicher 



an Erfindung, als bey weitem die meisten seiner 
Klavierslücke, ja, unserer Meynung nach, sein 
vorzüglichstes Werk dieser Gattung überhaupt; 
sind seine E tu des, zwey Hefte, Leipzig, bey 
Breitkopf und Härtel. — Für andere Instru- 
mente und volles Orchester schrieb er wenig 
und tliat wohl daran, denn diess gelang ihm 
nicht sonderlich. Weit mehr Glück als durch 
diese, machte er als Operncomponist, obgleich 
seine Arbeiten dieser Gattung ausser Paris und 
St. Petersburg, so viel wir wissen, nicht auf die 
Bühnen gebracht worden sind ; was wohl zunächst 
daran liegt, dass man ihre Sujets entweder in 
Schauspielen oder in Opern von der Composilion 
auderer vorzüglicher Meister schon früher eh*» 
geführt hatte. Er schrieb nämlich eine Cendrillon, 
(Atchenhrödef) Romeo und Julie und da» ürtheil 
de» Midaty (alle nach Bouilly's Dichtung,) die 
letzte Oper hat er unvollendet seinem. Sohne hin« 
terlassen. Weiter hat er diesem aber auch 
nichts hinterlassen; denn St. hatte das Unglück, 
lebenslang mit seinen Finanzen in Unorddung zu 
I seyn, was denn nicht ohne Kinfluss auf seine 
Thäligkeit, seine Schicksale, uud wohl auch auf 
ihn selbst war. — In wohlwollender Rücksicht anf 
das Verdienst des Vaters und die Hülfabedürflig-' 
keit des Sohnes veranstaltete denu auch den 
Kriegsgouverneur von St. Petersburg, GrafMilo- 
radowilsch, eiu grosses Concert zum Besten des 
letztem. — Die Oper, Romeo und Julie, hatte 
St. in den letzten Jahren neu umgearbeitet und 
widmete ihre Partitur auf dem Sterbebette dem 
jetzigen Könige von Preussen, aus Dankbarkeit 
für die von seioem Vater empfangenen Wohl- 
thalcn. Jene beyden Opern wurden zunächst 
für das kaiserliche französische Thealer in St. 
Petersburg geschrieben, wurden aber hernach, 
uud werden noch auch auf dem deutschen und< 
russischen Thealer daselbst, dort wie hier mit 
vielem Bey fall, gegeben. Wir kennen sie nicht 
und können über sie keine Stimme abgeben ; dass 
er aber Romeo und Julie für sein bestes .Werk 
hielt und alle seine Kräfte darauf verwendet 
halte, das ist uns bekannt. — 

Hat St. auch nicht der Tonkunst neue 
Bahnen gebrochen und ihre Gränzen erweitert, 
so hat er doch ihren Anbau innerhalb der vor- 
handenen fleissig betrieben, ihren Eingang bey 
unzäblichen Liebhabern befördert, nicht wenige 
aufgezeichnete Schüler gezogen und sehr Viele 
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durch die bessern seiner Arbeiten erfreut. Auch 
du verdient Achtung und ein dankbares Anden- 
ken. Möge ihm diess werden und bleiben! — 



R r. c E n s i o N. 



Slabat maier, tradotlo in Italiano da Etxi»io 
Leone, poato in muaica etc. da Francesco 
Pollini elc, Milano, presso Gior. Ricordi. 

Herr Pollini in Mailand, geachtet als sehr 
brarer solider Klavierspieler und Coraponist für 
sein Instrument, noch mehr als treulicher Lehrer, 
beweist durch dieses Werk, dass er auch für 
Gesang Ausgezeichnetes zu geben im Stande sey. — 
Wollte man das Werk als eigentliche strenge 
Kirchenmusik betrachten, wie die besten der älteren 
deutschen und italienischen Meister sie sich dach- 
ten und sie schrieben, so würde mau allerdings 
zu klagen haben, dass der Verfasser sich manche 
unerlaubte Freyheit nahm und seiner Composition 
zu vielen weltlichen Reiz (dass ich so sage) ver- 
lieh — aber der kirchliche Text berechtigt nicht, 
fordern zu dürfen, dass die Composilion im stren- 
gen Kirchenstyl sey und wohl lässt sich auch bey 
anderer Ansicht und Absicht Treffliches leisten. 
Das hat Hr. Pollini wirklich gethau. Kann auch 
dieses Stabat mater in der Kirche aufgeführt wer- 
den, so wird es doch von grösserer und schöne- 
rer Wirkung im Saale seyn , für den es der Com- 
ponist offenbar zunächst bestimmt hat, wie sich 
ztam Theil schon aus der Wahl des freyern ita- 
lienischen Textes, weit mehr aber noch aus der 
ganzen Anlage und Ausführung der Musik ergiebt. 
Diese verlangt nun zwey Sopranstimmen von 
xehr geringem Umfang, die gar keine Geläufigkeit 
brauchen, aber das Halten, Tragen und Ver- 
schmelzen der Töne völlig in ihrer Gewalt haben 
müssen. Ist das, so werden sie zwar nicht iin- 
poniren , wie man es mit neumodischem Klingklang 
leicht einige Zeit kann , dafür aber sich und An- 
dre erfreuen und tief und innig rühren, was 



sehr viel mehr ist. Die Begleitung, bestehend 
aus zwey Violen und zwey Violoncells, erfordert, 
weun auch nicht grosse, doch gute und discrete 
Spieler. — In dem -ganzen Werke findet Ref. 
auch nicht das Mindeste, was sich mit Fug und 
Recht geradezu tadeln Hesse, wohl aber ao viel 
Lobenswerlhes , dass die Analyse desselben mehr 
Raum kosten würde, als der Zweck dieser Zeit- 
schrift für Werke von so wenigem Umfange bil- 
ligerweise gestalten kann. Es sey daher nur im 
Allgemeinen bemerkt, dass Hr. P. wie sich von 
ihm als Italiener schon erwarten lässt, sehr melo- 
diös schreibt, aber auch, vertraut mit dem Besten, 
was Deutschland in neuer Zeit leistete, die Har- 
monie mit einer Sorgfalt berücksichtigt, wie keiner 
der neuen italienischen Componisten; dass seine 
Stimmführung durchaus brav ist und seine oft 
originellen, nicht selten weithin führenden Modula- 
tionen doch immer mit Bedacht und gutem Grunde 
gewühlt und ungemein sanft und mild sind. Die 
beyden Soprane treten abwechselnd in Soli's auf 
und vereinigen sich dann wieder zu zweyslimmigen 
Sätzen, zuweilen zu eigentlichen Duetten. Sind 
diese nicht im strengen zweystimmigen "Satze (der 
wohl auch in freyern Sachen seine gute und wir- 
knngsreiche Anwendung findet), so "Wollte der 
Verfasser nicht so schreiben, und, über eine ver- 
schiedene Ansicht zu rechten, führt hier zu uichts. 
Dafür findet man überall fliessenden Gesang und 
gute Nachahmungen, beydes auch in den Instru- 
menten, und was das Vorzüglichste ist, wahres 
und tiefes Gefühl, das selbst in dem frey und reich 
instrumentalen Satze „Ah tu che delle vir- 
gini," Soslenuto A dur | Takt, vorherrscht. 
Die Instrumente sind mit grossem Fleiss und doch 
dabey, man möchte sagen, mit Eleganz, auch die 
Bässo echt deutsch gearbeitet. — Ein ziemlich 
langer, frey, doch gut fugirter Satz schliesst das 
Ganze würdig und mit ergreifender Wirkung. 
Das Acussere ist, ein paar unbedeutende leicht 
bemerkbare Stichfehler abgerechnet, dem Innern 
entsprechend. Den Titel ziert das Brustbild des 
alten würdigen Zingarelli, dem das Werk von 
seinem Freunde und dankbaren Schüler Pollini 
gewidmet ist. 
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Anzeige, 



Anner einem Vorratli »on Pianoforle« tmaerer eigenen 
Fabrik (flügelförwigen , tafelförmigen und aulrechtstehenden, 
in Mahagony und rerschiedenen andern Holzarten) »teilen 
bey uns au Kauf : einige Yoraügliche Pianoforte» aua der 
Fabrik rou Clement! et Comp, und ron Stodart in Lon- 
don; Violinen und Bratschen von Slradivari , Amati, Cnar- 
ncri u. «., desgleichen Violinen, Brauchen und Violoncelli 
»on Chanot in Pari«. 

Breillopf und Härtel. 



Neue Musikalien, welche im Verlag von Breitkopf 
und Härtel in Leipzig zu haben sind. 

Boyneburgk, Fr. Baron de, a Polonoise«, i Co- 
tillon, 6 Walses et 5 Eccossoues pour Or- 
ebeatre. Op. i5 1 Th,r ' 

Cerke, A. , a Polonoise» ä gr. Orchestre. Op. n. 

smo Suito 1 Thlr. 4 Gr. 

Lindpaintner, P. , Ourerture de l'Op. : Sülmona 

4 grand Orchestro. Op. 4o » Thlr. 16 Cr. 

Rie«, Ferd. , 4mo Sinfonie ä grand Orchestre. 

Op. no 3 Thlr. ia Gr. 

Wilms, J. W. , Sinfonie 4 grand Orchestre. 

Op. 58 5 Thlr. n Gr. 



Für Blasinstrumente. 

Gabrielsky, W. , 1 6 Anuisomena facile» et agr<- 

ablc» pour a Flute». Op. 65 - . 18 Gr. 

— Fantaisie jfonr la Flute »etile. Op. 64.... 6 Gr. 

6 Adagios pour la Flute »eule. Op. 65. . . . 6 Gr. 

Kummer, G. H. , Concerto pour le Bassen aree 

aecomp. de grand Orchestre. Op. a6. 

C dur * Thlr. ia Gr. 

Mejo, Cme, Variations sur In rhanson: Gaodeamu» 

igitur etc. pour de» Inatrumen» 4rent. l Thlr. uCr. 
Nicholson, C, 3 Duos concert. p. a l lutea. I Thlr 4 Gr 



Für Pianoforte. 

* 

« 

Boyneburgk, Fr. Baron de, a Polonoiae», l Co- 
tillon, 6 Walae« et & Eccoeaoiaee pour U 
Pianoforte 4 4 maina. Op. i5 16 Gr. 

Cramer, J. B. , i4me Divertissement dajae lo atyle 

italien pour le Pianoforte ,,Gr ' 

Dnssek, i. L. , Rondeaudu iameConcer*e> (Ca dur) 

arr. 4 4 main» par F. Mockwit* i Thlr. 

Eber», C. F., Polonoiae royale pour le Piano- 
forte 4 4maina. Op. 54 »»Gr. 

Fi cid, John., Rondeat» du 6 me Concerto pour 

le Pianoforte •••••• 13 C '' 

Köhler, E., Iutroduction et Variation» brillantea 
aur la Marche d'Alcaandre pour le Piano- 
forte 4 4main. > ™ lr - 

3 Rondeaux pour Je Pianoforte ä 4 ms in». 16 Gr. 

Kragen, Ch. , grand Trio pour le Pianoforte, 

Violon et Violonr.elle i Thlr. taGr. 

Kurpinski, Ch. , Fantaisie pour le Pianoforte. 

Op. 10. No. a •* Gr. 

— Collcction de 1 4 Polonoise» et 4 Marurea 

pour le Pianoforte. Op. n. Lir. i. a. 4 16 Gr. 

Loni«, Ferd., Prince de Pm»«e, Rondea« tirti de 
POeuvre 3. erränge pour le Pianofort« 4 
4 »ain« par F. Mockwit« i TbJr. 

Moiart, W. A., grande Sinfonie erränge» pour 
le Pianoforte arec aecomp. de Flute, 
Violon et ViolonceUe par J. K. Hummel. 
No. , et a 4 »Thlr. 

Riea, Ferd., 8me Fantaisie pour le Pianoforte 
»ur de» Themca f.roris de POp. : Zetmiro 

de Ros*ini. Op. lai • • »a Gr. 

4me grande Sinfonie arrangee pour le Piano- 
forte 4 4 mai'n» par Fr. Mockwit» a Thlr. 

— 5me grande Sinfonie arrangre poor le Piano- 
forte 4 4 maina par Fr. Mockwit* a Thlr. 

Ja meine arrangre pour le FitBofotfe »eul 

par Jlütlner • • • TUr ' 

Sörgel, F. W. , 3i petile« pieer» ponr U Piano- 
forte tire» d'aira ronnu« etc. Liv. 3 ... 16 Gr. 

3 Marche* pour le Piinoforte a 4 main». 

Op. 16 » a Cr - 

1 
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für Gesang. 

Bornhardt, J. H. C, 8 Canzonetten, (italienisch 

and deutsch,) mit Begleitung der Guitarre. >6 Gr. 
Drexel, Fr., 6 Gesinge mit Begleitung der Guiurre. 

i6teaWerk , ia Gr. 

6 Lieder für eine Singsiimme mit Begleitung 

der Guitarre. aostes Werk ia Gr. 

Neukomm, Sigd, Stabat mater a 4 Partie* en 

a Choenrs, Partition. Op. 38.... i Thlr. 8 Gr. 
Spei er, Wm., 3 Gedichte tob Uhland für eino 

Singatimme mit Begleitung dea rianoforte. 

Op. i4. 10 Gr. 



Für Orgel. 

Fiacher, Jff. G. , a4 Orgclstücke durch alle Dur- 
and Molltonarten. Allen angehenden Orgel- 
apieiern gewidmet und sur fleiasigen Ucbung 

i5te* Werk. ;te Sammlung. . . i Thlr. 



Portrait Ton J. B. Cramer. 



13 Gr 



In den nächsten Monaten erscheinen: 

Durinte, ia Duetti per a Soprani (iul. u. deutach). 

Kacsowiki, J. , 3me Air varie pour le Violon 
avec aecomp. de Violon , Viola et Violon- 
cello, ou Pianoforte. Op. 33. 

Onslow, G. , Quintetto No. 4. arrangec i 4 maina. 

Seyfricd, J. de, Ouvertüre de Noah k 
Orcheatre. 



Anzeige und Warnung. 

Der Unterzeichnete macht hiermit bekannt, daaa (ein 
neueatea Werk: Jcs« onda , grosse Oper iu drey Anflügen, 
ao wie auch die frühern Opern- Faust und Zemire und 
Aaor nur bey ihm, dem Componisten au bekommen sind und 
warnt ror jedem andern Ankaufe , als einem gesetzwidrigen. 
Caaael den i5. Octobor i8a3. 

Louis Spohr, 
Kurhessiacher Hofkapellmeister. 



Jetsonda, von Louis Spohr. 

Von dieser mit vielem Beyfall aufgenommenen Oper 
erscheint bey mir in kurzem der Klavierauszug und von 
der heroisch -komischen Oper: 

Mathilde von Guise, von J. N. Hummel 
wird der Klavierauezug schon ia diesen Tagen fertig. 

C. F. Peters 
Bureau de Muaique in Leipzig. 



Neue Musikalien , welche im Bureau de Mueique 
von C. F. Peters in Leipzig erschienen sind. 



Für Pianoforte. 

Hummel, I. N. , Rondo brillant pour Pianoforte 

avec Orcheatre. Op. 98 3 Thlr. 8 Gr. 

— Nocturne ä 4 mains p. Pianof. Op. 99. 1 Thlr. 8 Gr. 

— le Ouvertüre, arr. p. Pianof. par Hummel, ia Gr. 
Mozart, W. A., Colleclion dea Concertos pour 

Pianuforto arce Flute, a Violon», 3 Violes 

et Violoucelle arr. par Ciasing. Lir. 3. a Thl. 8 Gr. 

Hartknoch, (Eleve de Hummel) Sonate p. Piano- 
forte et Violon. Op. 3 1 Thlr. ia Gr. 

Cramer, J. B. , 3 Airs avec Yariat. pour Pianof. >6 Gr. 

— 1 4e Divertissement pour Pianoforte 13 Gr. 

Rondeau pour Pianoforle. Op. 66 ia Gr. 

Kalkbren ner, F., 8me Fanlaisie pour Pianoforte. laGr. 

— Rondeau villageois pour Pianoforte. Op. 67. ia Gr. 
K 1 e n g e 1 , A. A. , Fantaisic ä 4 mains p. Pianof. Op. 3 1 . 1 8 Gr. 

- — Fantaisic pour Pianoforte. Op. 33 ao Gr. 

— 3 Romaiices sentimentales, de caractere melan- 
colinue, passiottc et calmc, p. Piauof. Op. 34. 13 Gr. 

Potpourri pour Pianoforte, sur des th&nes des 

Mozart, Beethoven, Rod« etc. No. 4.... ao Gr. 

Riea, F., 8mc Fantnuie pour Pianoforte sur de* 

th£me* favoris du Zclmirc da Konsini. Op. 1 2 1. 1 4 Gr. 

— Rondeau elegant pour l'iauoforte. Op. 133. i4 Gr. 

— Ballade ccossaise pour Pianoforte. No. 3. 10 Cr. 

— Air allemand avec Variat. pour Pianoforte. 

Op. to5, No. 3 ia Gr. 

— Variation« *ur un Air favori de Nina com- 

posc par May seder ia Gr. 

Romberg, A. , Siafonia alla tnrca, ou 4me Sin- 
fonie arr. ä 4 mains puur Tianuforte. 1 Thlr. ao Gr. 

Walch, J. H., Neue Tänze lür Pianoforte, Glc Samml. 18 Gr. 



Pür Saiten- und Blas -Instrumente. 

Hummel, J. N. , ire Ouvertüre ä grand Orchestre. 

Op. 101 1 Thlr. ao Gr. 

Spohr, L. , Ouvcrt. i grand Orchestre de l'Opera: 

Faust. Op. 60 1 Thlr. ao Gr. 

— — Quatuor brillant ponr a Violona, Viola et 

Violoucello. Op. 61 1 Thlr. 18 Cr. 

Keller, C., Divertissements pour une Flute seule. 18 Gr. 
Braun, C. , Concerlo p. l'Hautbois av. Orrh. Op. 1 a. a Thlr. 
Walch, J. IL, Neue Tanze f. Orch. Gle Samml. 1 Thlr. 8 Gr. 



Für die Orgel. 

Sabelon, A. , kleine practische Orgelschule, für 
diejenigen, welche bey Erlernung der Compo— 
sition den Choral zum Grunde legen und sich 
zugleich im Orgel.pii lcn Üben wollen. 1 Thlr. 13 Gr. 
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Recension. 



i. Hiob, CantaU mit Chören, in Musik gesetzt 
von Beruh, Klein. Partitur« Leipzig, bcy 
Breitkopf und Härtel. (Pr. 2 Tlilr.) 

a. Hiob Klavierauszug vom Componisten. 

Ebendaselbst. (Pr. l Thlr. 8 Gr.) 

Man weiss schon vou den Liedern und andern 
Gesangslücken des Hrn. K. her, dass er in seiner 
Musik vor allem darauf ausgeht, dem Text Ge- 
nüge zu leisten, und dass er darum auch Texte 
wählt, die einer solchen Bemühung Werth sind. 
Freylich sollte das Erste, und darum auch das 
Zweyte, jeder Componist für den Gesang als 
seine Pflicht erkennen und als scino Pflicht aus- 
üben: Jedermann weiss aber, dass es, wie in 
allem, so hier, gar nicht Wenige giebt, die ihre 
Pflichten nicht erkennen, und noch viel Mehrere, 
die, wenn sie sie auch erkennen, sie doch nicht 
ausüben, sondern nur Worte davon machen, 
vielleicht viele, auch wohl gute und schöne 
Worte, kömmt's aber zur Ausfuhrung, ganz 
anderen Interessen folgen. 

Der Text nun, den Hr. Kl. hier in Musik 
gesetzt hat, ist ganz gewiss der beste, der für 
diesen Gegenstand gewählt werden konnte: er 
bestehet ganz aus ausgewählten Stellen des herr- 
lichen, in seiner grandiosen Einfalt und Würde, 
in seiner grossen Fülle und Tiefe, hochpoetischen 
Buchs Hiob selbst. Und zwar sind diese Stellen, 
ohngefähr wie in den, zum Thcil auch aus 
diesen Blättern bekannten Kirchencantaten von 
Rochlitz, so gewählt und zusammengestellt, dass 
die Geschichte — hier nun auch in Handlung 
gesetzt — nur in einfachen, aber bestimmten 
Umrissen, mehr der Erinnerung und vervoll- 

aS. Jahrgang. 



ständigenden Phantasie, als dem 
stände, vorgehalten, und nun an ihre 
mente die Betrachtung und Gefühlsäußerung ge- 
knüpft wird. Das ist denn auch für religiöse 
Gegenstände überhaupt gewiss das beste Verfah- 
ren, und für den rechten Musiker auch das gün- 
stigste. Das Letztere versteht sich von selbst; 
was aber das Erstere anlangt, so fragen wir, die- 
ses vor uns liegende Werk betreffend: Wer ge- 
traute sich, etwas Edleres und. Bessere«, z. B. 
zur Einleitung eines Hiob zu geben, als jenes 
Allereinfachste, was hier zur Einleitung gegeben 
worden ist? Nämlich diess: „Es pflügten deine 
Rinder, es weideten die Heerden: da kamen aus 
Arabien die Feind' in grosser Zahl j sie nahmen 
deine Heerden, und tödteten die Hirten." — — 
„Das Feuer fiel vom Himmel, verzehrte SchaaP 
und Knaben: wir sind allein entronnen, dir das 
Leid zu klagen." — „Es freuten deine Söhn' 
und Töchter sich des Seegens und sangen frohe 
Lieder: da kam der Sturm der Wüste, zerbrach 
des Hauses Säulen — sie starben." — „Wie 
schwer üiilt Gottes Zorn dein Haupt, du Mann 
des Jammers!" — (Hiob:) „Der Herr hat es 
gegeben, der Herr hat es genommen: der Name 
des Herrn sey gelobet! Haben wir Gutes em- 
pfangen vom Herrn, und sollten das Böse nicht 
auch erlragen? der Name des Herrn sey gelobet!" 

Wir haben diese Einleitung wörtlich hie- 
hergeärtzt, auch darum, weil sie Gelegenheit 
giebt, den Lesern deutlich zu machen, wie Hr. 
Kl. seine Musik gearbeitet hat. Würden der 
Tonkunst, ihrer Hauptwerke und ihrer Literatur 
kundige Leser gefragt: wie wäre wohl dieser 
Text am besten in Musik zu sotzen? und sie 
wollten oder könnten sich nicht wissenschaftlich 
darüber ausdrücken, soudern durch ein Beyspiel: 
so würden, wo nicht alle, doch gewiss bey wei- 
tem die meisten, sicherlich antworten: In der 
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Art, wie es Händel gemacht halte uud in ähn- 
lichen Fallen wirklich gemacht hat. Nun, so 
mag Hr. Kl. wohl sich adbst gleichfalls geant- 
wortet haben; und $o Immer es auch wirklich 
gemacht. Und das mit eben so viel Sinn und 
Ausdruck, als Einsicht und Geschicklichkeit. 
Einfacher, als hier meisten« geschehen, lässt sich 
in FiguraUnusik wohl kaum schreiben; und doch 
ist wahre Kunst darin, gründliche Kunst; und 
mit schöner Wahrheit ist auch alles ausgespro- 
chen: welches vereint nun eben den rechten, 
und einen wahrhaft edlen Eindruck macht. Tech- 
nisch betrachtet, sieht der angerührte Eiuleitungs- 
Salz also aus. Ein Vorspiel, nur von zwey 
Zeilen, Andante, giebt blos den Grundaccord 
(G moll) und die nächstverwandten Accorde an, 
zwischen denen in wenigen Viertelnoten, all' 
unisono, der Hauptgedanke kurz angedeutet 
wird , der fortan das herrschende Thema werden 
soll. Nach einer Fermate sprechen die Soprane, 
Tutti, den ersten jener Sätze: „Es pflügton — 
die Hirten" — in diesem Thema, und mit der 
einfachsten Begleitung, blos aus, aber eben auf 
die rechte Weise. Nach wenigen Takten Zwi- 
schenspiel der gloichmässig — hier, wie in der 
Folge — fortgehenden Begleitung, treten die 
Alte mit dem zweyten jener Sätze und demsel- 
ben Thema, eine Quarte tiefer, ein. Auf ähn- 
liche Weise, mit verwandter Melodie, hernach 
die Tcnore mit dem dritten Satze — wo beson- 
ders das: „sie starben", eben in allergrösster 
Einfalt nachgezogen, von vieler Wirkung ist. 
Nach nochmaliger Fermate nehmen die Tenore 
jenes erste Thema, und jetzt mit den Worten: 
„Wie schwer" etc. auf; die andern Stimmen 
scbliessen sich an und der Satz wird als kurzer 
Chor contrapuuetisch ausgeführt. Nach einigen 
Takten Zwischenspiel (blosse Accorde) nimmt 
nunHiob das Wort, wie oben angeführt worden, 
und der Satz wird in B dur ohne Abweichung 
von dem bisherigen Gange der Begleitung, go- 
wissermaassen als ruhiges Arioso fortgesetzt ; den 
Schluss der Melodie, so wie die Schlussworte: 
„der Name" etc. fassen die Versammelten auf, 
und so wird aus ihm, wieder durch contrapunc- 
tische Stellung uud Fortführung, ein zweyter 
kleiner Chor, in dessen Verfolg der Begleitung, 
da der Text es zuliess und das sonst gar zu 
Gleichmäßige der Musik es verlangte, eine etwas 
regsamere Bewegung in Achteln, statt dass sie 



bisher nur iu Vierteln und grossem Noten fort- 
schritt, gegeben wird. So weit die Einleitung, 
zu der mau Hrn. Kl. Glück wünschen darf. 

Die im Buch Hiob folgende Scene vor dem 
Throne Gottes, wo auch Satan erscheiut, wird 
hier übergangen, und was sich aus ihr ergeben, 
von einem der Freunde Hiobs den Andern blos» 
angedeutet: „Ihr Freunde, klagt mit mir! Hiob, 
der Mann der Kraft, ist nun gebeugt. Ihn schlag 
der Herr mit Krankheit; sein Weib spricht ihm 
Hohn; seine Feinde spotten sein. Er klagt ver- 
lassen , einsam. Er fleht vergebens um den Tod. 
Schwer trifft, ihn die Hand des Herrn. Kommt, 
Freunde, folget mir, zu trösten den tiefgebeugten 
Mann!" Ein kurzes Vorspiel führt zn diesen, 
wieder ganz einfach, nach Art des alten Reci- 
talivo atempo behandelten, Worten. Hier, 
gleich beym Eintritt des Vorspiels, hätte nun, 
dünkt uus, Hr. Kl. durchaus die Tonart wech- 
seln und wohl auch der Behandlung etwas Fr ey- 
eres und vom Vorhergehenden sich Absondern- 
des geben sollen. Da bisher G moll nicht nur 
geherrscht hat, sondern, bis auf die angeführten 
Stellen in B dur, fast einzig gehört worden ist: 
so war das nölhig; und da ein neuer Einschnitt 
im Texte, selbst in der Ortsbestimmung eintritt: 
so war es zulässig und rathsam. Man kann, wie 
in allem, so selbst in der Einfalt und Stetigkeit, 
des Guten auch zu viel thun. Das that Händel 
nicht; selbst in dem Werke nicht, worin er, 
was die Tonarten anlangt, sich am meisten be- 
schränkte, und welches unserm Verf. überhaupt 
am nächsten vorgeschwebt zu haben scheint: in 
der Trauercanlate nämlich, die in Deutschland 
als Passionscantate gedruckt worden, übrigens 
aber, wie würdig und schön auch, doch aus sei- 
nen jungen Jahren ist. Hr. Kl. behält jedoch 
jene Tonart nicht nur in diesem, sondern auch 
noch in den beyden folgenden — doch sämuil- 
lieh kurzen — Sätzen bey. Abgesehen aber hier- 
von, so ist dieses Vorspiel , besonders bey dieser 
Wahl der Instrumente, von guter Wirkung, 
und die zwey folgenden Sätze, wo Hiob spricht, 
sind es noch mehr. Man hat sich nämlich « 
denken , dass die Freunde 6ich in der angegebuen 
Absicht aufgemacht und während des etwas ver- 
längerten Zwischenspiels (Allegro inoderato) zo 
Hiob begeben haben. Sie finden ihn in höchst- 
wehmülhigen Klagen, durch die zuweilen der 
Unmuth bricht: (Recitativisch :) „Verloren *y 
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der Tag, an welchem ick geboren elc. Warum 
ward ich geboren? warum ward ich genährt? 
warum kam ich nicht um, als ich das Licht er- 
blickte? So lag' ich nun, und wäre still, und 
hätte Ruh. 1 ' Und dann die ganz kurze, aber 
schöne Arie: „Im Grabe höret auf das Toben 
der Bösen ; daselbst ruhn aus, so viele Qual ge- 
habt" etc. welche nun vom Chore der Freunde 
unterbrochen wird» „Ist diess dein Trost? dein 
Hoffen? diess deine Frömmigkeit? der du gel ni- 
stet alle, die bangen Muthes waren?" etc. Ur. 
Kl. hat diesem Chore (wir wünschten, er wäre 
nicht so kurz) so viel Sanftes und Mildes gege- 
ben, als die Charaktere zulicssen, und er spricht 
sicher an ; selbst die Tonart — endlich G dur — 
thut wohl. 

Wie vorhin die Freunde den Hiob, so un- 
terbricht jetzt Hiob die Freunde, und zwar in 
weit heftigerer Leidenschaftlichkeit (wieder in 
Ginoll!): „Könnt* Einer meinen Jammer zahlen" 
etc. „Gleich der Wolke, die vergeht und fahrt 
dahin und kömmt nicht wieder, so der Mensch! 
Was bin ich, dass mein der Herr noch achtet?" 
etc. Die Musik drückt den heiligen Seelenkampf 
sehr angemessen aus, und wird durch den bedeu- 
tenden Bass in der ihm zugelheilten festgehalte- 
nen Figur auch technisch um so gehallvoller. — 
Der Chor erstickt Hiobs Klagen durch die ein- 
fallenden Worte: „Der grosse Thateu thut, dca 
Wunder nicht zu zählen, dess Hand die Frechen 
schlägt und die Betrübten tröstet: gelobt scy er, 
der Allmächtige, in Ewigkeit!" (B dur.) Die 
Mimik ist lebhaft und kräftig; Anfangs frey, 
dann, mit den Worten: „Gelobt" etc. thematisch. 
Den Schluss macht feycrlich der Zusatz: „Wer 
darf mit ihm rechten, dem Ewigen?" Die Musik 
•st hierzu einfach, in grossen Noten, und sehr 
nachdrücklich. 

Diese Wahrheiten, aber schroff und mei- 
ernd hingesagt, müssen das von Leiden ge- 
»chwächte Gemüth von neuem aufreizen. Hiob 
spricht — erst recitativisch, dann bald a tempo: 
»Wem steht ihr bey? für wen redet ihr? Für 
den Allmächtigen? Dio Hölle ist aufgedeckt vor 
ihm: grausend Verderben hat keine Decke" etc. 
Auch hier ist die Musik sehr bezeichnend; auch 
hier durch Festhallung einer bedeutenden Bass- 
figur vorzüglich gehoben. Um so rührender tritt 
dann Hiobs Arie ein: „Ach, dass ich wäre in 
der vor'gen Zeit meines Lebens, da mich Gott 



behütet hat! Ich wandert' froh in seinem Licht 
und meine Kinder riugs um mich her! Ich war 
de« Blinden Aug', des Lahmen Fussj weaa Ohr 
mich hörte, das priess mich selig, wess Aug' 
mich sah', das rühmte mich." So weit, und 
ohne alle Wiederholung der Worte — dio über- 
haupt in dem ganzen Werke, ausser in den aus- 
geführteren Chören, nur sehr selten Statt hat — 
gehet die Musik gauz einfach und sanft klagend 
fort ; leidenschaftlicher wird aber der kurze Schluss : 
„Jetzt lachen meiner, die schlechter sind, als ich! 
Du, Herr, verlassest mich; verwandelt bist du 
mir! Was giebst du mir für einen Lohn? soU 
der Gerechte also leiden?" Hier aber tritt, und 
mit grosser Wirkung, die Stimme des Herrn ein. 
Sie wird von allen Tenoren und Bässen all' 
unisono vorgetragen und bildet eine Art Can- 
tus firmus, wie in den alten Kirchenhymnen, 
wozu die Begleitung blos die Grundaccorde stark 
angiebt. Diess ist der Anfang: (den Raum zu 
sparen, achreiben wir die Accorde nicht ausge- 
setzt ab, sondern bezeichnen sie nur mit Ziffern :) 



1 1 \V>- «'■» '< 



er ist der, der so fehlet, 



id redet so mit 
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j Uuvcrstand? Gürte dich: ich — will dich fra - gen! 




In dieser Weise fahrt die Stimme fort: „Wo 
wärest du, als ich die Welt gegründet? als mich 
die Morgenslerne lobten? die Kinder Gottes 
jauchzten? Wer bereitet dem Raben seine Speise? 
wer bekleidet die Blumen des Feldes?" — Hier 
hälten wir ein, nicht langes, aber ganz fremd- 
artig hingezogenes Zwischenspiel gewünscht, um, 
psychologisch angesehn, dem Gemüthe Hiob« 
Zeit zu lassen, in sich zu gehn und sich zu sam- 
meln; künstlerisch — - um die Erwartung höher 
zu spannen und das Vorige von dem Folgenden 
mehr zu sondern: Hr. Kl. lässt aber nur «wey 
Accordo anschlagen, worauf Hiob, höchst einfach 
und rührend , in der Musik , wie in den Worten, 
spricht: „Herr, Herr! ich' erkenne, dass du alles 
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vermagst, und kein Gedank* üt dir verborgen. 
Unweislich hab' ich geredet ; ich biisse in Staub 
und Asche, und hoff* auf dich, o Herr!" Hier 
folgt, aehr angemessen, ein Zwischenspiel, und 
•chliesst die Handlung, das Dialogische, ab. Das 
kurze Recitativ eines der Freunde Hiobs berich- 
tet nur noch: „Und der Herr wandle das Ge- 
fänguiss Hiobs und seegnete ihn mehr, denn zu- 
vor. Seine Freunde kehrten wieder und priesen 
die Gnade des Herrn" — worauf nun der Schluss- 
chor eintritt: „Preiset den Herrn: er ist ewig- 
herrlich! Gnade und Macht sind seines Tbroues 
Säulen. Freiset den Herrn uud danket ihm!" 
So weit ist die Musik pathetisch, kräftig, und 
von „Gnade und Macht" etc. an (sehr gut) the- 
matisch abgefasst: dann beginnt der Bass das 
Fugenlhema: „Lobet den Herrn in allen seinen 
.Thaten: er ist ewig -gnädig. Amen." Dieser 
Salz ist von nicht wenig Feuer, uud Energie, 
auch als Fuge mit Geist und manchem Eigen- 
tümlichen durchgeführt, wenn man gleich hiu 
und wieder — so wie an einigen frühem cou- 
trapunetischen Stellen — bemerkt, dass Hrn. 
Kl. diese Kunstform noch nicht ganz geläufig ist. 
Uebrigcns ist die Fuge klar und nicht mit Künst- 
lichkeiten überfüllt; auch nicht zu lang, sondern 
eben im rechten Verhältniss zu einem Werke 
dieser Art und dieses massigen Umfaugs. 

So weit haben wir uns bemüht, das We- 
sentliche in Stoff uud Form dieser Cantate den 
Lesern bemerklich zu machen — wenn man will : 
die Erfindung und Zeichnung; es bleibt uns noch 
.übrig, die angewandten Mittel — die Farbe — 
zu erwähnen. Alles blos Reizende, durch blos- 
sen Reiz Interesse Erregende ist, wie in Erfin- 
dung, Ausdruck und Styl, so auch in dau Kunst- 
milteln gänzlich vermieden; ja, Hr. Kl. hätte 
sogar sich öfter und etwas mehr vom declamalo- 
rischen zum figurirten Gesango wenden, und be- 
trächtlich mehr das Orchester, besonders das 
Quartett, beschäftigen dürfen, ohne irgend dem 
wohlbedächtig erwählten Style untreu zu werden. 
Der Mass» nach sind die Instrumente, wo es am 
Orte war, nicht gespart und wo auf einzelne 
besonders gerechnet wird, sind sie sehr gut aus- 
gesucht und angewendet; wogegen nun die aufs 
Einfachste, blos vom Quartett begleiteten Stücke 
und Stellen desto wirksamer contrastiren. Unter 
letztere gehören z. B. jenes Arioso Hiobs: „Der 
Herr hat es gegeben* 4 etc. und das: „Herr, ich 



erkenne" etc.; nnter entere, der Satz: „Ihr 
Freunde, klagt" etc. der: „Wem steht ihr bey" 
etc. (die Blasinstrumente gegen das Quartelt) und 
der: „Wer ist der" etc. (bey letzterm siud auch 
die Posaunen, und hier allein» angewendet wor- 
den.) — Schwierigkeilen bey der Ausführung, 
was man nun so nennet, giebt's hier gar nicht: 
im Gegen theil ist alles sehr leicht. Desto uoUi- 
wendiger ist es aber, mit Geist und Gefühl, mit 
Charakter und Würde zu singen; mit Präcisiou, 
und , wo dicss hiu gehört , mit Kraft zu begleileu. 

Fragte man uns nun: Wo soll das Werk 
ausgeführt werden? in der Kirche, oder im Can- 
cer te, oder wo sonst? so würden wir antworten: 
Ueberall, wo ihr die Empfänglichkeit für so et- 
was mit Gewissheit, wenn nicht bey Allen, doch 
bey der entscheidenden Mehrzahl, voraussetzen 
könut. Habt ihr darüber Bedenken bey grossen, 
sehr gemischten Versammlungen : so führt es erat 
kleinem, zu bestimmterm Zweck vereinigten und 
einmüthigern vor. Und da begegnen uns ja jetzt 
fast überall — mit Freude bemerken wir das — 
erstens, sogenannte Singvereine, die meist au ähn- 
lichem sich herangebildet haben, uud, ist nur die 
Leitung, wie sie seyn soll, auch spater, wo sie 
allenfalls des Schwierigsten Herr werden, von 
jenem nimmer lasseu; zweylens begegnen um 
die kleinem Privatgesellschaften, aus gleicbgc- 
I stimmleu Seelen, weön auch nur am Piauofortc, 
| zusammentretend, wie wir deren an den Höfen 
[ kleiner deutscher Fürsten, so wie in achtbaren 
Häusern von Privatpersonen mehrerer deutscher 
Städte, nicht wenige kennen, die in jeder, nicht 
blos in musikalischer Hinsicht, nicht genug zu 
rühmen siud. Dergleichen Verbindungen machen 
keinen Lärmen im Publikum, auch schweigen 
die zahllosen Zeitblätter für die schöne Welt 
davon — was denu beydes recht gut ist: aber 
sie wirken, sie wirken viel, sie wirken Gutes 
und zum Besten, und auch das nicht blos in 
| musikalischer Hinsicht. Wer aber eben solchen 
Zirkeln etwas wahrhaft Gutes geliefert hat, wie 
hier Hr. KI., oder wie unter andern Zeitgenos- 
sen der mit Recht vielgechrte Abt Stadler in 
Wien in seinen Psalmen — der hat wahrlich 
nichts Geringes geleistet, und nichts, das hente 
stehet und morgen in den Ofen geworfen wird; 
der mag sich denn auch eben solcher Wirkungen 
erfreuen und darin Entschädigung finden für den 
tumultuarisch.cn Jubel der Menge, der Andern 
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im Moment zu Theil wird nnd dann wirkungs- 
los für immer verhallet. — 

Die Partitur ist gut gestochen, der Klavier- 
auszug gut lilhographirt, und der Preis massig, 
vornehmlich für die erstere. 



Nachrichten, 



Brauntchweig. Im September. Durch den 
Abgang der ersten Sängerin bey der hiesigen 
Bühne, Demoiselle Fischer, ist in der Oper eine 
Lücke eingetreten, welche sehr schwer auszufül- 
len seyn dürfte , da diese völlig ausgebildete Sän- 
gerin allen ersten Particen, welche durchaus durch 
kein angehendes Talent vertreten werden können, 
mit Kraft vorstand. Hr. Kapellmeister Wiedebein 
führte uns von Wien in der Person der Dem. 
Dcrmer ein jugendliches angenehmes Talent zu, 
welches sich wohl bey weiter m Unterrichte für 
zweyte Parlieen eignen dürfte, indess sie in jeder 
Rücksicht zu sehr schüchterne und unsichere 
Anfängerin ist, um ersten Partiecn, welche Kraft 
uud Ausdauer erfordern, überhaupt vorstehen zu 
können. Dem. Dcrmer ist ein sehr hübsches 
Mädchen, und das vorzüglich scheint sie bey 
dem jetzigen hiesigen Parterre, welches mehr 
auf das Aeusscre Rücksicht nimmt, und davon 
in der letzten Zeit auflallende Beweise abge- 
legt hat, iu Gunst gesetzt zu haben. Sie trat 
als Agathe, Paraina, Prinzessin von Navarra, 
Rosino im Barbier von Sevilla und Emmeline 
(welche letztere Partie ihr gänzlich inisslang) 
auf. Ihre Stimme ist angenehm, wenn es der- 
selben gleich an gehöriger Ausbildung mangelt, 
da sie die Scala nur flüchtig und leichtsinnig zu 
tractiren scheint. Ihre Intonation ist deshalb sehr 
oft höchst unsicher, ihre tieferen Töne sind 
wankend und zitternd, und auch beym Vortrage 
der höheren Töne, des eingestrichenen e, f, g, 
welche bin und wieder im Porte etwas Unange- 
nehmes mit sich führen, wendet sie die gehörige 
Vorsicht nicht an; in den meisten Fallen ist 
es nur das gute Glück, welches sie aus den 
schwierigsten Lagen rettet, wo das Stehen mit 
dem Fallen gleichsam in der Waage steht. 

Demoiselle Schaffer, Schülerin der berühm- 
ten Schmalz in Berlin , trat zu unserer Verwun- 
derung in den «ich so sehr entgegengesetzten 



Partieen der Königin der Nacht und des Tancrcd, 
gleichfalls zum crslenmale, auf, und zeigte sich 
offenbar als eine weit geübtere Sängerin; doch 
scheint ihre Stimme, vielleicht eben durch die 
fortgesetzte übertriebene Anstrengung zu den 
beyden Extremen, gelitten zu haben; sie hat den 
jugendlich frischen Klang verloren. Dabry hat 
sie die üble Angewohnheit befangen, die Töne 
auf eine widrige Weise zusammen zn ziehen, z. B. 

u. s. w. und diese- Manier bey der Ausführung 
aller musikalischen Intervallen anzuwenden. Ihre 
Intonation ist gleichfalls nicht rein und zieht 
oft nach der Tiefe hinunter, welches vielleicht 
die Folge eines jetzt stattfindenden krankhaften 
Zustandes der Stimme ist. Krankheiten der Stimme 
gehen oft bey gehöriger Schonung iu wenigen 
Monaten vorüber, wogegen sie von dauernden 
und völlig zerstörenden Folgen sind , wenn der 
Sänger oder die Sängerin den momentanen Zu- 
stand nicht berücksichtigt oder nicht berücksichtigen 
darf. In solchen Fällen sollten Tbcatcrärzte mit 
decidirenden Verboten eingreifen und dadurch 
ihre Einsicht in dieses Fach ihrer Wissenschaft 
(über welcho schon Dr. Kilian ein eigenes Hand- 
buch geschrieben hat) bewähren. — Beyde ge- 
nannte Sängerinnen können uns daher den Ver- 
lust der Dem. Fischer nicht ersetzen; und es 
steht zu erwarten, wie die Direction sich aus 
dieser schwierigen Lage der Sache ziehen wird. 

Folgende musikalische Gäste besuchten das' 
hiesige Theater. Madam Müller -Anschütz vom 
Leipziger Stadttheater, eine wackere doch etwas 
passirtc Allsängerin, trat als Tancrcd und Sc£tus 
auf. Mad. Schönberger- Marconi, Tenorsängerin, 
gab den Bclmonte, Joseph und Tancrcd. Der 
Umfang ihrer Stimme erstreckt sich etwa vom 
uugestrichenen e bis zumzweygeslrichcncn g. Sie 
verräth die geübte Sängerin, und wohl vertraut 
mit dem Umfange ihrer Stimme, weiss sie da, 
wo es in der Tiefe fehlt, sich mit den höheren 
Tönen zu helfen, wodurch denn freylich dio 
vorgeschriebenen Melodieen oft eine Abänderung 
erleiden. Uebrigens erscheint diese Art des weib- 
lichen Tenorgesanges immer als eine Zwittergat- 
tung, welche bey aller Kunst und Bravour doch 
einen üblen Eindruck mit sich führt. — Herr 
Beils, Tenorist vom Stuttgarter Hoftheater, gab 
den Max im FreyscJüiU zweymal, den Tamino 
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und den Johann von Parts. Er hat eine ange- 
nehme, nur in den hohem Tönen etwas bedeckte, 
Teuoiiümme, die jedoch noch ernstlicher Aus- 
bildung bedarf. — Allgemeine Bewunderung 
erregte in diesen Tagen Mad. Nina Cornega, 
erste Sängerin vom Theater S. Carlo an Neapel. 
Ihre Stimme ist keinesweges stark zu nennen, 
auch beträgt ihr Umfang nur etwa zwey Octaven 
vom ungestrichenen g bis in das zweygestrichene 
g; aber die ungemeine Fertigkeit, verbunden mit 
der strengsten Reinheit und Präcision und der 
zartesten Anmüth im Vortrage, sichern ihr den 
Rang unter den berühmtesten jetzt lebenden er- 
sten Sängerinnen. 

Der leUte Gast war Dem. Paasch e vom 
Sladtthcaler zu Hamburg, welche hintereinander 
die Partieen der Prinzessin vonNavarra, Rosine, 
Vitellia und Agathe sang. Sie gefiel mit Recht, 
wenn gleich ihre Stimme nicht stark ist und in 
Ensemblestücken nicht durchzudringen vermag, 
auch viele Manieren, z. B. die öfters angebrach- 
ten hart stakkirten Gänge nebst dem etwas schwer- 
fälligen Triller kein Lob verdienen. Besonders 
schien es auch dieser Sängerin, wie es jetzt lui- 
der häufig angetroffen wird, in den eigentlichen 
Mittcltönen, den wesentlichsten einer guten Stimme, 
zu mangeln. 

Einen wahren Kunstgenus« gewährte die 
Darstellung der Oper: Cortex, mit der gediegenen 
Composition von Spontini, welche vor kurzem 
zum Besten des Regisseurs der Oper, lirn. Wehr- 
stedt, Statt fand. Man würde die Ausführung 
dieser Oper, welche durch den äusserst meister- 
haften Gesang des Hrn. Cornet so sehr gehoben 
wurde, vollkommen nonnen könuen, wenn nicht 
die Amazily (Dem. Schaffer) zu gleichen Be- 
merkungen über sie, wie die obenausgedrückten, 
Anlass gegeben hätte. 



München, Ende Septembers. Die lange Un- 
terbrechung meiner Nachrichten hat keinen an- 
dern Grund, als den seitherigen Mangel eines 
bedeutenden Stoffes dazu. 

Die deutsche Oper leistete wenig Erhebli- 
ches, theils weil sie für jetzt auf engern Raum 
und daher in der Wahl ihrer Schaustücke her 
schrankt war, theils weil sie durch die Abwe- 
senheit ihrer nolhigsten Mitglieder sich behindert 
fand} denn Mad. Vespermann machte in diesem 



Jahre erst in der Mitte Juni ihre sogenannte Rentrtc 
und erschien in Oüiello (worin Hr. Schneider 
und Dem. Eckner Solo's tanzten), dann in Jo- 
hann von Pari» und der Müllerin, worauf sie 
eine Reise nach dem nördlichen Deutschland an- 
trat; zugleich verreiste Hr. Löhle in die Bäder, 
von welchen er noch nicht zurück ist. Somit blieb 
uns denn du Beste das , was von Dem. Sigl ge- 
leistet wurde; denn drey angehende Sängerinnen, 
worunter jedoch Dem. Schechner alle Aufmerk- 
samkeit verdient, Dem. Weitner vieles zu wün- 
schen übrig liess, Dem. Spitzeder aber, welche, 
wahrscheinlich auf den Schwesternamen einer bey 
uns sehr beliebten und gerühmten Schauspicleriu 
verbauend, sogleich als Eidclio in der Oper von 
Beethoven auftrat, sich aber damit nichts als eine 
lächerliche Lobhudeley in einem sehr politischen 
Blatte erwarb — vermochten doch noch nicht, 
Kunstwerke höherer Art befriedigend auszufüh- 
ren. Und so verdankten wir allein der genannten 
geschätzten Sängerin wiederholte Darstellungen der 
immer neuen Entführung von Mozart und des 
abgelebten Doctor und Apotheker von Dittersdorf, 
der zwar in seiner alten Hausjacke erschien, 
doch sich einige neue Compositionen von einem 
sehr geachteten Meister, welche der Sängerin 
Talente in ihrem glänzendsten Lichte zeigten, 
zu verschaffeu gewusst halte. Dabey gab uns 
Hrn. Staudachers lebendiges Spiel und sein durch- 
dachter Vortrag in Chcrubini's JVateer träger die 
uns wirklich, jetzt nothigo Uebcrzeugung , dasi 
das Studium des dramatischen Gesanges bey uns 
noch nicht ganz erloschen ist. Auch Dem. Pesl 
erschien so eben nach einer langwierigen Unpäß- 
lichkeit als Helene in Mehul's Oper wieder auf 
der Bühne. 

Die einzige seit der im letzten November 
so sehr mishandelten Zelmire dieser Bühne zu- 
gekommene Neuigkeit besteht in einem Lustspiel 
mit Gesang, genannt: Weber's Bild. Wir nen- 
nen dem geachteten Tonsetzer des Freyechützen — 
denn sein Bild wurde aufgestellt — den Nameu 
des Dichters nicht, übergehen auch den Inhalt 
der Dichtung, damit er ja nirht abgesehreckt 
werde, wenn er etwa zu seinen künftigen Schöpfun- 
gen die Poeme bey uns aufsuchen sollte. Nor 
den Componislen können wir nicht unbemerkt 
vorübergehen lassen , weil er, ungeachtet des häu- 
fig öffentlich ausgesprochenen Tadels, es doch 
unternahm, Singvariationen in den Tönen der 
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Kopfstimme zu setzen,' welche aussef Müuchen 
uocb nie in solche Anwendung gebracht worden. 

Die italienische Bühne schloss ihre diesjäh- 
rigen Darstellungen mit der in derKuuslwelt rühm- 
liebst bekannt gewordenen Rappresaglia von 
Hrn. Stonz. Die Rappresaglia hat gefallen, sie 
hatte sich eines wahren Bey falls, wegen ihrer 
trefflichen Darstellung und ihres lieblichen, sehr 
modernen Styls zu erfreuen. Es wäre indess 
nnmaassend, das Verdienst dieser Oper nach einer 
einzigen Vorstellung, die bisher nur Statt haben 
konnte, würdigen zu wollen; sie wird nächstens 
im Klavierauszuge vom Componistcn auf Sub- 
»criplion erscheinen. 

Unsere Bühnenkünstler jeder Art kehren 
nunmehr bey heranuaheudem Winter zurück. 
Auch Hr. Horschclt ist von seiner Reise nach 
Italien bereits wieder eingetroffen. — Das Ueber- 
1 aschende der Kiudertänzc und sein Reiz ist vor- 
über, und unsere Neugierde gestillt. Man er- 
wartet nun Ernsteres und Gediegneres , und dazu 
ist bereits mit dem Portrait ein guter Anfang 
gemacht worden. Zu wünschen wäre dabey, dass 
die Musik zu solchen Werken nicht wieder aus 
allen altern und neuern Meistern der musikali- 
schen Windrose zusammengerafft und als ein 
seltsames Potpourri hingestellt, sondern einem 
erfahrnen Tonsetzer aus unserer Mitte, an deucn 
es nie fehlte, übertragen würde. 

Alles deutet auf eine baldige Aenderung 
der Verhältnisse und des Geschmackes bey uns. 

Herr Stich, der Thealcriutendant, ist seiner 
Dienste nach einer kurzen Amtsführung von einem 
Jahre entlassen. 



Bemerkungen, 

In der Oper vereinigen sich alle Künste; ( 
Musik, Poesie, Geschichte, Mimik, Declamation, 
Malerei, Baukunst, Mechanik etc. Aber sie be- 
schränkt und beschneidet auch unläug'»ar sie alle. 
Diess empfindet jeder, der für sie arbeitet, keiner 
darf sich's recht wohl seyn lassen in seiner Kunst- 
ausübung. Der Tondichter, der Hauptmeister 
der Oper muss sich bey den einzelnen Stücken 
der möglichsten Kürze und des lebendigsten 
Wechsels befleissigen, und doch 1 übersättigt das 
Ganze leicht genügsame Ohren. Er ist zugleich 
der Tyrann und Sklave de* Dichters. Dieser 



ist aber gar der Geplagteste, und indem er tau- 
send Rücksichten genügen soll und es doch am 
Ende keinem Theile recht macht, erinnert er an 
das Aderlass-Manncheii im Kalender, das für 
alle Schmerzen und Schaden zugleich angezapft 
wird. Er soll ein interessantes Leben voll Hand- 
lung geben, diese soll aber nur zwey Stunden 
dauern; er soll die wechselnden Ereignisse rao- 
tiviren und darf doch die Leute nicht zum 
Wort kommen lassen $ er soll die verschiedensten 
Empfindungen bringen, und diese haben weder 
Zeil noch Raum, zu entstehen, zu dauern, zu 
vergehen. Dann beschneidet ihm noch der Com- 
positcur die poetischen Schwingen, wenn ersetzen 
soll, was der Dichter er flogen, damit er Raum 
gewinne für die hergebrachten Musikstück- Arten, 
die Bravour- Arien, Duetten, Terzetten bis Duo- 
dezetten, Canons, Finales, deren Folge überdies* 
gar nicht willkührlich ist. 

Ist er schon beym Entwurf, bey der Wahl 
der poetischen Geschichlo in Verlegenheit, weil 
diese, für das Drama gewöhnlich zu gross, zu 
reich, zu umfassend, die engen Schranken der 
Oper vollends überwächst, so ist er am Eude, 
wenn er die Hand vom Werke zieht, damit 
unzufrieden, weil es nicht ist, wie er gewollt, 
weil es nicht sein Werk ist, und im besten Fall 
ein Anderer den Lohn dahinnimmt. 

Die Operistcn sind selten gute Mimiker und 
Dcclamatoren ; wären sie es auch, so müsslen 
sie diese Künste der Musik als der vorherrschen- 
den unterordnen. Was soU nur cino Sängerin 
mit ihrem Gesicht, ihren Armen während einer 
langen Scenc, einer Bravour- Arie mit einleiten- 
dem Recitativ und Chor anfangen? Und darf ein 
Säuger in der gesungenen Rede oder in der ge- 
sprochenen kunstgerecht dcclamiren? Ja, fodert 
nicht schon der grosse Raum des Theaters, dass 
ei- die weichen, schmelzenden, sanfteinschneiden- 
den Töne der Brust zur schreyenden Kopfstimme 
steigere? Der Mechanik ist man überall im Wege, 
so wie sie es ebenfalls ist. Sie soll Himmel, 
Erd' und Hölle bewegen, ihre Triebkräfte bestens 
verhüllen und das ganze Zauberwerk im Nu 
wegschaffen, um eiuer Bauernstube, einem Ge- 
fäuguiss oder Gesellschaftszimmer Platz zu machen. 
Sie soll Flugwerke an unsichtbaren Fäden brin- 
gen, und doch wollen die Genien und Feen den 
Hals nicht brechen. 
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Welche Aufgaben des Unmöglichen die Oper 
der Malerey und Baukunst vorlege, ist bekannt. 
Die Perspektive kommt in Verzweiflung, weil sie 
nur für Ein Auge arbeiten kann , während seclis- 
tausend das Richtige sehen wollen. Könnte sie 
nur, wie der himmlische Maler, die Sonne, beym 
Regenbogen, den Tausenden weiss machen, sie 
nähmen Alle das ciue Bild wahr, wahrend jeder 
sein eigenes sieht. Dass diese flüchtige und trüg- 
liehe Effektmalerey den Geschmack, beydes der 
Künstler und Schauer verderbe, wird jeder zu- 
gestehen, der Geschmack hat. 

Für die Baukunst ist aber ein akustisch voll- 
kommenes Opernbaus, was für den Mathematiker 
die Quadratur des Zirkels. Ja es ist im Grunde 
dasselbe Problem, das Erschöpfen eines Runden 
durch Vierecke. In einen massigen Raum will 
die Welt, sie will bequem eingehen, drin sitzen, 
schauen, hören, sie will sich warm und trocken 
befinden, und wenn es innen oder aussen brennt, 
so soll sich das gefüllte Haus mit Leichtigkeit entlee- 
ren und möglichst wenige Leute sollen zerquetscht 
werden. Im letzten Winkel des Paradieses wollen 
die Adam's- und Eva's -Kinder für ihre zwey 
Groschen die verschwindenden, gesungenen und 
recitirten Seufzer vernehmen, aber ohne Echo, 
und doch soll weder von innen noch aussen das 
Auge merken, dass hauptsächlich für'« Ohr ge- 
baut worden. 

Die Boleuchtungskunst muss gegen ihre 
Hauptgrundsätze, dass sie Einheit habe und von 
oben komme , Hauptsünden geschehen lassen , und 
hier möchte man wohl fragen, ob nicht der einen 
grössten, der Beleuchtung von unten, dadurch 
abzuhelfen wäre, dass eine Blendung die direkte 
Einwirkung des Lichtes von der Bühne abhielte, 
dieses aber durch Spiegelung im Reflex von oben 
kommen könnte? 

Trotz dieser Mängel ist und bleibt die Oper 
das theatralische Leibgericht des Publikums und 
so zeigt sich denn wieder, dass man sich man- 
cherley Uebelstände gefallen lässt, wenn man 
nur im Ganzen unterhalten und auf eine ergötz- 
liche Art um seine Zeit gebracht wird. 

F. L. B. 



Kurze Anzbicbh, 



Amüsement h quatre mains pour le PianoforU, 
comp. — — par Aug. Gerie. Oeuvr. 21. 
Leipzig, au bureau de musique de Peters. 
(Pr. 1 Thlr. 4 Gr.) 

Man hat schon mehrere kleine Sammlangen 
vermischter Unterhallungsstücke von Hrn. G., 
und sie sind geschätzt und nicht unbeliebt. Die- 
ser kleinen Sammlung ist eine gleich -günstige 
Aufnahme zu wünschen und vorauszusagen. Die 
Stücke sind sehr verschieden, der Gattung uud 
dem Ausdrucke nach: aber interessant sind sie 
alle, sowohl durch die nicht alltäglichen Melo- 
diecn , als durch gewählte Harmonie. Im Ganzen 
herrscht ein heiterer Geist und eine angenehme 
Manier. Auszuführen sind sie ziemlich leicht; 
sie verlangen aber, wie freylich jede gute Musik, 
dass man sich nicht damit begnüge, die Noten 
richtig und reinlich abzuspielen, sondern dass 
man jedes Stück auch in seiner Art mit Sinn 
vortrage. Man findet folgende Nummern: 1. 
Marsch mit Trio. 2. Polonoise mit Trio. 3. Marsch. 
Pas redouble (Geschwindmarsch), mit Trio. 
4. Polonoise mit Trio. 5. Marsch. Pas redouble. 
mit Trio. 6. Angloise. Scherzando. 



Thime favorit de VOpira, der Freyscli'uU, varie 
pour la Flute, avec aecomp. <Tune Guitarre 
ad libitum, par Gcoffroi IV eher. Op. 5 7. 
Bonn et Cologne, chez Simrock. (Pr. 1 Fr. 
5o C. s.) 

Man bekömmt hier das polonoisenartige Thema 
der Arie Aennchens im zweylen Acte des Frey- 
schützen, mit fünf Variationen , die letzte in einer 
Coda weiter fortgeführt. Die Variationen und ihre 
Figuren sind nicht gewöhnlich erfunden und man- 
nichfaltig , setzen einen schon beträchtlich geübten 
Spieler voraus und beschäftigen ihn reichlich, 
besonders im Bravourniä'ssigcn des Vortrags. Die 
Guitarre kann, wie auch angegeben ist, wegblei- 
ben und hat wenig mehr zugetheilt bekommen, 
als dicAccorde: das Stück nimmt sich aber doch 
mit dieser Begleitung weit besser aus. 



Leipzig, bey Breitkopf und Härtel, Redigirt unter VtrantwortlichleU der Verleger. 
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Ueber Wiederholungen in der Musik. 



w ir bemerken, da«« sich in der Mujik, viel- 
leicht in der aller Nationen, gewisse Gedanken, 
ja ganze Sätze melodisch wiederholen» entweder 
deutlich aasgesprochen, oder angedeutet, oder* 
musikalisch umhüllt. Da diess, wie bald zu 
merken ist, nicht aus Armuth geschiebt, so scheint 
es im Wesen der Musik zu liegen. Fragen wir 
nach dem Grunde dieser Erscheinung, so werden 
wir bald auf Allgemeines geführt: wir verglei- 
chen die Musik mit der Sprache, mit andern 
menschlichen Aensserungen , mit frey willigen und 
instinktmassigen Bewegungen , und indem wir uns 
in diesem weitem Kreise zu orientiren suchen, 
meynen wir um so eher das Besondere der mu- 
sikalischen Wiederholungen würdigen zu können. 

Das Wiederholen ist ein Vehikel der mensch- 
lichen Natur. Sie liebt die rhythmische, takt- 
mässige Wiederkehr; sie verbindet aus Bequem- 
lichkeit oder Lust zweyerley Thäligkeiten, um 
die eine durch die andere mit desto grösserer 
Leichtigkeit zu vollbringen. 

Diese Erscheinung tiefer zu begründen, ist 
schon von vielen spekulativen Geistern versucht 
worden. Sie wurzelt ohne Zweifel auf der Ein- 
richtung und Verbindung der menschlichen Or- 
gane, wo Geistiges und Leibliches einander be- 
rühren , auf der Handbietung der feinsten Gebilde. 
An Kranken und Irren sieht man diesen Hang in 
beü aurungs würdiger Gestalt, an Schwachen, Kin- 
dischen, Thörichten oft in lachenerregender. 

Wer denkt nicht an die possirlichen Eigen" 
heiten so vieler Menschen, ja an seine eigenen 
unvertilgbaren Gewohnheiten in Wiederholungen, 
die trotz Schwur und Fluch sich nicht ausrotten 
lassen wollen? Es ist kein Glied des Menschen, 
da s nicht s einen Gewohnheit« -Narren hatte. 

35. Ja!ir£ang. 



Hieher gehört all das Klopfen, Trommeln, 
Stampfen, Räuspern, Keuchen, Pfeiflcn, Humseu, 
Jucken, Zucken etc. Mas so oft in Gesellschaft 
stört oder Lachen erregl. Werden ja doch die 
feinsten Weltmänner und die höchsten Geister 
nicht aller solcher Wiederholungen losa. wie denn 
jene wegen ihrer Liebling«- Wendungen von ihren 
Untergebenen im Stillen zum Besten gehabt 
werden, diese ihren Lesern gewisse Liebling«- 
Aiudrücke immer wieder bringen. 

Belustigend ist's im täglichen Leben, wenn 
bey einem Quidam sich die Wiederholungs-Sucbt 
in Sprüchwörtern oder gewohnten Redensarten 
äussert, weil die Frey Willigkeit der Rede, wie 
sie beym vernünftigen Menschen vorausgesetzt 
wird, komisch genug mit der Naturnotwendig- 
keit contrastirt, die solchen Individuen immer die- 
selbe Redensart bey schicklichen und unschick- 
lichen Gelegenheiten in den Mund spielt. Sie 
wähnen «ich frey und sind doch zu berechnen} 
sie sind Vernunftwesen und Automate zugleich. 
Es ist, wie wenn die Natur jeden Hiatus des 
Denkens, jedes Stockeu der Rede mit derselben 
Hülfe -Formel auf geralhewohl auszufüllen strebte, 
wie sich die Spalten der Felsen mit Quarz oder 
Kalkspath füllen. 

Uns fällt hier auch so Mancher ein, der 
das so eben Gesagte noch swey , drey oder mehr- 
mals mit den nämlichen Worten denselben An- 
wesenden wiedersagt, nicht als glaubte er nicht 
gehört worden zu seyn, sondern, wie man psy- 
chologisch annehmen möchte, weil das Bild des 
Gesprochenen sich nach kurzen Zwischenräumen 
dem Sprechenden wieder als ein Neues in den 
Vordergrund der Seele schiebt, wogegen beym 
Gebildetem andere Gedankenbilder nachrücken. 

Diese Sucht zu wiederholen wird dann oft 
von lustigen" Gesellen benutzt, indem sie einen 
Schwachen oder Bencbelteu das Nämliche durch 
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Nachhülfe zum Ergötzen der Gesellschaft ein 
Dutzendmal wiederholen machen , was, wie «chon 
bemerkt, komisch wirkt und Lachen erregt, weil 
eine .vermeintliche Freyheit als durch einen uu- 
bewussten Zwaug gehäuselt erscheint. 

Hey Kindern zeigt sich schon frühe die 
Neigung zu wiederholen; beyin Säugling in ein- 
zelnen Leuten, bey Grössern in Wörtern und 
Säuen. Bey vielen Kindern geht es in ein 
Wohlgefallen an rhythmischen Sprücheu, in die 
Keime der Lyrik über. 

Hier könnte nun von den Wiederholungen 
in der metrischen Poesie gehandelt werden, was 
aber von Andern anderwärts erschöpfend gesche- 
hen ist. Es scy an der Andeutung genug , dass, 
Wo sich die Sprache der Musik nähert, das 
Wiederholen sich zum Bedürfnis« und geaetz mas- 
sig macht. Nicht das Wort zwar, aber der 
Rhythmus wiederholt sich und bildet Abschnitte, 
Strophen, Stanzen, Verse, Doch auch Sprach- 
wiederholungen hat die Poesie. Man denke an 
die wiederkehrenden Verse bey Homer etc., an 
das Triolet, wo nach der dritten Zeile die erste, 
und nach der sechsten, die beyden ersten wieder- 
holt werden, an das Kitigelgedicht, Rondeau, wo 
die nennte und dreyzehute Zeile einen Thcil des 
ersten Verses wiederbringen, an den Refrain etc. 

Geschieht nun diess in der artiknlirten , an 
sich kalten Sprache, wo in der Regel das einmal 
Gesagte seinen Gegenstand sogleich hinreichend 
bestimmt, und jede Wiederholung als ein Pleo- 
nasmus erscheint, den blos der Affekt entschul- 
digt, wie viel eher werden wir uns mit dieser 
Erscheinung da befreunden , wo eine süsse, warme, 
nicht artiknlirte Sprache ihr Angedeutetes immer 
unbestimmt lässt, und wenn nie wiederholt, nicht 
■o leicht zu langweilen befürchten darf? Wah-. 
rend also ein Wortgedanke, weil er ein festes 
Verhältnis« ganz ausspricht,' nicht wiederholt 
werden soll, darf es ein Tongedanke, der das 
Unbegrenzte eines Gefühls erregt. 

Jenes umfasst mehr die Thäligkeit nach 
der Verstandes -Seite, dieses die nach der Ge- 
fühls-Seite bin. Neigung, Gefühl, Lust, Wonne 
wollen sich ihren Gegenstand aneignen, sich in 
ihr versenken, aber sie erschöpfen sich im Au- 
genblick; der Eindruck erschüttert Sinn und 
Gemütli, aber er erbleicht auch sogleich wieder 
und will Auffrischung. Der Geist des Ganzen 
ist's, der die Lust erregt, aber was der Moment 
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an sich ziehen kann, ist immer nur ein Thcil, 
eine Seile des reizenden Ganzen; so lassen wir 
unbefriedigt wieder los, um aufs Neue tu ver- 
langen. So wird unsere Thäligkeit gleichsam 
pendulirend , an Tosend und löslassend , die Bewe- 
gung wird rhythmisch. 

Daher erscheinen warmblütige, musikalische 
Gofühlmenscbcn wankelmüthig, fassend und las» 
send, leidvoll und freudvoll, langend und ban- 
gend; die kalten mathematischen Verstandesmen- 
schen dagegen so beharrlich , folgerecht , am Feil- 
gehaltenen hangend, und es zu Ende bringend. 

Ein Gefühl spannt sich nicht durch die 
erste Erregung ab, wie das Interesse an einem 
gedachten Verhältnis«, einer erkannten Wahrheit. 
Suchen, Finden und Aussprechen ist der Ver- 
lauf der Verstandest!» ligkeit; aber das Gefühl 
bebt wieder bey jeder neuen Anregung. Man 
wird hier unwillkührlich an ein Gleichniss aus 
der Naturlehre, an den Unterschied statischer, 
mechanischer, hydrostatischer Evolutionen nnd 
elektrischer, galvanischer • Erregungen erinnert, 
wo jener Art Wirkungen ihre feste Grenze, ihr 
gerader, bestimmter Verlauf gesetzt ist, die»o 
Erscheinungen aber, als grösseren Sphären ange- 
hörig, durch das Zuströmen neuer Kräfte ge- 
nährt, sich immer wieder aufrufen lassen, uud 
nie als geschlossen anzusehen sind. 

Hier angekommen, können wir einen allge- 
meinen Blick auf Leben und Kunst werfen und 
in Beyden die zweyerley Erscheinungen, die des 
geraden Vorwärtsstrebens und die der Wieder- 
holung unterscheiden. Die eine oder andere 
begegnet uns überall; entweder ist der Mensch 
in geradliniger Entfaltung, in fortschreitender 
Entwicklung von Verhältnissen tliätig, oder er 
regt und bewegt sich wiederholend, takünä&sif. 
rhythmisch, uud dieses Letzlere entweder als 
Behelf, als Vehikel einer andern Thäligkeit, 
oder als Spiel, das an «ich Vergnügen gewährt. 
Die ganze Welt ist Entwicklung oder Kreislauf. 

Die meisten tattmässigen Arbeiten verbin- 
den mit ihrem Geschäft einen Gesang; so ist 
fast jeder Nagel unter Musik geschmiedet, das 
Fleisch zur Wurst unter Volksliedern gehackt. 
So werden an Wasserbauten die Stränge des 
Schlagwerks unter gesungenen Sprüchen gezogen 
nnd Damm- und Brücken- Pfähle lyrisch einge- 
rammt. Wem irgend Etwas von Tonkunst inwohnt, 
wer mehr nach der musikalischen Gefühls- als 
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nach der mathematischen Verstaudesseite neigt, 
der wird bey allem Taktmässigen , z. B. beym 
Gehen, Reiten, bey mechanischen Verrichtungen 
des Berufs und wo er nicht mit Anstrengung 
iu gerader Fortentwicklung arbeitet, in Melodie 
fallen und diese immer wiederholen. Er wird 
hiedurch «ich gefordert finden; aber eine Rück- 
sicht tritt doch dabey ein; obwohl nämlich die- 
se« musikalische Vehikel dem taktmässigen Vor- 
schub tbut und die Fesseln gleichsam mit Rosen 
umwindet, so ist es doch ein Geleyer, das sei- 
nen Theil Aufmerksamkeit verschlingt und bes- 
sere Gedanken einlullt. 

Wer auf sein Inneres zu achten gewohnt 
ist, der muss diese instinklmässige Musik bedenk- 
lich finden; er wird sie sich abgewöhnen »ollen, 
aber ea schwerlich durchsetzen. 

Eine andere Erscheinung bringt una der 
Sache naher. Wir erwachen gewöhnlich mit 
irgend einem melodischen Satz; wir wiederholen 
ihn und werden seiner den halben oder ganzen 
Tag nicht los. Er kehrt immer von selbst wie- 
der, als wäre unsere Seele nun heute dieser 
Melodie verschrieben, als hatten wir an ihr das 
musikalische Symbolum dieses Tages. Schwer- 
lich ist das unwillkürliche Auffassen hiebey ganz 
zufällig; wir dürfen jene Melodie in den meisten 
Fällen für da« Grundthema unserer Gemüths- 
«limmung nehmen, die aus dem musikalischen 
Vorrath das ihr Harmonische herausGndet. Wie 
aber das Gefühl beym Erwachen den Ton des 
ganzen Taglaufs .zu prophezeihen pflegt, weil 
gewöhnlich Alles aus demselben geht, so ist es 
auch jene Melodie, die wir im Verlauf der 
Stunden zehn- zwanzig und mehrmal wiederholen, 
oder vielmehr, die sich selbst in uns immer 
wieder erweckt, so dass der Schluss schon wie- 
der nach dem Anfange verlangt. 

Die Melodie nennt, bespricht, beschreit das 
Gefühl nicht, sie tödtet es nicht durch Worte, 
sie hüllt vielmehr das Unendliche, Unbegrenzte 
desselben in einen kurzen musikalischen Satz, 
der die Intention, den Geist, das innere, ge- 
staltlose Leben de* Empfundenen in seine melo- 
dische Begrenzung aufnimmt. Aber eben, weil 
er in seiner rhythmischen Bewegung und Glie- 
derung geschlossen ist, das Gefühl aber unend- 
lich und unerschöpflich , so wiederholt e» diesen 
melodischeu Satz, gleichsam als wollte es immer 



wieder aufs Neue versuchen, sich in ihn ganz 
zu ergieasen, sich durch ihn zu erschöpfen. 

Jedes Gefühl ist in musikalischer Hinsicht 
ein Tarantel«tich, jede Melodie eine nach Wie- 
derholung strebende Tarantella. 

In der künstlerischen , Tonwelt kommt die 
Wiederholung ' unter mancherley Formen vor, 
ja sie ist der Tonkunst im Grund eingeboren; 
denn eben weil alle Musik auf Melodie ruht, 
und diese einen bestimmten Verlauf hat, so kann 
die Kunst auch bey der Ausspinnung derselben 
in grossen Musikstücken doch nur diese Melodie, 
wenn auch erweitert, umwunden, versetzt, aus- 
geschmückt, wiederholen. 

Hier scheinen zwar Recilative und andere 
declaraatorische Sätze eine Ausnahme zn inachen, 
als die, weniger der Melodie, dem Takt ver- 
schrieben, in immer neuer Entfaltung geradefurt 
streben, ohne sich der Kreisbewegung des Wie- 
derholens zu bequemen; aber diese Tonweisen 
gehören mehr der musikalischen Rhetorik als der 
eigentlichen melodisch -harmonischen Musik an. 
' Das Charakteristische liegt überall mehr nach 
j der Verstandes -Seite, das Melodische mehr nach 
j der Gefühls -Seite zu. 

Das Abgeschlossenseyn der Melodie, des 
musikalischen Themas ist nicht leicht zu erklären. 
\ Es bildet sich durch den eigentümlichen Rhyth- 
mus, durch das Steigen und Fallen, durch ein 
Ausgehen vom Grundton und ein Zurückkehren 
auf denselben , durch die Thcilung in eine An- 
zahl von Abschnitten, die wieder unter sich 
einen Parallelismus haben. Auch liegt der Me- 
lodie in der Seele des Tonsetzers, verhüllt oder 
ausgesprochen, eiue Strophe oder eine abgemes- 
sene, gleichgegliederte Bewegung, die Tour eines 
Tanzes zum Grunde, also ein geschlossenes Ganzes, 
das auf Wiederholung dringt. • 

Die Kunst der Tondichtung besieht am Ende 
im Wesentlichen darin, einen Gefühlsmoment, er 
mag in Worten gegeben seyn oder nicht, in eine 
angenehme, ausdrucksvolle Melodie zu hüllen, 
diese mit Harmonie auszustatten, sie durch Auf- 
fassen ihres inwohnenden Reichthums und Com- 
binationsgabe, wie einen goldnen Faden, so lange 
fortzuspinnen , dass sich das Gefühl allseitig, be- 
friedigt und befriedigend, darin entwickle. 

Haben wir oben angeführt, wie uns eine 
Melodie zuweilen einen ganzen Taj verfolge, 
so wird uns das kunstreiche Wiederholen des 
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Tondichter» nicht mehr hefremden. Wai sind 
etliche Repetitionen gegen ein dauerndes, reiches 
Gefühl? wai ist ein kurze« Musikstück gegen 
eine tagelang nicht losgewordene Melodie? Die 
Kunst ist's, die zusammendrängt, beschleunigt, 
die das Zufällige, Waudelbare des Lebens in 
gesetzliche Schönheit» formen bringt. Hat die 
Mnsik doch Mittel genug, dieses eine Thema in 
immer neue Gewände zu hüllen, wie eine Schöne 
die Melodie ihres Leibe» in immer veränderten 
reizenden Hüllen darstellt. 

Es bleibt dem Meister vom Fache überlas- 
sen; «u zeigen, wie die Befugniss zu wiederholen 
in jeder Musikart eine andere sey; wie sie an- 
ders Walto iu der Symphonie, wo sie besonders 
im Andante, Menuet und Rondeau sich bemerk- 
lich macht, anders in den Chören, iu der Arie, 
Cavatine, ander« in der Fuge, im Canon etc. 
Wir wollen uns mehr auf die psychologische 
Seite der Erscheinung halten. Wäre es nur 
nicht der Fall, dass auch hier, wie so oft, am 
Ende der tiefste Grund der Sache unerklärt bleibt, 
vielleicht weil er wirklich unerklärlich ist. 

Man wird immer wieder fragen: warum 
denn bildet sich jede Melodie als eiu rhythmisches, 
gesetzlich gegliedertes, abgeschlossenes Ganzes? 
und weiter: Warum wiederholt die Empfindung 
so gerne diese einmal aufgefassle Melodie? 

In jedem Gefühl unterscheiden wir ein Blei- 
bendes und ein Wechselndes, eine Einheit des 
Empfindens und eiu Spiel mannichfacher aufge- 
regter Bilder, zu vergleichen dem Gewässer, das 
der Hauch der Luft zum Wellenschlag aufregt. 

Diesem Wogen des Gemütha entspricht die 
Construction der Melodie; sie geht vom Grund- 
ton aus, sie entwindet sich ihm, umwebt ihn, 
so wie seiuen Stellvertreter, die Tonika; sie 
scheint ihn verlassen zu wollen, und am Ende 
findet das Wogen der Melodie doch nur Ituhe 
im Grundton, wie das Wogen des Gefühls in 
der Grund -Empfindung. Die rhythmische Be- 
wegung, die regelmässige Gliederung sind aber 
die besten Leiter derselben, sie lösen sie vom 
Herzen, ohne sie durch regellose Sprünge störend 
zu durchschneiden ; sie sind das Vehikel , wodurch 
der Wechsel wieder Einheit erhält und das, 
was nicht stehen bleiben kann, in pendulirender 
Bewegung sich wiegt. 

Eben weil das Gefühl im schönsten Sprach- 
F.lement einen Dolmetscher gefunden, trägt es 



immer wieder nach diesem ein Verlangen.' Die 
Wiederholungen dieses wohllautenden Organs sind 
als eine Folge süsser Eindrücke zu betrachten. 
Der erste Eindruck dient fast nur dazu, dem 
Drange Luft zu machen, das Gefühl zu entbin- 
den; in den wiederholten scheint schon der erste 
als eine wonnige Mahnung lünein; es ist Ver- 
stärkung durch Rückerinnerung. Ist diess doch 
auch im Leben der Fall, dass eine Erregung 
durch Rückblick und Erwartung sich nährt und 
erhöht; — und so wächst mit dem Verlraut- 
werden die Innigkeit des Eindrucks, und er 
weckt in immer grösserer Tiefe der Seele das 
ihm Harmonische, ruft in immer weitem Krei- 
sen die verwandten Gefühle hervor. 

Wir Alle kennen die Gewalt der Musik, 
wenn eine vormals gehörte Melodie unerwartet 
sich hören lässt; auf eine rührendere Art kann 
die Erinnerung an eine schöne Vergangenheit 
nicht geweckt werden, sie wird uns zu einem 
Heimwehgesang. Wir haben dergleichen viel- 
leicht selbst erlebt, die Dichter unterliessen nicht, 
es zu ansprechenden Situationen zu benutzen, 
wie denn in mehrern Opern, namentlich im 
Wasserträger und der Schweizer/ amilie Haupt- 
motive darauf gebaut sind. 

Nun aber sind die musikalischen Wieder- 
holungen überhaupt für nichts anders, als für 
gedrängte, näher zusammengerückte Momente 
dieser Art anzusehen; denn was uns jetzt gerührt 
hat, ist in wenig Augenblicken ein Vergangenes, 
Verblichenes, dessen Wiedererweckung neue 
Lust gewahrt. 

Nun wir aber so Vieles zu Begründung die- 
ser Erscheinung als einer naturgemässen , wohl- 
thuenden, für die schaffende Kunst zweckmässigen 
beigebracht haben, finden wir uns am Schlüsse 
doch bewogen, wieder einen Theil davon iu 
thun und zu fragen, ob es, wenn nns eine Me- 
lodie sich ungesucht innerlich wiederholt, sich 
uns aufdringt, uns verfolgt, wenn sie uns an 
allen Orten, von Jung und Alt, früh und spät 
entgegenkommt, ob diess ihrer Annehmlichkeit, 
Reinmenschlichkeit, Volks thümlichkeit da« Wort 
rede ? , 

Ich glaube, nicht immer! 
Es giebt gemachte, herbe, anfangs befrem- 
dende Melodieeti, die sich nach eiu ige r Zeit, ans 
eigentümlicher 'Veranlassung, durch zusammen- 
treffende Umstände epidemisch verbreiten, und 
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endlich da* ganze Volk anstecken. Der famose I Tonluft gewobenen, den er dooh von Anbeginn 
„Jungfernkranz" — wer leyert ihn nicht alsobald, .nicht besonders leiden konnte, aus dem er sich 
wenn ich nur den Namen nenne? — hat für ! am wenigsten im ganzen „Freytchützen" machte, 
das Gefühl nichts so melodisches, rhythmisch ! ja über den er sich jetzt, ganz den oben erwähn- 
fortziehendes , als z. B. „Freut euch des Lebens!" j ten Vor- und Nachnamen der Wiederholungen 



oder „Auf, auf ihr Brüder, und scyd stark!* 4 
und tausend andere Lieder; ja trotz der vielen 
Musik, die der Schreiber dieses gehört und mit- 
gesungen, konnte er den „Jungfernkranz" lange 
nicht merken; was er aber merkte, war, dass 
es den Tausenden, die ihn sangen, damit ebenso 
gehe, weil sie, besonders am Schluss, unrichtig 
sangen. Und doch sangen und singen ihn alle 
Häuser, alle Gassen, es singt ihn die ganze Stadt. 
Ja er drang durch ihre Thore, und wütet als 
eine musikalische Luftröhr- Entzündung auf dem 
Lande bey den Dorfschafts -Honoratioren umher. 

Aber nicht etwa nur von aussen begegnet 
diese Melodie Bemerkern dieses auf Wegen und 
Stegen; auch er selbst hat sie, als ein musikali- 
sches chronisches Schlucken, sowohl am, als im 
Halse. Wo er bey Tag oder Nacht wandelt, 
geschieht es nach dem Rhythmus des Jutigfcrn- 



entgegeu, dreyfach erzürnt, weil er bey jedem 
Anstimmen eine abgedroschene Vergangenheit 
und eine überlästige Zukunft mitsingt. 

Ja brächte er es auch cur Selbstbeherrschung, 
die fortsingendc Welt Hesse ihm keine Ruhe. 

„So verfolgte da& Liedchen „Marlbrough" den reitenden Britten 
Ein»t von Pari« uarh Li vorn , dann ron Lirorno nach Rom; 

Veiter nach Xapcl hinunter; und war er nach Smyrna geregelt, 
„Marlbrough" empfing ihn auch dort, „Marlbrough" im Hafen 

das Lied '. 

F. L. B. 



N a c h n i c n t e n. 



kranzea, er zieht Linien und schreibt nach ihm, Berlin. Uelerticht des Octobers. Den 2ten 

ja thut er es nicht gerade im Augenblick? Er , gaben die Zwillingsschwestern Lilhaudcr eine 

hat ihn schon unzähligemal angestimmt, ver- j musikalische Abendunterhaltung, in der sie zwey 

schluckt und wieder angestimmt. Der innere Duelle von Pucilta nnd Fär sangen und ein 

Musikhaspcl, die Spiel walze der Drehorgel, has- j Potpourri über Mozart'sche Themas für zwey 

pelt fort, weil sie schon so oft und lnugo ge- Forlcpiauos mit Begleitung eines Violoncclla, von 

haspelt, ja sie» haspelt immer schneller, weil sie ; Boieldieu, vortrugen; ausserdem trug Dem. Eva 

die Friktion überwunden. Es ist, als riefe jhm L. im Ouintctt fü 
der „Jungfernkranz" zu : Weil du mich schon 



y99 mal gesungen, so singe mich nur noch Ein- 
mal, damit das Tausend voll werde. Es bliebe 
aber nicht dabey. Er verwünscht ihn, wenn er 
ihn auf der Strasse überfällt; er thut ein Ge- 
lübde, ihn zu meiden. Bald ist der Schwur 
vergessen , doch der „Jungfernkrana" nicht. Kaum 
wendet er um die Ecke, so steigt er ihm, — es 
ist gewiss der böse Dämon Samiel selbst — wie 
ein Teufel im Glase wieder auf und neckt ihn 
unablässig wie ein zweyter Rübezahl. Könnte 
err der genölhigte Sänger, nicht weit schönere 
Melodieen, z. B. aus der herrlichen Schweizer' 
familie, leyern, auch wohl etwas Gescheidtcs 
denken, wenn er nicht in dem musikalischen 
Halseisen des Jungfernkranzes stäke? Er ist, 
obwohl ein geborner Liebhaber des schönen Ge- 
schlechts, in seinem Leben keinem wirklichen 
Jungfernkranz so nachgestrichen, wie diesem aus 



m Quintett für das Fortepiano von Ficld 
und Dem. Caroline L. im Septett für Fortepiano, 
Violine, Klarinette, zwey Hörner, Violoncell und 
Contrcbass, von Ries, die Pianopartio vor. Von 
den Talenten der Sclnvestern ist schon öfter in 
diesen Blättern rühmliche Erwähnung geschehen. 

Den i5ten wurde zur Feyer des Geburts- 
fostes des Kronprinzen zum erstenmal gegeben: 
Dido, dramatisches Gedicht in drey Abtheilun- 
gen von L. Rcllstab, Musik von Beruh. Klein. 
Die Oper war bekanntlich für das letzte Carnc- 
val bestimmt, wurde aber aus unbekannten Grün- 
den zurückgelegt. Der Inhalt ist bekannt, schon 
aus der früher hier mit Beyfall gegebenen Musik 
vou Piccini zu einer gleichnamigen Oper. Hrn. 
B. Kleins Compositionen sind den Lesern der Mus. 
Zeitung nicht unbekannt; sie zeichnen sich mehr 
durch Tiefe des Gefühls, als durch Harmonie 
und Klarheit der Ideen aus. Die Darstellung 
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war in den besten Händen und gefiel sehr; Mad. i 
Milder gab die carlhagische Königin , Mad. Schulz j 
ihre Schwester, Hr. Bader den Acueas elc. Da x j 
die Oper seitdem erst einmal (leider ! vor einem 
nur halb gefüllten Hause) wiederholt worden, so 
behält sich Ref. das Nähere nach künftigen Vor- 
stellungen vor. Zur Nachfeycr des Gcburlsfestes 1 
ward am aöslen zum Besten des Friedrichsstiftes ; 
ein Concert veranstaltet. Ausser mehrern De- 
clamationen von Dem. Maria und Nanette Herold 
sang Dem. Carl die Arie aus Sargines : una voce j 
al cor mi parla; Dem. Hoffmanu den Bollero > 
von Carafa: alta ragion di stato, und dieselben 
mit Hrn. Devrient dem jungem das Terzett aus 
Sargines: quell labro ora scioglictte. Hr. Greu- 
lich trug ein Klarierconcert von Ries vor, so 
wie der Kammermusikus Hr. Krause mit den 
Hrn. Gebrüdern Jul. und Carl Schunke ein 
Adagio für obligate Bratsche und zwey Wald- 
hörner, von Krause, dem sich eine Polonoise ] 
für zwey Waldhörner vou J. Nisle, ausgeführt 
von den Hrn. Schunkc, anschloss. Die reine Ein- ■ 
nähme betrug wo Thlr. Gold und 119 Tbl. Cour. 

Den i6ten gab Hr. Franz Schoberlechner 
aus Wien, Kapellmeister am Hofe zu Lucca, , 
Concert. Er trug ein Concert für das Fortepiano ; 
und Variationen über ein Thema aus Roäsini's 
Oper: la donna del lago, beyde von seiner , 
Compositum, vor. Er vereinigt »eines Lehrers ' 
Hummel Leichtigkeit und Moschcles stauuener- 
regende Fertigkeit mit seltenem Feuer und Aus- 
druck. ' Sein gerundeter Anschlag, die grosse 
Fertigkeit beyder Hände, die 'reine Nettigkeit 
der Passagen, die grosse Sicherheit in kühnen 
Sprüngen, die ruhige geniale Behandlung des 1 
Instruments mit feinem, zarten Ausdruck, ver- ! 
schafften ihm den enthusiastischen Beyfall aller 
Anwesenden. 

Der königl. bäuerische Hofsänger, Hr. Fischer, 
von dessen Concerten im Frühjahr schon damals j 
in diesen Blättern Nachricht gegeben worden, i 
ist in diesem Monat einigemal mit grossem Bey- j 
fall in dem Theater aufgetreten. Er gab am • 
i8ten den Figaro in Mozart's Hochzeit des Figaro, 
am a4sten den Micheli in Cherubini's Wasser- \ 
träger (wo seine Arie: Himmel lass meinen • 
Plan mir glücken, da« Terzett mit Armand (Hrn. . 
Bader) und Constanze (Mad. Schulz), so wie das 
Duett der Constanze und Armand vortrefflich 
gesungen und wiederholt applaudirt wurden), 



am 26steu den Mafferu in Winler*s unterbroche- 
nem Opferfest und am öi&tcn den Osmin in 
Mozart's Belmonle und Constanze. Wir haben 
Hoffnung, ihn noch öfter zu hören. 

Von den Zwischenspielen dieses Monats ver- 
dienen zwey Auszeichnung. Hr. Eduard Bock 
aus Strelitz, Schüler des königl. Kammermusiku« 
Hrn. Hansmann, spielte am taten ein Concert 
für Violoucell von B. Romberg. Er gewann 
durch den guten, markigen Ton, die reine Into- 
nation, den festen, langen Bogeostrich, die Prä- 
cision, Deutlichkeit und Solidität des Spiels, die 
Fertigkeit und Sicherheit der Applicatur und 
den guten Vortrag des Adagio allgemeinen Bey- 
fall. Am 2;sten spielte der königl. Kammer- 
musikus Hr. Böhmer ein Violinconcert von L. 
Maurer mit grossem Beyfall des vollen Hauses. 

Auf höhere Veranlassung hat sich Herr 
Logier, ein geborner Casslcr, von dessen im 
September vorigen Jahres hier gestifteter musi- 
kalischen Akademie mehrmals rühmliche Erwäh- 
nung in der Musikalischen Zeitung geschehen, 
vor Kurzem verpflichtet, zwanzig junge Männer 
aus Seminarien verschiedener preussischer Pro- 
vinzen in seiner Lehrweise vollständig zu unter- 
richten, und so wird bald dieselbe in der ganzen 
Monarchie verbreitet seyn. Nachher Will Herr 
Logier nach London zurückkehren und die Lei- 
tung seiner dortigen Anstalt wieder übernehmen, 
die während seiner Abwesenheit sein Sohn ver- 
waltet. 



Dresden. Monat Jufy, August, September. 
Wie oft habe ich, wenn ich iu dieseu Blättern 
die Berichte aus grossem und kleinern Städten 
über ihre musikalischen Leistungen in der Kir- 
chen- und Concert -Musik, ingleicben der man- 
cherley Musikvereine und Singakademieen las. 
bedauert, dass ich Ihnen von allen diesen schönen 
Sachen aus unserer guten Stadt wenig oder nichts 
melden kann! — Wir müssen uns, besonders 
im Sommer, an die schöne Natur in den Umge- 
bungen Dresdens halten und die Concertmusik 
nur iu den Kaffee- und Bier- Gärten aufsuchen. 
Unter den acht bis zehn vorzüglicheren öffent- 
lichen Garten haben die meisten zwey bis drey 
Mal wöchentlich Concert, welche« gar nicht 
schlecht, sondern oft sogar vortrefflich ist; na- 
mentlich acichnet sich der hiesige Stadtmusikus 
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mit dem ihm zu Gebot stehenden Orchester sehr 
vortheilhaft aus. Von der schönen Brühl'schen 
Terrasse, oder vou dem Garten des Linkischen 
Bades ans kann man oft von zwey oder drey 
andern Gärten dergleichen Musik naher oder 
entfernter hören. Hier z. B. hört man eine neue 
Symphonie von Beethoven oder Ries, und dort 
vom jenseitigen Ufer der Elbe herüber vernimmt 
man die Töno einer Symphonie von Pleycl oder 
Gyroweta, Denn auf Symphonieen und Ouver- 
türen ist man freylich bey diesen Garten -Con- 
cerlen beschränkt; doch giebt man neuerlich auch 
Auszüge aus beliebten Opern für Orchester arrangirt. 
Der Eintrittspreis zu einem solchen Concert, in 
welchem man oft von drey bis acht Uhr Abends 
die herrlichste Musik hören kann, beträgt in der 
Hegel nur — Einen Groschen ! und überdiess 
sind alle Damen frey. . 

Die italienische Oper gab während der oben 
erwähnten drey Monate keine neuen Vorstellun- 
gen. Wiederholt wurden: Ricciardo e ZoraiJe 
von Rossini (drey mal); die Damen: Funk und 
Cost. Tibaldi und Hr. Gentiii sangen darin fort- 
während mit vielem Hey fall. Der erste Akt die- 
ser Oper ist gelungener als der zweyte, welcher 
ziemlich langweilt. — Tancredi von Rossini 
(dreymal)t Dem. Veltheim, deren Auftreten in 
der Rolle der Amenaide als Versuch bey der 
italienischen Oper auf dem Zettel angekündigt 
war, (bey einer solchen Säugerin war dieser 
Zusatz wohl sehr unnöthigi) gefiel in dieser und 
iu den folgenden Vorstellungen so sehr und mit 
Recht, dass sie nebst Dem. Tibaldi bey der 
ersten Vorstellung herausgerufen wurde. 

Die deutsche Oper gab folgende Neuigkeiten: 
Der Unsichtbare, Oper in einem Akt von Cosle- 
uoble, die Musik von Eule (dreymal). War nur 
bey uns neu. — — Das ledige Ehepaar, Oper 
in zwey Akten nach dem Englischen vom Frey- 
herrn von-der Malsburg bearbeitet. Die Musik 
dazu vom Baron von Livius (zweymal). Ref. 
hat den Vorstellungen dieser freyherrlichen Oper 
nicht beywohnen können. Sie soll gefallen haben. 

Wiederholt wurden: Die vornehmen Wirlhe, 
von Oatel (zweymal). Sie waren zum Theil neu 
ehwtudirt. Dem. Veltheim gab die Pauline; 
Dem. Miller die Annette. — Da$ Donawveib- 
chen, erster Theil (zweymal) — derselben Oper 
zweyter Theil (einmal). Dem. Veltheim gab 
■wegen Krankheit der Mad. Haase die Hulda. — 



Preciosa (einmal). Johann von Paria, Oper von 
Buieldieu (dreymal). - Dem. Veltheim gab die 
Prinzessin mit Bey fall; Hr. Tourny den Johann. 
Er besitzt eine zwar etwas bedeckte, aber ange- 
nehme Tenorstimme, die für die Folge viel 
verspricht. Sein Aeusseres ist empfehlend, aber 
auf den deutschen Dialog und auf sein Spiel hat 
er noch viel Flciss zu verwenden. — Der Frey- 
schütz (zweymal). — Cordelia, Oper in einem 
Akt vou C. Kreuzer (zweymal). — Abu Hassan, 
Oper in einem Akt von M. v. Weber (einmal). 
Die Schweizerfamilie , Oper in drey Akten, von 
Weigl (einmal). Mad. Devrient, geb. Schröder, 
gab die Emmeline mit viel Ausdruck im Gesang 
und Wahrheit im Spiel. — Jery und Bälely, 
Liederspiel in einem Akt, von Reichardt, (eiumal) 
und zuletzt — Der Apotheker und Dollor, Oper 
vou Dittersdorf (einmal). Die Zeil für die Musik 
dieser Oper ist nun wohl vorüber. 

Unter den Gastspielern ist zuerst Mad. im 
Metzger- Vespcrraann aus München zu erwähnen. 
W r ir hörten sie schon früher vor sechs oder 
sieben Jahren in einigen Rollen bey uns, fanden 
sie aber seit der Zeit ungemein zu ihrem Vor- 
theil verändert. Ihre Stimme ist überaus wohl- 
klingend und ansprechend und ihre Fertigkeit in 
Passagen und ihr Vortrag überhaupt ausgezeich- 
net. Sie gab bey, uns die Mirrha im unterbroch- 
nen Opferfest, die Prinzessin in Johann von Paris, 
in welcher Rolle sie die Variationen von Winter 
über das Thema von Carafa: oh cara memoria 
etc. einlegte, und die Agathe im .Freyschulz und 
erhielt in allen diesen Rollen sehr viel Beyfall. — 
Die zweyte fremde Säugerin, Mad. Marcoui- 
Schömberger, sang einige Tenorrollen in dem 
Umfange des Tenors, nämlich den Belmonte in 
der Entführung und den Johann von Paris in 
der Oper gleiches Namens. Ihre Stimme hat 
wirklich viel täuschendes, so dass man oft glaubt, 
eiue schwache Tenors liinme zu hören, besonders 
wenn sie die Grenze des Tenors nicht überschrei- 
tet. Ihre Gesaugmethode und Aussprache ist 
sehr gut und ihr Spiel lebhaft, welches man 
hier, mit Unrecht, besonders im Johann von 
Paris an ihr tadeln wollte. Man sah überhaupt, 
dass sie in mäuulichen Rollen, was mau sagt, 
völlig zu Hause war. 

Concerte gaben während dieser drey Monate: 
Hr. Mazas aus Paris auf der Violine. Er spielte 
zwey Concerte und dann noch Variationen auf 
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einer Saite, wahrend die übrigen drey Saiten, 
wie angekündigt war, mit einem Bande zusam- 
men gebunden werden sollten. Seiu Spiel bat 
gefallen, seine Composition wollte jedoch uicht 
ansprechen. — Ferner gab Dem. Clara Sichert, 
welche mit ihrem Vater nach Italien geht, ein 
Abschiedsconcert. — Endlich gab noch Mad. 
Szymanowska, erste Fortcpianospielerin J. M. der 
von Russland, Concert im Hotel de 



Fologne mit erhöhten Freisen. ■ — Sie spielte 
den ersten Satz von Hümmels Concert in H moll, 
dann das Adagio und Finale aus desselben Mei- 
sters A moll Concert, und zuletzt eiu Rondo in 
C dur von Field. Sie besitzt einen herrlichen 
festen Anschlag auf ihrem Instrumente, verbun- 
den mit Zartheit -und vielem Ausdruck. Obgleich 
sie das Tempo der Hummel'schen Corapositionen 
etwas langsamer nahm, als es der Coroponist 
will, so erhielt doch dadurch ihr Spiel mehr 
Verständlichkeit. Das Rondo von Field spielte 
sie mit grosser Fertigkeit und mit aller der 
Eigentümlichkeit, die die Compositionen dieses 
erfordern. 



Kurze Anzeigen. 



Drey Quartetten für zwey Violinen , Bratsche 

und Boss, von JV. Speier. 8les, o,tes 

und lotes Werk. Offenbach a. AI., bey J. 
Andre. (Preis jedes Quartetts 2 Fl. 2* Xr.) 

Diese drey Quartetten, welche, obgleich 
nicht iu einem allzu ernsten und strengen Stylo 
geschrieben, sondern mehr von dem Geiste einer 
anmuthigen Gemütlichkeit belebt, dennoch den 
gewandten und gründlichen Toiisclzer offenbaren, 
verlangen zur Ausführung der Hauptstimmen nicht 
gerade einen grossen Virtuosen, aber doch einen 
Geiger, der sein Instrument sicher und geschmack- 
voll zu behaudeln weiss. Die Motivo sind gröss- 
tentheils glücklich erfunden, geschickt durchge- 
führt und zu einem Ganzen gebildet, das auch 
im Allgemeinen eine charakteristische Eigentüm- 
lichkeit behauptet. So mochten wir in dem 
ersten Quartette den Sinn einer ruhigen und 



harmlosen Sentimentalität, in dem z Wey ton dru 
einer schon mehr bewegten und leidenschaftlichem 
Melancholie und in dem dritten die Sprache 
eines freyen uud starkmüthjgen Geistes erkennen. 
Aus den verschiedenen Eigentümlichkeiten die- 
ser Compositionen möchte denn auch wohl her- 
vorgehen, das« No. 1 und 5, insbesondre aber 
das Letztere, dem Spieler mehr Gelegenheit geben, 
seine Kunstfertigkeit durch brillante Sätze auf 
die Hörer wirken zu lassen, als No. 2, welches 
dagegen mehr den, wie aus der Tiefe einer füh- 
lenden Seele entkeimenden, Ausdruck iu Anspruch 
nimmt und ebeu deshalb auch ein sinnigeres 
Auditorium verlangen dürfte. Wir können aus 
den angeführten Gründen diese drey Quartette 
sowohl Künstlern als Liebhabern angelegentlich 
empfehlen. Beyde werden Freunde und Genuas 
in ihnen finden. Das Aeussero gereicht der 
Verlagshandlung zur Ehre. 



Grande Sonate pour le Piano forte et Flute f comp, 
par L. Drouetj premikre Flute duRoi de France. 
ä Berlin, chez Lischke. (Pr. 1 Thlr. 20 Gr.) 

■ 

Hr. D. ist ein trefflicher Flötist, und als 
Bravourspieler vielleicht der erste von allen Jetzt- 
lebeuden. Als Componist stehet er nicht so hoch: 
aber niedrig auch ganz gewiss nicht. Seine Con- 
cerle , Variationen u. dgl. für die Flöte zeigen das, 
und diese Sonate auch. Die Erfindung ist nicht 
eben originell, aber interessant und angenehm: 
die Ausführung, nicht tief, aber geordnet und 
wirksam. Das Ganze ist ein Bravourstück; alt 
solches aber nicht besonders schwer. Die Schreibart 
ist fliessend und beyden Instrumenten angemessen. 
Die Sonate besteht aus einem Allegro risolulo, 
mit nicht wenigen Figuren und Passagen; einem 
Adagio cantabile, überaus reich und auch gut 
verziert; und einem Rondo Allegretto, munter 
und bravourmässig. Beyde Spieler sind ohnge- 
fahr in gleichem Verhältnis» beschäftigt und haben 
sich beyde dazu zu halten; dann werden sie sich 
aber auch gut zu unterhalten finden. Das Papier 
ist ziemlich schlecht, der Stich deutlich, aber sonst 
nicht eben ausgezeichnet : der Preis hingegen noch 
ein wenig höher, als wenn beydes vorzüglich wäre. 



Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Bedigirt luiter Verantwortlichkeit der Verleger» 
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Nachrichten 



iVien. Musikalisches Tagebuch vom Monat 
Ociober. Am isten, im Leopoldstädter -Theater: 
Die Pagen , oder: die unbekannte Braut, komi- 
sche Pantomime von Hrn. Rainoldi, Musik von 
verschiedenen Meistern. Zum Schluss erschien 
wieder der Virtuose auf der Mundharmonika, 
Hr. Franz Koch, welcher abermals durch seine 
seltene Geschicklichkeit Bewunderung erregte. 

Am 5ten, im Kärnlhnerthor- Theater: Eu- 
phemie von Avogara, Oper in drey Akten ; Musik 
von Riotte. — Das Euch wimmelt von Un- 
wahrscheinlichkeiten. Der Herzog von Nemour, 
Vicekönig von Mailand, liebt die schöne Eupbe- 
mie, welche jedoch von ihrem Oheim, dem 
Grafen von Avogara, der heimlich gegen die 
Franzosen complottirt, pro forma dem Ritter 
Bajard zugesagt ist ; die Waffenbrüder erkennen 
sich demnach als Nebenbuhler; eben soll ein Zwei- 
kampf entscheiden, als gerade zur rechten Zeit die 
Schlachttrompete ertönt, und die augenblicklich 
wieder versöhnten Gegner zum gemeinschaftlichen 
Kampf fuVs Vaterland abruft. In diesem Scharmü- 
tzel wird Bajard von dem verräterischen Grafen 
meuchlings in den Rücken geschossen, welche 
Blessur ihn jedoch nicht hindert, den noch übri- 
gen Akt ganz bequem in einem Feldsessel mit- 
zuspielen. Avogara, der ihn todt wähnt, will 
nun auch den Herzog in seiner ganz unterminir- 
ten Burg in die Luft sprengen, steckt auch die 
brennende Lunte bereits in einen Pulvergang, 
findet sich aber selbst in diesem unterirdischen 
Gewölbe eingeschlossen und macht, aller Wahr- 
scheinlichkeit nach, da wir von ihm nichts wei- 
ter sehen und hören, die Wolkenreise in per- 
sona mit, denn bey der Bübncnverwandlung 
kri echt der V icekönig mit seinem Häuflein aus | 
a5- 



einer Versenkung hervor; Euphemie. deren 
Warnung .Alle die Rettung verdanken, fliegt in 
des Geliebten Arme, Bajard giebt von seinem 
Sessel aus den Consens dazu, alles stimmt in Jubel 
den Schlussgesang an, und inzwischen zerplatzt 
auch ziemlich entfernt mit einem sehr massigen 
Qualm ein winziges Kartenhäuschen, das feste 
Schloss in Brescia repräsentirend. Konnte schon 
an und für sich dieser mit historischen Personen 
so unhistorisch, dürftig und schwerfällig zuge- 
slntzte Stoff kein bestimmtes Interesse erregen, 
so traf den Componisten die noch viel schwe- 
rere Aufgabe , auf ein Publikum zu wirken , wel- 
ches, noch exaltirt von den jüngsten Genüssen, 
in einem Meere süsser Erinnerung schwelgt. 
Der Tonsetzer hat sich zu diesem Kampfe mit 
allen zeilüblichen Waffen ausgerüstet und die 
gangbarsten Maschinen in Bewegung gesetzt: es 
findet sich eine ziemlich und geräuschvolle In- 
strumentation, tändelnde Motive, Cabaletteu, 
hüpfende Marschmelodioen , Crcscendo's — aber 
auch, wenn er, ferne von diesem Ringen 
nach Modeformen, selbstständig bleibt, recht 
solide Arbeit, worunter wir vorzugsweise die 
energische Scene des Grafen Avogara rechnen, 
welche äusserst charakteristisch, männlich kräf- 
tig und von imposanter Wirkung ist. Ausser 
einem niedlichen Rondo der Euphemie (Dem. 
Sontag) machte kein einziges Tonstück Sensation ; 
überhaupt war die ganze Aufnahme kalt. 

Am 8tenx Ebendaselbst: Die Zauberflöte, 
Ein Hr. Fischer erregte als Sarastro — • Mitleiden. 

Vormittags, im Theater an der Wien: Oef- 
fentliche Prüfung der Zöglinge der Musiklehran- - 
stalt. In der ersten Abtheilung kam vor: i. 
Das heilige Geist -Lied, gesungen von sämmtliehen 
Zöglingen; a. Unterricht in den Elementar -Wis- 
senschaften im Gesänge, nebst einigen praktischen 
Beyspieleu für die erste Classe; 5. Gencralbass- 
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lehre mit den Regeln de« Gesangs vereint; 4. 
Einige kleine Gedichte in italienischer Sprache, 
von Zöglingen deklamirt; 5. Dankrede in italie- 
nischer "Sprache. In der zweyten Abiheilung 
wurden verschiedene Musikstücke auf dem Piano- 
forte und der Violine ausgeführt. Die dritte 
enthielt: l. Ein Vokal -Quartett, gesungen von 
Zöglingen der ersten C lasse; a. Das Vater uuser, 
als vierstimmiger Chor, componirt von Herrn 
Rieder; 5. Quartelt: Die Plappermühle\ als Spie- 
lerey nicht übel, aber hier sehr unpassend; 4. 
Credo , von Hrn. Schwarzböck; ein gewaltiger 
Galimathias, mit dem sich die armen Knaben 
weidlich »erarbeiteten. Bey solchen öffentlichen 
Functionen sollte wenigstens das Programm rein 
deutsch abgefas&t aeyn. 

Am Q,ten: Ebendaselbst, zum Vortheil des 
Hrn. Rott: „Siniram", nordische Sage in drey 
'Akten, nach Walter Scott, von Hrn. Schumacher, 
Musik von Hrn. Operndirector von Seyfried. 
Eine gute Sprache, die Handlung aber matt 
und gedehnt, dabey hoch tragisch, was man 
hier gar nicht liebt. Die Musik, bestehend in 
einigen Chören und melodramatischen Sätzen, ist 
ein loicht entbehrlicher Appendix. 

Am itten: im Kärnthnertbor -Theater : Der 
weisse Pilger, Ballet in drey Akten von Herrn 
Gioja, Musik von verschiedenen Meistern (gröss- 
tentheiU aus Rossinischen Opern zusammengestellt). 
Nachdem wir in den französischen Melodramen 
mit Criminalgeschichten bis zur Uebersättigung 
heimgesucht worden sind, sollen wir sie jetzt 
sogar in mimischen Portionen verschlucken, denn 
es handelt sich hier um nichts geringers , als um 
die Vergiftung eines rechtmässigen Herrn und 
zweyer Kinder, die, den Situationen nach, den 
beyden kleinen Savoyarden wie aus den Augen 
geschnitten sind. Das Ganze missfiel vom An- 
fang bis an's Ende. 

Am i8ten: im Theater an der Wien: Dir 
JVolftbrunnen, Zauberspiel mit Chören und Tän- 
zen in zwey Aufzügen ; Musik von Hrn. Kapell- 
meister Roser. — • Der alte Roman : „Die schöne 
Zauberin Je IIa" ist nicht ohne Geschick zu die- 
sem Guckkasten- Spiel henützt worden; die De- 
corationen sind zwar nicht neu, aber mit vielem 
Geschmack arrangirt, und die Tänze von Hrn. 
Minetti ungemein reizend angeordnet. In der 
Musik verdient ein, wenn ich nicht irre, sechs- 
»timnüger, schön durchgeführter Chor besondere 



Auszeichnung. Eine angehende Kunstpriesterin, 
Dem. EiohenhoiT debütirte als Jetta, und ward 
hervorgerufen: welche Ehre sie jedoch mit- einer 
Wölfinn theilen musste, deren Bestialität ein 
Gymnasliker, Hr. Mayerhofer, in einer getreuen 
Maske copirte. 

Im Josephstädter - Theater: Benefiz der 
Dem. Grünthal : zum ersten und Jetztenmale: 
Der Eheteufel in der Heimath , Zauberposse mit 
Gesang, Tableaux und Tänzen in zwey Aufzügen 
von Gleich, mit Musik von Gläser. Ausgelitten 
und begraben! 

Am aasten: im Locale des Musikvereins, 
um die Mittagsstunde: Erstes Quartett im neuen 
Abonnement des Hrn. Schuppanzigh. Ein treff- 
licher Kunstgenuss. 

Am 2 3sten: im Leopoldstädter- Theater : 
Der Sohn des fValdes, grosses Spektakel- Melo- 
dram mit Zauberey und mimischen Seesen in 
drey Aufzügen , nach einem englischen Sujet, von 
Adolf Bäuerle, Musik von Wenzel Müller. (Zum 
Vortheil des Hrn. Sartory) Wiewohl eine Bärin 
darin figurirt, missGel dennoch diese Albernheit. 

Am ?5sten: im Kärnthnertbor- Theater 1 
unter persönlicher Leitung des Componisten : 
Euryanthe, grosse romantische Oper in drey 
Aufzügen, von Helmine von Chezy, geb. Freyinn 
von Klenke; Musik von C. M. von Weber, 
kbnigl. sächsischem Kapellmeister. — Das Buch 
erfüllte die Erwartungen keineewegee, zu welchen 
ein so gefeyerter Name berechtiget. Sowohl die 
Novelle als der Operntext ist gedruckt, und 
ich darf darauf wegen des Inhaltes verweisen. 
Es kann nicht geleugnet werden, dass vieles zu 
breit gehalten, und besonders durch die recitati- 
vische Form manches unverständlich geworden 
ist: ein Uebelstand, welcher selbst nachtheilig 
auf den Tonsatz zurückwirkt. Ueber diesen nun, 
in seiner Grossartigkeit und Originalität, nach 
einmaligem Anhören mich genügend auszusprechen, 
gestehe ich mein Unvermögen; doch soll der 
nächste Monatsbericht das jetzt versäumte nach- 
holen. Ein Werk wie dieses, welches sich kühn 
mit Cherobini's Medea und Beethovens Fidelio 
messen darf, will, um verstanden su seyn, öfter 
gehört werden; daher konnte auch der Total- 
Eindruck nicht so allgemein seyn, wie bey dem 
volkstümlichen FreyechüU. Doch sprach sich 
der Enthusiasmus bey allen Tonstücken, vorzüg- 
lich bey den Chören laut aus, und der Meister 
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musste unter Jubelruf viermal auf der Bühne 
erscheinen. Die Rollenverteilung war iu gut 
als möglich, aber darum dennoch nicht gut. 
Am meisten befriedigte Dem. Sonntag als Eu- 
ryanthe, obachon (ich spreche nur vom ersten 
Abend) ihre Intonation eben nicht die reinste 
war. Mail. Grünbaum (Eglantine) überschrie 
sich; eben so Hr. Forti (Lysiart), dessen Beneh- 
men man au gemein und keineswegs dem Geiste 
der Cberalerie entsprechend fand. Ilr. Haizin- 
ger (Adoiar) hat wenig Gelegenheit, in seinen 
hohen Corden zu glänzen, da der Tonsatz, rein 
deklamatorisch gehalten, sich oft in der Mittel- 
lage bewegt, weil der denkende Componist mit 
vollem Rechte verschmähte, der Siugstimme 
Seiltänzer - Kunstslückchen zuzumuthen ; Herr 
Seipelt (Konig Karl der Sechste) hat eine ziem- 
lich trockene Rolle darzustellen und gab sie auch 
trocken genug ; (überhaupt wissen unsere deutschen 
Artisten mit den Recitativen wenig umzuspringen), 
aber den Leistungen der Chöre gebührt grosses 
Lob; auch das Orchester hatte manche schwere 
Aufgabe zu lösen, wobey es sich noch ziemlich 
mit Ehren aus der Sache zog. Die Musikhand- 
lung Steiner und Comp., welche das Eigenthums- 
recht von dieser Oper au sich gebracht, hat 
nachfolgende Ausgaben veranstaltet: i. Vollstän- 
diger, von) Componisten verfertigter Klavieraus- 
zug} 2. Die Ouvertüre, zu zwey und vier Hän- 
den, nebst allen Gesangs rucken, einzeln; 3. Voll- 
ständiger Klavierauszug (ohue Worte); 4. dieser 
Klavierauszug für vier Hände, unter Aufsicht des 
Tonsetzers arrangirt; 5. In dieser Form, alle 
Stücke einzeln; 6. Auswahl von Gesängen mit 
Guitarre -Begleitung; 7. Im Quartett für zwey 
Violinen, Viola und Violoncell; 8. Dessgleichen 
mit Flöte; 9. In Duetten für Violinen ; 10. Dess- 
gleichen für zwey Flöten; 11. In vollständiger 
Harmonie; 13. Die Ouvertüre für das ganze 
Orchester, in Stimmen. — Es ist kein Zweifel, 
dass durch diese Vielgestaltigkeit ein Kunstpro- 
dukt, worauf unser deutsches Vaterland stolz 
aeyn darf, in Kurzem die gross te Ausbreitung 
gewinnen wird. 

Am s6sten. Heute starb ein Veteran der 
Tonkunst, Hr. Joseph Preindl, Kapellmeister an 
der Metropolitankirche zu S. Stephan, im 7 Osten 
Jahre seines Alters. Eine grosse Anzahl gediege- 
ner Werke, Messen, Hymnen, Vespern, Lita- 



neyen, Motetten, To Deum's, Requiem's sichern 
ihm ein ruhmvolles Andenkeu. 

Am Sosten: im Käiuthnerthor - Theater : 
Glüclliche Täuschung, Oper In einem Akt, nach 
dem Italienischen l'luganno felice t von Grün- 
baum; Musik von Rossini. Personen: Herzog 
Bertram — Ilr. Jäger; Isabella — Dem. Vio; 
Ormondo — Hr. Weinkopf; Batton — Hr. Sie- 
ber; Tarabotto — Hr. Zeltner. Diess Singspiel 
wurde schon vor Jahren in der Ursprache ohne 
besoudern Erfolg gegeben; denn es ist eine Ju- 
gendarbeit des Meisters. 

Am Sisteu: Zweytes Abonnement- Quartett 
des Hrn. Schuppanzigh ; im Locale des Musik- 
vereins. 

Mucetten. Der gefeyerte Pianist, Herr 
Moscheies, ist nach einer vierjährigen Abwesen- 
heit wieder hier augekommen; doch wird sein 
Aufenthalt nur von kurzer Dauer aeyn, da ihn 
neue Verbindlichkeiten nach England zurückrufen. 
Wir hoffen, ihn in einem Concerte bewundern 
zu können. 

Hr. Hofkapellmeister Salieri ist bedeutend 
krank, so dass man an seinem Aufkommen zweifelt. 
Das Alter äussert seine zeratöhrenden Wirkungen 
auf den Körper, wie auf den Geist. Allgemeines 
Loos der Menschheit. Senectus ipsa est morbu»: 



Stuttgart. Unter den Neuigkeiten der Bühne, 
welche wir seit der Wiedereröffnung derselben 
nach den zweymonatlichen Sommerferien sahen, 
verdient besonders: ,,Die verfängliche Welle" 
nach Cosl fort tutle , mit Beybehaltung sämmlli- 
cher 3i Musikstücke Mozart's, neu von Herklots 
bearbeitet, rühmliche Erwähnung. Diese neue 
Bearbeitung ist mit prosodischer Genauigkeit ab- 
gefasst, und schmiegt sich ungekünstelt den Noten 
und dem Sinne des Originals an, nur wenig«* 
Ausnahmen sind bemerkbar, wo die Worte an- 
dere oder entgegengesetzte Empfindungen aus- 
sprechen, als die Musik ausdrückt; der Dialog 
in gereimten Versen ist leicht, fliessend, scherz- 
haft und nicht selten witzig, auch nicht kurz 
gehalten, und unterhält um somehr, da einige 
Personen mehr der jetzigen Handlung' einverleibt 
sind und die Episode des Dieners Pedrillo, 
welcher in den Verkleidungen als Magnetiseur 
und Notarius erseheint, die Ungereimtheit ver- 
meidet, diese Masken von dem Kammermädchen 
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vorgestellt su sehen. Das Ganze wurde im 
Spiel und Gesang von den handelnden Personen 
mit seltener Präcision und Lebendigkeit, wie auch 
von dem Orchester, unter der kunstsinnigen Lei- 
tung unseres Kapellmeisters Lindpaintner, trefflich 
ausgeführt und mit Enthusiasmus aufgenommen. 
Da überdiess die geschmackvolle Anordnung der 
Scenerie und Comparserie auch der Schaulust 
der weniger gebildeten Theater liebhaber Befrie- 
digung gewährt, so ist an baldiger Wiederholung 
dieser Oper nicht zu zweifeln. Die Rollen -Be- 
setzung war folgende: Marchese Cornelio Hr. 
Häser; Alabino, Riccordo, Fernando und Guiberto 
die Herren Hambuch , Pezold, Krebs und Ubrich 
(neu angestellter zweyter Tenorist). Isabella, 
Rosaura und Nannette, die Damen Fischer, Stern 
und Frau von Pistricbj Pedrillo, Hr. Rhode. 
Besonders feyerte Dem. Fischer durch ihren 
herrlichen , geistvollen Gesang einen hohen Kunst- 
Triumph. — Hierauf erfreuten wir uns seit 
langer Zeit auch wieder einiger Vorstellungen 
von Cherubini's Faniska, welche Oper, neu besetzt, 
gleichfalls gut gegeben wurde und günstige Auf- 
nahme fand. Als unterhaltende Bagatellen gab 
man uns zum ersten male und seitdem wiederholt, 
die beyden Vaudevillen von C. Blum: Bassa 
und Bär, und Gänserich und Gänschen, in wel- 
chen beyden der längst anerkannte Komiker Hr. 
Gern (Sohn) aus Berlin, welcher in allen seinen 
Gastdarstellungen im Schauspiele sehr gefiel , den 
Gartenaufseher Marocco , und den Gänserich gab. 
Ferner sahen wir, neu einstudirt, Pär's lustigen 
Schuster und Solie's Gefieimniss, in welchem 
letztern Hr. Gnauth als Thomas äusserst charak- 
teristisch und belustigend war, und Dem. Fischer 
als Hofräthin und Hr. Häser als Hofralh das 
- niedliche Lied: „Weiber, Luch setzt die Zeit 
ein Ziel" lieblich* und «art vortrugen und allge- 
meine Anerkennung fanden. — Wiederholt 
wurden; Der Freyschütx (einigemal), Mandarin, 
Axur, Faust' s Zaubermantel, Ostade (in welchem 
leider die am Schlüsse vorkommenden Kinder- 
Tableaux sämmtlich verunglückten), Zumsteg's 
Elbondocani^ Marc- Antonio, Tancred, Richard 
und Zoraide, Zauberßöte, Schiffskapitain und 
der Unsichtbare, Johann von Paris , die Müllerin, 
der Wasserträger (worin unser Mänuerchor 
wegen der wackern Ausführung der höchst schwie- 
rigen Chöre gerechtes Lob verdient; weniger die 
Chöre der Frauen, die einer Verstärkung und 



hauptsächlich musik- und taktfesterer Subjecte 
bedürfen — ) Don Juan, Aschenbrödel, Barbier 
von Sevilla, u. a. In letztgenannter Oper trat 
Frau von Pistrich an Dem. Stern Stelle als 
Rosine auf, verdunkelte diese jedoch nicht, da 
Dem. Stern in ihren tiefern und Mittellöuen 
mehr Klang und Kraft hat. Hierbey kann Ref. 
den allgemeinen Wunsch nicht verschweigen, 
dass Fr. von P. die "Worte im Gesang nnd in 
der Prosa verständlicher aussprechen möchte. 
Auch wäre zu wünschen, dass Hr. Hambuch, 
der uns, wie z. B. in erwähnter Oper als Graf 
Almaviva, mit seinem braven Gesänge . erfreut, 
mehr Aufmerksamkeit auf sein Aeusseres, und 
im allgemeinen grössern Fleiss auf das Studium 
und Spiel seiner Rollen wenden wolle; er würde 
gewiss dadurch bey dem Publikum , das ihn schätzt, 
sehr gewinnen. — Lindpaintner 's Sulmona war 
bey den Wiederholungen bedeutend gekürzt, und 
sprach nun um so mehr an. — Hr. Ubricli 
trat zum erstenmale öffentlich als Joseph in der 
Oper gleichen Namens, und als Graf Roger in 
Rosalieb — Rothkäppchen auf, und wurde bey- 
fällig aufgenommen. Er besitzt eine angenehme 
Tenorstimme, welche der Singlehrer Orlandi 
eifrig auszubilden bemüht ist. Dieser sollte aber 
vor allem dahin arbeiten, Hrn. U. das Singen 
durch die Kehle und mit geschlossenen Zähnen 
abzugewöhnen, und ihn nicht zu überflüssigen 
modischen Zierrathen verleiten, deren Ausfüh- 
rung er noch nicht gewachsen ist, und die er 
oft am unrechten Orte anbringt. Ais Schauspie- 
ler ist er zur Zeit unbedeutend , doch nicht ohne 
Talent. Eine brave, gelungene Darstellung gab 
Hr. Krebs als Simeon. Als Neuigkeiten erwar- 
ten wir : Die umgestürzten Wagen von Boieldieu, 
Im rappressaglia vom Kapellmeister Stünz in 
München, und La Dorna Soldato von Orlandi's 
Compositum. Auch sehen wir dem .baldigen 
Gastspiele der gefeyerten Sängerin Mad. Visper- 
mann-Metzger entgegen. — Unsere Sängerin 
Dem. Hug befindet sich bereits seit einem halben 
Jahre in Mailand, um ihr Talent durch den 
Unterricht des trefflichen Singlchrers Sigr. Ban- 
derali höher auszubilden. Gegen Ende dieses 
Jahres wird sie wieder hier erwartet. — Der 
wackere Violinspieler und Compositeur Nicola 
hat seine hiesige Anstellung verlassen und geht 
als Concertmeister nach Hannover. Noch ist 
Missa von Hnmmel mit Chor und 
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mentalbegleituug von grosser Wirkung, zu er- 
wähnen, welche zu dem Trauerspiele: Die Ahnen- 
fr au geschrieben wurde; desgleichen eines Sal- 
fum fac Regem, blos für Vokalstimmen, zur 
Jungfrau von Orleans, von dem braven VeJera- 
xien D. Schwegler (Oboist) componirt. Auch 
hörten wir die Musik zu Precioea wieder recht 
gern. Mad. Maarer, welche leider unsere 
Sühne verlässt, sang die liebliche Romanze 
M. v. Weber'* zwar mit schwacher Stimme, da 
sie nicht Sängerin von Profession ist, trug sie 
aber rein und ausdrucksvoll vor. — Auf Ver- 
anlassung des Gastspiels der Mad. Miedke vom 
Leipziger Theater hatten wir das Vergnügen, G. 
Benda's charakteristische und sinnige Musik zu 
Gotler's Melodram : Medea nach langer Zeit 
wieder einmal zu hören. — In der katholischen 
Kirche wurde zu den feyerlichen Exequien des 
verstorbenen Papstes Mozarl's Requiem, und spä- 
ter eine grosse Missa von Haydn, C dur, aufge- 
führt. — Der Singverein zur Verbesserung des 
Choralgesangs, auf dessen Verbreitung man neuer- 
dings auch in den niedern und höhern Volks- 
schulen mehr Rücksicht nimmt, hat ein erfreu- 
liches Gedeihen, und am Reformations- uud 
Bibelfeste wurde in der Stiftskirche eine solenne 
Kirchenmusik abgesungen , deren Ausführung dem 
Gründer des Instituts und den Theilnehmern zur 
Ehre gereicht. — Die Richler'schen Harmonie- 
Unterhaltungen im Frösner'schen Badgarten zu 
Cannstadt hatten auch diesen Sommer Statt, und 
waren häufig besucht. — Zur Vollständigkeit 
dos Berichts mnss Ref. anführen, dass sich bey 
Hofe auf der Durchreiso die hinlänglich bekannte 
Sängerin Dem. Therese Sessi, welche vor meh- 
ren Jahren auf der hiesigen Bühne "* Gastrollen 
gab, und durch ihre volle, metallreiche Stimme 
und durch kunstgeübten Vortrag allgemein be- 
friedigte, hören liess, desgleichen ein Bruder 
unseres Waldhornisten Schunke, von der Schwe- 
dischen Hofkapelle, auf demselben Instrumente, 
der als achtungswerther Künstler von seinen 
Kunstverwandten sehr gerühmt wurde. Auch 
Dem. Schweizor, Concertsängerin aus München, 
sang vor dem Könige. — Zu allgemeinem Be- 
dauern haben die Abonnements- Concerte der K. 
Hofkapelle aufgehört, an welchem herrlichen 
Kunstinstitute seit einer Reihe von Jahren das 
Publikum aus allen Ständen das lebhafteste Inter- 
esse nahm, welches nun den Genuss entbehren 



muss, die wirklich treulichen Virtuosen auf so 
mancherley Instrumenten zu bewundern. Ausser- 
dem dass dieses Institut auf die höhere Geschmack«« 
Bildung im wesentlichen Einfluss hatte, so ist 
nun den jüngern Kunstgenossen alle Gelegenheit 
benommen, die Fortschritte ihrer Kunstausbildung 
öffentlich darzuthun. — Die italienische königl. 
Concertsängerin, Sigra. Pastori ist wiederum zu 
uns zurückgekehrt. 



Rotterdam. Der letzte an Concerten hier 
sehr reiche Winter bot den Kunstfreunden 
eine Fülle schöner Genüsse. Das schon seit 
vielen Jahren bestehende Sonnabend* -Concert 
erhielt sich bey seiner in meinem frühern Be- 
richte erwähnten Einrichtung, der freylich noch 
manche Verbesserung zu wünschen wäre. Die 
Besetzung des Orchesters mit dreissig Violinen 
bey sechs Bratschen, vier Violoncells und zwey 
Contrebässen , steht allerdings in keinem rich- 
tigen Verhältnisse. Die dabey zu schwache 
Besetzung der Blas -Instrumente, welche sich dess- 
halb zu sehr anstrengen müssen, schadet oft der 
guten Wirkung. Besser würde es auch wohl 
seyn, die Bässe nicht in der Mitte des Orches- 
ters, sondern im Hintergründe desselben auf- 
zustellen. Anstössig sind ferner die zu langen 
Pausen zwischen den Symphoniesätzen und das 
störende Präludiren der Orchesterinstrumente. 
Ferner wäre zu wünschen, dass die Proben sorg- 
fältiger gehalteu und nicht so oft von Einzelnen, 
besonders von mitspielenden Liebhabern versäumt 
würden, weil diese Vernachlässigung oft UebelstSnde 
bey der öffentlichen Aufführung zur Folge hat. 

Die Gesangpartieen bey diesen Concerten 
werden von Liebhabern ausgeführt, denen wir 
daher unter Enthaltung von Lob oder Tadel nur 
unsern Dank zu bezeugen haben. 

Wir hörten in diesem Concerte Symphonieen 
und Ouvertüren von fast allen der in dieser 
Musikgattung berühmtesten Meister. Möchte nur 
unser Publikum die anstössige und das Orchester 
wenig ermunternde Gewohnheit des Redens wäh- 
rend der Musik ablegen, deren Genuss dadurch 
so oft gestört wird. 

Die Societät der Harmonie gab uns den 
Winter hindurch nur drey, aber sehr gehalt- 
volle Concerte. Unsere vorzüglichsten Virtuosen 
traten darin auf; für den Gesang war Mad. 
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Rosine engagirt. Die talentvollen Zwilliugs- 
brüder Dahme Hessen sich darin auf der Violine 
und dem Home hören. Uugein vermissten wir 
in diesen Concerten mehrstimmige Gesangslücke 
und Chöre. Wollte die Directiön künftig auch 
dafür sorgen, so würde ausserdem wenig zu wün- 
schen übrig bleiben. 

Auch die öffentlichen Concerte fanden viel 
Theilnahme und Ermunterung. Zuweilen gaben 
sie indess des Guten zu viel und wurden 
dadurch zu lang. Mad. Borini, die sich mit 
mehreren Arien italienischer Meister hören liess, 
verbindet mit einer schönen Stimme eiue gute 
Gesangmethode. Ihre Passagen sind lieblich und, 
was, als jetzt selten, Dank verdient, sie überladet 
den Gesaug nicht mit Rouladen und Trillern. 
Auch Mad. Bellemont, erste Sängerin bey der 
französischen Oper in Haag, sang mehrere Arien 
und gefiel durch ihre schöne Stimme und guten 
Vortrag. 

Hr. Gennevoise Bariton, früher bey der 
französischen Oper angestellt, seit zwey Jahren 
als Gesanglehrer hier lebend, sang einige Arien 
und einige Duetten mit Mad. Borini und Mad. 
Bellemont; er hat jedoch seine schöne Stimme 
durch Schreyen sosehr verdorben, dass er nichts 
Gutes mehr leisten kann. Das Concert der Ge- 
brüder Schützler verdient keine Erwähnung. 

Hr. A. Bonn trug in diesem Winter auf der 
Violine Variationen von Romberg und eine Phan- 
tasie von Fesca und mehrere Compositionen von 
Lafont vor. Sein Spiel ist, selbst bey den gröss- 
ten Schwierigkeiten, höchst rein, seine Bogeu- 
führuag, sein Staccato, sein Triller und über- 
haupt sein Vortrag vortrefflich. Man erkennt 
darin Gelegenheit und Fleiss für die Bildung 
nach guten Gesangmustern und dabey einen eigen- 
thümlichen Geist. Da er im vorigen Jahre durch 
das Spiel des achten Spohr'schen Concerts (in 
Form einer Gesangscene) seine Kunst im Vortrage 
von Compositionen höheren Styls bewiesen hat, 
so that es uns leid, neuerlich mehrere Lafontsche 
Compositionen von ihm gewählt zu sehen , welche 
zwar brillant für dio Violine gesetzt, als Musik 
aber von geringem Werthe sind. Anch als ein 
guter Dirigent hat er sich in der Anführung 
unseres Orchesters bewiesen. 

Hr. B. Tours trug mehrere Compositionen 
von Romberg, Moscheies, Frenzel, Lafont u. a. 
vor. Sein Spiel, welches an Präcision und Leich- 



tigkeit sehr gewonnen hat, zeugte 
und beharrlichem Studium. — Hr. Mühlenfeld 
hat sich, seit dem er hier domicilirt ist, 
nicht mehr auf der Violine hören lassen , uns 
aber dagegen mit seinem trefflichen Piano- 
fortespiel durch den Vortrag von mehreren Con- 
certen und andern Compositionen von Beethoven, 
Field, Moscheies, Hummel, Czcrny, auch von 
Concerten seiner eigenen Composition erfreut, 
und durch die bedeutenden Fortschritte, welche 
er, seitdem er hier lebt, gemacht hat, den edlen 
Eifer für die Kunst bewiesen, welcher ihn be- 
lebt. Seine Composition ist schön, durchdacht* 
von grossartiger Anlage und findet den Beifall 
der Kenner, weniger aber den des Publikums, 
welches sie bis jetzt zu gelehrt finden will. — 
Hr. Ganz, Violoncellist, trug Compositionen von 
B. Romberg, Bohrer und Meinhard vor. Sein 
Spiel und Vortrag sind gut und er überwindet grosse 
Schwierigkeiten; doch wäre ihm zuweilen mehr 
Deutlichkeit und Reinheit zu wünschen. Als 
erster Violoncellist unseres Orchesters ist er eine 
gute Stütze desselben, und sein Accompagnement 
bey Quartett- Musik ist sehr gut. 

Hr. D ahmen liess uns mehrere Solos auf 
der Flöte hören. Sein Ton ist schön und seino 
Manier sehr lieblich. Seinem delicaten Spiel, 
welches jedoch eben deshalb oft etwas monoton 
wird, wäre etwas mehr Wechsel von Licht 
und Schatten zu wünschen. An Hrn. Borini, 
welcher in diesem Winter als erster Fagottist ange- 
stellt worden ist, haben wir eine sehr gute Acquisi- 
tion gemacht. Er besitzt gute Musikkenntnisse und 
einen schönen Ton , der jedoch in den Solo's für 
den Concerts aal noch etwas zu delicat schien. 
Er trug Compositionen von Winter, Lin dpain t- 
ner und Kummer mit vielem Beyfall vor. — 
Das hier über Hrn. Borini gesagte gilt anch von 
Hrn. Rooms, unser m ersten Klarinettisten. Wir 
hörten von ihm Compositionen von Crusell, Iwan 
Müller und Danzi mit vielem Vergnügen. — 
Hr. Hutschenruyter liess sich diesen Winter drey- 
mal mit demselben Concerte seiner Composition 
auf dem Horn hören; er scheint auf diese Com- 
position, die wir arm an Gedanken und in aller 
Rücksicht gehaltlos fanden, einen grossen Werth 
zu setzen. Er hat übrigens einen guten Vortrag 
und überwindet viele Schwierigkeiten, ist auch 
durch seine Aufmerksamkeit eine gute Stütze 
unseres Orchesters. Sein Ton, in der Höher 
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dünn, in der Tiefe aber voller, eignet «ich mehr 
für den Secundaria; da es uns jedoch an einem 
guten Primarias fehlt , so ersetzt er diesen Mangel 
und thut sein Bestes, um denselben gut auszufüllen. 

Von fremden Virtuosen besuchten uns in 
diesem Winter die Herren Ganz, erster Violinist 
bey der französischen Oper in Haag, de Groot, 
erster Clarinettist daselbst und Wolfram, Flötist 
aus Wien. Der erstgenannte, welcher in der 
Gröninger Zeitschrift Amphion " sehr gepriesen 
wird, hat dieses Lob hier nicht bewährt. Sein 
Ton war schlecht und sein Spiel anrein und 
andeutlich. Hr. de Groot erwarb sich durch 
sein schönes Talent lebhaften Beyfall and wir 
bedauern sehr, da er diess Land verlassen wird, 
nicht die Hoffnung zn haben , ihn öfter zu hören. 
Hr. Wolfram gefiel, doch ist er nicht den ersten 
Virtuosen auf der Flöte beyzuzählen. Die Herren 
Tausch und Schott, welche zu einer ungünstigen 
Zeit hier eintrafen, verliessen unsere Stadt wieder, 
ohne Concert zn geben. Noch müssen wir 
der Variationen für Pianofortc und Violine über 
einige Favorit -Themas aus der Oper: Der Frey- 
achüUy gedenken, welche von Hrn. Mühlenfeld 
gesetzt und von demselben und -von Hrn. Bonn 
in dem von Ersterem diesen Winter gegebenen 
Concerte vorgetragen worden sind. — Nach einer 
Inlroduction C dur £ Takt, worin das folgende 
Thema sich von Zeit zn Zeit hören lässt, und 
worin Hr. Mühlenfeld uns Gelegenheit giebt, 
sein Talent in den Modulationen und in brillan- 
ten Passagen für beyde Instrumente zu bewun- 
dern, fallt das Jungfern- Chor ein, welches ver- 
schiedenemale äusserst brillant für die Violine 
und Pianoforte, zuletzt für beyde coucerlirend 
varürt wird. Dann folgt das Adagio der Arie 
von Agathe, E dur, mit einigen Modifikationen, 
bis das Jäger -Chor, als Rondo bearbeitet, das 
Ganze schliesst. *-» Beyde Herren wetteiferten, 
uns diese Compositum mit grösster Vollkommen- 
heit vorzutragen. 



Nachrichten aus mehreren Städten Italiens. 

Bey der sonstigen Armuth der theatralischen 
Sommerstagionen in Italien bietet uns die dies- 
jährige einige neue Opern dar, die zum Theil 
aus folgendem kurzen Verzeichnisse zu ersehen 
sind: 



Neapel. Die bereits angezeigte neu zu ge- 
bende Oper la Cosa da vendere hat gefallen und 
in ihr die Melas. — Spontini's Vettalin wurde 
im Juny abermals mit vielem Bey falle gegeben. 
Hr. Donizetti hat eine neue Oper: Alfredo il 
grande, und eine neue Cautate: Ariatea, compo- 
nirt. Erstere soll erst in der Folge gefallen haben. 

Lucca. Hr. Paccini componirte hier die 
neue Oper Temiatocle, die aber dem Vernehmen 
nach einen unausstehlichen Rossini'schen Geruch 
hat, und. im ganzen kalt aufgenommen wurde. 
Die Sänger waren unter andern die Pisaroni, 
die Ferlotti und Hr. Tacchinardi , die man frey- 
lich gut nennen kann. 

Florens. Ein so eben aus dieser Hauptstadt 
angekommener Reisender erzählt, dass Herrn 
Celli's neue Oper: la Secclda rapita auf dem 
Theater Pergola daselbst durchfiel. Die Mariani 
habe sich in der ältern Oper Annibale in BiÜnia 
von Nicolini besonders ausgezeichnet. 

Padova. Die Bassi und Crivelli haben in 
der Morlacchi'schen Oper Tebaldo ed Iaolina 
ihren alten Ruhm bewährt. Herr Strepponi 
schrieb hier eine neue Oper: Francesca da Ri- 
mini, in welcher die Mariana Sessi gleich in der 
ersten Vorstellung so missfiel , dass sie zum ersten 
und letzten Male sang. Ihre Rolle soll nachher 
die Emilia Bonini übernommen haben» Von der 
Oper heisst es allgemein 4 sie sey ein elenJes 
Machwerk, und Hr. Strepponi, ebenfalls ein 
Rossinischer Apostel, habe gar keine Idee, einen 
Gesang zu schreiben, viel weniger oine Oper zu 
componiren. 

Bergamo. Hier hat «ich die deutsche Sän- 
gerin Canzi während der diesjährigen Messzeit 
für immer ein Ehrendenkmal mit der Rossini- 
sehen Oper Zielmira gesetzt, obgleich die Musik 
dieser Oper gar nicht gefallen wollte. Der ihr 
geschenkte Beyfall war allgemein, und es wurde 
sogar ein Gedicht auf sie gemacht. Einmal legte 
sie auf Verlangen eine Arie aus dem Barbiere 
di Seviglia in benannte Opera seria ein, welches in 
Rossinifchen AVerken ohne weiteres geschehen kann. 

Bologna. Mehrmals habe ich bereits den 
betrübten Zustand der heutigen Kirchenmusik in 
Italien erwähnt, dabey auch bemerkt, dass alle 
Verbote der Vorsteher, profane Musik in den 
heiligen Tempeln hören au lassen , nichts nützen. 
Das ist aber nicht das einzige Uebcl bey der 
Suche. Da in Italien die Kirchenfunctionen in 
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der schönen Jahreszeit in den Städten und Dör- 
fern sehr häufig sind , so giebt es Stümper genug, 
die einige ärmliche Stücke alla Rossini aufsetzen, 
solche Kirchenfunctioneu um einen geringen Preis 
versehen, und dadurch den bessern Meistern das 
Brod vom Munde wegnehmen. Einem ähnlichen 
Unfuge zu steuern, hat der hiesige Cardinal Erz- 
bischoff Oppizzoni, d. d. i3. Juny 1823 an die 
Stadtpfarrer und Kirchenrectoren u. s. w. , seiner 
Dioecese ein Circular ergehen lassen, worin er 
die hierauf Bezug habenden Statuten der Acade- 
mia de' Filarmonici, nach welchen selbst aus den 
drey Klassen Maestri Compositori, nämlich die 
Nnmerarii, Sopranumerarj , Onorarj, bloss die 
erste das ausschliessliche Recht hat, die Musik 
in den Kirchen zu dirigiren, die Sopranumerarj 
hingegen nur in Ermangelung der erstem zuge- 
lassen worden können, auPs genaueste zu beob- 
achten vorschreibt: zu welchem Behufe sogar 
das Verzeichnis« der Numerarj dem Circular 
beigefügt ist. Was den ersten Unfug betrifft, 
heisst es im vorletzten $: „Approfitiamo poi di 
questa circoslanza per ramoientare ai maeslri di 
musica, alli suonatori d'organo, ed .agli altri 
qualunquo soliti prestai'si per decorare le Eccle- 
siastiche funzioni, che Ja musica di chiesa con- 
servar deve quella sostenutezza e maesta, Ii cui 
caratteri non sono da confondersi colla profan a, 
e del teatro. Sara qoindi preciso impegno, e 
dovere tanto de* moderatori ed esecutori di mu- 
sica nelle chiese, quanto de' proposti alle clnese 
Stesse, l'evitare tutte le suonate che ricordino 
balli ed opere teatrali atte a ridestare tult' altri 
sentimenti che quelli della divozione e raccogli- 
mento da manteuersi nel tempio del Signore." 

Ich kann mich nicht enthalten, bey dieser 
Gelegenheit einer, ziemlich lustigen, den Miss- 
brauch der Kirchenmusik betreffenden Stelle zu 
erwähnen. Sie ist aus dem fast dreyhundert 
Jahr alten Buche; Delle lettere volgari di diverei 
nobilitainii uomini ed eccellenliaaimi ingegni. In 
Veneria 1567. 12. Daseikit, Lib. III. pag. 
2 16 — aa4, heisst es unter andern in einem 
Briefe über die Musik: „E volete vedere che 
andare e loroj dicono alle volle che belia Mcssa 



e staU cantata in cappella, e quäle per tua fe? 
risponde, o l'ombre armato, o Hercules 
Dux Ferrariac, o la Filomena. Che diu- 
volo ha da far la Messa con l'huomo armato, 
ne con Filomena, ne col Duca di Ferrara, uedi 
che numeri, che concerti, che armonie, che 
mouer d'affelto, di deuotione, ne di pieta ai pno 
raccogliere, ne di conformita di snggetto dell' 
huomo armato, e del Duca di Ferrara." 

Das obige Wort „Ombre" heisst hier wie im 
Spanischen: Mensch, und nicht, Schatten. In 
diesem aus Loreto 1 fl. Febr. i54a datirten und 
mit Cirillo unterschriebenen Briefe wird übrigens 
noch gesagt, dass jene Missbräuche schon in den 
vorigen Jahrhunderten existirten; — daas die 
Musik heut zu Tage (i54g) den höchsten Gipfel 
erreicht habe u. s. w. 

(Die Fortietrong folgt.) 



Kurze A 



N Z B 1 G 



Ouvertüre de l'Ope'ra Armide par Vinc. Rigliini, 
arrangte pour le Piano forte ä 4 mains par 
F. Mocktvitt. ä Leipsic, chez Breitkopf et 
Härtel. (Pr. 16 Gr.) 

Diese herrliche, theils fey er liehe, theil* feu- 
rige, in edler Einfalt und Kraft fortschreitende 
und mit fester Hand vollendete Ouvertüre, nimmt 
sich auch in dieser Gestalt sehr gut und ohne 
Vergleich besser aus, als so viele neuere, die mit, 
wenn auch an sich nicht zu tadelnden, Details, 
kleinen Figürchen und überdelicaten Verzierungen 
u. dgl., die auf dem Fianoforte nur dürftig her- 
auskommen oder doch den Hauptmotiven da nicht 
genug untergeordnet werden können, ausgeschmückt 
sind. Sie ist eine der besten des treulichen Meisters, 
und verdiente, so wie die ganze Oper, von der in 
demselben Verlage vor etwa zehn Jahren ein roll- 
ständiger Klavierauszug erschienen ist, bekannter 
zu seyn, als sie es zu seyn scheint. Der Verf. 
des Auszugs ist als geübt in solchen 
schon bekannt. Der Stich ist schön. 



(Hierin das Intelligenz!) 1 att No. IX.) 



Leipzig, bey Breitlopf und Härtel, Redigirt unter 
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Da mir nach mehrern Versuchen an der Stange und 
Sturze de* Fagott« eine Verbesserung gelungen ist, durch 
welche der Ton leicht anschlägt und in der HöJie so- 
wohl ah in der Tiefe ein «chöaerer , Tollerer Ton gewon- 
nen und das Blasen erleichtert wird : so glaube ich , das» 
gegenwärtige Nachricht davon Allen denen , welche ihre In- 
strumente verbessert wünschen, nicht unwillkommen seyn 
werde. Die Herren Kapellmeister Morlacchi und t. Weber, 
»o wie mehrere meiner Herren Kollegen, haben ihre volle 
Zufriedenheit mit dieser von mir gemachten Verbesserung 
ausgesprochen und mir hierüber die besten Zeugnisse ausge- 
stellt; auch mehrere auswärtige Fagottixten. Ich habe 
desshslh mit dem Herrn Instrumentmacher C. G. Finke in 
Dresdcu (Hauptstrasse No. i 59.) hierüber die nöthige Rück- 
sprache genommen, welcher bereit ist, Fagotts für einen 
geringen Preis auf benannto Weise einzurichten. 

Dresden, am 3o. October i8a3. 

G. //. Kummer, 
Königl. Sachs. Kammer -Musikus 
Fagottist. 



ßey Nie. S im rock, Musikrerleger in Bonn, sind 
de neue Gesangstücke , die sich besonders zu Kirchen- 
und Tür Singvereine eignen, (sammtlich für vier 
Singstimmen, d. i. Sopran, Alt, Tenor und Baas nebst 
Chören) erschienen; und in allen Buch - nnd Musik liand- 
lungcu Deutschlands su finden : 

Eberwein, C. , Anbetung. Cantate', von Köhler 
gedichtet. Klavier- Auszug 4 Frs. od. 1 Tlilr. 
hiersu die Sing — u. Orchesterstimmen iaFrs. 
oder 3 Thlr. — die vier Singstimmen allein 

3 Frs. 5o Cs. oder 31 Cr. 

Falk, G. v. , Op. j. Auferstehn, von Klopstock. 
Klar. Auszug nebst den einzelnen Singstim- 
men a Frs. 5o Cs. od. i5Gr. 

— Op. 3. Preis des Schöpfers , von Geliert. 
Klavier- Auszug nebst den einzelnen Sing- 
stimmen .3 Fr»« oder 18 Gr. 

Fesca, F. E., Op. 36. der io3te Psalm. Partitur 
13 Fr», od. 3 TWr. — die Sing- und Orth. 



Stimmen iaFrs. od. 3 Thlr. — der Klavier- 
Auszug b Frs. od. 1 Thlr. 6 Gr. — dio vier 
Singstimmen allein 3 Frs. 5o Cs. od. 1 5 ör. 

Fesca, F. E. , Vierstimmiger Satz aus dem täten 
Psalm. Klavier -Auszug nebst den einzelnen 
Singstimmen 3 Frs. od. 18 Gr. 

Handel, Judas Maccabäus , Oratorium nach Mozart'» 
Bearbeitung. Klavier-Auszug von L. Hellwig. 
(deutscher Text) to Frs. od. a Thlr 13 Cr. 

Haydn, J. , Die sieben Worte des Erlösers am 
Kreuze, Oratorium. Klavier- Aus«. 10 Frs. 
od. 3 Thlr. 1 3 Gr. — die vier Singstimmen 
.Hein 5 Frs. od. 1 Thlr 6 Cr. 

Mozart, W. A., Miss* No. 7. in G dur. lau und 

deutsch. Partitur aoFr». od. 5 Thlr dio 

Sing- und Orth. Stimmen 30 Frs. od. 5 Thlr. 
der Klav. Auszug 1 o Frs. od. 3 Thlr. 1 a Gr. 
die vier Singstimmen allein. ... 8 Frs. od. 1 Thlr. 

Cantate, Davidde penitente. ital. u. deutsch 

Klavier -Auszug 8 Frs. od. 3 Thlr. — hierzu 

die vier Singstimmen allein 6 Frs. od. 1 Thlr. 1a Cr. 

Rink, Ch. H. , Op. 5g. Das Vater unser. Klavier- 
Auszug nebst den einseinen Singst. 3 Fr», od. 18 Gr. 

— Op. 63. Hallelujah von Pfeflel. Klar. Aus». 

nebst den einzelnen Singstimmen 3 Frs. od. 18 Gr. 

— Op. G8. Todteufeyer von Pfeflel. Kl. Ausz. 

nebst den einzelnen Srngstimmen 4 Frs. od. 1 Thlr. 

Op. ;3. Weihnacht» -Cantate. Klav. Ausz. 

nebst den einzelnen Singstimmen 4 Frs. od. 1 Thlr. 

Romberg, A. , Op. 55. Te Deum laudamus. 
Partitur mit unterlegtem Klavier- Ansiug 
8 Frs. od. a Thlr. — hierzu die Sing- und 
Orchesterstimmen 8 Frs. od. a Thlr. — die 
vier Singstimmen allein 3 Fr», od. 12 Gr. 

Schclbele, i- N., Gebet Tür die Abgestorbenen. 

Klavier -Auszug nebst den einzelnen Siitg- 
»liminen a Frs. 5oCs. od. liCr. 

Weber, G. , Messe oder fünf Hymnen, latein. und 
deutsch. Partitur mit unterlegtem Klavier- 
Auszug «3 Frs. oder 5 Thlr. — hiersu dio 
Sing- u. Orrh. Stimmen 1 3 Frs. od. 3 Thlr. 
die vier Singstimmen allein.. . . 3 Frs. od. 18 Gr. 

Hasilinger, Miss» für rwey Tenor- und »wey 
Bassstimmen ohne Begleitung* Nebst einem 
Klarier- Auszug tvta Einübe«. 8 Fr», oder 3 Thlr. 
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Die bey grossem AuiTiihruugcu nöthi{,eu Extra Sing- ' 
stimmen zur Verdopplung der Chöre werden , auf Verlangen, 1 
tu dem nissigen Preise von So Cent, oder 5 Groschen für 
den Musikbogeu, d. i. sswey Blätter, geliefert. Auf diese 
Art fallt das ohnehin meistens fehlerhafte Abschreiben sol- 
cher Cliorstimmcn weg. 



Verlags -Musikalien von 11. A. Probst in 
Leipzig. ißa5. 



Musik für Gesang. 

Weber, Gottfr. , Messe oder fünf Hymnen , Latein, 
und deutsch, für Chor und Solo - Stimmen 
mit vollständiger Begleitung. No. 5. Op. 33. 
Partitur 5 Thlr. 

Danfi, F., Der 13 8. Psalm, (Bcati umnes.) latei- 
nisch und deutsch , für vier Singsliinmen mit 
vollständiger Begleitung. Op. 05. Partitur. lC Cr. 

Eber wein; Max., Ballade für eine Bassstimme, 

mit Begleitung des Piatiufortc zu vier Händen. 13 Gr. 

Moltke, C. , Weihe der Liebe, sechs Lieder voll 
Ernst Schulze, mit Begleitung des Piano- 
forlc oder der Cuitarrr. Op. t4 I i Cr. 

Schwertzell, Wilhelmiiic v. Zwölf Lieder von 
Collie, Fouque*, Hebel, Tiek uud Ihluud, 
für eine, zwey und drey Stimmen, mit Be- 
gleitung des Pianofortc 18 Cr. 



Für Sailen- und Blas -Instrumente. 

Beethoven, L. v. , Morceaux choi.ia ananges ii 

grand Orchealrc par J. Ciicv. de Seyfried. 

Liv. l i' ihlr. ta Cr. 

Eber wein, Charles, Scpt Lntre- Actes a grand 

Orchestrc. Oci.v. i3.... a Thlr. 8 Cr. 

Scyfried, J. de, Ouvertüre de l'Ope'ra ; „au 

Lion d'or" ä ^rand Orchestre a Thlr. 

Bai Not, P. , Troia Quatuors pour dem Violons, 

Alto et Basse. Ocuv. 34. No. l i Thlr. 

Cr4mout, P. , Troia grands Duos coucertan» pour 

deux Yioloiis. Ocuv. 10. Liv. i 3 Thlr. 

Präger, H. A. , Douze Etudcs pour le Yiulon seul. 

(dctlie'ea a Mr. L. Spohr.) Oeuv. 44. Liv. t. joCr. 
Mü hling, A., Nocturne « grand'- Harmonie. Oeuv. 39. 3 Thlr. 
Gabrielski, \V. , Quatunr pour Pluto, Yiolon, 

Alto et Yioloncclle. Ocuv. Co... 1 Thlr. 16 Gr. 
Fürstenau, A. B. , Troij Trio* avec des Fugucs 

pour trois Flute*. Ocuv. 33 Thlr. 1 C Gr. 

Thuine r, E. , Trio pour Hiiutbois, (Flüte. 011 

Clarinettc,) et deux Cors. Oeuv. S6. .. 8 Gr. 



Crcustr, C. , Troi- gr.-nd» Duos 1 <n>. ei lau* pour 

deux Hüte*. Oeuv. 1. No. 1 ao_Gr. 

Mas, Fils., Trois gramU Duo* coucertans pour 

deux Flute* 1 Thlr. 13 Cr. 

Kummer, Caspard, Iutroductioii et Variation* sur 
un Tlicm<- de Mozart poiu' Flülc et Cuitarre. 

Oeii\ . 10 6 Gl . 

Kühler, H. , Six Prcludes oU Amuscuniu rarac- 

teristiciucs pour la Flute aeule. Oeuv. i4t. i4 Gr. 
Kummer, C. , Si« Csprice* ou Exercicc* pour la 

Flut« aeulc. Oeuv. d 1 Thlr. 

(Die Fortsetzung folgt.) 



1. Deutsche Gesänge mit Begleitung des Forle- 
piano etc. von L. Berger. 



2. Sechs deutsche Lieder für Klavier 
Cuitarre etc. von L. Berger. 



oder 



Herr B. , welcher sich ciuen bedeutenden Ruf al> Lie- 
dercompositeur erworben, aber seit mehrern Jahren schwieg, 



boweisst uu« mit diesen vorliegenden zwey Satnmluugeu Ge- 
sänge , das« in ihm die harmonischo melodische Quelle nicht 
versiegte. Die Auswahl der Texte, die Zartheit «1er Melo- 
die, die Richtigkeit des Charakter* und der Itecitatk r,. 
zeichnen diese Lieder, wie seine früheren vor so vielen 
andern aus. — In der islcn Sammlung sind No. 1. 
Liebe überschrieben und No. 4: Mein Paradies, iu 
ihrer Art vollendete Meisterstücke; No. 3. (Hoffnung 
und Erinnerung, von Tiedge) i»t äusserst zart und 
rein. No. 5. da* bekannte Gedicht von Cölbe : „KeunU 
du das Land" etc. Eine einfache, in wenig Tönen si<a 
bewegende Melodie. Von allen Compositionen dieses Ge- 
dichts scheint Ref. diese den Forderungen am meisten »u 
entsprochen. — In der ateu Sammlung trägt No. 1. ds» 
Lied der Hirtin, von Fr. Kind, eiuen lieblichen origi- 
nellen Charakter; die Melodie seil eint sich in freyem Rhyth- 
mus, wie- ein Alpenlied zu bewegen, w ährend die Begleitung 
in zwey Akkorden, wie das Tonen der Hecrdeglöckclic« 
den heitern Gesang in Schranken halt. Von einer weibli- 
chen klaren Stimme vorgetragen, ist diess Lied unvergleich- 
bar reizend. No. 3. Das Sehnen, reiner Ausdruck J«* 
Gefühls und der Naivität, die Begleitung schön. Beyde Lie- 
der kann man nicht genug hören. No. 3. Der Blumen- 
gärtner, gewöhnlich. No. 4. Die drey Worte, reit 1 
»ich in manchen an No. 1 und 3. No. 5. (Russische Me- 
lodie), leidcu»chaftlich und effektvoll. No. C. ein zart« 
W irgenliedchen. Referenten gereicht es zum wahren Ver- 
gnügen, diese ausgezeichnet schönen Lieder dem Ge4<ui£- 
licbendcn Publikum, als ein angenehmes Geschenk der be- 
liehen Mu»e empfehlen zu können. 



Leipzig, bey Breitiopf und Härtel. Rcdigirt unter l'erantuortlühleit der Vtrlgtr. 
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Rbcension. 



Mose inEgitlo, Drama serio in treJlti, Musica 
da Gioachimo Rossini. Moses in Egypten etc. 
Klavierauszug. Leipzig, bey Breitkopf und 
Härtel. (Pr. 5 Thlr.) 

W enn dies« Werk Rossini** — eines «seiner 
neuesten, und erst vor drey Jahren, zunächst 
für Neapel, geschrieben — weder auf unsern 
Theatern, noch in unsern Concerlen eingeführt 
ist : so liegt das nicht an dem Urthcil über seinen 
Gehalt und Werth, sondern an der Gattung, zu 
welcher es gehört. Es ist ein Oratorium, aber 
ein solches, das auf dem Theater als Oper gege- 
ben werden soll; und diese ganze Gattung, die- 
ser Mischling von Geistlichem und Weltlichem, 
entstanden durch Local- und Lebens -Verhältnisse 
Italiens, welche bey uns nicht Statt haben, ist 
unter uns nicht üblich j was übrigens mehr zu loben, 
als zu tadeln seyn möchte. Wir Deutschen un- 
terscheiden, wie Theater- und Concert-Saal, so 
Thealer- und Concert- Musik, und verlangen 
mithin, entweder eine Oper blos für die Bühne, 
oder ein Oratorium blos füVs Concert; und die 
wenigen biblischen Opern, (darf man so sagen) 
die in letzter Zeit von Frankreich aus bey uns 
angepflanzt, oder von Deutschen diesen nachge- 
bildet worden sind, sind bekanntlich ganz eigent- 
liche Opern, nur dass ihr historischer Stoß* mehr 
oder weniger aus der heiligen Geschichte entlehnt 
ist. In Italien aber, wo die Theater alles in 
allem sind, Schauspiel- und Opern-Häuser, Con- 
cert- Säle, grosse Locale für Assembleen und 
Conversation etc. da nimmt auch, sehr natürlich, 
alles , was für sie gearbeitet wird , etwas Theatra- 
liches an; und da das Oratorium, wie bey 
un s in Conc ert -Sälen, blos abgesungen, diesem 

ai. Jahrgang. 



Theatralischen geradehin widerspräche, auch für 
die sinnliche Lebhaftigkeit und Unruhe der Ita- 
licner viel zu einförmig und langweilig würde: 
so lassen sie dergleichen Werke vom Dichter 
und Componisten in dem Maasse dramatisch ab- 
fassen, dass sie in Handlung, im Costümjs etc. 
ausgeführt werden können. Aus diesem Gebrauche 
hat sich nun auch, wieder ganz natürlich j der 
Styl der Componisten für dieso Gattung heraus- 
gebildet: er soll mehr oder weniger oratorien- 
und zugleich mehr oder weniger opernraässig 
seyn; die nähere Bestimmung dieses „mehr oder 
weniger" des Einen nnd des Andern hängt nun 
aber von der Individualität, der Kunst, und wohl 
auch von. der Gewöhnung des Componisten ah: 
und dass da bey Rossini das „mehr" für die Oper, 
das „weniger" für's Oratorium ausfallen werde, 
brauchen wir kaum erst zu erwäbueu. 

Dessen nun muss man sich erinnern, das 
muss man in gehörigen Anschlag briugen, will 
man nicht, durch Anlegung eines ganz fremdar- 
tigen, unpassenden Maasstabes, in seinen Urlhei- 
leu über solch ein Werk ungerecht werden. 
Erinnerte man sich dessen nicht, brächte man 
es beym Urthcil nicht in Anschlag: so würde 
man sich eben so sehr vergreifen , als sich z. B. 
die Franzosen im Urlheil vergriffen, als sie die 
romantische Tragödie nach der griechischen und 
deren Gesetzen beym Aristoteles (so weit sie 
diese durchschaueten) ehemals beurtheilcleu und 
zum Thcil auch noch beurlheilou. Und will 
mau sehen, was bey solchem Verfahren auch 
geistreiche Männer für wunderliches, ja recht 
eigentlich verkehrtes Zeug herausbringen: (das 
Ungerechte mit eingeschlossen:) so besinne man 
sich auf das, was Voltaire über Shakspeare, 
namentlich über dessen Hamlet und Julius Cäsar, 
oder was Geoffroy über Schiller und seine Werke 
schrieb. Will man's aber für unsern Fall ganz 
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nahe haben: so rufe man sich das, wenn auch 
sonst freylich Unbeträchtlichere zurück, was 
Reichardt in seinen frühern Jahren über die ita- 
lienischen geistlichen Dramen, namentlich über 
Paisiello's Passion; ja auch über Haydu's Slabal 
rnater, in wie weit Letzteres hieher gehört, zu- 
versichtlich genug ausgehen liess. Viel mehr 
sollte man — nur gründlicher und anständiger, 
als dort geschähe «— denen entgegentreten, die 
unter uns, wo jene nöthigenden Verhältnisse gar 
nicht Statt finden, und der gerade Sinn, wie die 
besonnene Kritik, die Gattungen und ihre Zwecke 
genauer unterscheidet, wenn er, jener gerade 
Sinn, nicht durch falsche Urlheile, Antoritäten 
etc. irre gemacht wird — den oben bezeichneten, 
gemischten Styl nachahmen, und das Concert- 
Oratorium, als sollte es von der Bühne wirken, 
behandeln, oder auch die Theater -Oper, als 
würde sie im Concert blos abgesungen; die ge- 
legentlich auch wohl, obschon nicht so oft, ein 
und das andere Opernstück also abfassen, als 
wär' es für die Kirche -bestimmt. Wir wollrn 
hier keine Beyspiele anführen; denn wir mochten 
sollst brave und achtbare Meister für die Sache 
gewinnen, nicht aber sie erbittern; auch nehmen 
wir Bedenken, dem Leaer manches sonst gute 
Werk, das bey ihm Credit gewonnen oder oft- 
mals ihm Freude gemacht, zu verleiden. 

Damit wird es genug seyn, von der Gattung, 
zu welcher Rossini's Mote$ gehört. Wir lenken 
damit auf diesen selber ein, dass wir wiederholen: 
Wenn er auf unsern Bühnen nicht erscheint, 
und, da doch musikalische, wie andere dramati- 
sche Stücke erst durch die öffentliche Aufführung 
dem grössern Publikum bekannt werden, auch 
sonst uuter uns nur wenig bekannt ist: so liegt 
das njeht an dem Urtheile über seinen Gehalt 
und Werth; das will sagen: es liegt nicht daran, 
dass man ihn ohne, oder doch von geringem 
Gehalt und Werth fände. 

So wird man ihn nun auch nicht finden, 
wenn man sich mit ihm bekannt macht; nicht 
von der Bühne, denn bey uns gehört er nicht 
dahin und würde auch im Ganzen wenig Wir- 
kung machen; weit eher im Concert, wofür er 
sich bey uns viel mehr und in mehrern der 
grossen Ensembles und Chöre gar sehr eignet; 
oder nnn — wozu durch den herausgegebenen 
Klavierauszug Gelegenheit gegeben — durch 
Privatübung. Wir versuchen hierzu einzuladen, 



indem wir das Werk etwas näher beschreiben. 
Es enthält Scencn aus der Geschichte des israe- 
litischen Volks kurz vor und bey seinem Aus- 
zuge aus Aegypten. Es fängt also an: Pharao 
hat den Israeliten die Frcyheit versprochen: 
dann, von den Seiuen bestürmt, nimmt er sein 
Wort zurück. Es ergehet eine neue Anforderung 
durch Moses an ihn, und sie ist durch Wunder 
bestätigt: der König wird erschüttert, wieder- 
holt seine Zusage, Israel solle ziehen; mit Aeus- 
serungen des Unmuths , Wehklagens etc. darüber 
von der einen, des Jubels von der andern Seite, 
schliesst der erste Akt. Nun kömmt aber ein 
grosser Incidentpunkt : Liebe, viel Liebe, etwas 
breite Liebe, ägyptische und hebräische! Man 
verzweifelt herüber und hinüber; der König wird 
bearbeitet und herumgebracht, sein Wort noch- 
mals zu brechen; ja, er lässt den Moses in Fes- 
selu schlagen und verurtheilt ihn zum Tode* 
Da verkündigt dieser die neue und letzte Flage 
über Aegypten, den Tod jeder Erstgeburt, und 
die Verkündigung bewährt sich auf der Stelle, 
indem Pharao's Sohn uud Thronfolger todt 
darniedersiukt. Diese Sccne, und darüber die 
Acusserungeu des Schmerzes, des Entsetzens etc. 
schliessen den zweyten Akt. Der dritte ist sehr 
kurz. Das Volk ist ausgezogen und macht noth- 
gedrungen Hall au den Ufern des rothen Meers. 
Moses betet, das Volk stimmt ein, die Wasser 
theilen sich, die Israeliten ziehen hindurch, die 
Aegypler drängen nacht eine kurze tumulluari- 
sclie Instrumentalmusik deutet an, dass sie zu 
Grunde gehen, oder vielmehr, sie begleitet blos 
die glänzende Schlussdecoration, die diess vor 
Augen bringen soll. Das Gedicht ist, wie nun 
die jetzigen italienischen Opern- und Oratorien- 
Gedichte sind: nicht besser und nicht schlimmer. 
Die deutsche Ueberselzung, deren Verf. uns un- 
bekannt, ist mit Fleiss und Sachkenntnis« gemacht 
und untergelegt; doch nimmt «ich allerdings gar 
Manches deutsch ganz anders und viel wunder- 
licher aus, als italienisch. — Nun die Musik 
selbst ! 

Rossini ist eine so entschieden (musikalisch-) 
künstlerische und zwar südlich - künstlerische 
Natur; er hat sich dieser seiner Natur vom 
Aofang an so entschieden hingegeben, sich so 
gänzlich in sie hineingelebt, selbst seine Studien 
so unverkennbar nur daraufgerichtet, sich selbst 
in ihr au einem sichern Individuum abzurunden, 



Digitized by Google , 



781 



1823. Novömber. No. 48- 



782 



die Mittel für diese seine Zwecke immer mehr 
in die Gewalt zu bekommen, sie immer leichter, 
immer effectuirender handhaben zu lernen: dass er, 
dem Wesentlichen nach, in seinen neuesten Arbei- 
ten, z. B. in diesem Moses, ganz derselbe erscheint, 
wie in seinen frühesten »z.B. im Tancred. Aber 
gefördert, höher gesteigert hat er sich, durch 
Einsichten, durch Erfahrungen, und auch durch 
das vielfältige Schreiben selbst* Das will er aber 
auch: auf diesem seinem Wege immer weiter, 
gelingt's, immer höher kommen. Anderes nicht ; 
und er will das, nicht blos iustinktmässig oder 
gar in kleinlich -hartnäckiger Dünkelhaftigkeit: 
sondern, der klare, feine, sehr gebildete Italiener, 
jetzt mit vollem Bewusstseyn und heller Ansicht. 
Wir sind darüber genau unterrichtet, und glau- 
ben es dem Manne, der nus und Tausenden denn 
doch gar manche Freude gewährt, schuldig zu 
seyn, dies* auazusprechen. Er kennt, er ehrt, 
er liebt die grössten Meister aller Nationen, auch 
der deutschen, ja diese vorzüglich, namentlich 
Haydn, Mozart und selbst Händel ; (vorzüglich 
ist Vater Haydn sein Mann, den er allerdings 
sich selber näher fühlen inuss;) er besitzt einen 
lebendigen Sinn für ihre Eigentümlichkeiten und 
Vorzüge, ja selbst ein bewundernswürdiges Ge- 
dächtnis* für ihre Werke: aber, wie gesagt, er 
will auf seinem Wege bleiben, und nur auf 
diesem, gelingt's, immer höher steigen. Er 
äusserte sich darüber erst im Sommer 182 a 
in Wien gegen einen uns wohlbekannten Freund, 
eben so gemässigt und besonnen, als heiter und 
angenehm: Die deutschen Kunstrichter (connois- 
seurs) verlangen, ich soll schreiben, wie Haydn 
und Mozart. Dass ich kein Narr wäre! Wenn 
ich mir auch alle Mühe gäbe, so würd' ich doch 
ein schlechter Haydn und Mozart. Da bleib* 
ich denn ein Rossini. Was der auch sey : etwas 
ist er doch; und der bin ich nicht schlecht, 
denn ich mach' ea, so gut ich irgend kann etc. 
Da fragen wir denn unter den Lesern seine 
Gegner: (bey andern bedarf es solcher Frage 
nicht erst:) Hat er hier nicht Recht? Die haben 
nur Unrecht, die nun verlangen. Andere, die 
auch etwas sind, aber etwas Anderes, und es 
auch machen, s so gut sie können, sollen seyn, 
wie er; oder die doch nichts gern aufkommen, 
nichts in seinen Würden lassen wollen, was 
anders ist! — So finden wir denn, wie gesagt, 
auch in diesem neuen Werke ganz denselben 



Rossini, wie in den frühern. Wir finden da di« 
seltene und herrliche Naturgabe, wahrhaft ihm 
eigentümliche, sehr mann ichfaltige, überall so- 
gleich ansprechende Melodieeu für den Gesang 
zu erfinden; die begleitenden Instrumente auf 
eine, ihm gleichfalls eigenthüm liehe, fast immer 
reizende, im Augenblick oft mächtig effactuirende 
Weise zu wählen, zustellen, zu behandeln; wir 
finden die grosse Geschicklichkeit und Geübtheit, 
den Bravourgesaug der Virtuosen (der Y i r t ti o s c u, 
sagen wir) iu verschiedenartigen Formen und mit 
üppigem Schmuck dieaen gleichsam abzuzwingen, 
und ihn, wenn diese Herren und Damen steiue 
grossen Anforderungen ganz zu erfüllen vermö- 
gen, glänzend gelten zu machen: aber wir finden 
auch dieselbe Willkühr in Behandlung des (frey- 
lich meist unbedeutenden) Textes und selbst der 
Situationen , wo diese nicht geradezu entscheidend 
sind; wir finden dieselbe Auflösung alles Charak- 
teristischen in das, was der prima Donna, dem 
primo Tenore, dem primo Basso herkömmlich, 
und freylich von ihrer Natur und Bestimmung 
abgeleitet, zugehört; dasselbe oftmalige Absprin- 
gen von einer Idee zur andern, oder, statt der 
Verfolgung und Ausarbeitung derselben, nicht 
selten nur Wiederholung, allenfalls anders ge- 
stellt, anders vertheilt, anders inslrumentirt; wir 
finden dieselbe Steigerung der Musik, in SteDen, 
welche die Menge durch Masse und Kraft fort- 
reissen sollen, bis dahin, wo sie fast aufhört, 
Musik (als Kunst) zu seyn und zu einem über- 
täubenden Tumult von Kläugen und Tönen wird ; 
dieselbe Vermischung aller Gallungen und Auf- 
opferung des Ganzen für immer neuen Reiz, 
immer geschärftes Interesse des Einzelnen; wir 
finden endlich (woraus wir aber bey weitem 
nicht so viel machen, als Andere) öftere und 
starke Rcminiscenzen , zuweilen aus andern, meist 
aber aus seinen eigenen Werken — was bey 
seiner Gewohnheit zu arbeiten unvermeidlich ist. 
(W enn er nämlich einmal zum Sitzen und Schrei- 
ben kömmt — was ziemlich schwer hält — so 
gehel's in Einem Zuge, mit erstaunenswürdiger 
Behendigkeit, bis zn Ende.) 

Das ist das Allgemeine, was wir hier, und, 
mehr oder weniger, in allen seinen Werken fin- 
den. Das Besondere, was wir hier bemerken, 
läuft darauf hinaus: Das so eben von uns Ge- 
rühmte findet sich hier in so reichem Maassc, 
wie kaum in den andern vorzüglichsten Werken 
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R's., oamenllicb im Othello und der Zelmiras 
die Haoptacenen, vornämlich die Ensemble« und 
Chöre, »ind so hoch gestellt, als bey ihm irgendwo, 
und einige wohl noch höher; «eine Ansprüche 
au die Sänger sind auch hier gross: doch ist des 
üppigen Verziereus und sind auch der Schwie- 
rigkeiten für die Ausführung hier weniger, als 
in einigen andern seiner neuern Arbeilen, z. B. 
ni der Elisabeth, besonders in der Rolle der 
Königin, oder in der Zelmira, besonders in der 
Rolle des ersten Tenors. Der zwcyte Akt lauft 
durch so viele lange Sä tze, besonders auch durch 
lange Arien, zu sehr in die Breite aus; und 
der dritte ist offenbar nur über's Knie gebro- 
chen - — er soll die Sache nur zu Ende bringen. 
Eben weil das Ganze bedeutender gehalten Und 
höher gestellt ist, als die meisten R.'schen Werke, 
.so fallen gewisse leere Kliugeleyen und Phrasen 
der komischen Oper in einzelnen Stellen um 
so mehr auf. Die Umsicht, Geschicklichkeit und 
Geübtheit des Componislen, in Finalen und an- 
dern Ensembles eine Reihe von Singstimmen, 
und raeist einen Chor noch dazu, zu handhaben, 
wirkungsvoll zu verbinden, neben und durch 
einander zu beschäftigen, thut sich in keinem 
der R.'schen Werke so glänzend hervor, als in 
diesem; es müsste denn in einem oder dem an- 
dern seyn , das noeh gar eicht nach Deutschland 
•gekommen ist. Die Brauchbarkeit des Werks 
wird dadurch freylich beschränkt; es verlangt 
acht Solosäuger, (drey Soprane, drey Tenore, 
zwey Bässe,) und von diesen müssen wenigstens 
fünf ausgezeichnet seyn. Zu ihnen kömmt nun 
der vielbeschäftigte Chor; und, nach seiner Stel- 
lung gegen die Andern, so wie nach dem, was 
ihm zu Uaupteffecten anvertrauet ist, muss die- 
ser sicher und auch stark besetzt seyn. Zur 
Unterhaltung beym Fianoforte dienen, neben den 
begleiteten Recitativen, mehrere Arien, Duette, 
Quartette u. dgl. sehr gut; und da man hier 
ohnehin gewöhnlich nur einzelne Stücke auswählt, 
mithin den Zusammenhang, die Symmetrie, die 
specielle Charakteristik und auch den Totaleffect 
des ganzen Werks aufgiebt: so wird manches 
einzelne Stück, hier, so wie auch, und noch 
mehr, vollstimmig im Concert, vielleicht noch 
vorteilhafter wirken, als selbst an seinem Orte, 
in seiner Folge, wo man des lang Ausgesponne- 
nen zu viel hat, und ein glänzender oder rau- 
schender Satz den andern überbietet. 



Die Stücke nun noch einzeln durchzugehen, 
näher zu bezeichnen und unsere Meynung von 
ihnen zu sagen: das scheint uns, nach Obigem, 
unnöthig, und, da doch hier nur der Klavier- 
auszug angezeigt werden soll , nicht einmal statt- 
haft. Damit indessen auch in dieser Hinsicht 
wenigstens etwas geschehe, geben wir eine mög- 
lichst kurze Uebersicht des ersten Akts. 

Die Overtura ist eigentlich gar keine, son- 
dern — nach einigen Takten blosser Trommeley, 
(einem blossen: Arrige aures, Famphile! 
das* die Herrschaften stille werden und sich fest- 
setzen) ein erweitertes Ritornel zur Introdu- 
zione, das hernach, während des Gesanges, mit 
rühmlicher Stetigkeit bey behalten, und worüber 
dieser mit Freyheit und gewandter Kunst gesetzt 
wird. Die Erfindung ist schön und die Anord- 
nung ist's auch. Der Satz bestehet nur aus drey 
Ideen: (wie man sich auszudrücken pflegt:) einer 
figurirten, einer kürZern, gebunden harmouisirten, 
und einer noch kürzern, blos modulirenden. 
Die erste spricht Jedermann sogleich an und sagt 
sehr bestimmt aus, was sie soll; die «weyte, 
wenn sie auch w v eniger eigenthümlich ist, thut 
dasselbe; und die dritte giebt ein gutes Mittel- 
glied ah. Das, was wir Deutschen -Durchführung, 
Ausarbeitung nennen, findet sich zwar nicht, 
sondern eigentlich nur Wiederholung, anders 
iustrumentirt oder sonst anders gestellt: es ist 
aber darum doch ein langgehaltener, würdiger, 
treulicher Salz geworden, und wenn er beym 
Fianoforte, in der begleitenden Partie nämlich, 
etwas monoton erscheint, so liegt das nur daran, 
dass hier, ohne Wechsel der Instrumente, die 
häufige Wiederkehr des einmal Festgestellten 
nackt und ohne Nebenreiz auftritt. Die Mischung 
der Solo- Gesangstimmen unter einander, und 
dann mit dem Chore, ist meisterhaft. (Manches in 
der Orthographie wird man nicht zu genau neh- 
men.) No. 2., ein grosses, begleitetes Rccitativ, 
dem sich ein feyerliches Gebet Mosis anschliesst. 
Diess wird von tumultuarischen Ausrufungen der 
Solo - und Chorstimmen unterbrochen ; und darauf 
folgt ein Quintett in zwey Tempos, deren erstes. 
Andante, trefflichen und ziemlich reich ver- 
zierten Gesang hat, worauf das zwey te, Allegro, 
rasch vorüberrauscht: dann gehet es über in 
einen langen, feurigen Freudengesang, Solostim- 
men und Chor, der zwar sehr theatralisch ist. 
I aber nicht über die Grenzen hinwegsetzt, welche 



Digitized by Google 



785 



1823. November. No. 48. 



786 



die Gattung absteckt. Ein begleitetes Recilativ i 
folgt und führt zu No. 5, einem grossen Duett ] 
zwischen Sopran und Tenor, von mehrern Tem- 
pos, ganz in Rossini's gewöhnlicherer Weise, 
auch in Hinsicht auf reiche Auszlerungen des 
Gesanges und die bekannten Reizmittelchen in 
der Orchesterpartie. Das , übrigens sehr lebhafte 
und für sich recht gut klingende Allegro, wo- 
mit diess Duett schliesst, hauet, nun aber wirk- 
lich über die Schnur; denn Mehreres darin ge- 
hört offenbar in die komische Oper. — ■ Es 
folgt ein, besonders eingeleitetes, begleitetes und, 
durch Schuld des Dichters, sehr langes Recita- 
tiv, an das sich eine tüchtige Arie für den ßass 
schliesst. Sie wechselt mit Allegro und An« 
dautino; dieses hat (besonders für eine Bass- 
stimme) der Noten etwas viele, jenes ist kräftig 
und bravourmässig. Nach wenigen Takten Reci- 
tativ, tritt die Einleitung, marschmässig , zum 
ersten Finale ein. Das erste Tempo desselben 
nimmt jene marschmässige Eiuleitungsmusik auf, 
und setzt sie, Solostimmen wechselnd mit Chor, 
mit manchen Zwischensätzen, weiter fort, zu 
guter Wirkung. Das zweyte Tempo ist ein an- ! 
genehmes, mit vielen figurirten Verzierungen 
herausgeputztes Duett, wie ihrer R. viele ge- 
schrieben hat und wie Viele sie sehr gern haben. 
Als drittes, folgt ein lebhaftes Allegro (jenes 
F, dicss D dur,) für die Solostimmen, mit ein- 
zelnen Ausrufungen des Chors. Es ist nicht 
lang, wird aber hernach, wieder aufgenommen 
und weiter ausgeführt. Jetzt wird es unterbro- 
chen mit einem a parte, Largo, für alle Solo- 
stimmen, zu denen beym Schluss auch noch der 
Chor tritt. (Das Allegro schloss auf C; das 
Largo ist in As.) Es ist schön melodisch er- j 
fanden , und die grosse Anzahl der Stimmen mit i 
reicher Phantasie und ausgezeichneter Geübtheit 
gemischt und verflochten. Danu wird jenes Al- 
legro mit den in ihm herrschenden Figuren 
wieder aufgenommen, fortgesetzt, immer mehr, 
dem Tempo und dem Ausdruck nach, gesteigert, 
und endlich schliesst es mit grösster Fülle und 
fast tumultuarischer, doch nicht schnell vorüber- 
tobender, sondern widerhaltiger Kraft. — So 
weit der erste Akt, und so weit unser Catalo- 
gue raisonne. — 

Der Auszug ist mit offenbarer Sachkennt- 
niss und mit Fleiss gemacht. Die Einrichtung 
des Drucks hinsichtlich der Singstimmen ist nicht 



zu tadeln: bev flirer beträchtlichen Anzahl aber, 
und ihrem öftern Wechseln oder Zusammentre- 
ten, wird es doch nöthig seyn, dass Gesellschaf- 
ten» die die Ensembles am Pianoforte singen 
wollen, sich die Stimmen ausschreiben lassen, 
weil man sich sonst, auch bey inchrern Exem- 
plaren des Auszugs, in der Geschwindigkeit leicht 
verirren kann. — Noten und der doppelte 
Text sind schön lithographiert; das Papier und 
alles Aeussere ist sehr gut, auch der Preis, im 
Verhältnis* zur Stärke des Werks, nicht hoch* 

Rochlits. 



Nachrichten. 



Leipzig, von Ostern bis Micliael. Zuvör- 
derst haben wir noch zwey für die Ostermesse 
übrig gebliebene Abonnements - Concerte kürzlich 
anzuzeigen. Das aSste leitete die Symphonie 
aus Es dur von Eberl sehr schön ein. Sie hat 
Geist und Leben. Der Vortrag war überaus 
gut. Dom. Siebert sang von Rossini: Cielo, 
che mi chiedete, eine recht angenehme Musik, 
wirklich lobenswerth. Nur an den Ausgängen 
der Rhythmen hörte man noch die Anfängerin. 
Ein Flötenconcert au« H moll von Berbiguier, 
dessen Composition wir auch diessmal nicht geist- 
voll nennen können, wurde von Hrn. Belke mit 
gewohnter Fertigkeit vorgetragen. Doch fanden 
wir seinen sonst ausgezeichnet vollen und glei- 
chen Ton, der fast zwischen Flöte und B- Kla- 
rinette sehr lieblich zu stehen scheint, diessmal 
etwas unstat, was wohl dem besten Bläser ein- 
mal geschehen kann. Im zweyteu Theile auf die 
schon bekannte, sehr gut gearbeitete Ouvertüre 
über God save the King von Friedrich Schneider, 
eine Arie aus Enea nel Ltizio von Rossini, die 
unser Tenorist, Hr. Hering mit allgemeinem 
Beyfall sang. Es endigte mit der Hymne von 
Ritter Seyfriedt „Ueber den Sternen" etc., von 
der wir Anfang und Ende viel schöner, als die 
Mittelsätze fanden. — Am 2 7sten April ge- 
währte uns Mozart's D dur Symphonie Ne. i., 
meisterlich vorgetragen, ein sehr hohes Vergnü- 
gen. Dem. Siebert nahm mit einer Scene und 
Arie von Alberghi: Ah! Sgorabra etc., von uns 
Abschied. Der Beyfall, den die junge Sängerin 
erntete, möge ihr die guten Wünsche für eine 
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glückliche Laufbahn, und unsere Hoffnungen für 
eine immer ruhmyollere Zukunft ausgesprochen 
haben. Hr. Concertmeister Maltbäi erfrcuete uns 
darauf in einem Kreuze r'schen Violinconcert mit 
seinem zarten und sinnigen Spiel, von dem wir 
als vorzüglich meisterhaft die Cadenz hervorhe- 
ben. Ein Allegretto und Rondo von Liudpaint- 
ner, beydes hübsch, das Rondo am meisten. 
Den Schluss machte der prächtige Chor an» 
S^ohx't Zendre und Azor : Heil du-, Gebieter etc. 

Von Extraconcerlen haben wir im Laufe 
diese; Sommerhalbjahres nur zwey anzuführen, 
und zwar zum Glück der Concertgeber j denn 
welcher von ihnen in der Zeit, wo das Land 
die sonst zahlreichen Musikfreunde unserer Stadt 
zerstreut, noefi einigen Ueberscbuss davon trägt, 
hat sein gutes Schicksal zu preissen. Am 27sten 
May hatten wir Gelegenheit, im Saale des Schau- 
spielhauses au Madame Cornega, Schülerin von 
Salieri, und Mitglied der Operngesellschaft des 
Theaters S. Carlo in Neapel, eine in solchem 
Maasse von uns noch nicht gehörte Fertigkeit 
im künstlichen Gesänge zu bewundern. Sie sang 
eine Scene und Arie von Pucitta, Bolero von 
Carafa und Violinvariationen von Rode. Hatten 
die Hörer schon nach den ersten Stücken der 
Sängerin gerechten Beyfall gezollt: so wurde er 
nach Anhörung der Variationen so ungemessen, 
dass die freundliche Meisterin zu Aller Freude 
dieselben in noch schnellerem Zeitmaasse mit 
eben der Kraft und Rundung wiederholte. Wer 
hätte glauben sollen, dass eine menschliche Stimm* 
Violin Variationen, wie diese, auf eine solche Art 
zu singen im Stande aeyn würde! Zwar klagen 
nicht Wenige über solche und ähnliche Künste- 
leyen, und auch wir sind sonst dergleichen 
Dingen nicht eben hold. Wo aber dio grössten 
Schwierigkeiten mit so seltener Leichtigkeit und 
Rundung überwunden werden, wie es Mad. Cor- 
uega vermag, da ist nur zu bewundern, was der 
Mensch Alles in sich tragt, und wie Unglaub- 
liches er zu erreichen im Stande ist, wenn An- 
lage und Fleiss sich vereinigen. Wir haben 
daher nur zu bedauern, dass die Meisterin bey 
allem Ruhme doch gewiss ohne Gewinn von 
ans geschieden wäre, hätte sie nicht Aufforde- 
rung gefunden noch einmal im Theater 'in den 
Zwischenakten zu singen. Auch hier war der 
Boy fall so ungetheilt, wie ihn eine so ausser- 
ordentliche Fertigkeit verdient. In ihrem Con- 



certe gab uns der Flötist, Hr. Belcke, ein von 
ihm recht artig componirtes, nur zu langes Pot- 

'pourri zu hören, das erste, was wir von seiner 
Composition kennen lernten. 

Am 5ten September hatten wir das Ver- 
gnügen, Hrn. Franz Schoberlechner aus Wien, 
Kapellmeister der Herzogin von Lucca, im 
Saale des Preussischen Hofes zu hören. Sein 
meisterliches Fortepianosptel , seine Kraft and 
Bestimmtheit, Fertigkeit und Rundung auch in 
überraschend schweren Gängen entflammten die 
ganze Versammlung zu dem lebhaftesten Bravo. 
Was uns Hr. Sch. vortrug, war von seiner eige- 
nen Composition, auch die Ouvertüre. Wir 
lernten hierdurch in ihm nicht blos einen ächten 
Virtuosen, sondern auch einen geistreichen Ton- 
setzer kennen, der Alltägliches weit hinter sich 
lässt, uud sich oft zum Genialen erhebt. Am 
meisten gefiel uns das Concert. Auch er musste 
mit dem Ruhme zufrieden seyn; die unbedeu- 
tende Einnahme würde aber sicher noch geringer 
ausgefallen aeyn, hätte der freundliche Künstler 
nicht einige Tage vorher im Musikvereine seine 
Meisterschaft bewährt. 

Eben erwähnter, meist aus Dilettanten be- 

1 stehender Musik verein hat diesen Sommer, unter 
Leitung des Hrn. Musikdircclors Pohlenz und 
Organisten an der Thomaskirche, seinen zahl- 
reichen Liebhabern vortrefflich Gewähltes hören 
lassen, z. B. Naumanns Vater unser, Titus, 
Quintett und Chor aus dem befreyeten Jerusalem 
von Max. Eberwein (noch Manuscript) etc. Wir 
müssen auch hier einer Symphonie von Sörgel, 
einem Milgliedo unseres Concert- und Theater- 
Orchesters, so wie eines von Hrn. Just, eben- 
falls Mitgliede des Orchesters, recht artig vorge- 
tragenen Violoncell-Concertes von Bernh. Rom- 
berg erwähnen. Mögen beyde die gut betretene, 
freylich manche Schwierigkeiten bietende, aber 
auch ruhmvolle Balm ferner mit Mulh und Eifer 
verfolgen! Auch freuen wir uns , hier Gelegenheit 
zu finden, dem Kunsteifer und der Berufslreue 
des Hrn. Musikdirectors Pohlenz Gerechtigkeit 
wiederfahren zu lassen. Ea war ihm nach unsers 
Schichts betrauertem Tode- vom Magistrate unse- 
rer Stadt das Cantorvicariat an der Thomas- 
schule übertragen worden. Und dieser Verpflich- 
tung hat er sich auf eine so thätigrechtschaffene 
Art unterzogen, dass nach den Zeugnissen kunst- 
erfahrener Männer (denn wir selbst waren gerade 
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diese» Halbjahr durch anderweitige Geschäfte 
abgehalten, den kirchlichen Musiken beizuwoh- 
nen) der Erfolg seiner Bemühungen bereits an 
dem Vortrage des Thomaner-Chor's bemerklich 
wurde. Auch die Wahl der in beyden Haupt- 
kirchen aufgeführten Stücko zeigte von seinem 
geläutertem Geschmacke. lieber den i^ten Ptaltn 
cnit Fuge und ein Sanctus, was Hr. P. von seiner 
eigenen Composition gab, können wir nicht ur- 
lheilen, dg wir diese Leistungen nicht hören 
konnten. 

Anfangs July wurde Hr. Weinlig, der be- 
reits von i8i5 bis 1817 an der Dresdner Kreuz- 
achnlo das Cantoramt verwaltete, es aber frey- 
willig wieder niederlegte und bisher in Dresden 
privatisirte , an unserer Thomasschule als Cantor 
feyerlich eingeführt. 

Theater. Wenn wir überblicken, was die 
Direction unserer Bühne während dieses Sommers 
uns an Opern und Operelten geboten hat, und 
wenn wir. dabey die Leistungen der Mehrzahl 
unserer Theatersänger vergleichend mit dem 
•vorigen Jahre durchgehen: so haben wir aiclit 
blos Ursache zufrieden zu seyn, sondern auch 
beyden Theilen für manchen Genuss unsern 
Dank zu sagen. Viele bekannte Meisterwerke 
wurden wiederholt und manches Neue ergötzte 
uns, z. B. Libusaa, Fidelio nach der Umarbei- 
tung u. s. w. Um nun eine Uebersicht unseres 
Theaterzuslandes in Hinsicht auf Musik zu gebeu, 
wird es kaum mehr, als das Durchgehen einer 
einzigen Oper bedürfen, damit wir nicht mit 
bekannten Titeln den Raum zu sehr beschränken 
helfen. Wir wählen dazu Spontini's Cortes, der 
fünfmal wiederholt wurde. Das Urlheil über 
diese Oper ist bekanntlich sehr getheilt, und wir 
müssen glauben, dass diess nicht ganz allem der 
Geschmacksverschicdenheit unserer Tage zuzu- 
schreiben sey. Allerdings Süden auch wir einige 
Chöre zu alltäglich, in einer und der andern 
Solopartie hin und wieder wenig sagendes Flos- 
kelwerk, auch wohl einige sonderbar und schlecht 
deklamirte Sätze — z. B. das Duett: Telasko 
kommt u. s. w. Darin vorzüglich die Worte: 
I,as«t ihn das schöne Ziel erreichen. Diese 
Schwächen abgerechnet, können wir jedoch das 
Werk nicht anders, als grossarlig nennen, der 
musikalisch -theatralischen Gedankenmassen we- 
gen, die sich in Harmonieen- und Mclodiecn- 
Verbindungen hinlänglich kund tliuu. Die meister- 



liche Introduction gelang sehr gut, besonders in 
der letzten Darstellung, wo die Meisten mit selu- 
löblichem Fleisse, Mehrere sogar ausgezeichnet 
spielten und sangen. Nur blieb noch immer der 
letzte Hauch etwas fehlerhaft. Ueberhaupt wird 
die von Natur spitze Stimme unseres Alvaro 
durch genaue Aufmerksamkeit und treu fortge- 
setzte Uebung sich decken müssen, wozu mehr 
zurückgehalteue , als hervortretende Leibesbew*» 
gungen, auf deren Nettigkeit beym Säuger weit 
mehr ankommt, als man gewöhnlich zu glauben 
scheint, das Ihre schon bey tragen würden, denn 
eine Anmuth steht in der Regel der andern bey. 
Der Oberpriester wurde von Hrn. Köckert, dem 
die Natur eine wohlklingende, kräftige Bassslimme 
verliehen hat, im Ganzen recht gut dargestellt. 
Wir bemerkten mit Vergnügen, dass die sonstigen 
Gebehrdenübertreibungcn mit einem über der 
Leidenschaft stehenden Geiste, wie es dem Künst- 
ler ziemt, gemässigt zn werden anfingen. Wir 
sind darüber um so mehr erfreut, je mehr wir 
die guten Folgen dieser Mäsäiguug nicht blos 
sahen, sondern auch hörten. Hier wurde nicht 
mehr, wie sonst zuweilen, das Ende eines Rhyth- 
mus zu schnell abgebrochen, wodurch der Ton 
leicht zum blossen Schalle wird; die Schlusssyl- 
ben einer Zeile, besonders auf e und eu, wur- 
den nicht mehr verschluckt und der Ton war voll. 
Wir hoffen das bald von allen seinen Rollen 
i rühmen zu können. Telasko, Hr. Genast. An 
Spiel und Gesangfertigkeit hat Hr. G. seit einem 
Jahre wirklich bedeutend zugenommen, so dass 
seine von Natur nicht ausgezeichnete Stimme 
sich selbst in mancherley Geschwindläufern ohne 
sonderliche Gefahr des Misslingens zeigen kann. 
Nur den langen Triller können wir nicht als 
einen wirklichen Triller erkennen. Die Rolle 
verlangt nicht minder Spiel, als Gesang. Hrn. 
G.'s Darstellungsgabe hat sich in mancherley 
Charakterzeichnungen auf lobenswerthe Art hcr- 
vorgelhan, am meisten im Fache gutmülhiger 
Alten und jovialer Lebeleutchen. Auch ist sein 
Anstand in dieser jugendlichen Heldenrolle zu 
rühmen. Aber zuweilen, und am meisten bey 
dem lakonischen „Lebt wohl" fehlt doch die 
edle Haltung, die der jungen Kühnheit noth- 
wendig zugesellt bleiben muss. Abgänge mit 
kurzen vielsagenden Antworten gehören freylich 
zu dem Schwierigsten; sie fordern mehr Festig- 
keit und Uebung, als Sentenzen und lange 
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Tiraden, die des lauten Bey fall« bey oft gerin- 
gem Verdienste des Darstellers gewöhnlich nicht 
ermangeln. Montezum« wird von Hrn. Gay, 
dessen Fortschritte wir ebenfalls rühmen müssen, 
mit einem Anstände dargestellt, der nur zuwei- 
len noch vernachlässigt erscheint. Sein Gesang 
flicsst rein und ohne Verkünsteley. Amazilly, 
Mad. Neuraann-Seaai, ganz vortrefflich. Am 
schönsten trug sie die herrliche Arie vor: „Sie 
ist nicht mehr" u. s. w. und im letzten Akte: 
„Von Allen bin ich nun verlassen" etc. Auch 
die Recitative wurden von der Künstlerin so 
meisterlich vorgetragen, das« wir nur Weniges 
anders gewünscht hätten, und auch dieses Wenige 
der Sängerin allein keineswege« beymessen kön- 
nen. Selbst im Spiele hat Mad. N. S., die wie- 
der die unsere geworden ist, eine weit grössere 
Leichtigkeit gewonnen. Moralez, Hr. Fischer, 
ein guter, musikalisch -gebildeter, zu mancher- 
ley Rollen sehr brauchbarer und auch gebrauch- 
ter Manu, hat bekanntlich in den oft schweren 
Recitativen dieser Oper gerade die schwersten 
Aufgaben, nicht blos der Intervalle wegen, son- 
dern auch , weil sie am meisten mit dem Orches- 
ter eingeübt werden müssen, wenn sie gelingen 
sollen. Folgende Stellen griffen am wenigsten 
in einander: „Es sinkt der Deinen Muth" etc. 
und im letzten Akte die Erzählung: „Es befand 
sich schon Alvar" u. s. w. Hrn. Höflers Eifer, 
seinen Rollen stets aufs Beste Genüge zu leisten, 
verdiente eine sehr dankenswerthe Anerkennung, 
wenn es ihm auch nicht immer so gelungen wäre, 
wie es wirklich in diesem Halbjahr der Fall 
gewesen ist, der Gunst des Publikums sich zu 
erfreuen. Gcsangfertigkeit und geübte Darstel- 
luugsweise zeichnen ihn immer mehr aus. Auch 
in der Rolle des Cortez gebührt ihm volles Lob, 
Im Juli halten wir das Vergnügen, Madame 
Vesperniaun und ihren Gatten bey uns zu sehen. 
Wir sind ihr eben so viele genussreiche Abende 
schuldig, als sie uns Vorstellungen gegeben hat. 
Ihr voller, stets gleicher, nur zuweilen etwa im 
eingestrichenen h, zweigestrichenen c und d, 
wunderlich niedorschwebender Ton, was sonder- 
bar gegen die vollendete Reinheit der übrigen 
Intervalle, ohne Ausnahme der höhern und nie- 
dorn, die sie nur ihrer Stimme angemessen giebt, 
zwar nur selten, aber doch fühlbar genug ab- 
sticht; ihre geschmackvolle Kunstfertigkeit und 
vollkommene Sicherheit selbst in Schwierigkeiten 



Hessen dem auf das Anmulhigslt erregten Gefühl 
Alles mit einer Ruhe geniessen, die nur das 
wahrhaft Gute begleitet und die allein unsero 
Freuden über ein schnell verrauchendes Nebel- 
entzücken hebt. Sie äst Charaktersängerin, die 
funkelnde Lügen und das oft Bestechende der- 
selben zu verschmähen Kraft hat. Schon als 
Friuzessin im Johann von Paria, ob wir gleich 
diese Darstellung nicht unter ihre vorzüglichsten 
rechnen, erfreuete sie uns durch ihren Gesang 
und Anstand. In der schönen Müllerin (zweymai) 
erhöhete den Reiz ihres trefflichen Gesanges ein 
liebliches und bey allem Mutbwillen edel gehal- 
tenes Spiel. Hier dürfen wir auch Hrn. Wüsten- 
berg nicht vergessen, der als Gast früher den 
geckenhaften Kuoll recht gut, nur mit zu unun- 
terbrochener Beweglichkeit, gab. Nicht minder 
ergötzte uns die Künstlerin als Myrrha (zweymal) 
und Agathe, in welcher letzten Rolle man sie 
nicht gefühlvoll genug gefunden haben wollte, 
wahrscheinlich um der stillen Hingebung willen, 
mit welcher sie zu unserer Freude die gebcUrti- 
gen Sätze behandelte. Eine ganz Andere stand 
sie Strieder, als Desdemona vor uns; und wie 
verschieden von allen ihren Leistungen im Toncred! 
Haltung, Ton, Verzierungen, Alles bis zum Klein- 
sten war meisterhaft. 



Leipzig. Hr. Kalkbrcnner von London, 
dessen geistreiche Cumpositionen für das Fiano- 
forte auch in Deutschland rühmlichst bekannt 
sind, uud von dessen meisterhaftem Pianofortespiele 
alle Londoner Kunstblätter mit der höchsten Be- 
wunderung sprechen, war in der Mitte dieses 
Monats mit seinem Reisegefährten, dem berühmten 
Harfenspieler Hrn. Dizi aus London, hier, ver- 
lies* aber, da unser Wunsch, ihn in einem öffent- 
lichen Concerte zu hören, in dieser Zeit nicht er- 
füllt werden konnte, unsere Sladt nach kurzem 
Aufenthalt, um seine Reise nach Berlin fortzu- 
setzen. Möge dio uus von ihm geraachte Hoff- 
nung, ihn auf seiner Rückreise gegen das Endo 
des nächsten Monats hier zu hören, nicht -uner- 
füllt bleiben! 



Druck fehl er. 
In Xo. 45. dieser Zeitung Seite 737 Zeile 10 von unten Itse 
man: beyra Vortrag der höheren Töne e, T, g statt: e, f, g. 
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Bemerkungen. 

Den Gesetzen des guten Geschmacks und 
vernünftiger Kritik geht es wie allen Gesetzen. 
Für den Weisen sind sie nicht gegeben} er hält 
«ich vermöge seiuer guten Natur in den rechten 
Schranken, der Thor aber und Schlechte denkt 
nur immer darauf, wie er sie umgehe. 



Mit dem Bücher- und Notenpapier ist's wie 
mit dem Staatspapier, Papiergeld. — Jemehr 
man macht, desto schlechter wird es, desto ge- 
ringer ist sein Werth. 



Ein Künstler, besonder« ein durch seine 
Persönlichkeit wirkender darstellender, muss nichts 
anf sich kommen lassen. Die meisten Menschen 
wollen lachen, suchen Lächerlichkeiten auf, uud 
wer sich vor ihnen einmal mit einem auffallen- 
den Läpplein, das ihm unschuldig angeflogen, 
hat sehen lassen, dem hängen sie alle mögliche 
Lappen an, bis er so buntscheckig aussieht, wie 
ein Harlekin. Nur ein sehr guter aktiver Spass- 
macher entgeht der Gefahr, ein passiver zu werden. 

Hauptsächlich der Sänger hat das Lächer- 
liche su scheuen. Ist ihm irgend einmal etwas 
Menschliches bey einer Darstellung begegnet, so 
hören es von nun an die kleiueu und grossen 
Kinder des Publikums aus jedem Tone heraus, 
und er ist ihr beständiger Bouffon. M^t einer 
verschuldeten oder unverschuldeten Lächerlich- 
keit oder Schwäche debütiren, bringt aber un- 
vermeidlich den Künstler lod. 

F» Li. B. 



Kürze Anzeigen. 



Rondo pour le Piano/orte, comp, par tV. A. 
Mozart file. Leipzig, au Bureau de musi- 
que de Peters. (Pr. »6 Gr.) 

• 

Das Rondo macht das Finale des Piauoforle- 
Concerls des jiingeru Mozart, Oeuvr. a5j wie 
das auch augegeben ist. Es ist ein, in jeder 
Hinsicht lobenswürdiges , ausführliches Bravour- 
stück für sehr geübte Spieler: interessant schon 



durch die Ideen selbst uud noch mehr durch 
die Ausführung derselben; sehr belebt, aber 
nicht blos dahiurauschend , sehr brillant, aber 
nicht blos anf- und ablaufend oder hin uud her 
springend. Dem Ausdrucke nach ist es im Ganzeu 
heiter, wie das einem Concertrondo gebührt.: 
doch ist so viel Ernst beygemischt, als ein ge- 
arbeitetes Musikstück verlangt. Das Arrangement 
für das Pianoforte allein ist so verständig gemacht, 
dass mau audere Instrumente nicht vermiast. 
Und so ist denn das Stück guten Bravourspielern 
mit Grund der Wahrheit bestens zu empfehlen. 



Fantauie et Variation» pour le Pianoforte tur 

tair de Carajffa: O cara memoria 

par Jean Putzer. Oeuvre premier. Augs- 
bourg, chez Gouibart. (Pr. i Fl. ai Xr.) 

■ 

Ein erstes Werk erregt immer, wie billig, 
unsere besondere Aufmerksamkeit. Wir sind 
vorliegendes mit dieser Aufmerksamkeit durch- 
gegangen. Daa Resultat unserer Betrachtungen 
läuft darauf hinaus; Der Componist zeigt, weit 

| weniger in der Phantasie — freylich dem schwe- 
rem — als in den Variationen, Talent, und 
zwar nicht sowohl das jetzt gewöhnlichere, rich- 
tig und beachten« werth auszuführen, als das jetzt 
ungewöhnlichere, nicht schon oft Dagewesenes zu 

1 erfinden. Er gefällt sich übrigens noch in Noten 
über Noten, in Schwierigkeiten die Hülle und 
die Fülle, in öfterm Gebrauche der allerhöchsten 
Töne, (bis viergestrichen F) und in dergleichen 
Dingen mehr. So etwa« verliert sich von selbst, 
wenn wirklich Geist und höherer Sinn da ist: 
man lernt, immer weniger Noten und immer 
mehr Musik schreiben, sich immer enger auf 
da« beschränken, was zur Sache wirklich nöthig 
ist, sich immer lieber an die Töne halten, die 
wirklich Ton haben, nicht blos Klang etc. Das 
trauen wir denn auch unserm Verf. au. Auch 
correcter, trauen wir ihm zu, werde er zu schrei- 
ben «ich gewöhnen; obwohl auch hier schon 
nicht viel offenbare Verstösse mitunterlaufen , wie 
gleich in der zweyten Zeile die schlimmen Oc- 
taven, HA. — Das Thema ist sehr artig; m 
den Variationen viel Abwechselung, ' Es sind 
ihrer zwölf, und als dreyzehente findet man «in 
Finale, Presto, wo sich der Verf. in mancher- 
Jey Bravoursätzen auf Veranlassung jene« Thema 
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weiter auslaufen lädst, lieber die Phantasie wol- 
len wir nichts sagen: sie ging offenbar jetzt noch 
über seine Kräfte. 



Grande» Sonate» brillante» pour le Piano/orte, 
comp, par F. Kuhlau. No. 1. 2. 5. Ham- 
bourg, chez Cranz. (Pr. No. 1. 20 Gr. 
No. 2. 13 Gr. No. 5. 1a Gr.) 

"Wir können voraussetzen, jeder Sonaten- 
Spieler auf dem Pianoforte kennet die Art, in 
welcher Hr. K. diese Gattung bearbeitet: er hat 
seit einigen Jahren so viele herausgegeben, und 
sie sind einander, die grössern den grössern, die 
kleinern den kleinern, in ihrer Art so ähnlich, 
dass wir dicss voraussetzen dürfen. Und so 
brauchen wir diese neuen, die zu den grössern 
gehören, nur zu nennen, und zu versichern , dass 
sie auch in jener Art sind. Die dritte dieser 
Sonaten enthält, als Finale, Variationen über 
Mozart's Marsch der Priester in der „Zauberflöte**, 
von denen die letzte zu einer freyen, langen 
Ausführung, gewissennaassen zn einer Phantasie, 
über die Hauptideen desselben verarbeitet ist: 
dieser grosse Satz hat uns am besten gefallen 
und macht dem Verf. Ehre. 



Quintettoi errangt" ä 4 maina pour le Piano] orte 
par Albert Agthe, comp, par Loui» Spohr. 
< Oeuvr. 33. Liv. w a Leipsic, chez Hof- 
meister. (Pr. aThlr.) 

Diess, allen Freunden Spohr*scber Compo- 
sitionen (und welcher Freund guter Musik wäre 
nicht auch der ihrige?) bekannte und ganz vor- 
züglich werlhe Quintett, das auch ganz gewiss, 
wie ynter die gearbeiteten, so überhaupt unter 
die schönsten Instrumentalstücke dieses Meisters 
gehört — diess empfangen hier, die Liebhaber 
mit Einsicht und Fleiss für das Pianoforte ein- 
gerichtet. Es nimmt sich auch in dieser Form 
gut aus; besonders ist diess der Fall bey den 
Allegrosätzen, wenn man sie nämlich im Tempo 
etwas gemässigter nimmt, als mit den Original- 
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Instrumenten. Hierzu wird mau aber] schon 
durch das Werk selbst veranlasst werden; denn 
leicht zu spielen ist es ganz und gar nicht, und 
das Hervorheben dessen, was hervorgehoben 
werden muss, lässt sich auf dem Pianoforte, 
auch dem besten, in solcher Behendigkeit, wio 
auf jenen Instrumeuteu , so wenig zur Befriedigung 
zu Stande bringen, als dio kleinen, schmücken- 
den Figuren oder Auszicrungen. Alle, die- au 
solchen Einrichtungen gehaltvoller Instrumental- 
musik Freude finden, werden sie auch von die- 
ser haben, und in nicht geringem Maasse. — 
Der Notenstich ist gut. 



Mon coeur eoupire, Romane» de Dalvimare, variee 
pour la Fläte, avec aecomp. de deux Vio- 
loris , Alto et Baste , Cor* et Hautboi» ad 
libitum t comp. — — par J. Berbiguier. 
Oeuvr. 56. ä Leipsic, chez Breitkopf et 
Härtel. (Pr. 16 Gr.) 

Hrn. B.'s Flöten- Compositioneu erhalten 
sich in dem Bey fall, den sie überall gefunden 
haben j und die neuesten verdienen das um so 
mehr, da er offenbar sich nuu auch bemüht, in- 
teressantere Begleitung und in reinerer Harmonie 
zu schreiben, als früher. Diess Werkchen, we- 
niger für Virtuosen^ als für geschickte Liebhaber, 
kann diesen mit Grund empfohlen werden. Es 
ist angenehm und mannich faltig, unterhält: auf 
heitere Art, beschäftigt den Spieler zweckmässig, 
und lässt ihn und sein Instrument vortheilhaft 
hervortreten. Eiue kurze, lebhafte Einleitung 
ist blos dem Orchester gegeben: dazu trägt die 
Flöte das gefällige Thema vor; und nun folgen 
die Variationen, sechs an der Zahl, von denen 
die letzte als eine Polacca etwas weiter ausge- 
führt ist. Die concertirende Flöte ist, für ge- 
übte Liebhaber, nicht zu schwer; das Orchester 
aber leicht auszuführen. Nur das Quartett ist 
nothwendig. Zu den willkührlich beyzufügenden 
oder wegzulassenden Instrumenten gehört auch 
ein Fagott, der auf dem Titel nicht bemerkt 
ist. Stich und Papier sind sehr gut. 
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INTELLIGENZ -BLATT 

zur allgemeinen musikalischen Zeitung. 



November. Nl X. 1823. 



Anzeigen. 



Ein bekanntet dramatischer Dichter, welcher zugleich 
praktischer und theoretischer Musiker ist, erbietet sich au 
Operndichtungen auf Bestellung. Da« Nähere, gegen por- 
tofrei Briefe, bey der Rcdaction dieser Blätter. 

Wir erbieten um zur Vermittlung, im Fall man »ich 
poalfrey an una wenden «ollte, um so bereitwilliger, da 
wir, mit jenem Dichter und seinen Arbeiten bekannt, der 
Ueberscugung sind , et lasse sich von ihm etwa« Vorzügli- 
che« auch im Fache der Oper erwarten. 

d. Redact. 



Wir »eigen hiermit an, das« vom islen Januar »8a4 
an in unserm Verlage eine 

Berliner allgemeine musikalische Zeitung, redigirt 

von A. B. Marx, 
erscheint. Jeden Mittwoch vird hiervon wenigstens ein 
Bogen ausgegeben, welchen «um Öftern Musikbeylagen und 
Intelligenzblälter begleiten sollen. Das Format ist gT. 4. 
mit lateinischen Lettern gedruckt, wie die Ankündigung, 
welche die nähere Tcnden* dieser Zeitschrift angiebt und 
in allen Buch - und Musikhandltingen gratis ausgegeben wird. 
Der Preis ist für den ganzen Jahrgang 5 Thlr. 8 Gr. Bo- 
»tellungeu auf diese Zeitung nehmen an : da» Königl. Freuss. 
General -Postamt iu Berlin, die Königl. Sich». Zeitung«- 
liapcdiiion iu Leipzig, so wie »ämmüiche Buch- und Mu- 
»ikbamllungen de* In - und Auslandes. 

Wir unterzeichnete Verleger, so wie der Redacteur, 
geben die Versicherung, dass wir es an Bemühungen nicht 
fehlen lassen werden, den Ansprüchen an solche Zeitung 
aufs bestmöglichste au entsprechen. 
Berlin, den la.Notbr. i8a5. 

Schlesinger' sehe Buch- und Mutillumdlung. 



Zur Jubelfeyer eine» hiesigen ehrwürdigen Geist- 
lichen habe ich, in Auftrag dea Collegiums dar Kirche St. 
Petri, nach einer herrlichen Dichtung des Herrn Pa»tor 
Freudentbeil in Hamburg, eine Cantate componirt, welche 
unter meiner eigenen Leitung am aten September dieses 
Jahres in der genannten Hauptkirche anigefiiiirt werden ist. 



Da mir nun daran gelegen ist, dass diesa raein Werk auch 
an andern Orten bekannt werde , so oflerire ich hiermit 
die Partitur allen denen, welche bey vorkommenden ähn- 
lichen Fcycrlichkeiten davon Gebrauch machen wotlen. Der 
örtlichen Beziehungen im Texte sind so wenig, dass sie 
leicht und ohne Nachtheil des Ganzen geändert werden kön- 
nen. Auch wird diese Jubelcantate nach wenigen Abände- 
rungen, die ich, wenn man mir die Beziehungen andeutet, 
in Uebcreinstimmung mit dem hier lebenden Dichter, recht 
gern selbst übernehmen will, leicht jede allgemeine Feyer 
religiöser Tendenr bcaeichnen können. — Da ich übrigens 
diese Anzeige an das Publikum mehr in artistischer als in 
lucrativer Hinsicht mache, ao geht schon daraus hervor, 
dass die Bedingungen, unter welchen ich dio Partitur mit- 
theile, billig seyn werden. 

Hamburg, im Novbr. i8i3. 

Alhert Methfessel. 



Bey Nie. Simrocl, Musikverleger in Bonn, 
sind folgende neue Werlte für die Orgel erschie- 
nen, und in allen Buch' und Musikhandlungen. 
Deutschlande zu finden: 

R i n k , Ch. H. , praktische Orgelschule , 6 Theile,' 

vollst. In quer Musik - Format. Op. 55. 5 a Fr«." 

5o Cs. oder 8 Thlr. 5 Gr. 

— Auch einzeln. Der l ato Theil enthält: la 
kurze und leichte zweystimmige, i a dito drey- 
sümmige, nnd la dito vierstimmige Sätze, 
als Vorübungen, und 36 Präludien in allen 
Tonarten 5 Frs. od. i Thlr. 6 Gr. 

— Der aweyte Theii enthält: Pedal - Uebungen, 

13 Choräle und Variat» 7 Frs. od. 1 Thlr. 18 Gr. 

— Der dritte Theil enthält : 1 5 Nachspiele mit ab- 
wechselnden Manualen. 4 Fr. 60 C«. od. tThlr. 3 Gr. 

Der vierte Theil enthält: 1 5 fugirte Nachspielo 

mit abwechselnden Manualen. 5 Fr«, od. 1 Thlr. 6 Gr. 

— Der fünfte Theil enthalt: Vermischte Orgel- 
•tücke , theil« in gebundener, theil» in freyer 
Spielart. .... 5 Fr». 5o Cs. od. t Thlr. 9 Gr. 

— - Der sechste Theil enthält mohrore Präludien 
und Fugen in gebundener und eine Phantasie 
in freyer Spielaxt, für Geübtere. 6 Frs. 5o»C». od. 

1 Thlr. 9 Gr. 
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Rink, Ch. H. t Op. 57. za Adagio«, igte Samml. 
der Orgelttücke ....... 3 Fr*. 5o Ct. od. 

— Op. C4. 34 Choräle, aide Sammlung der 
Orgelstücke 6 Fr« od. 1 Thlr. 

— Op. 65. 3 4 leichte Orgelpräludien für die 
ersten Anfänger : mit und ohne Pedal iu 
apielon. Zum Gebrauch beym öffentlichen 
Gottetdientte. 33»te Sammlung der Orgel- 
•tiieke 3 Fr». 5o C*. od. 

— Op. 66. a* kurte und leichte OrgeUtücke, 
für »it^elicndc Orgelspieler: mit und ohne 
Pedal su spielen. 3 3»teSamml. der Orgel- 

»tücke 3 Fr*. 60 C*. od. 

Op. 70. Andante mit 8 Variationen: mit 
obligatem Pedal. a4 Sammlung der Orgel- 
tlücke 3 Fr«, od. 

Drob«, J. A-, Op. i4. 11 Präludien, 3 Fugetten 
und i Fuge 3 Fr», od. 

— 9 Präludien, 3 Fugetten und 1 Fuge. 3 Fr». 

od. 

Kittel, C>, 3 4 leichte Choralvorspiele. Nachge- 
ladenes Werk 3 Fr». 5o C*. od. 

Vierling, J. C. , 48 leichte OrgeUtücke. Nachgel. 
Werk 3 Fr*. 5o C». od. 



t5 Cr. 
13 Gr. 

i5 Gr. 

i5 Gr» 

ta Gr, 

18 Cr. 
5o C«. 
i5 Gr. 

i5 Gr. 

t5 Cr, 



Verlag* - Mutitalien von H. A. Probst in 
Leipzig. 183 5. 



Für Pianoforte mit Begleitung.' 

De mar, S. , Concerto de« Dame* pour Ie Piano- 
forte arec I'Orchestre 3 Thlr, 

Ries, F., Grand Concerto pour lo Pianoforte avec 
tout l'Orchestre. (dedie « Mr. Mo»cheIe«.) 
Oeur. ui. Edition originale 4 Thlr. 

Martchnor, H. , Premier grand Trio p cur Piano- 
forte, Violon et Violoucelle. Oeur. 39. 3 Thlr. 

Clating. J. II., Sonate pour Pianoforte et Violon. 

(dediee ä Mr. C. M. de Weber.) Oeur. 1 o. 1 Thlr. 

Carulli, G. et F., Troi« Duo* nocturne» pour 

Pitsoforto et Guitarre. Oeut. 189, No. 1. 13 Gr, 



Für Pianoforte allein. 

Bach, A. W. , Introdtiction et Thcmo arec Varia- 
tion« pour le Pianoforte. No. 1. Oeur. 6. 10 Gr. 

Kalkbrenner, F., Rondeau militaire pour le 

Pianoforte. Oeur. 6s 16 Gr, 

Klciu, F. W., Grande Sonato ä contre-point 

pour le Pianoforte. Oeur. t4 13 Gr. 

Kuhlau,» F., Troia Sonate« pour le Pianoforte. 

Oeur. 5i 1 Thlr. 16 Gr. 

Rai «»ig er, G. , E trenne» »uxElcres. Deux Sonate« 

agrcable« p. Ie Pianoforte'. Oeur. aa. No. t. t4 Gr. 

Schmitt, A., Variation« en forme de Fantaiii« 
sur l'air de la Sentinelle pour le Pianoforte. 
dediee« i Mr. Hummel.) Oeuv. 44 16 Cr. 
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Th urner, E., Sonate brillante pour le Piano- 
forte. Oeur, 55 »$ Gr. 

Zöllner, C. H., Rondeau pour le Pianoforte. 

OeuT, 8 1 6 Gr. 

A««mayer, J. , Ourerture hcroique pour le Piano- 

forte ä 4 mains. Oeuv. 54 » Thlr." 

Marachner, Enr. , Tre Sehen! por il Pianoforte 

ä 4 mani, Op. 38 3 o Gr. 

Mozart, W. A. , Don Giovanni, Dramma in due 
Atti ridotto per il Pianoforte a 4 mani, 
(»enxa parole,) da C. Zulehner. . . 6 Thlr. 1 a Cr. 

Reissiger, G. , Rondeau divertissant pour le 

Pianoforto ä 4 main*. Oeuv. 37 1 Thlr. 

Ries, F., Air portugai« arec Variation* pour le 

Pianoforte i 4 main*. Oeur. 108. No. 1. 16 Cr. 

Schmitt, A., Grotte« Tongemälde Tür da« Piano- 
forte zu vier Händeu. (Jean Paul gewidmet.) 
Op. 45 1 ThU. 

Zöllner, C. H. , Grande Sonate amüsante pour 

le Pianoforte 4 4 main». Oeur. »o. » Thlr. 8 Gr. 



Für Guitarre. 

Gar ulli, F., Neuf Dirertiatemena facilea et bril- 
lant* pour la Guitarro «etile. Oeur. 1 88. 16 Cr. 

Carulli, G. et F., Troi» Duo« nocturne« pour 

Pianoforte et Guitarre. Oeur. 189. No. t. isCr. 

Kummer, G. , Introduction et Variation« pour 

Flute et Guitarre. Oeur. 10 G Cr. 



In unterm Verlage itt er»chicnen und in allen Buch- 
Mmikhandlimgen in haben; 

Allgemeines Commers- und Liederbuch, enüial- 
tend ältere und neue Bursdicnüeder , Trink- 
lieder, Vaterlandsgesänge, Volks - und Kriegs- 
lieder, mit mehrstimmigen MelntUeen und 
beygeßigter Klavierbegleitung} herausgegeben 
von Albert Methfessel, dritte sehr vermehrte 
und umgearbeitete rechtmässige Auflage qu- 
8. cartonnirt 1 Thlr. 8 Gr. od. a Fl. a4Xr. 

Der eben so rasche Absatz der «werten Auflage , al> 
der ersten, bürgt hinlänglich für die entschiedene Brauch- 
barkeit dertelben, namentlich sur Erhöhung froher Stunden 
im geselligen Vereine. 

Diese dritte Auflage i»t gegen die frühem noch da- 
durch in Voraug m «teilen, da»« der berühmte Herausgeber 
nicht allein mehrere Lieder roo geringerem Werth* ausge- 
lassen, die er durch g»a« neue und gewähltexe ersetzt« * 
auch durch die gans neu' hinzugefügt* 
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Klavierbegleitung, die tugleich als Andeutung tu 
drey- und vierstimmiger Auafiüiruug der Lieder anwendbar 
ift. 

Bey dieaer Klavierbegleitung iat, nach dem Vorworte, 
darauf namentlich Rücklicht geHommen , die Harmonie ao 
einfach ala möglich au ordnen, da daa Hauptaugenmerk dea 
Herausgeber» roraüglich blieb und bleiben musste, einfach, 
edel und kriftig durch alle Lieder ru wirken. 

Die Verlagshandlung kann achlieaalich nicht umhin, an 
bemerken, daaa »ie auch ihrerseits für eine zweckmässige 
Auaatattung besorgt war , und daxu einen säubern und schö- 
nen Steindruck und ein weisse» und gutea Papier wählte. 

Inwiefern demnach ahnliche Sammlungen mit dieser zu 
vergleichen sind, darüber mögen Zuaammenjialtungen ent- 
scheiden. 

In Partien von wenigstens ja Exemplaren und bey 
baarer Einsendung des Betrags werden darau 3 5 pro Cent 
Rabat bewilliget, welcher davon gleich verküret werden 
kann. 

Rudolstadt, im November i8a3, 

Füratl. priv. Hof -Buch- und 
Kunsthandlung. 



Pränumeration»- Anzeige. 



Bey Gödsche in Meissen ist erschienen und in allen 
au haben: 

Die Orgel, 

ihre Eiarichtung und Beschaffen- 
heit sowohl, als das zweckmässige 
Spiel derselben. Ein unentbehrlichea 
Handbuch Tür Cantoren, Organisten, Schul» 
lehrer und alle Freunde des Orgelspials von 
W. A. Müller. Mit Zeichnungen und Cho- 
rälen , mit Vor- und Zwischenspielen, ate 
vermehrte Aullage. 8. Geheftet 1 a Gr, 

Müller, W. A., 6 ausgesetzte Choräle, mit zweck- 
mässigen Vor- und Zwischenspielen für die 
Orgel. (Aus dessen Orgelb, besond, ebgdr.) 
4. Geheftet 5 Gr, 

l-'leck, M. , 7 neue Choräle für die Orgel auf 
65 Lieder des neuen Dresdner Gesangbuchs, 
welche noch keine passende Melodie haben. 
4. Geheftet C Cr. 

Güntersberg, C, der fertige Orgelspieler, 
oder Casuälmagaztn für alle vorkommf tido 
Fälle im Orgelspiele. Ein praktisches Hand- 
und Hülfsbuch für Cantoren, Organisten, 
Landschullehrer und alle angehende Orgel- 
spieler, gr. 4, I. Band i Thlr. 8 Gr. Velin- 
papier. 1 Thlr. ao Gr. 

II. Bd. i.Abth. i Thlr. 8 Gr, Vclinp. i Thlr. aoGr. 

Der II. Band, fweyte und leiste Abtheilung erscheint 
im Januar 182 4., 




wird Pränumeration 



Musikalische Blumenlese 

des 

Steyermärlischen Musih - Verein». 
Jahrgang i8a4. Vier Hefte. 

Eine Sammlung atreng ausgewählter Original- 
Musikwerke, herausgegeben durch eine eigens hieran 
Tom löblichen Musikverein in Steyermark gewählte Redi- 
g i r un g s- C omm i a a i o n. 

Das erste Heft — 16 Folio -Blätter stark — 

liegt cum Stiche bereit und pränumerirt man sich darauf 
mit 1 Thlr. für welchen höchst wohlfcileu Preis 
man dieses, rein und correct gestochen und auf schönem 
Papier abgedruckt in einem eleganten Umschlage cartonuirt 
erhält. Nachdem die respectiren Namen der T. H. u. F. 
Abonnenten dem Werke vorgedruckt werden , so bittet 
man höflichst diese nebst dem Charakter genau anzugeben. 
Der billige Pränumerationapreis gilt nur bis Ende Januar 
i8a4; dann tritt der Ladenpreis von I Thlr. 8 Gr. ein. 

Pränumerationspreis ] Thlr, 

Ladenpreis i Thlr. 8 Gr. 



Wer auf nachverzeichnete gut geJutltene und 
reinlich geschriebene Partituren bis zum i5ten 
December das besäte Gebot thut, soll selbige gegen 
gleich baare Bezahlung übereignet erhalten. 



1) Misse breris von Job. Scbast, 
a) Sanctue. 

3) Passionacantate von Homilius. 

4) Missa, 

6) Zehn verschiedene Kirchenmusiken auf das Fest und 
auf neun Sonntage nach Trinitatis von Joh, Scb. Beda. 

6) Missa von Riatori, 

7) Missa von Brixi. 

8) Missa ex D. di Zach. 

9) Missa di Tag. 

10) Sanctus von Dolei. 

11) Missa di Zach, 
la) Missa di Scherzer. 

»3) Passionacantate von Klopstock, nach Stabat Mater von 

Pergoleai. 
ie) Misse von Giov. Alb, Pistori. 
i5) Gloria di Brixi. 
lO) Der Tod Jesu von Graun. 
Leipzig, den 16. Norbr. iSa3. 

Dr. Friedend senior. 
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Neue Musikalien von verschiedenen Verlegern, 
welche bey Breitlopf und Härtel *u haben sind* 



Bochsa, N. C. Fils, gTandTrio conc. pour Harpe 
et Piano ou a Piano» et Cor (on Violon- 
celle). Op. 88 a Thlr. 

Falk, G. v. Preis des Schöpfers von Geliert, für 
Sopran, Alt, Tenor und Baas mit Pianof. 
Op. 3 18 Gr, 

Kreutzer, J., Trio pour Flute, Yiolon et Guitarre. 

No. a. 3. 4 ä t6 Cr. 

Kuh lau, F., graud Quatnor pour le Pianoforte, 

Yiolon , Alto et Violoncelle. Op. 5o. a Thlr. 8 Gr. 

Mayer, C. , God »ave the King , varie p. le Pianof. ia Gr. 

Mühlenfeldt, C. , grande Sonate concert. pour 

Pianoforte et Yiolon i Thlr. 13 Gr. 

Viotti, J. C. , Andante et Rondo pour le Piano- 
forte et Yiolon i Thlr. 

Feaca, F. E. , Ouvertüre de l'Op. Omar et Lcila 

arr. a 4 mains par I'Auteur. lC Gr. 

Kessler, Fcrd. , 3 Theme» fav. de l'Op. der Frey- 

«chüu, variea pour le Pianof. No. l. a. 3. a 9 Gr. 

R i e a , Ferd. , Air militaire varid pour le Piano- 
forte. Op. 96. No. 3 9 Gr. 

Znlehner, Ch., Quatuor pour le Pianoforte, Vio- 

lon, Alto et Violoncelle. Op. i3. 1 Thlr. ig Gr. 

Wolf, Nie., i3 Variation» sur un theine far. 

pour le Pianoforte 16 Gr. 

KU ff 11 er, J. , 6 Walter für Pianoforte 8 Gr. 

Kulen kämpf, G. C. , Sonate pour Pianoforte ä 

4 mains. Op. 11 16 Gr. 

Amon, J. , a Sonate« pour Pianoforte k 4 main». 

Op. 99 1 Thlr. 4 Gr. 

Dauzi, F., grande Sonate pour Pianoforte et Cor 

deBaasette, (ou Violoncelle) Op. 6a. 1 Thlr. 1 a Gr. 

C. S. Favorit -Tänze f. d. Offenbacher Casino Tür 

Pianoforte. 5 e Sammlung ia Gr. 

Schmitt, A., Rondoletto p. Pianoforte ä 4 main*. 

Op. 4o ia Gr. 

— Variation» pour Pianoforte. L. A 8 Gr. 

— Scherzo pour Pianoforte a 4 mains. Op. 4a. 10 Gr. 
Amon, J., Sonate periodique p. Pianof. Op. 83. ia Gr. 
Brandl, J. , Ouvertüre zur Posse: Unser Verkehr, 

fürs Klavier arrangirt von Stemmler 6 Gr. 

Rieger, J. N. , Melange fac. ä 4 mains. Op. ai. 16 Gr. 

Sei ff, J., 6 Walzer für das Pianoforte 6 Gr. 

Theater -Journal, enthält eine- Sammlung vorzüglich 
beliebter Tonstücke aus den besten neusten 
Opern für das Pianoforte ohne Text, vierter 
Jahrgang, a — 6tes Heft 1 13 Gr. 

Moschclc», J. , Bonbonniere musicale , Suite d» 
pieecs fac., agreaLles et doigtee« pour le 
riauofortc. Op. '55 18 Gr. 



Moaeheles, J., lei chame» de Pari», Rondeau 
brillante precedd d'unC Introduction pour 
le Pianoforte. Op. 54 16 Cr. 

Bochza, fil», Air»* favori« de l'Op. Tan c red de 
Rossini, arr. pour Harpo ou Tiano, avee acc. 
de Flute ad libitum. No. 1 16 Gr. 

Cr am er, J. B., Air favori de l'Op. Orphee de 

Gluck , arrangti en Rondeau p. le Pianoforte. 9 Gr. 

— Portrait charmant, Air populair francai« 
erränge" en Rondo pour le Pianoforte laGr. 

— - Chaconue celebre de Jomelli avec une 

Introduction pour le Pianoforte 9 Gr. 

Kalkbrenner, Fr., Seztetto pour le .Pianoforte 
avec aecomp. de 3 Violons , Alto , Violon- 
cello et Contrcbasse. Op. 58 .. 3 Thlr.' 

Kuh lau, Fr. , 3 Sonate« p.le Pianof. Op. 4G. No. 1. 16 Cr. 

— do. do. do. Na.i. 13 Gr. 

— do. do. do. No. 3. loGr. 
Cla«ing, J. H. , Rondeau d'une ExJcntion facilo 

d'aprcs le Duo: Vivat Baclius etc. pour le 
Pianoforte. . • • • 8 Cr. 

Quodlibet oder Zusammenstellung beliebter Themas 

für Pianoforte. No. 3 8 Gr. 

Beethoven, Favorit - Symphonie für das Piano- 
forte eingerichtet 18 Gr. 

Mayseder, Air favorit du ballet de Nina avec 

Variat. arrange'ei p. le Pianoforte par Ries. 10 Gr. 

Mo schele», Ign. , le Forgeron harmouieux , Air 
celebre de Händel avec de« Variation« toutes 
nouvelle« pour Pianoforte. 10 Gr. 

— Nocturne favorit do F. Pür srrange en Ron- 
doletto pour le Pianoforte to Gr. 

— Variations sur la Cav. favorite „Tu sei il 
mio dolce amore" de l'Op. Trajano in Dada 

de Nicoliui pour le Pianoforte 13 Cr. 

Beethoven, L. v. , grand Quatuor de Yiolon 

erränge* pour le Pianoforte a 4 mains. 

Op. 5g. No. 1 ! Thlr. 8 Cr. 

Kulenkamp, G. C. , gr. Waise brillante en forme 

de Rondeau pour le Pianoforte a 4 main«. 

°P- '7 10 Cr. 

Leidesdorf, M. J. . Hommage aux Dame«, Ron- 
deau pour le Pianoforte «ur de« theme* fav. 
Op. i5a. No. 4. 5 a u Gr> 

— les Inscparables , pour Pianoforte et Flute. 

Op. i53. No. a . 10 Gr. 

Payer, J. , Rondoletto «cherzando pour le Piano- 
forte. Op. io3 »3 Gr. 

Worziscliek, J. H., grande Ouvertüre pour deux 

Pianoforte«. Op. 16 1 Thlr. 

Ric», F., 4me grand Conccrto pour le Pianoforte 

«eul. Op. n5 , Thlr. 8 Cr . 

(Wird iorfge*et»t.) 



Leipzig , bey Breithopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger. 
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1823. 



Zur Ethik der Kurutgenüate.] 



A. Unter die Dinge, die ich in meinem 
Geist and leider auch in meinem fühlenden Her- 
zen nicht vereinigen kann , gehört besonders auch 
auf der einen Seite das Wohlleben, das raflinirte 
Geniessen, das Rennen von Zerstreuung zu Zer- 
streuung, das Schwimmen in einem Meere von 
Wohlgerüchen, Düften, Dünsten, Harmonieen, 
das Fahren auf Schwanenhälsen , das Schlummern 
in Schwanenfederflaum , auf der andern die gren- 
zenlose Noth , der aus hohlen Augen blinkende 
Hunger, die dem Almosen entgegenzilternde 
Knochenhand, das enge, schmutzige Daseyn. 
Sollten wir nicht, sollten nicht die Guten in 
jeglichem Lande sich verbinden, und einmal Jahr 
und Tag kein Concert, keinen Ball, keine Oper 
mehr besuchen, ja, keine fröhliche Musik mehr 
hören wollen, bis diesem Jammer gesteuert wäre, 
und kein verschmachtendes Auge mehr diesen 
Vollauf mit Thränen wahrnähme, kein Ohr mehr 
durch diese Freudenklänge zu Verwünschungen 
aufgeregt würde? 

B. Wie kommen Sie auf einmal zu einem 
CO leisen, ich möchte sagen, wehliltigen Gewissen? 

A. Es lag schon lange in mir. Eine Stelle 
in der köstlichen Novelle von Tieck, „die Ge- 
mälde'' — hat es vollends geweckt. Denn so 
ist es ja, wir glauben nicht recht mit Sicherheit 
an unser eigenes Denken und Fühlen, bis es ein 
Anderer ausspricht, der eben auch darauf ge- 
kommen, wie wir. 

B. Ich kenne die Stelle nicht, weil ich die 
ganze Novelle nicht kenne. 

A. Sie ist nach mehrstimmigem Urtheil dio 
schönste Erzählung im Taschenbuch zum geselli- 
ge n Vergnüg en von 1822, ja in allen vormjäh- 

a5. Jahrgang. . 



rigen Almanachen, — vielleicht in allen Alma- 
nachen der Welt überhaupt. 

B. Wer so lobt, muss einem sogleich das 
Buch mitbringen. 

A. Hier ist's! aber hören Sie die Stelle: 
„Ah! — äussert sich Sophie — Mitlheilen, das 
ist ja noch das Einzige, was das starre Eigen- 
thum, die Grausamkeit des Besitzes etwas ent- 
schuldigen und mildern kann j das« auf die Schmach- 
tenden unten etwas von dem unbillig Aufgehäuf- 
ten herabgeschüttet werde, damit es nicht ganz in 
Vergessenheit komme, dass wir alle Brüder sind." 

„Der Vater sah sie missbilligend an und 
wollte eben etwas sagen, als Eduard heftig ein- 
fiel , indem er seine feurigen Augen auf die feuch- 
ten des Mädchen« heftete: Diehlo die Mehrzahl 
der Menschen so, so lebten wir in einer andern 
und bessern Welt. Wir entsetzen uns, wenn 
wir von dem Drangsal lesen, das in Wüsten 
und Einöden fremder Himmelsstriche dem harm- 
losen Wanderer auflauert, oder von jenen Schreck- 
nissen, die auf der unwirthbaren See das Schiff- 
volk fürchterlich verzehren, wenn im höchsten 
Mangel kein Fahrzeug oder keine Küste sich auf 
der unermesslichen Küste zeigen will. Wir ent- 
setzen uns, wenn Ungeheuer der Tiefe den Ver- 
unglückten zerileischen , — und doch — leben 
wir nicht in den grossen Städten, wie auf einem 
Vorgebirge, wo unmittelbar zu unsern Fussen 
aller dieser Jammer, dasselbe gräuliche Schau- 
spiel sich entwickelt, nur langsamer und desto 
grausamer? Aber wir sehen aus unsern Concerten 
und Festen und aus dem sichern Gewahrsam des 
Wohlstandes nicht in diesen Abgrund i hinein, 
wo die Gestalten des Elends sich in tausend 
fürchterlichen Gruppen, wie iuDanlCs Gebilden, 
zermartern und jammern, und gar nicht einmal 
mehr zu uns empor zu schauen wagen, weil sie 
schon wissen, welchem kalten Blicke sie begegnen, 

4q 
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wenn ihr Geschrey uns zu Zeiten aus den Be- 
täubungen unserer kalten Ruhe weckt." 

B. Ich sehe Ihnes ins Büchlein und antworte 
weiterlesend mit dem alten Eisenschlicht: diese 
Ueberlreibungeu sind jugendlich. — 

A. Halten Sie ein! Ich gebe gern alles zu, 
was im Verfolge der Erzählung gegen diese edle 
Aufwallung vorgebracht wird. In mir aber hat 
sie gewisse Ueberlegungcn erweckt, an die ich 
zuvor nicht mit so tiefem Ernst dachte. Wir 
lesen immer vom Aeslhetischen, vom Technischen, 
vom Praktischen der Künste, damit sie nur recht 
verfeinert, geläutert, gewürzig werden möchten, 
Und denken darüber gar nicht an das Ethische, 
ob es denn immerhin geradezu erlaubt sey, die- 
sen Genüssen nachzugehen , und in welchem Ver- 
hältnisse denn diese Kunst-Raffinerie mit dem 
menschlichen Elend und Wcltjammer stehe. 

B. Noth und Elend sind so alt, als das 
Leben, sie sind ewig und nothwendig, und' vom 
Daseyn unzertrennlich: Und so ist auch Ueber- 
flüas, Lust, Kunst. Jedes geht seinen eigenen 
Gang: so lehrt die Geschichte. Pracht und Ver- 
schwendung war immer neben Hunger und Kummer. 

A. Das ist faktisch, ich rede aber von Recht 
und Billigkeit, von Gewissen und Gefühl. Mich 
stört das Mangelhafte im Genuas des Schönen, 
ich möchte zuvor das Leben in seinen notwen- 
digen Bedingungen bereinigt, ehe ich und andere 
ans Ueberflüssige denken. Ich will keinen aus 
Brodfrüchten der Armen gezogenen Spiritus trin- 
ken, ich will nicht auf Rosenbetten schlammern, 
bey welchen sich die Geplagten an den Dornen 
geschunden. Meine Freude soll schrankenlos mir 
tief ins Herz hinein klingen können. 

B. Sollte denn das bey Ihrer ohnehin so 
bescheidenen Art zu geuiessen nicht Statt finden 
können? 

A. Nicht immer. Wir sahen in den letz- 
ten Zeiten der Noth überall wohlthätige Ver- 
eine. Viele haben sich Gewohntes versagt, um 
grössern Entbehrungen; schreyendern Bedürfnis- 
sen zu begegnen. Ich wSre wohl zum Entsagen 
geneigt, wenn sich mehrere Gleichgesinnte mit 
mir verbänden. 

B* Wozu das? Wer in einigem Wohlstande 
lebt, wird immer Ruch Etwas beyseite legen, 
Womit er Bedürftige unterstützt. 

A. Ich bin nicht karg 5 aber, sagen Sie selbst, 
könnte ich nicht mit dem, was ich jährlich für 



Ball, Concert, Oper und hiusliche Musik aus- 
gebe, einem armen Handwerker unter die Arme 
greifen, der vielleicht nur dessbalb in Dürftig- 
keit darniedergehalten wird, weil ihm die ersten 
hundert Gulden fehlen. 

B. Keuucu Sie einen solchen , der, was kaum 
zu glauben ist, Niemand .findet, der ihm hiezu 
verhülflich ist, so werden Sie ihm die Summe 
auch ohne Ihre Ascetik verschallen können. 

A. Nach schreyender Noth, nach Strohla- 
gern und Lumpen dürfen wir nicht lange suchen. 

B. In Lumpen steckt sehr oft der Lump. Es 
ist nicht leicht, die wahre unverschuldete Noth 
zu erkennen. Man rauss näher treten, um zu 
finden, daas den Meisten schwer zu helfen ist. 

A. Bequeme Weisheit, gemächliche Maxi- 
men! Schicken Sie Ihr Geld dem nächsten besten 
Laudpfarrer, es wird in die rechten Hände kommen. 

B. Es wird Freude verbreiten, wie wenn 
ein Kind den Groschen findet, den Sie verlieren. 
Sie lassen darum doch kein Geld fallen. Und 
dann wollt* ich Ihnen doch ans dem Stegreif, di« 
Geschichte eines solchen gefundenen Groschen 
oder verschenkten Thalers erzählen, der mehr 
Uebels verbreitet als Gutes, Warum soll denn 
das Geld so ein unfehlbarer Freudengeber seyn? 
Fehlt es denn immer gerade nur an Geld? an 
den leidigen runden Metallstücken? Man sollte 
den Armen statt Geld — Arbeit, Geschick, Fleiss, 
Reinlichkeit etc. geben. Solche augenblickliche 
Hülfe verschwindet iu der allgemeinen Noth, 
wie ein Wasscrlropfen auf einer glühenden Platte 
verdunstet. 

A. Sie treiben mich selbst weiter, höher. 
Der Staat sollte vom Mitlcidsgcfühl beseelt wer- 
den , er sollte von keiner öffentlichen Lust wissen 
wollen, bis die öffentliche Unlust und so viel als 
möglich auch die hoimlichen Seufzer zum Schwei- 
gen gebracht wären. Was wäre es, wenn ein- 
mal ein Jahr lang keine Musik sich hören Hesse, 
aus mildem Zwecke? Wäre es nicht erfreuliches, 
wenn die Herzen hüpften, als die Füsse? wären 
Dankgebete der Armen nicht die schönsten Me- 
lodieen und wechselseitige Zufriedenheit die er- 
freulichste Harmonie? Das Volk sauge die viel- 
stimmigsten Chöre, wenn auch nicht nach Rossini. 

B. Die Idee ist edel und schön. Ich ghtnbt 
selbst, dass "über einem so würdigen, allgemeinen 
Bestreben die Nation allen Hang zu den gewöhn- 
lichen Zerstreuungen vergässe. . Entbehrt es j« 
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dieselben auch ohne tu grossen Schmers bey 
einer formellen Landestrauer. Die rechte Musik 
im Menschen ist ja ohnediess, wenn er mit An- 
theil etwas Ernstheiteres betreibt, und seinen täg- 
lichen guten Fortgang wahrnimmt. Aber leider 
ist diess alles nur eine Idee. So Etwas kann 
der Staat nicht. 

A. W arum nicht? 

B. Weil er keines Enthusiasmus fähig ist r 
keiner Begeisterung für eine asectische Idee. Und 
dann tritt noch eine Rücksicht ein: die Lust ist 
im Staate orgauisirt, sie hat ihre Institute und 
Verwalter, eine Menge guter und geschickter 
Menschen sind dabey angestellt. Diese würden 
Sic brodlos machen, und eine grosse Anzahl 
Familien, die der Noth ungewohnt sind, dieser 
Preis geben, während Sie geborne Elende auf 
eine Weile einen bequemern Zustand schmecken 
lassen, aus welchem sie doch über kurz oder 
lang wieder in den alten Jammer zurückfallen. 

A. Solche einschränkende Erwägungen sind 
es, die, mit Prinz Hamlet zu reden, dem mora- 
lischen Schlendrian und allem Halben langes 
Leben schaffen, und jeden ernsten Entschluss in j 
der Geburt ersticken. Der gemeinschaftlichen 
Noth , sey sie selbstverschuldet oder unverschul- 
det, — doch was unterscheide ich. noch, eine 
Million kann nicht selbstverschuldet in Jammer 
und Elend leben, so wenig als Millionen Ver- 
brecher seyn können, — - der Noth der Mehr- 
zahl der Nation kann nur das Zusammenwirken 
Aller abhelfen, und ich weiss frey lieh wohl, dass 
hier nur Etwas geschieht, wenn die Verzweiflung 
aus allen Fenstern um Hülfe ruft. Ein gemein- 
sames Entsagen der Wohlhabenden gehört zn 
den schönen Träumen. Aber mir, dem Einzel- 
nen, bleibt doch meine innere Entzweiung. Was 
soll ich thun? 

6. Der Staat ist die Summe der Einzelnen, 
was Jeder zu thun hat, das muss er mit sich 
selbst ausmachen. Anders lässt sich die Frage 
über das Verhältnis* des Wcltjammers zur Welt- 
lust nicht losen. 

A. Da sind wir wieder am Anfange, 
nämlich bey meinem Gewissen. Ich möchte 
so gern den Kunstgenuss als Lohn der Arbeit, 
.ch möchte fertig seyn, rein, ledig aller ernsten 
Pflichten. 
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B. Das lässt sich im Leben nicht immer 
machen. Der Mensch borgt oft von der Zukunft 
oder leiht ihr, er weiss daun schon wieder gleiche 
Rechnung zu niacin-n. Das Schöne übereilt uns, 
oder es zögert, es ist eine flüchtige Gunst de» 
Augenblicks. 

A. Lockere Maximen! 

B. Das ist Ihre Sache, dass Sie dergleichen 
recht anwenden, man kann Niemand das Maas> 
der Auwendung von Lebensregeiu mitgeben. 

A. Nur weiter! 

]i. Sie müssen also in jedem Moment wis- 
sen, ob Sie würdig gcniess?n. 

A. Also die Frage, die ich ein für allemal 
beantwortet wünschte, muss ich mir selbst in 
jedem neuen Falle beantworten? 

B. Allerdings! 

A. Ich sage* Ihnen ja, ich bin niemals fer- 
tig, ich fühle mich niemals ganz rein, nie meiu 
Daseyu ganz aufgeräumt, dass es würdig wäre, 
die göttliche Kunst würdig zu beherbergen. 

B. Wären Alle, wie Sie, das Gedränge an 
den Kassen möchte nie sehr stark seyn. Aber 
so ist's! für die Würdigsten scheinen olt diese 
Kunstan stalten nicht da zu seyn} sie versagen 
sich manchen Genuss, wahrend so viele Unwür- 
dige, so viele flache Seelen sich mit täglicher 
Lust bis zum Ekel füttern. Mit einer allge- 
meinem Betrachtung möchte ich Sic doch ermu- 
thigen. Den Einzelnen geht das Wel (Schicksal, 
das Glück und Unglück der Nation wenig an. 
Schiller singt: 

Für Thau und Regen, und für'« Wohl der Menncfcen- 

gctrhlechter 

Las* du den Himmel , Freund ! sorgen so gestern wia 

heut. 

Es giebt stets so viel Notwendigstes zu 
thun, dass wir an das Entlegenere niemals den- 
ken dürfen. Nun braucht aber Jeder recht viel 
Kraft des Insichselbstseyns, um seine Sphäre 
auszufüllen, und den Angehörigen, denen, die 
seine Wirksamkeit ansprechen, Etwas seyn zu 
können. Er ist an einen heilsamen Wechsel der 
Anstrengung uud Erholung gebunden. Er wirkt am 
meisten durch heitern Geist, durch ein gesundes 
Daseyn, in einem möglichst langen Leben. Dieses 
verlangt selten einen Helden mit Aufopferung.— 

A. Ich verstehe Sie schon; Sie ralhen mir, 
den Blick wegzuwenden von der Noth, damit 
ich ungestört meiner Erholung pflegen möge. 



Digitized by Google 



803 



1823. December. No. 49. 



804 



B. Ich ratho Ihnen, VU Sie sonst im Leben 
tausendmal selbst thun, thun müssen. 

A. Nun! Freund! das Problem haben Sie 
mir eben nicht gelöst, aber einigermaßen hat 
durch Sie das Unendliche, Verworrene bestimm- 
tere Umrisse erhalten. Es ist sechs Uhr, der 
Freyschülz wird gegeben; lassen Sie uns aufbrechen, 
dass wir noch einen erträglichen Platz erhalten. 

B. Für diessmal muss ich danken. Ich habe 
ein krankes Kind zu Hause und der Lach -Chor 
mochte mich zur Unzeit daran erinnern t dass 
es weinen könnte. 



Nachrichten, 



Gegenwärtiger Zustand der Musil in dem südlichen 
Tlieile des Königreichs der Niederlande. 

Wenn man in musikalischer Hinsicht den 
einzelnen Menschen oder auch ein ganzes Volk 
zu beurtheilen hätte, so müsste man wohl weniger 
auf die durch Studium erworbene Fertigkeit, als 
vielmehr auf die Grundanlagen sehen, die ihnen 
die Natur zur Tonkunst verliehen. Jene mag 
noch so sehr in Staunen setzen, wenn ihre Lei- 
stungen nicht vom innigsten Gefühle der Kunst 
beseelt sind, so werden die einfachsten Aeusse- 
rungen dieses letztern sie in ihren Wirkungen 
auf's Gcmiith übertreuen. Wie oft beschämt 
ein schmuckloses Lied , mit Antnulh vorgetragen, 
alle Künstlichkeit des Virtuosen ! die Natur, die 
gütige Mutter, hat diese Wahrheit dadurch aus- 
gesprochen, dass sie den Menschen in der Stimme 
die Anlage zum Gesänge verlieh; sie sollten den 
Quell der reinsten Genüsse der Kunst, die, mehr 
wie irgend eine audere, mit uiiserm Innersten 
verwandt ist, in sich tragen. Daher äussert sich 
auch bey einem Volke die Anlage zur Tonkunst 
durchgehend* in der Vorliebe zum Gesänge; und 
wenu wir in gegenwärtigem Aufsatze über den 
Zustand der Musik in den Niederlanden (wir 
meynen hiermit nur die ehemaligen Oestereichi- 
schen, oder den jetzigen' südlichen Thcil des 
Königreichs) einiges millheilen sollten, so müsste 
wohl zunächst von diesem Gesichtspunkte ausge- 
gangen werden. 

Die Niederländer sind bekanntlich mit den 
Deutschen zum grösstenThcile einerley Ursprungs; 



Sprache, Sitten und Gebräuche deuten überall 
auf die Verwandtschaft mit dem germanischen 
Stamme, und man könnte daraus schliessen, dasj 
auch dieselbe Anlage und Neigung aar Tonkunst 
hier wie dort im Volke vorhanden aey; mau 
würde sich indess in dieser Voraussetzung irren. 
| Bis in die untersten Klassen trifft man in Deutsch- 
land eine rege Auffassungskraft für Melodieen, 
und ein richtiges Gefühl für Harmonie an, so 
dass oft Kinder, die nicht den mittdesten Unter- 
richt genossen, uns durch Quartetten in Verwun- 
derung setzen, die einer guten Gesangschule Ehre 
machen würden. So etwas findet man in Belgien 
selten oder nie. Sehr wenige Lieder sind in 
dem Munde des Volkes, sie sind meist ohne alle 
Anmuth, und werden, nach Art des französischen 
Vaudeville's in langweiligem Unisono herunter- 
gesungen: daraus lässt sich abnehmen, dass auch 
in den Bildungsanstalten, die mit dem schlichten 
Bürger- und Landvolke in Berührung stehen, 
keine Richtung zum Gesangunterrichte sich offen- 
bart. Der Vorsteher einer solchen Anstalt fühlt 
sich nicht geneigt, einem Ziele nachzustreben, zu 
dessen Erreichung sich keiuo entschiedene Anlage 
äussert, wo seinen Bemühungen nirgend vom 
herrschenden Geschmacke vorgearbeitet ist, und 
er nur kärglichen Bey fall zu erwarten, vielleicht 
gar den Vorwurf zu befürchten hätte, er opfere 
das Notlüge dem zwar Angenehmen , aber Ueber- 
flüssigen. Aus dieser Vernachlässigung dca Ge- 
sangs in den Schulen folgt nolhwendig dieselbe 
Vernachlässigung in den Kirchen. Obgleich die 
katholische Keligiou hier immer die herrschende 
gewesen, und es dieser Pflegerin der schönen 
Künste bis zur Zeit des französischen Kirchen- 
und Klosterraubes nicht an Mitteln gebrach, für 
Ausbildung heiliger Musik kräftig zu wirken, so 
findet sich doch kaum eine Spur, dass sie es sich 
irgendwo besonders habe angelegen seyn lassen. 
In den Landkirchen kennt man die schöne Sitte 
nicht, dass die ganze Gemeinde vielstimmig den 
frommen Gesang anhebt, und unter den Städten 
können hier nur Antwerpen und Gent angeführt 
werden. In beydeu wird regelmässig jeden 
Sonntag in der Haoplkirche eine musikalische 
Messe ausgeführt, und sind gleich die Leistungen 
nicht so ganz vollständig, so verdienen sie doch 
in Hinsicht auf Auswahl sowohl als auf harmo- 
nischen, gefühlten Vortrag, Lob und Auszeich- 
nung. In den übrigen Städten, selbst . Brüssel 
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miteingeschlossen, siebt man sich vergebens nach 
einträchtigem Streben der Künstler und Liebhaber 
um, einen Verein zur Ausführung von Oratorien, 
Me&sen und sonstigen grösseren Gesangstücken 
zu Stande zu bringen. 

Die Ursache dieser fast allgemeinen Abwe- 
senheit einer tieferen Richtung des Gemüthcs zur 
Tonkunst, nnd der daher rührenden Vernach- 
lässigung der heiligen Musik, liegt bey den un- 
teren Klassen wohl zuuächat in dem überwiegen- 
den Triebe zum Erwerbe, der, nur auf das 
Materielle bedacht, dem Geiste keine der still 
verträumten Stunden übrig lässt, in denen die 
Muse sonst den Sinn des Schönen zu wecken 
pflegt. Bey den höhern Ständen aber muss sie 
vornehmlich in dem sich auf alle Ausbildung 
des Geistes und Gemüthes erstreckenden, ja sie 
fast ausschliesslich beherrschenden Einflüsse des 
benachbarten Frankreichs gesucht werden. Die 
französische Literatur entwickelt vorzüglich nur 
den Geist, spricht aber das Gemüth weniger an, 
und bezweckt vielmehr überall eine solche er- 
kältende, witzelnde Klarheit, dass diess eigent- 
liche Gefühl selten mit Macht in ihr waltet, 
sondern gewöhnlich nur oberflächlich angeregt 
wird. Wie sehr dieses der Neigung zu einer 
Kunst, die, wie die Tonkunst, ganz Gefühl ist, 
schon im Allgemeinen entgegenstehen, wie sehr 
es aber besonders dem Sinne für die Gattung 
hinderlich seyn musste, die mehr als jede andere 
die tiefsten Tiefen des in sich selbst versinken- 
den Gemüthes in Anspruch nimmt, beweist das 
Beyspiel Frankreichs, und musste nolh wendig 
eben so fühlbar werden in einem Lande > wo 
Erreichung französischer Cultur das Hauptstreben 
der höhern Klassen ist. Daher sind hier Orato- 
rien kaum dem Namen nach bekannt. Mau hat 
uur eine dunkele Ahnung ihrer Herrlichkeit, 
und die Berichte, die man vom Auslande her, 
besonders aus Deutschland, über jene musikali- 
schen Leistungen erhält, in denen sich die Macht 
des Gesanges und der Instrumente zu den be- 
wundernswürdigsten Wirkungen vereinigt, wer- 
den mehr angestaunt, als dass man sich auch 
nur entfernt durch ein Vertrauen auf eigene 
Fähigkeit aufgemuntert fühlte, so grossen Bey- 
spielen nachzukommen. Vielleicht könnte aber 
wohl von derselben Seite her, deren Eiufluss 
bisher so nachtheilig gewesen, die Liebe zum 
Gesänge, nnd besonders auch zum vielstimmigen | 



angeregt, und dadurch die Möglichkeit vorberei- 
tet werden, in Zukunft im Fache der Kirchen- 
musik etwas zu leisten. Soit etlichen Jahren hat 
man nämlich in Frankreich in den Schulen, wo 
man die Methode des wechselseitigen Unterrichts 
eingeführt, auch die Gesanglehre aufgenommen. 
Männer, die sich mit Eifer der Verbesserung 
des Elementarunterrichts widmeten, deuteten be- 
sonders auf Deutschland , als auf ein hierin nach- 
zuahmendes Muster hin. In der Hauptstadt wie 
in den Provinzen wurden Gesangschulen errich- 
tet } es erschienen systematische Werke über den 
Gegenstand, und das angeregte Streben verbrei- 
tete sich auch bald über Belgien. Seitdem sind 
in Lüllich, Brüssel, Antwerpen, Gent, Möns 
u. s. w. Gesangschulen nach der angeführten 
Methode eingeleitet worden, an denen Kinder 
und Erwachsene Theil nehmen. Was der Ver- 
fasser dieses Aufsalzes von den bisherigen Lei- 
stungen einer solchen Schule in Brüssel könnt, 
berechtigt eben noch zu keinen groscen Erwar- 
tungen; indessen sollen andere Städte der Haupt- 
stadt voraus seyn, und im Chorge&ange schon 
mehr leisten. Es ist zu vermulheti, dass man 
auf dem einmal betretenen Pfade muthig vorwärt« 
schreiten wird , denn in Frankreich fahren ange- 
sehene Literatoren fort, den Gesang in den un- 
teren Schulen als eines der edelsten und einfach- 
sten Mittel anzupreisen, um Geist und Gefühl 
der geringeren Klassen zu bilden, und ihnen reine 
und wohlfeile Genüsse zu verschaffen. 

Gicht dieses nun einigermaassen der Hoff- 
nung Raum, dass der musikalische Sinn im hie- 
sigen Volke dereinst tiefer wurzeln werde, so 
bleibt es nichts deslowcniger wahr, dass bisher 
die Tonkunst hier keine innige Vertraute des 
Gemülhs, kein tiefgefühltes Bedürfnis* des Lebens 
war, sondern diesem nur als äusserer Schmuck 
bey gesellt ist. Als solcher tritt sie nun auf ent- 
weder in der Instrumentalmusik allein, oder in 
ihrer Verbindung mit dem Gesänge zur Oper. 

Wir erwähnen zuerst der Blasiustrumente, 
weil sie uns auf einen Gebrauch aufmerksam 
machen, der einen wirklich volkstümlichen 
Anlheil au dieser Galtung beurkundet, und zu- 
gleich den Geist der Einwohner und die Art 
zeigl, wie sie die Pflege der Musik mit sonstigen 
Lebensgenüssen in Verbindung zu bringen wissen. 
In den meisten Städten Belgiens, besonders aber 
in denen der Provinzen Flandern und Uennegau, 
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haben «ich nämlich seit langer Zeit Liebhaber* 
vereine, Ton Künstlern unterstützt und geleitet, 
gebildet, die sich die Pflege der sogenannten 
Harmoniem us ik besonders angelegeu seyn lassen. 
Die Vorliebe für diese Gattung mag wohl zum 
grossen Tlieile daher rühren, dass sie auch das 
weniger gebildote Ohr anspricht, und sich ganz 
vorzüglich dazu eignet, öffentliche Feste zu ver- 
schönern. Denn der Niederländer hängt noch, 
wie in jenen Tagen seiner politischen Grösse, 
An allem Oeffentlichen , das den Wohlstand des 
Landes znr Schau stellt, und an eine gewisse 
republikanische Freyheit und Mischung der Stände 
erinnert. Unter den sich auszeichnenden Städten 
nennt man gewöhnlich zuerst Eugbien , (von nicht 
mehr a's a5oo Seelen) dann Courtray, Grammont, 
Möns, Brügge, Gent u. s. w. — So wie nun 
diese Städte in ihrem Bestreben einander nach- 
eiferten, so gab dieses zu öffentlichen Wett- 
streiten Veranlassung, die wir kürzlich be- 
schreiben. 

Eine der Städte kündigt in den öffentlichen 
Blättern an, dass an einem bestimmten Tage (ge- 
wöhnlich der grosse Kirmesstag) ein blasinstru- 
raentalischcr Concurs innerhalb ihrer Mauern 
Statt haben soll. Bedingungen und Belohnungen 
werden angegeben. Jene bestehen in der Aus- 
führung von drey, eigener Auswahl überlassenen, 
Stücken. Diese in goldenen und silbernen Me- 
daillen für die besste Ausführung, ersten, zwey- 
ten und dritten Grades, sowohl der Städte als 
der Landgemeinden ; ferner für die besste äussere 
Haltung (denn jeder Verein ist uniform, nach 
militärischem Zuschnitte, gekleidet); und endlich 
für die Stadt und Landgemeinde, die aus der 
weitesten Ferse hergekommen. Der Eifer,, an 
diesen Wollstreiten Theil zu nehmen, ist so 
gross, dass sogar französische Städte, wie Lilie 
und Dünkirchen, auf mehr als zwanzig Stunden 
Weite, herbeyeilen. Unter klingendem Spiel 
und fliegenden Fahnen ziehen nun allmählig die 
Vereine heran, und werden von der Musik und 
den Behörden der preisaustheilenden Stadt feyer- 
Hch empfangen. Am anberaumten Tage werden 
die Kampfrichter erwählt. Jeder Verein ernennt 
eines seiner Mitglieder, und der bcwirlhende, 
der selbst nicht mitkämpft, zwey. Auf einem 
öffentlichen Platze, von einem erhabenen Gerüste 
herunter, lassen nun die kämpfenden Partheien, 
eine nach der andern, sich höret); gegenüber 



sitzen auf gleicher Höhe die Richter. Zu bey- 
den Seilen sind an Schilden die Preismedaillea 
aufgehängt, und während ein Theil spielt, Lässt 
sein Fähndrich die Fahne der betreffenden Stadt 
entfaltet wehen. Man denke sich diesen Auftritt, 
und nun die unerm essliche, aus Nähe und Ferne 
herbeygeströmte Menge, die sich horchend und 
schauend umherdrängt, und man wird das An- 
ziehende eines solchen Volksfestes fühlen. Nach-» 
dem alle Kämpfer das ihrige geleistet, treten die 
Geschwornen zusammen, und verkündigen, nach 
kurzer Berathung, dem versammelten Volke die 
Sieger, denen sie, in der Person ihres Director*, 
nnter lautem Jubel der Umherstehenden, die 
Preise ertheilen. 

Wenn das, was oben über Geaang und 
Kirchenmusik gesagt worden, auf .die Vermuthung 
hätte führen können, die hiesige Gegend dürfe 
gar nicht zn denen gezählt werden, wo es sich 
der Mühe lohne, den musikalischen Leistungen, 
oder vielmehr Versuchen, einige Aufmerksam- 
keit zu widmen, so wird hoffentlich das hier 
über diese öffentlichen Wettstreile Mitgetheilte 
die voreilige und billige Strenge eines solchen 
Urtheils mildern. Liebhaber, dio keine Kosten 
noch Anstrengungen scheuen, etwas Bcyfallswer- 
thes zu Stande zu bringen, verdienen immer die 
Achtung dessen, dem die Musik lieb ist; und 
Einwohner, die mit dem regsten A n theil e ihren 
Leistungen bey wohnen, und den Sieger durch 
ehrenvolle Belohnungen aufmuntern und aus- 
zeichnen, sind gewiss nicht so ganz ohne Sinn 
für das Schöne. Der Einfluss dieser Feste auf 
das Gedeihen des musikalischen Strebens ist fühl- 
bar. In den genannten Städten haben nicht bloss 
Künstler, sondern auch Liebhaber es zu «eltener 
Fertigkeit gebracht, und ihr Zuaammenspiel zeich- 
net sich durch Geschmack und Pünktlichkeit des 
Vortrages aus. Da man einen grossen Werth 
darauf legt, etwas Seltenes oder Neues zu be- 
sitzen, so wird viele Musik angeschafft, und ge- 
wöhnlich versteht sich der Director darauf, grosse 
Orchesterstücke für Harmoniemusik einzurichten. 

In den nämlichen Städten ist man dagegen 
auf den andern Instrumenten noch weit zurück. 
Diese werden in den südlichen Provinzen mehr 
ausgebildet, und die allgemeine Stimme ertbeilt 
der Stadt Lüttich das Lob, dass sie hierin am 
meisten gelte. AVirklich herrscht in dieser Stadt 
eine grosso Vorliebe zur Musik, und vielleiclr 
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eiu zarterer Sinn, al« tonst irgendwo in Belgien. 
Es finden sich dort Liebhaber, die sicli in einer 
Hauptstadt auszeichnen würden. - — So wie denn 
neulich einer derselben mit dem jungen Mossord, 
einem etwa neunjährigen Knaben, den er aus 
Menschenliebe au «ich genommen und unterrich- 
tet, nicht bloss in den ersten Städten Belgiens 1 , 
sondern auch in Paris, aufgetreten ist, und durch 
das wirklich bewundernswürdige Spiel dieses 
Kindes seine eigene Virtuosität hinlänglich an 
den Tag gelegt hat. Die höhern Klassen neh- 
men hier Autheil an der Kunst. Jeden Winter 
werden im Saale der Sociite ctemulation Con- 
certe gegeben in denen Künstler und Liebhaber 
bich durch Geschmack und Fertigkeit empfehlen. 
Das Bildnis« Grctry's ist in diesem Saale aufge- 
hellt, und das Andenken eine« so ehrenwerthen 
Mitbürgers steht wie ein aufinunternder 
geist über dem Streben de« Vereins, 
(Die ForUeUsung folgt.) 



München, im November. Seit mehr als i5 
Jahren hat sich Mehul's Joseph (Jacob und »eine 
Söhne') in seinem Ansehen erhalten. Er gehört 
mit Cherubini's Armand au jenen Kunstwerken, 
welche aus der Epoche des verdeutschten fran- 
zösischen Singspiels uns übrig geblieben, und 
wird hier noch in «einer Reinheit dargestellt. 
Am ?ten October kam er wieder auf die Bühne, 
und das Einfache des Vortrags der Mitspielenden 
bewirkte ein in allen seinen Theilen überein- 
stimmende« Ganze und gewahrte einen desto hö- 
hcren Genuss, weil er bey der Wendung, die 
der Geschmack unserer Singbühne nimmt, immer 
seither wird. Wem muss es nicht erwünscht 
seyn, sich doch einmal wieder von dem Roula- 
denlärmen und dem mit ihm verbundenen betäu- 
benden Geklatsche in eine Zauberwelt von Ruhe 
und innerer Heiterkeit versetzt zu fühlen. Diese 
wird jedoch bey uns gegen das Ende sehr ge- 
stört, indem eine ungeschickte Hand herrliche 
Stücke weggerissen hatte, um Tandeleycn anzu- 
bringen. Da nämlich, wo der Dichter das Ue- 
berbringen der Geschenke an Vater und Brüder 
nur kurz andeutet, um den bisherigen Eindruck 
nicht durch Schaustücke auszulöschen, musste 
hier nach Anordnung der letztern Zeit eine ganze 
Karavane von Kamelen, Dromedaren und andern 
Ungeheuern der Wüste mit Treibern, Mobren, 



Sklaven, Kisten, Kaaten und Koffern in wahrhaft 
lächerlichem Prunk auf der Bühne herumziehen, 
und , um Zeit zu diesem Kinderspiele zu gewin- 
nen, mussten schon die vorhergehenden Musik- 
stücke verändert, verkürzt, verstümmelt werden. 
Man sollte dergleichen Ueberbleibsel eines bar- 
barischen Zwüchenreiche«, wozu auch die Tänze 
in Oüiello gehören, gänzlich ausreuten, und den 
Dichter, nicht den Garderobe- und Tanzmeister 
wallen lassen. Am i isten ward Cherubini's Graf 
Armand (Wasserträger) gegeben. 

Den i4ten, nur wenige Tage nach der Rück- 
kehr von Mad. Vespermann, ward Othello von 
Hrn. Mittermair mit Kraft und Kunsterfahren- 
heit vorgestellt. — Da« Ausland hat die gros- 
sen Naturanlagen und Kunstleistungen dieser 
Sängerin anerkannt, von welcher Alles, waa 
man im Gesanges- Vortrage glänzende Fertig- 
keit, Gewandtheit, Kraft, Feuer, nennen könnte, 
immer im hohen Grade erreicht wird ; doch ' 
werden freylich dabey, eben als natürliche Felge, 
jene sanfteren Stellen, welche Portamcnt, leiden- 
schaftlichen Ausdruck , innere Rührung erfordern, 
in Schatten gesetzt. Die Romanze konnte somit 
nicht ganz befriedigen. 

Den aßsten oVe Müllerin. Es hat Jemand 
die hiesige Stadt das Vaterland der Variationen - 
genannt und nicht ganz ohne Grund; denn noch 
ist wohl in keinem Orte Deutschland« oder 
Italiens eine förmliche Variatiouenschule und 
Rouladen fabrik eröffnet worden, wie hier; nir- 
gend stürzt bey einer angekündigten Gurgelsonate 
das Volk ungestümer den Theatern zu, nirgend 
gerathen auch — gesündere aber wenige Urtheüe 
in Ehren belassen — seine Organe bey Anhö- 
rung einer neuen Roulade oder eines Staccato's 
in schwindelnder Höhe, wie sie es nennen, mehr 
in Begeisterung, als eben hier, wodurch dem 
Künstler ein höheres Streben gleichsam unter- 
sagt, und dergleichen Dinge als gute Zugstücke 
oft sogar bestellt werden. Der Rolle der Mülle- 
rin sind wegen wiederholter Caratine Variationen 
gleichsam wesentlich ; wenn aber andere Mitsin- 
gende einen 'Weitkampf eröffnen, und drey," ja 
vier Variationen .auf dieselben unbedeutenden 
Worte vorbringen, so kann wohl der Unbefan- 
genste eine Rüge nicht zurückhalten. Würden 
sie für jede Variation um einen geeigneten Text 
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sich umsehen » so wäre die Sache eher zu ent- 
schuldigen. Ueber das tob -vielen Seiten geta- 
delte Unwesen dieser neuesten Gesangart mögen 
hier die Worte eines trefflichen Schriftstellers, 
der zugleich unter den gebildeten Tonsetzern einen 
bedeutenden Rang behauptet, angeführt werden. 

„Wie!" so ruft dieser achte Kenner aus, 
„der öffentliche Geschmack der Musik soll nie 
höher gestanden haben, als in gegenwärtiger 
Zeit, wo man nur gefallige oder glänzende äus- 
sere Formen, nicht innern Gehalt begehrt, sich 
nur an jenem ergötzt, ohne diesen zu fühlen? 
wo beym Genüsse der Musik Denken und Em- 
pfinden beynahe aus der Mode gekommen, und 
daher auch nur solche Compositionen beliebt 
sind, welche weder Gedanken, noch Empfindun- 
gen erregen, weil sie selbst nichts dergleichen 
enthalten? wo man in der Gesangmusik das Ge- 
dicht blos für ein nothwendiges Ucbel hält, ohne 
welches man keine Sylbe für die Töne finden, 
und Gurgeln nicht für Singen ausgeben könnte? 
wo die Ausfuhrung alles, die Erfindung Nichts, 
oder doch nur in so fern etwas ist, als sie der 
erstem Gelegenheit giebt, mit mechanischen Fer- 
tigkeiten zu blenden? wo die Begriffe von Styl 
und Charakter der Musik so verworren, oder 
vielmehr so erloschen sind, dass man das Con- 
cert in die Oper, die Oper in die Kirche ver- 
setzt hat, und Instrumental-Musik singt, 
wie der grösste Unsinn, die unbegreiflichste 
Verwirrung des Verstandes und Geschmackes, 
welche jemals die Tonkunst entehrten, die ge- 
sungenen Variationen beweisen? wo endlich, ais- 
natürliche Folge alles Vorhergehenden, die ewig 
schönen Werke der classischen Tonsetzer durch 
ephemere Erzeugnisse des Tages von den Kla- 
vierpulten oder Concert- Sälen, und (Paris und 
Berlin etwa ausgenommen) auch grösstenteils 
von den Opernbühnen verdrängt worden sind?" 

Die italienische Oper war, weil einige Mit- 
glieder derselben abwesend und andere aus Italien 
neu berufene noch nicht angekommen waren, 
in jenen Tagen noch nicht eröffnet, während 
welcher unsere Herzen dem hochgefeyerten Gast 
aus Norden entgegen schlugen ; doch blieb sie. 
nicht ohne Lebenszeichen, sie gab am 3tcn Octo- 
ber, was sie konnte; dem Ingamio felice fehlt 
es nie an herzlicher Theilnahme. So lässt sich 
jeder gerne täuschen. Dem. Schechner sang sehr 
gut. 



Die Ballete haben der deutschen Oper wäh- 
rend der Klemme, in welcher sie während der 
letzten Monate sich befand, treulich bey gestan- 
den und freundliche Aushülfe geleistet. Die 
IVildichütxen , die Tyroler, da« Portrait, end- 
lich ein glückliches doch schon einmal angebrach- 
tes Impromptü an jenem Abende, da der Kron- 
prinz von Preussen das Theater mit seiner Ge~. 
genwart beehrte, wurden gut aufgenommen. 

Zu der Stelle des entlassenen dreyjährigen 
Theater- Intendanten Stich wurde Freyherr von 
Weichs berufen, ein wahrer Freund der Künste 
und Verehrer der Wissenschaft, und fern von 
Eigendünkel und Vorurtheilcn. Ali Oekonom 
ist Hr. Braun, zuletzt Director des städtischen 
Theaters in Nürnberg, ihm zugeordnet. 

Concerte. Selten war ein Monat daran 
reicher, als der eben verflossene. Zwey Vir- 
tuosen auf . dem Piano , zwey andere auf der 
Violine, die zarteste Jugend mit dem reifen 
Alter im edlen Kampfe. Hr. Moschelles, auf 
seiner Rückkehr von London hier angekommen, 
liess uns am loten ein Coucert und eine schon 
gehörte Phantasie hören. Seine ungemeine Fer- 
tigkeit ward bewundert, doch wollte man seine 
Art, das Pianoforle zu behandeln, keinesweges 
als die ächte anerkennen t man meynete, das» 
dieses Aufheben des Armes, das Ilerausliüm mera 
der Töne, welchen man bey der schnellsten 
Folge doch noch ihr Zersplittern und Auseinan- 
derreissen anhört, dieses Herumfliegen der Fin- 
ger, welche, wie der Schütze die Wachtel, so 
die Taste auch im höchsten Fluge «war noch 
immer treffen, übrigens aber nie mit der Nervo 
sie befühlen, um doch etwas Gesangähnlichcs her- 
vorzubringen; dass all dieses in dem Zuhörer 
den Gedanken eines Klapper ins trument es errege; 
dass Hr. M. dem Studium von Händeis Suiten 
und Cramers Exercilien, diesen Grundpfeilern 
eines ächten Klavierspieles, wenig Aufmerksam- 
keit müsse gewidmet haben, dass Potpourri'« 
auf die Ehre einer Phantasie keineswegs Anspruch 
zu machen hätten. Acht Tage spater gab ein 
Knabe, der eilfjährige Lizst, aus Ungarn, Schüler 
des Hrn. Czerny in Wien, Concert, und riss 
durch sein gerundete« Spiel, seinen richtigen, das 
Gefühl ansprechenden Vortrag, und durch einen in 
seiuem zarten Alter seltenen, vielleicht nie höher 
entfalteten Kunstsinn, der selbst der Fertigkeit 
noch Geschmack abzugewinnen wusste, da er in 
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seinen Vorspielen und Einleitungen , worin er 
nicht ciu blosses Auswendiglernen, sondern schon 
jetzt ein gewisses inneres Wirken an den 'lag 
legte, alle Hörer zur Bewunderung hin, und 
hatte auch in einem nur weuige Tage später ge- 
gebenen zweiten Concerte noch eiu zahlreiches 
Auditorium. Möge er, dieser von der Natur so 
begünstigte Knabe, auf seiner Rückkehr uns wieder 
besuchen! — Aber wenn er nun seine Kunst- 
reise vollendet und dann, noch kaum zum Jüng- 
ling gereift, zu den Seinen wiederkehrt, welch* 
eiu Geschick wird seiner warten? Möge der 
Himmel 'schützen, was Menseben nicht immer 
beachten! Kraft des Kindes, schon bis zum Er- 
schöpfen gesteigert, alle Anlagen des Menschen 
in ihren Blülhcn auf einen Zweig hingekehrt — 
dann ein Instrument , welchem weder an Fürslen- 
höfen, noch iu Theatern oder Kirchen ein näh- 
render Boden angewiesen ist, welches ohno Hei- 
niath auf deu Hccrstrassen herumziehen muss, 
das nur dem gereiften Manne allein ein müh- 
sames Unterrichtsleben fristet. — Eiue frohere 
Aussicht gewährt die Violine, sie ist einer frü- 
heren Anstrengung werth. Die Brüder Ebner, 
auch aus Ungarn, in gleichem Alter mit Liszl, 
und schon als künftige Mitglieder der königl. 
preussischen Kapelle ernannt, zeigten in dem 
Concert am sSstcn sich ihres Berufes würdig. 
Wir müssen hierbey die immer gefälliges Bereit- 
willigkeit unseres königl. Musikvereins rühmen, 
deren sich jeder reisende Künstler f zu erfreuen 
hat, und welche ihm zur Deckung der anderswo 
nicht unbeträchtlichen Kosten nur die Auslage 
für Beleuchtung und Bedienung übrig lässt. 

Die Direction der musikalischen Akademie 
bat so eben (am aten Nov.) durch Aufführung des 
Weltgerichte» von Schneider, zum Besteu der 
Unglücklichen zu Hof, bey welchem 200 Künst- 
ler mitwirkten und auch die Kosten übernommen 
wurden, einen schönen Beweis ihres .menschen- 
freundlichen Sinnes gegeben. 

Königliche Ilofkapelle. Die Leitung dieses 
ehrwürdigen, schon iu frühen Zeiten gestifteten 
Musikvereius ist jetzt dem durch seine Compo- 
sitionen sehr ehrenvoll bekannten nnd durch sei- 
nen Eifer für die gute Sache der Kuust höchst 
achtbaren Freyherrn von Poissl als Intendanten 
übertragen. Wir müssen dem Institute zu die- 
ser Ernenuung Glück wünschen, welche eine 
desto ehrenvollere Anerkennung des Verdienstes 



ist , da sie zunächst durch dou Wuusch des Ilm. 
Baron Rumling selbst veranlasst worden ist, 
welcher scliou früher am herzoglichen, Hofe, 
und dann auch wieder neuerlich mehrere Jahre 
diess Amt führte und den Freyherrn v. P. sich 
als einen activen Mitarbeiter von der Gnade des 
Königs erbeten hat. 



Halberstadl, im November. Der i4te und 
jjle dieses Monats waren für das hiesige musi- 
kalische Publikum geuussreicho Tage. Auf der 
Rückkehr von seiner Kunstreise in Holland be- 
suchte Hr. K. M. Hummel unsere Stadt und 
seineu wackern Schüler, unsern Domorganisten 
Hrn. Baake, welcher uns schon früher mit H.'s 
Werken bekannter gemacht und uns von dessen 
Meisterschaft einen Vorschmack gegeben halte. 
H. gab am i4ten hier ein Concert. Er trug 
darin sein Concert in Amoll, die Sentinelle und 
ein neues Rondo vor und schloss mit einer freyen 
Phantasie. Es ist kaum nöthig, hinzuzusetzen, 
dass sein meisterhaftes Spiel auch hier den rau- 
schendsten Beyfall erregte. Ausserdem hörten 
wir in diesem Concerte zwey Ouverlurön von 
Gluck und von Fr. Schneider, und eine von 
Hru. Hauern recht brav gesungene Pär'che Arie. 
Am i5ten liess sich der gefeyerte Meisler aur 
unserer Domorgel in einer Phantasie hören} den 
Ertrag überliess er den hiesigen Armen. 



Moyland* Hr. Rossini war vor kurzem 
einige Zeit hier und reisete dann nach London 
ab, wo er zwey Opern zu componiren und ein 
Conservatorium (!) zu errichten übernommen hat, 
uud mit seiner Gattin während acht Monaten 
monatlich 10,000 Franken erhält. 



RECEN8IOU. 



Königsfeyer. Eine Sapphisclie Qde mit einer 
* Wechselstrophe in teutscher und lateinischer 
Sprache. Wort und Tondichtung von Fi 
X. Eiseniwf er t Königl. Baier. Prof. am 
Gymnasium zu Neuburg. 1822. Zehntes 
Werk. München, bey Falter und Sohr. 
(Fr. 1 Fl. 45 Xr.) 
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Das vorliegende Werk, den hohen Ständen 
des Königreichs Baiern gewidmet, sehr schön 
gedruckt, tritt auf, als wolle es sich wichtig machen. 
Das wird es aber wobl nicht. Der Wortdiehlcr 
meyut es sehr gut und treu, wenn er die Macht, 
die Gerechtigkeit und die Weisheit des Königs in 
drey Strophen besingt; aber, von dem Genius 
der lateinischen Sprache und Poesie verlassen, 
vermag er es nur in kümmerlicher Ausführung. 
Als Beweiss dieser Behauptung stehe hier die erste 
Strophe nebst der Wechselstrophe, welche lelzlc, 
vielleicht mit Absicht, völlig ohne Rhythmus ist. 

Integer ait rex potis atque polten«! 
atant vir ad nutum jureiusque in armii, 
imperan« aedes et agreate tectum 
ruraque mnnit. 

Fac Deut aalvum patrem fac nostma 
qui regit pollena ana* geute», 
conacrra obaecro regem. 

Die andern beyden Strophen sind ganz gleich 
behandelt und die Wechselstrophe ist, „justus" 
und „prudens" statt „pollens" ausgenommen, ge- 
nau dieselbe. Der Text ist auf zweyerley Weise 
untergelegt, wie die folgende Anmerkung besagt 
„Der im Geiste des Alterthums nach dem Sapphi- 
schen Metrum untergelegte lateinische Text folgt 
hier (die Singstimmen allein eng auf zwey Seiten 
gedruckt) für beliebige Wahl, nach der gewöhn- 
lichen kirchlichen Accentuation behandelt/' Der 
deutsche Text ist sehr treu dem lateinichen nach- 
gebildet oder umgekehrt, und es gilt also von ihm 
Kiemlich dasselbe, was von jenem gilt. — Der 
Tondichter bat sich bestrebt, in den Gedanken 
selbst und in ihrer Darstellung durch die Sing- 
stimmen den alten , fast Choralmassigen , Styl nach- 
zuahmen, die hohe Einfalt desselben aber, die 
unseru verwöhnten Ohren nicht mehr zusagt, (so 
.behauptet man wenigstens, jedoch im Allgemeinen 
wohl nicht mit vollem Rechte) durch Behandlung 
der lustruraeote nach neuerer Weise gleichsam 
zu verstecken, oder sie zu heben, wie man nun 
solch Verfahren nennen will — und diese Absicht 
zu erreichen ist ihm meist, zuweilen sehr gut 
gelungen. Die Gedanken selbst aber sind, viel- 
leicht nur durch den die Phantasie beschränkenden 
Zweck dar Nachahmung und durch den Text, 



etwas ängstlich zu 'Page gekommen, und, um es 
ganz mild auszusprechen , sehr gewöhnlich. Regel- 
recht ist -Alles, die Stimmführung durchaus gut, 
wenn man sie blos sieht, doch lässl sich diess 
und das nachweisen, was der altern Ansicht von 
Aiigenrichtigkeit (dass ich so sage) entsprechend 
dem Ohre wolil Fehler dünken kann. Uebrigens 
ist dadurch , dass man möglichst in consonirenden 
Akkorden fortschreitet, und die Dissonanzen, wo 
man nur kann, vermeidet, wenigstens die , neuerer 
Zeit sehr gebräuchlichen , den Alten aber als grau- 
haftiger Unfug erscheinenden, mit frommer Scheu 
flieht, noch nicht mehr geschehen, als dass man 
die äussere alte Form gewissenhaft beobachtet hat. 
Der alte gute Geist aber , der sich durch Anderes 
kund tliut, fügt sich auch in neue Gestalt. Wenn 
nach dem Bemerkten nicht gelauguet werden kann, 
dass das vorliegende Werk gut ausgeführt (und 
das ist nicht schwer) von gewissem Effekt sey, 
so ist dieser doch mehr in der Quantität als Qua- 
lität begründet Denn die gewöhnlichen Saiten- 
und Blasinstrumente werden noch durch drey 
Posaunen verstärkt (in dieser Musikgattung sehr 
zweckmassig) und wenn nun , wie hier oft geschieht, 
sieben Blechinstrumente nebst den Pauken mit 
aller Kraft ertönen, so muss noth wendig irgend 
eine Wirkung hervorgehen. 

Das Werk enthalt zwey Introductionen, jede 
von etwa 4o bis 5 o Takten, absichtlich sehr ähn- 
lich , nur das die erste (Andante maestoso C dur 
f Takt) für die Aufführung in der Kirche, die 
zweyte (Allegro maestoso C dur £ Takt) für an- 
dere Gelegenheiten bestimmt ist. Ein vierstim- 
miger Choralmässiger Gesang ohne Instrumente 
in Gdur $ Takt folgt, den der Chor, von den 
Blasinstrumenten unterstützt und von etwas figu- 
rirten Saiteninstrumenten begleitet, wiederholt. 
Bey „Fac Dens'*, C dur, tritt unter reicherer Figu- 
rirung der Instrumente der Chor unisono ein, der 
Schluss „Conserva obsecro regem" ist wieder vier 
stimmig. Die zweyte und dritte Strophe haben 
dieselbe Musik, welche die erste hat. Den völligen 
Schluss machen fünf Takte Adagio „Conserva 
obsecro regem«*. C dur, F dur, C dur. 



Leipzig, bey Breitlopf und Härtel. Redigiri unter VeranUnrtiichkeit der Verleger, 
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Recbnsionen 



Etüde pour le Piano forte en 2 4 gründe Exercicet, 
par J. George. Liv. l. 2. Chez Breilkopf 
et Härtel ä Leipsic. (Pr. jeder Lief. 1 Thlr.) 

Da, fleissige Spiel grosser Uebungsstücke, ganz 
eigentlich zur Beförderung höherer und voll- 
komrnnerer Auabildung abgefasst, wie deren in 
älterer Zeit gar treffliche geliefert- wurden, wie 
man sie aber hernach vernachlässigte und darüber 
fast die ganze Gattung in Vergessenheit kommen 
lies«, bia nun seit i5 bis 20 Jahren einsichtsvolle 
und kunstfertige Meister diese Gattung wieder 
hervorriefen und so Rühmenswürdiges in ihr 
'lieferten — diess fleissige Spiel ist ganz gewiss 
eine Hauplursache der jetzt so hoch gestiegenen 
und so weit verbreiteten, wahrhaft ausgezeichne- 
ten Geschicklichkeit in der Praxis der Musik. 
Namentlich was das Pianofortespiel anlangt, so 
ist gar nicht abzusehen, wie viel Cramers und 
Clement?« treffliche Arbeiten dieser Gattung ge- 
wirkt haben; aber auch Steibelt schliesst sich 
nicht unwürdig mit seinen Etudes an sie an, und 
mancher andere gute Künstler hat, wenn auch 
in minder weiten Kreisen, viel Gutes auf diesem 
Wege erreicht. Es können und sollen diese 
grossen Ucbuugsstücke für den Instrumentistcn 
eben das werden, was grosse Solfeggien für den 
Sänger. Wir nennen aber „gross", die, welche, 
ausserdem , dass jedes Stück irgend eine bestimmte 
praktische Uebung für die Ausführung in mecha- 
nischer Hinsicht enthalt, zugleich ein interessan- 
te«, bedeutendes Musikstück in geistiger Hinsicht 
ist; so das« sich diese grossen Uebungsstücke an 
die kleineren, wenn diese auch zum Theil lang 
seyn sollten) die blos das Mechanische und seine 
R ichtigkeit u nd Genauigkeit beabsichtigen, und 

a5. Jahrgang. 



von welcher wir auch äusserst zweckmässige in 
neuester Zeit, wie z. B. durch A. E. Müller, 
erhalten haben, anschliessen, indem sie dies« (das 
Mechanische) weiter fortsetzen und hoher stei- 
gern, zugleich aber auch Geist und Kunst, Ge- 
fühl und Geschmack mit in da« Interesse ziehen. 
Diese beyden Momente geben nun auch die bey- 
den Gesichtspunkte ab, von welchen aus Werke 
dieser Gattung zu beurtheilen sind: wie sind sie 
beschaffen — erstens, in Hinsicht auf das Me- 
chanische? (oder, wenn man lieber will: auf 
Zweckmässigkeit und Nutzen — ) zweytens, in 
Hinsicht auf das Geistige? (oder, findet man das 
deutlicher: auf Kunst und Genuas.) Legen wir 
nun an die hier angeführten neuen Uebungsstücke 
de» Hrn. G. (er hat nämlich auch schon früher 
andere herausgegeben) diesen zwiefachen Maasstab : 
so ergiebt sich uns Folgendes — was wir nur 
im Allgemeinen aussprechen, da vier und zwan- 
zig von einander verschiedene Stücke im Ein- 
zelnen schriftlich durchzugehen, gar zu weitläu- 
fig werden müsste. Was also das Mechanische 
betrifft: so sind wir dem Verf. das Geständnis« 
schuldig, er habe recht brav gearbeitet, nämlich 
für Bildung zu brillantem Spiel, wie man sich 
jetzt auszudrücken pflegt, und wie man dies« von 
ausgearbeiteten unterscheidet. (Oder wie 
man auch wohl jenes das Wienerische, nach 
Hümmels Art, dieses da« von Clementi und 
Cramer nennt, ohne damit dem einen oder dem 
andern dieser Meister die Fähigkeit zu dem ent- 
gegengesetzten absprechen zn wollen.) Sonach 
schliessen sich die Uebungen des Hrn. G. mehr 
an die, Steibelt'«, als an die der andern Genann- 
ten an: doch ist Steibelt mannichfaltiger. Und 
so verhält es «ich auch mit diesem Werke in 
Hinsicht auf da« Geistige. Ohne Interesse, auch 
als Musikstück überhaupt, finden wir keine ein- 
sige Nummer. Am meisten zeichnen sich aus — 

5o 
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was das Mechanische betrifft: No. 4, 9, 11, i4, 
16, 17, 19, 20} und ausserdem zugleich in Hin- 
sieht auf Geistiges; - No. 3, 6, 8, 12, i5, i5, 
a3 und 34. Letzte No. ist eine tüchtige Toc- 
cata, über sieben Seiten lang, gleichsam in Einem 
Athens. — Der Satz ist nirgends geradezu un- 
rein, könnte aber hin und wieder genauer und 
sorgfaltiger »eyn. -So würde z. B. No. 7 , Seile 
16, Syst. 3, der Bass besser also geschrieben 
-werden: 



■r 



Der in jeder No. einmal festgefassten Figur 
bleibt der Verf., wie sich das für gute Ucbungs- 
stücke gehört und wodurch sie erst recht nütz- 
lich werden, gelreu; auch weiss er sie oftmals 
mit vieler Geschicklichkeit nach vielen Seiten 
hin zu seinen Zwecken zu drehen und zu wen- 
den. Im Ganzen möchte man aber mehr Ver- 
schiedenheit des Charakters, des Ausdrucks und 
selbst der Tempo's wünschen. Es liegt das aber 
in jener Spiel- und Vortragsart, nach welcher 
der Verf. steuert, und ist diess gerade ein Haupt- 
grund, warum jetzt die zweyte Spiel- und Vor- 
trags-, mithin auch Schreibart wieder, wo nicht 
der Zahl nach mehrere, doch sehr bedeutende 
Freunde gewinnt. — • Die Applicatur ist nicht 
oft und nur da beygesetzt, wo sie von der ge- 
wöhnlichen Regel abweicht oder sonst zweifel- 
haft erscheinen kann. Und eben so halten wir 
es für das Beste. Der 8pruch: Viel hilft viel! 
.scheint uns hier gar nicht anzuwenden ; und wenn 
grosse alte Meister (wie Em. Bach in den ausge- 
führten Beyspielen zu seiner Klavierschule) an- 
ders verfuhren, so thaten sie es und mussten es 
thun , weil sie eine auf Grundsatze zurückgeführte, 
durchaus geregelte Applicalur erst erfanden und 
neu einfuhreten. — Was nun endlich den Grad 
der Schwierigkeit oder Leichtigkeit von Seiten 
der Ausfuhrung des Spielers betrifft, so müssen 
wir auch darin die Uebungen des Hm. G. den 
Steibelt'schcn zur Seite stellen, so dass sie schon 
einigermaassen geübte Spieler voraussetzen, aber 
beträchtlich leichter sind, als die meisten von 
Gramer und Clementi. 

Nach alle diesem können wir diesd Werk 
den fleissigen Dilettanten empfehlen und ihuen 
von seiner öfteru, genauen Ausfuhr nng beträcht- 



lichen Nutzen und nicht wenig Vergnügen ver- 
sprechen. 



Potpourri pour Violon et Pianoforle concerta/u 
sur des Themes de l'Opera, Le Sacrißce 
inlerronipu, par Louis SpoJw. Ocuvr. 56. 
Leipzig, au btueau de rausique de Peters. 
(Pr. iThlr.) 

Man weiss es schon, wie der treffliche Spohr 
diese an sich leichtfertige Gattung von Musik 
mit ernsterem Geiste uud tieferdringender Kuuat 
behandelt und zu Ehren gebracht hat. Jeder- 
mann kennet z. B. seine Potpourris für die Violin 
oder für die Klarinette mit .Orchester, und wer 
öie kennet, Spieler oder Hörer, dem sind sie 
auch werlh. In gleicher Art hat Hr. Kapelim-. 
Sp. hier die beyden bekannten, schönen Melo- 
dieeu Wiuters aus dem „unterbrochenen Opfer- 
feste": ich war, wenn ich erwachte — und: 
Kind, willst du ruhig schlafen — behandelt, 
und, besonders die zweyte, wie man hier ganz 
eigentlich sagen kann, ausgeführt. Das erste 
Liedchen wird (mit seinem Minore) ohne weitere 
Einleitung vorgetragen und die Melodie nicht 
sowohl variirt, als verziert, ausgeschmückt und 
in der Begleitung des Piauofbrte figorirt. Hieran 
schliesst sich jenes zweyte Thema. Dieses wird 
in einem laugen, forllaufenden Satze mehrmals 
eigentlich variirt; dazwischen wird bald die 
Hauptfigur einer solchen Variation, bald eine 
Phrase der Melodie selbst, weiter fortgeführt, 
coutrapunktisch ausgearbeitet, und so alles zu 
einem wahren Ganzen schön verbunden. In 
Hinsicht auf jene Fortführung und Ausarbeitung 
werden Kenner und gebildete Freunde der Ton- 
kunst Stellen, wie Seile 9 der Klavierslimme 
um die Mitte, S. 10 unten und von da in Folge 
S. 11 und 12, mit vielem Vergnügen beachten 
und darin den Meister nicht verkennen. Der 
Schluss ist rasch und für beyde Spieler brillant. 
Diese sind ohngefahr in gleichem Verhältnis*, 
beyde der Natur ihrer Instrumente gemäss, mit- 
hin der Violinist mehr mit Melodie, der Klavier- 
spieler mehr mit Figuren beschäfl igr. Was ihnen 
zugetheilt i»t, ist für beyde nfcbt leicht, und 
Einiges, was der Violinist bekommen, oen* 
schwieriger, als was der Klavierspieler hit. ob- 
I gleich es nicht so aussieht: doch bedarf es nicht 
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gerade der Virtuosität, ora alles recht gut aus- 
zuführen. Das kleine Werk ist schön gestochen. 



Nachrichten. 



Gegenwärtiger Zuttand derMueih in dem endlichen 
Theile de» Königreiche der Niederlande. 
(Fortsetzung an« No. 49.) 

Sind die Liebhaber in Brüssel nicht stärker, 
so sind sie doch zahlreicher als in Lüttich. Die 
Stadt hat besonders seit den letzten politischen 
Veränderungen sehr gewonnen. Ihre Bevölkerung 
ist von kaum 70,000 auf mehr als 80,000 Seelen 
angewachsen; der Wohlstand der Einwohner 
blüht wieder auf und sie dehnt sich aus und 
verschönert sich taglich. Um den Schutz freyer 
Verfassnngsr echte und das Wohlseyn eines von 
der Natur gesegneten Landes zu geniessen, haben 
sich viele Ausländer, besonders englische Fami- 
lien, hier niedergelassen. Letztere gehören alle 
zur wohlhabenden Klasse, und da sie die Musik 
als Jb/ynahe wesentlichen Theil der Erziehung 
betrachten, auch ihre geselligen Vereine gern 
damit erheitern, so bringt dieses den hiesigen 
Künstlern manchen Vortheil, und regt die Lieb- 
haber zu grösserer ThKtigkeit auf. Auch der 
bemittelte Belgier nimmt die Musik in seinen 
Erziehungsplan auf} es fehlt daher in der Stadt 
nicht an Lehrern für alle Arten musikalischer 
Thätigkeit. Unter den Gcsanglehrern verdienen 
Hr. Roconrt und Hr. Le Camus genannt zu 
werden. Erslercr ist Vorsieher einer Gesang- 
schule, aus der gute Zöglinge hervorgegangen, 
und Verfasser einer Singschule in französischer 
Sprache, die Deutlichkeit und Ausführlichkeit 
des Vortrags mit Richtigkeit der Grundsätze 
verbindet. Letzterer war hier längst ah Com- 
ponist kleinerer Gesangslücke vortheilhaft bekannt, 
und wird uns vermutlich bald Gelegenheit ge- 
ben, in einem grössern Fache mehr von ihm zu 



Der ausgezeichnetste Violinist Brüssel 's, ein 
in jedem Sinne acht uogs werther Künstler, Herr 
vau der Planken, steht seit etwa zwey Jahren 
an der Spitze eines Liebhabervereins, der im 
Winter, regelmässig Concerte giebt. Obgleich 
hier noch zwey andere Vereine dieser Art sind, 



so wollen wir doch nur diesem , als dem 
einige Zeilen widmen. Hrn. van der Planken'« 
Talente und persöulichc Eigenschaften flössen 
allen Liebhabern Achtung und eine gewisse 
Untergebenheit ein, ohne die selten etwas Ordent- 
liches zu Stande gebracht wird. Es fehlt daher 
auch dieser Gesellschaft nicht an wohlmeinendem 
Streben. Mau spielt Symphouieen von Haydn, 
Romberg, Andre, u. s. w. , und die Ouvertüren 
guter Opern. Die schnellen Zeitmaavae werden 
besser ausgeführt als die langsamen, die man 
gewöhnlich übergeht. Beethoven wird mit Ehr- 
furcht genannt, selten wagt man sich mit dem 
Riesen in einen Kampf. Im Ganzen ist man 
noch nicht hinlänglich in den ächten Geist der 
Symphonie eingedrungen, und die Solostücke 
sind immer noch das Beste in diesen Concerten. 
Man hört von Liebhabern wahrhaft meisterliche 
Leistungen auf dem Piano, der Harfe, der Flöte 
u. s. w. Im Gesänge huldigt man auch hier 
seit einiger Zeit Catalani'schen Ueberladungen 
und Rossini'schen Zierereyen, und manche haben 
es darin weit gebracht. Droht diese Künste] ey, 
das Gefühl aus dem Gesänge; in dem es recht 
einheimisch seyn sollte, zu verbannen, so ist hier 
zum Glücke eine andere Gattung sehr beliebt,' 
die, mit jener im grössten Contraste stehend, 
gefühlvolle Einfachheit zur ersten Bedingung 
macht. Man mag der französischen Romanze 
Eintönigkeit vorwerfen j es liegt doch auch in ihr 
eine liebenswürdige Anmuth, die ihre Wirkung 
aufs Gemülh nie verfehlt, und sie erfordert, um , 
gut vorgetragen zu werden, mehr als Mos» eine 
geübte Stimme. Dem hiesigen Publikum muss 
man die Gerechtigkeit wiederfahren lassen, da&s 
es eine einzelne Romanze, seelenvoll gesungen, 
immer mit eben so grossem , ja oft mit grösserem 
Beyfall aufnimmt, als jenen, so oft in Kehlen- 
quälerey ausartenden, neuitalienischen Unfug. 
Es erscheint periodisch ein Gesangjournal, in 
dem Liebhaber und Künstler ihr Talent in der 
Romanze und den verwandten Arten versuchen 
oder bethätigen. Von uoserra Vereine verdient 
noch bemerkt zu werden, das« zuweilen reisende 
Künstler in demselben auftreten, wogegen denn 
die Liebhaber das Orchester in seinem öffent- 
lichen Concerte zu bilden bereit sind. 

In den städtischen Zirkeln ertönen oft Harfe 
nnd Piano. Für jene liefern nur Paris und Lon- 
don einige Compositionen j für diese« wählt man 

Digitized by Google 



823 1823. Decem 

gewöhnlich Mozart, Pleyel, Steibelt und andere 
leichte Meister; Beethoven, Ries und ihres Glei- 
chen werden, mehr noch wegen der Zuhörenden 
als der Spielenden, meist mit dem Bannspruche: 
;,c'est de la musique savante" höflichst abgelehnt. 
In Quartetlgeaellsohaften steht der Altvater Haydn 
immer oben an; die neueren Werke dieser Gat- 
tung, die Deutschland liefert, sind indess keines- 
weges unbekanut, und das deutsche Musiklager, 
das Hr. J. Frank, deutscher Buchhändler hie- 
selbst, seit einiger Zeit errichtet, trägt wesent- \ 
lieh zur Verbreitung derselben bey. Doch wer- 
den die meisten Liebhaber durch die 'immer 
wachsenden Schwierigkeiten, die in denselben 
angehäuft sind, abgeschreckt, und überlassen sie 
ausschliesslich den Künstlern. Auflallend wird 
dieses derjenige nicht finden, der bedenkt, dass 
eine zu hartnäckige Verfolgung musikalischer 
Ausbildung leicht von begränzter Thätigkeit ab 
zu ' einer planlosen Richtung in's Unbegränzte 
verleitet, die der seinen Geschäften lebende 
Belgier als nachtheilig anerkennen und verwerfen 
muss. 

Ohne länger bey diesen Gegenständen von 
geringerem Interesse zu verweilen, wenden wir 
uns zu derjenigen Gattung, in welcher der Ein- 
fluss des herrschenden Geschmackes auf die Kunst, ' 
und hinwieder der Kunst auf die im Volke sich ; 
entwickelnden Gefühle und Ansichten am bedeu- 
tendsten ist, nämlich zur Oper. 

Die Städte Lültich, Antwerpen, Gent und 
Mona haben zu gewissen Zeiten des Jahres ihr 
Theater und mit diesem ihre Oper. Die Lüt- 
ticher Truppe spielt im Sommer in Spa , und 
hat im Winter den Vortheil, von einem Orches- 
ter begleitet zu werden, dem Pünktlichkeit und 
Geschmack eigen siud. Wenn wir anfuhren, 
dass auf diesen Theatern nicht bloss die belieb- 
testen komischen Opern gespielt werden, son- 
dern man sich auch an Werke wie die Vettalin 
wagt, so wollen wir damit weniger die Vorzüg- 
lichkeit der Leistungen, als vielmehr das löbliche 
Streben andeuten, das Künstler und Zuhörer 
beseelt, und immer sein Gutes hervorbringen 
muss. Es würde zu weit führen , mehr in's Ein- 
zelne zu gehen; wir beschränken uns daher nur 
noch bloss auf die Hauptstadt, was um so mehr 
hinreicht, da die andern Städte in ihren Urthei- 
len doch nur der Wiederball Brüssel'* sind , Ond 
es dem deutschen Leser ja nur hauptsächlich 



ber. No. 50- 824 

darum zu thun seyn kann, den hier in Bezug 
auf dramatische Musik herrschenden Geist ken- 
nen zu lernen. 

Brüssel hat zwey Theater: ein sogenanntes 
Grosses, nnd das kleinere im Park. Auf 
diesem werden Vaudcville's und andere franzo- 
sische Spässe mit schlechter Musik gegeben. Das 
grosse Theater ist allen Arten theatralischer 
Darstellung, der Tragödie, der Komödie, der 
grossen und komischen Oper und dem Ballet 
gewidmet. Erstere wird selten gespielt, und ist 
gleich die KomÖdio als Schule des Witzes nnd 
feinen Tones beliebt, so fällt doch die grössere 
Zahl der Vorstellungen der Oper und dem Bal- 
let anheim. Seit Errichtung des Königreiches 
steht das Theater unter einer Commissi on von 
drey Mitgliedern, deren erster Bevollmächtigter 
ein Directeur gerant ist. Diese Stelle bekleidet 
jetzt Hr. Langle, bis vor kurzem Director des 
Odcons in Paris. Unter dem Directeur steht 
ein Regisseur und ein Chef d'orcheslre. Das alte 
Gebäude war in haufälligem Zustande, seit eini- 
gen Jahren ist daher mit grossen Kosten ein 
neues errichtet worden, dos man den bedeutend- 
sten des Contiuents an die Seite stellt. Das 
Orchester besteht regelmässig aus vierzig Mit- 
gliedern, unter denen sich einige durch mehr 
als gewöhnliche Fähigkeit auszeichnen. Wir 
nennen besonders den Hrn. Platel, erstes Violon- 
cell solo, Verfasser mehrerer Concerte und an- 
derer Compositionen, in denen er, der französi- 
schen Schule zugethau, mehr für Gesang und 
Applicatur, als für den eigentlichen Bass geschrie- 
ben hat. Ungeachtet der Tüchtigkeit vieler Mit- 
glieder entspricht doch unser Orchester selten 
den Erwartungen, zu denen es berechtigt: ein 
Umstand, der allgemein der Lauigkeit des Direc- 
tors vorgeworfen wird, und worüber sich die 
öffentliche Stimme sehr oft und biller auslässt. 
Um es übrigens der Kunst nicht an Talenten, 
den Vorstellungen nicht an Glanz fehlen zu las- 
sen , giebt . die königliche Privatcasse jährlich eine 
ansehnliche Summe her. Die Gehalte der Opern- 
subjecte, so wie der andern, sind darum hoch, 
zuweilen höher als bey den königlichen Theatern 
in Paris, und man kann mit Recht etwas Gates 
erwarten. Wirklich steht auch, nach dam all- 
gemeinen Zeugnisse, die hiesige Bühne über allen 
Privalbühnen Frankreichs, unmittelbar nach den 
guten Parisern. Die ersten franstösiaahen Künat- 
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ler besuchen um oft, und legen einen Wertb 
darauf, hier iu Gastrollen Beyfall zu ernten, 
und Brüssel hat nicht bloss den Vortheil , bis- 
weilen einen derselben für sich anzuwerben, 
sondern auch mehr als einmal die, -freylich nicht 
v aehr erfreuliche, Ehre gehabt, dass Paria dio 
guten hiesigen Subjecte für seine ersten Theater 
an sich gezogen. Die königliche Familie bringt 
abwechselnd ein Jahr im Haag, und ein anderes 
in Brüssel zu. — Die Anwesenheit des Hofes 
tnit seinem Gefolge, der Mitglieder der General- 
Staaten, und vieler anderer Personen des ersten 
Ranges bildet daher oft einen glänzenden Kreis, 
und erregt das Ehrgefühl der Künstler. Der 
Einwohner seinerseits, geschmeichelt durch eine 
so erlauchte Gesellschaft, in der er das Recht 
ausüben darf, seine Meynung zu äussern, stimmt 
seine Forderungen hoher, und so ist der Eiufluss 
des Publikums gewiss nicht ohne Bedeutung. 
Wenn man nun hier in einigen Umrissen den 
Geist dieses Publikums anzudeuten wagt , so kann 
natürlich nur von dem Theile die Rede seyn, 
der im Genüsse der Kunst den Gedanken mit 
dem Gefühle zu verbinden sucht, uud so ganz 
unbedeutend ist dieser Theil hier nicht. 

Die Oper ist bekanntlich nur franzosisch, 
und wandert nur aus Paris zu uns herüber. Es 
ist auch schon bemerkt worden, wie gross der 
Eiufluss französischer Cultur in Belgien ist. Ge- 
schmack und Ansichten müssen daher manches 
mit denen der französischen Hauptstadt gemein 
haben. In Bezug auf die Sänger und Säugerin- 
nen dieselbe lebhafte Anerkennung ihrer Be- 
mühungen; eine gewisse Launenhaftigkeit, die 
zuweilen nach augenblicklicher Demülhigung den 
Beyfall um so lauter und ungestümer erschalleu 
lässt, und den gereizten Künstler leicht wieder 
versöhnt. Strenge besteht man auf äusserem 
Anstände; das Costum muss geschmackvoll ge- 
wählt seyn; der Gesang soll deutlich articulirt, 
und ein passendes Spiel möglichst mit demselben 
verbunden werden. Vernachlässigungen jeder 
Art werden nie ungerügl gelassen. Geht einem 
neu auftretenden Bewerber ein guter Ruf aus 
Frankreich voraus, so ist diess freylich für ihn 
sehr viel werlh. Aber nicht immer liegt das 
hiesige Urtheil unter französischem Einflüsse 
befangen; mehrmals äusserte der Charakter der 
Franzosen und Niederländer seine Verschieden- 
heit. Sind jene erregbarer, begieriger nach 
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Neuem, und daher leichter durch Mode und 
glänzende Manieren zu blenden, so hat der 
Niederländer mehr Kälte, eine ruhigere Aulfas- 
sungsweise, und eine gelasseno Staligkeit, die 
sich nicht so leicht täuschendem Neuen, uud 
glänzenden Verzierungen des Geschmackes hiugieht. 
Dazu fängt man, seit der politischen Trenuung, 
an, auf eine gewisse Selbstständigkeit Werth zu 
legen, die zu einem eigenen Urtheile berechtigt. 
Dieses ist nicht bloss bey der Aufnahme der 
Künstler, sondern auch oft. bey der Beurtheilung 
neuer Stücke bemerkbar. Mehr als eine Oper, 
die sich in Paris erhielt, fiel hier, nicht immer 
wegen der weniger guten Ausführung, sondern 
auch eben so oft wegen der Abwesenheit der 
Kabalen', die dort den Verfasser aufrecht zu hal- 
ten suchen, und vernehmlich auch wegen der 
Abweichung des Geschmackes. Grosse Opern 
werden, wie überall, selten gegeben, und Gluck, 
Piccini, Sacchiui undSpontini, haben nur wenige, 
aber doch recht iuuige Verehrer. Richtige De- . 
klamatiou in Recitativ und Gesang; gefühlvoller 
Ausdruck und eiue damit verbundene würdevolle 
Haltung, die an den abgemessenen Ernst der 
französischen Tragödie erinnert, sind Eigenschaf- 
ten, die man in dieser Gattnng fordert, und auch 
wohl in einzelnen Subjecten vereinigt antrifft." 
Nur müssen wir hier wieder auf die Klage zu- 
rückkommen, dass der Sinn für mehrstimmigen 
Gesang so wenig im Volke wohnt, und man 
sagen möchte, die Natur habe die Meister mit 
einer wahren Unfähigkeit zu demselben zürnend 
geschlagen. So hört man dann oft, neben schö- 
nen Vorträgen der Einzelnen , unbarmherzig ent- 
stellte Chöre. Gicbt gleich das Publikum seine 
Missbilligung laut und unablässig zu erkennen, 
so mag es doch auch wohl zum Theil selbst 
Schuld an dieser sträflichen Vernachlässigung seyn.' 
Auf die Leistungen der ersten Subjecte fast aus- 
schliesslich aufmerksam, hört es mehrstimmige 
Stücke oberflächlich an, und zollt auch den ge- 
lungensten Bemühungen in diesem schwierigen 
Theile der Kunst selten den gehörigen BeyfalL 
Gewiss hat die französische komische Oper viel 
zu dieser musikalischen Halbheit beygetragen. 
Lange übte in ihr das Spiel über den Gesang 
ein entschiedenes Uebergewicht aus, so dass dio 
meisten Opern nur Komödien mit einigen einge- 
schobenen Arien waren, und weder Künstler 
noch Zuhörer ihren Sinn {für reicher entfaltete 
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Gesangstücke ausbildeten. Hemmte dieses nur 
den Aufschwung der Kunst, und führte e» zu 
öfterem Verkennen ihres eigentlichen Wesens, 
so halte es doch auch vielleicht von Einer Seite 
das Gute, dass man von der Musik dramatische 
Begräuztheit und Bestimmtheit forderte. In .die- 
sem Sinne war nun Gretry in Frankreich und 
besonders auch in Belgien höchstes Muster ge- 
blieben. Das Brüsseler Publikum liebte seine 
charaktervollen Melodieen, die Anmuth und 
Mannichfaltigkeit seines sich nie wiederholenden 
Talents, und besonders auch die Bescheidenheit, 
mit der er seinen Gegenstand ausschmückt, ohne 
ihn jemals zu überladen. Selbst von seinen glän- 
zeuden Nachfolgern Boieldicu, Mehul, Berton 
u. s. w», kehrto man immer wieder gern zu ihm 
als einem Künstler zurück, dessen Gefühl über- 
all von richtiger Einsicht geleitet gewesen. So 
war denn hier der Geschmack, wenn nicht falsch, 
doch beschrankt, einseitig und stationär; keine 
ausländischen Opern vernahm man, mithin er- 
weiterte sich der Gesichtskreis nie durch Kennt- 
nis« fremder vorzüglicher Werke; französische 
Blätter, und die hiesigen, Uir treues Echo, hiel- 
ten fest an den einmal angenommenen Grund- 
sätzen der Kritik, man stockte und blieb zurück 
ohne es zu ahnen; bis es auf einmal dem Hrn. 
Castile-Blaze in Paris einßel, Rossini und Mozart 
zu übersetzen, die allgemeine Aufmerksamkeit 
auf diese zwey hoebgefeyerten Männer zu len- 
keu, und dadurch dio Verfassung der französi- 
schen komischen Oper mit einer wahren Um- 
wälzung zu bedrohen. 

(Der B««cUuu 



Prag, In urwrm Nationaltheater lies« sich 
in den Zwischenakten ein Hr. Koch auf — der 
Maullrommel hören, und leider müssen wir ge- 
stehen, dass diese Kunst- Ausstellung mehr be- 
sucht war, als die Coneerte der Hrn. Bärmann, 
Böhm und Pixis. Möchte doch die Directiou 
bedenken, dass ihre Bühne eine Schule der ächten 
Kunst und des guten Geschmackes seyn solle, 
und sich nicht durch einen momentanen Vortheil 
zu solchen Missgrißeu verleiten lassen! 

Ein Fräulein Dubsky liess sich auf der Phys- 
harmonika mit Quartettbegleilung hören, fand 
aber wenig Beyfall, da sie die Behandlung dieses 
Instruments noch nicht in ihrer Gewalt hat, sehr 



mittelmässige Compoaitionen darauf vortrug and 
so wenig Taktgefühl zeigte, dass kaum zu erra— 
then war, in welcher Takart sie spielte : wesshalb 
ihr auch das Orchester nicht nach den Noten, 
sondern nur nach dem Gehör, gleichsam in der 
Luft, zu folgen im Stande war. 

Nach langer Ruhe erschien auch hier wie- 
der Mozarts Entführung aus dem Serail. 

Im Don Juan gab Hr. Eichberger , ein An-« 
fänger aus dem Chorpersonale, den Don Ottavio. 
Ein unverzeihlicher MissgriCf in der Rollenver- 
theilung war es, Hrn. Jouug, einem Tenoristen, 
die Partie des Don Juan zu geben; es wäre 
überflüssig, hier nur berühren zu wollen, wie 
nachtheilig dieses dem Ganzen seyn musste. 

Auch Paer's Sargines kam wieder auf die 
Bühne, und diese Vorstellung gewährte uns wirk- 
lich einen genussreichen Abend. Sargines Vater 
ist eine der besten Parlicen des Hrn. Kainz, der 
sie auch diessmal mit Kraft sang und mit Würde 
darstellte. Sehr überrascht wurden wir durch 
Mad. Ernst (Sargiii der Sohn), welche diese 
Rolle ausgezeichnet brav sang und spielte. Dem* 
Comet als Sophie, trat gleichsan zum erstenmal 
in einer so bedeutenden Rolle auf. Sie über- 
traf unsere Erwartungen weit, nicht nur im Ge- 
sänge, sondern auch in der Deklamation und 
Action. Sie ist gegenwärtig unsere besste Sän- 
gerin, was uns um so mehr erfreut, da sie ein 
vaterländischer Sprössling ist. 

Utiter dem Titel: »Die Zauber probe" hör- 
ten wir die allbekannte liebliche und reizende 
Oper Coti Jan tulte wieder, dio sonst von der 
italienischen Oper so trefllich und unnachahmlich, 
gegeben ward. Es ist nicht zu läugnen, dass 
der Abbate da Ponte in der Dichtung dieser 
Oper viel zu wünschen übrig lies«, und das 
Unternehmen, den Inhalt dieser Oper zu verbes- 
sern, war nicht zu missbilligen, doch auf dem 
Wege, den Hr. Treitschke einschlug, nicht aus- 
zuführen; denn, wo wir sonst auf eine anstößige 
UnWahrscheinlichkeit sticssen, verletzt uns jetzt 
eine Zauberey, die aller poetischen Wahrheit 
ermangelt, viel gröblicher. Mozart zeichnete 
seine Charaktere durch Töne so wahr, dass der 
mulhwilligo Scherz und die Grazie seines Kam- 
mermädchens durchaus für keinen Luftgeist, die 
Schlauheit seines italienischen Doktors für keinen 
Zauberer passt, und dass in dieser Umwandlung 
das schöne Ganze nur gestört und verunstaltet 
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erscheinen mussle. 
Musik manche sehr 



Da man überdies« mit der 
willkührliche Veränderungen 



vorgenommen, Musikstücko ausgelassen und un- 
passende eingelegt hatte, so sprach die Oper 
weder das grosse Publikum an, noch befriedigte 
sie den Kuus tkenner. Dem. Comet sang die 
Laura sehr brav. 



Pari», im November 182 3. Der Streit, 
welcher ehemals hier zwischen den Verthoidigern 
Gluck's und denen Piccini's mit so vieler Hitze 
und Parlheygeist betrieben wurde, beginnt -jetzt 
wieder zwischen Mozart's und Rossini's Anhän- 
gern« So eifrig mau sich damals sträubte, dem 
Deutschen die Palme zuzugestehen, eben so eif- 
rig wird jetzt dafür gestritten, die schon errun- 
gene dem neuem Deutscheu, nach seinem Tode, 
wieder zu entreissen. Alles nimmt jetzt Theil 
an diesem Kampfe: die Musiker auf Mozart's 
Seite und die Dilettanten, Litcratoren und die 
meisten Journalisten auf Rossini's Seite, suchen 
jede den grossen Haufen für ihre Meynung zu 
gewinnen, wobey die letztere Partey den Vortheil 
hat, alles, was sie für ihre Sache zu sagen weiss, 
leichter durch den Druck zur allgemeinen Kennt- 
nis zu bringen. Alle hiesigen Kunst-Journale, 
die aber nie von Künstlern geschrieben werden, 
enthalten jedes täglich einen Artikel über diesen 
Gegenstand, welcher dadurch, und weil jetzt 
diese Journale Mode sind, zur allgemeinsten Kennt- 
niss kömmt, so dass man nicht selten Personen 
über diese Sache streiten hört, welche vielleicht 
nie eine Note von M. oder R. gehört haben. 
Wollen wirkliche Musiker darein sprechen, so 
werden sie meist damit abgefertigt: Es sey der 
Neid, der aus Ihnen spreche. 

Bey dieser Stimmung des hiesigen Publikums 
ist ea zu begreifen, welchen Eindmck die An- 
zeige von R.'s naher Ankunft hier machte. Alle 
jene Blätter thaten Vorschläge, wie man ihn, 
seinen hohen Talenten gemäss, am würdigsten 
empfangen könne, und mit welchen Festen man 
ihn während seines kurzen Aufenthalts feyern 
jnüsse. Eine Subscription zu einem festlichen 
Mahle wurde sogleich eröffnet, zu welchem nur 
i5o Subscribenten angenommen wurden, um es 
durch diese Beschränkung noch anziehender zu 
machen. 



Den loten Novbr. kam Hr. Rossini hier 
an, um alle diese Huldigungen anzunehmen. Da 
man aber den Tag »einer Ankunft nicht genau 
voraus gewusst hatte, so blieben alle jene Pro- 
jecte zu seinem Empfange unausgeführt. Am 
taten wohnte er der Aufführung seines Barbier 
von Sevilla bey. Dass der Andrang zu dieser 
Vorstelluug an diesem Tage noch grösser war, 
als er es gewöhnlich ist, lässt «ich kaum sagen; 
denn das italienische Theater ist seit drey Jahren 
so zur Mode geworden , dass immer nur die 
Hälfte der sich hinzudrängenden Zuschauer Platz 
findet. Bey seiuem Eiutritle stand alles auf, und 
<lie Bravos und Applaudissemens bildeten ein 
langes allgemeines Tutti. Auf gleiche Weise 
ward jedes Stück applaudirt, bis ans Ende des 
ersten Akts. Im Zwischenakt erschien Hr R. 
nach heftigem Rufen des Parterres, auf der Bühne, 
begleitet vom Gesänge zur Rechten und vom 
Orchester zur Linken, nämlich: Herr Garcia, 
der erste Tenorsänger, führte ihn an der einen, 
und Herr Grasset, der Kapellmeister, an der 
andern Hand. Iiier schien sich das Publikum 
die Hände müde geklatscht zu haben, denn nun 
bemerkte man bis zum Ende der Oper ein auf- 
fallendes decrescendo des Applauses, so dass das 
Finale ganz unapnlaudirt verlassen wurde. 

Am iSten stattete R. seinen Besuch bey 
den hier anwesenden Compouisten ab, beschränkte 
ihn aber blos auf die Hrn. Cherubini und Reiche: 
ein Umstand, der auf mancherley Weise gedeu- 
tet wurde. 

Am i6ten hatte das obengedarhte Mahl 
Statt. Blumenkränze, in welchen die Namen 
der vorzüglichsten Rossini'schen Opern in Gold 
prangten, schmückten ringsum den Saal, lieber 
dem für Hrn. R.'s bestimmten Sessel hing sein 
Namenzug. Die Ouvertüre der Gazza ladra 
und die Bravo's der l5o anwesenden Gäste, 
begrüssten den Held des Festes bey seinem Ein- 
tritte. Er sass zwischen Sigra. Pasta, prima 
donna und Dem. Mars, der berühmten Schau- 
spielerin. 

Die vorzüglichsten Toaste, nach welchen 
das Orchester immer ein Stück von der Com- 
posilion dessen spielte, für den sie ausgebracht 
wurden, waren folgende: 

Lcsueur. — Für Rossini! sein feuriges 
Genie hat eine neue Bahn in der Musik eröffnet 
und eine neue Epoche derselben bezeichnet. 
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R<waini, Antwort. — Der französischen 
Schule und dem glücklichen Gedeihen des Con- 
servatoriuma! 

Lesueur. — Für Gluck! reith aus den 
Quellen deutscher Wissenschaft : er hat den Geist 
der französisch-lyrischen Tragödie gefasst und 
hat uns das Vorbild dafür bezeichnet. 

Garcia. — Für Grctry ! der geistreichste und 
einer der gesangvollsten französischen Tondichter. 

Rossini. — Für Mozart! » • • 

Boieldieu. — Für Mchul! den Autor der 
Euphroaine und Slratonice: ich sehe Rosaiui und 
Mozart's Schatten diesem Toaste Beyfall klatschen. 

Für Cimarosa und Paesiello wurde eben- 
falls ein Toast ausgebracht. 

Talma deklamirte die französiche Ueber- 
setzung eines, von R.'s Wirlhe, Herrn Piagioli, 
Professor der italienischen Sprache, auf dieses 
Fest gedichteten Sonettes. 

Von hier wird Hr. R. nach London gehen. 
Er soll versprochen haben, nach seiner Rückkehr 
eine Oper "für das hiesige Theater der grossen 
Oper zu schreiben. 

Vor einigen Tagen erschien eine vollstän- 
dige Biographie Rossini's, mit R.'s und Mozart's 
Portrait. Der Verfasser vergleicht in der .Vor- 
rede R. mit Napoleon. Die Anlirossinisten las- 
sen es nicht au Glossen darüber fehlen. 

„Was hat denn Mozart'« Portrait in R.'s 
Biographie zu schaffen", fragt unwillig ein Ros- 
sinist. „Eben so viel, meyn, ich", entgegnet 
ein Antirossinist, „als die Mozart'schen Gedan- 
ken in R.'s Partituren". — 

„Und welche Aehnlichkeit will man zwischen 
R. und Napoleon finden", fragte ein anderer. 
„Wohl nur diese", war die Antwort, „dass beyde 
zu dem Lärm, den sie in Europa machten, oft 
die Trommel brauchten." 

Hr. Pixis, der Pianofortespieler und Herr 
Böhm, Violinist, beyde kürzlich von Wien hier 
angekommen, haben am loten November ein 
Concert im Saale drr grossen Oper mit unge- 
meinem Beyfalle gegeben. 



K v b. 2 b Anzeigen. 



Air varid pour le Violon avec aeeompagnement 
de grand Orcheatre, comp, par J. A. Beer. 
Hamburg, bey Aug. Cranz. (Pr. 

Bey vielen der jetzigen Concert- Aufführun- 
gen werden jetzt, in der zweyten Abtheilung 
solche Variationen gespielt, welche auf der einen 
Seite das Publikum unterhalten, auf der andern 
die Meisterschaft des Künstlers entwickeln aollen. 
Dazu können auch diese Variationen verwendet 
werden, die, wenn auch nach der Form der be- 
kannten Rode'schen gemodelt, doch augenehm, 
auf Effect berechnet, dabey selbst von geübten 
Liebhabern ausführbar, und auch in Hinsicht der 
Begleitung ohne besondere Schwierigkeit sind. 
Das Ganze beginnt mit einer kurzen Einleitung 
in E moll, auf welche das Thema in E dur folgt, 
in welcher Tonart auch die übrigen Variationen 
geschrieben sind. Statt des gewöhnlichen Minore 
hat der Verf. einen Theil der Einleitung in 
E moll wiederholt; was sich denn recht gut aus- 
nimmt. Von Effecten des vollen Orchesters hat 
der Verl., das modische Wirbeln der Pauken 
abgerechnet, gar zu wenig Gebranch gemacht. 
Da das Thema selbst zart und lieblich, die Zwi- 
schensalze, wieder sanft, den Oboen und Flöten 
zugethcilt sind, so wird der Solospieler uraso- 
mehr mit Energie und Belebtheit vorzutragen 
haben, damit das Ganze Mannichfaltigkeit er- 
halte und nicht gar zu weich und matt 
auskomme. Dann kann er aber auf Beyfall 
sich und die Composilion rechnen. 



Premidre Sinfonie arrangie a 4 main» pour le 
Piano/orte par H. fV. Stolze, compoade par 
Andr. Romberg. Leipzig, au Bureau de 
do Peters. (Pr. 1 Thlr. 8 Gr.) 



Das bekannte , bey fallswürdig in Jos. Hay dn's 
Manier ausgearbeitete Werk ist mit Fleiss und so 
arrangirt, dass es nicht schwer zu spielen ist. Es 
kanu auch in dieser Form nicht Wenigen Vergnü- 
gen: 



Leipzig t oey Breidop f und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger. 
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Dictionnair* de miuiqiie moderne par M. 
Castil- Blase. Veatigia graeta an«I deserere. 

3 Vol. 182 t. Paris, au magasin de muaique 
de la Lyre moderne. 

Jedem Freunde der Künste, dem die wahre Forde- 
rung derselben am Herzen liegt, xnuss es ab ein 
erfreuliches Zeichen der Zeit, welche nach immer 
höherer Eut Wickelung strebt, erscheinen, wenn 
auch goist- und kennlnissreiche, von Eifer für die 
gute Sache belebte Maoner des Auslandes, während 
die Unseren schweigen, dahin arbeiten, die theils 
noch dunkeln Gebiete der Kunst zu durchforschen 
und mit Freymüthigkeit die Resultate ihrer For- 
schungen dem Publikum darlegen. Diese Bestre- 
bungen scheinen um desto zeitgetnässer und ver- 
dienstlicher, wenn sie auf die hochgepriesene Kunst 
der Töne gerichtet sind, welche in unsern Tagen 
meist nur practisch getrieben und nur kümmerlich 
studirt wird, und die daher, während sie von 
einem EndeEuropa's zu dem andern gleichsam ein- 
heimisch und in alle gesellschaftlichen Institute 
verwebt, ja durch die immer gesteigerten Anfor- 
derungen der Bühne gleichsam zur Staatsanstalt 
erhoben ist, doch eben wegen dieser ausgedehn- 
ten Herrschaft derselben die mannichfachsten 
Urtbeile veranlassen muss. Denn da sie nicht wie 
ihre Schwestern in Kunslsälen verwahrt und dort 
nur meist von Kennern verehrt wird, sondern 
immer in grösserer Oeffentlichkeit erscheint, so ist 
aie dadurch oft dem Urlheile der ungebildeten Menge 
preis gegeben, welche sich durch ihr Eintrittsgeld 
zu lautem Beyfall und Tadel berechtigt glaubt. 
In keiner Zeit ist daher wohl das Bcdürfniss, jenen 
öffentlichen, sooft ganz verkehrten Urlhcüen durch 
V erbreitung klarerer Begriffe nnd richtiger Ausich- 

ai. Jal./g.up, 



ten eine bessere Richtung zu geben, dringender 
gewesen als in der gegenwärtigen, wo die Tonkunst 
so allgemein verbreitet und doch so wenig in ihrem 
Wesen erkannt, so lebhaft gefiihit, und doch so 
widersinnig besprochen wird. 

Diese Meinungsverwirrung, dieser lärmende 
Conflict der Pedauterey mit der Mode, wodurch 
selbst die Unbefangenheit der Einsichtsvollen oft 
gestört wird, hat den Verfasser des schätzbaren 
Werkes: über die Oper in Frantreic7t, bewogen, 
den Kunstfreunden seines Landes ein Wörterbuch 
der modernen Tonkunst auch auf diesem Wege zu 
übergeben, um sie immer mehr für das Aechte in 
dieser Kunst zu gewinnen, und ihr selbst eine auf klare 
Erkenntuiss gegründete Würdigung zu verschaffen. 

„Doch wie? Noch ein Wörterbuch der Ton- 
kunst? — so fragt sich der Verfasser selbst am Ein- 
gange seines Werkes. — Ist diessnichtdie überflüs- 
sigste aller Kunstunternehmuogen? Die musi- 
kalische Literatur besitzt ja schon vier Arbeiten 
dieser Art, erstlich: Johann Tinctor's,*) (Kapell- 
meisters in TSeap«\)Deßnitorium terminorum musicae 
von i46o$ dann Brossard (Musikdirectors an dem 
Dom zu Meaux) bekanntes Werk von 170.5$ fer- 
ner J. J. Rousseau's berühmtes Buch , welches der 
Verfasser nach den für die Didcrot'sche Encyclo*- 
pädie gelieferten Artikeln mehr ausgearbeitet, 1764 
der Welt bekannt machte, und dann noch zum 
Ueberfluss das mit der neu umgescbmolzenen Enty~ 
clopidiemiüiodique erschienene Diclionnairede mu~ 
eique, welches mehr als ao Rcdactoren beschäfti- 
get, unter welchen Herr von Momigny, als der 
fast ausschliessende Bearbeiter des zweyten Bandes, 
besonderer Erwähnung verdient. " 

„Dass Tiuctorund Brossard für gegenwärtige 
Zeit, nach den grossen Fortschritten, welche seither 



•) Man «cha über diewn berühmten Jüoderliader C cr- 
ber'i Lexikgj». 
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die Kunst gemacht, fest imbrauchbar geworden, 
und nur noch als achtbare Antiquitäten gelten kön- 
nen, gesteht man ein. Anders verhalt es sich aber 
init Rousseau. Wer sollte mit diesem berühmten 
-Namen iu die Schranken treten wollen ? Und das 
neue Wörterbuch der Encyclopädislen , sollte es 
nicht schon auch das Neueste und Gegenwärtigste 
in sich schliessen? ein Verein von zwanzig Verfas- 
sern,*) sollte er nicht erschöpfend gearbeitet haben 
und ähnliches Bemühen wenigstens auf ein halbes 
Jahrhundert überflüssig machen?" 

Der Verfasser sucht nur zu zeigen , dass und 
warum, ungeachtet so vieler Vorarbeiten, ein 
Unternehmen wie das seinige jetzt wieder nützlich 
und selbst nöthig sey. 

„Rousseau" — wir heben nur einiges aus der 
wohlgeschriebenen Vorrede aus, in welcher der 
Verf. sein Unternehmen rechtfertigt, und woraus 
sich zugleich auf den Zustand der französischen Li- 
teratur dieser Kunst schliessen lässt — Rousseau, 
der beredte Philosoph, verdankt die Achtung, in 
■welcher sich seine Werke bis auf unsere Zeit er- 
halten haben, Mos seinen glänzenden Dcclamationen ; 
der didaktische Theil desselben ist im Ganzen so 
wie in seinem Einzelnen auf falsche Grundsätze ge- 
baut. Er verrath auf jodem Blatte, dass er selbst 
nicht verstand, was er uns doch so gerne lehren 
möchte. (!) Zudem ist «ein Wörterbuch unvoll- 
ständig und enthält kaum zur Hälfte die musikali- 
sche Terminologie, zu welcher seit seiner Zeit so 
viel Neues hinzugekommen ist. Weil ihm einige 
Mclodiecn gelungen waren, hielt Rousseau sich für 
einen grossen Melodisten und zog gegen die Har- 
monie, die er nie studirt hatte, zu Felde. t . (Wie 
aber, wenn er im Grunde doch nur die Absicht 
gehabt hätte, die mit schauerlicher Trockenheit 
verfassten Compositionen seiner Zeit in das Lächer- 
liche zu ziehen, und die Franzosen zur 'Wahrheit 
und Natur, nämlich zum Gesänge zu führen ; haben 
denn Gluck und Piccini auf practische Weise nicht 
demselben Ziele nachgestrebt?) Nach diesem schrof- 
fen Urtheile lenkt jedoch der Verfasser wieder ein. 

„Rousseau — so fährt er fort — hasste eigent- 
lich die Harmonie nicht $ **) ich könnte Stellen an- 
fuhren, wo ihn die Kraft der Wahrheit veranlasste, 



»> In mir nl» unbestimmte Menge zu nehmen. 

') Dai denken vslr auch; nur auf ihren Mi«»brauch 
sollte er aüfmerk»am machen. 



ihr auf glänzend o Weise zu huldigen $ nur Rameau, 
den nur hasste er in ihr. *) Alles, was aus der Idee 
dieses grossen Mannes kömmt, tragt auch den. Stem- 
pel de« Geniels. Bey allen seinen Schwächen wird, 
R.'s Dictionnaire doch auf die Nachwelt kommen. 
Wer als Literator über Musik sprechen will, mos* 
es durchgelesen haben ; auch der Componist bedarf 
es, um sich durch so manche erhabene und hinreia- 
sende Stelle zu der Begeisterung zu erheben, ohne 
welche er es in seiner Arbeit nicht über das Me- 
chanische bringen wird. Aber man muss schon 
zur Meisterschaft gelangt, achon in seiner Theorie 
fest und sicher geworden seyn, wenn man ihn mit 
Nutzen lesen, und von seinen glänzenden Irrlhü- 
mern nicht auf Abwege geführt werden soll." 

Schlimmer kommen die Encyclopädiaten weg • 
„Gesteht Hr. Momigny (Seite x84 — 189 des zwey» 
ten Bandes) ja selbst, dass die beständigen Kämpfe, 
in welche er sich einlassen muss, um die falschen 
Lehren eines Rameau, .die schiefen Ideen eines 
D'Alembert, eines Abt Feyton und anderer zu be- 
streiten, jedem seiner Leser Ekel erregen müssen ; 
dass er es zu bedauern habe, in seinem Werke 
wieder aufzustellen, was der gesunden Vernunft 
und aller Erfahrung zum Hohn jemals Falsches und 
Abgeschmacktes über die Musik vorgebracht wor- 
den ist. Ich beklage, fährt er fort, die, r welche 
die Geduld haben, ihren Kopf mit solchen Unge- 
reimtheiten zu füllen; sie sind dann noch schlim- 
mer daran als die, welche in ihrem Leben nie ein 
theoretisches Buch über Musik angesehen haben." 
Eino trostreiche Methode, ruft dabey Herr Castil- 
Ülaze aus, seine Arbeit den Subscribentea der En- 
cyclopädie anzupreisen. Bey solchen Geständnis- 
sen werden diese wohl nicht zu. sehr eilen , sich das 
Werk anzuschaffen. 

Der Verfasser legt hierauf den Plan seines 
Werkes dar. Er hat es nicht für Meister und Ken- 
ner der Kunst geschrieben, die seiner Hülfe, nicht 
bedürfen, sondern für Liebhaber der Tonkunst, 
für dieWeltleute (gens du monde), also für alle die, 
! welche iu dieser Kunst wenig geübt sind, aber rich- 
t tige Ansichten darüber zu erlangen wünschen. Der 
didaklischo Theil desselben ist ganz nach den be- 
währten Werken von Catel, Albrech tsberger, nach 
dem Trcdtd d'Accompagnement vonFenaroli, und 
den Principe» de Composition de* ieolt» d' Italic, 
welche Choron gesammelt hat, bearbeitet. Den 



•) Dssu hatte er auch roll* Uriuhe. 
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Uncyclopädisten verdankt er nar einige Modearti- 
kel \jrticle* degout)} die griechischen Kunstworte 
»ind, bis auf wenige, gänslich weggelassen. Dafür 
erhalten die Leser, was in den meisten bisherigen 
"Wörterbüchern fehlt, ausführliche Artikel über 
jedes der musikalischen Instramente, über die Ei- 
gentümlichkeit und Mechanik und über die vor- 
thcilhafteste Behandlung derselben. Kunstabhand- 
lungen in alphabetischer Ordnung wollte der Verf. 
nicht nach Rousseau'« Weise liefern, weswegen 
denn anch bey dem Artikel: Composi tiou, we- 
der in die Grundsätze der Kunst, noch bey dem 
Artikel: Accorde, in die Verbindungen und den 
Gebrauch derselben eingegangen wird. Wollte 
man Gegenstände von dieser Wichtigkeit gehörig 
behandeln, so würden zehn Bände von dem Umfang 
des vorliegenden Werkes (weiches in seinen zwey 
Theilen 377 Seiten, ohne die angehängten Beyspie- 
le, enthält) dazu nicht hinreichen. Doch gehört 
der Verfasser keineswegee zu den trocknen Samm- 
lern, die sich begnügen, Worte zu erklären und 
eine Reihe von Definitionen aufzustellen. Der 
gresste Theil der Artikel geht mit Gründlichkeit 
und Klarheit in das Wesen der Sache ein. Was 
er in Rousseau's Schriften für seinen Plan brauch- 
bares fand, hat er als kostbare Fragmente, die man 
nie oft genug durchlesen kann, beybehalten und 
stellenweise seinen Erläuterungen eingewebt, ohne 
dabey allzeit den Verfasser zu nennen,, den ohne- 
hin Jeder an seiner hinreissenden Darstellung er- 
kennen muss. Hierin weicht er von dem Plane der 
Encyklopädisten ab, welche aus Achtung für Rous- 
seau, wie sie sagen, seine Artikel ganz und wörtlich 
aufnehmen, aber nur, um ihn zu entstellen und zu 
verschwärzen, indem sie, ihrer angeblichen Achtung 
ungeachtet, sich nicht scheuen , ihn einen erbärm- 
lichen Theoretiker zu nennen, der nichts von Geo- 
metrie verstehe, einen Ignoranten, dem es an ge- 
sundem Menschenverstände fohle , dem selbst die 
Principien der Kunst verborgen waren u. d. m. 
Die erläuternden Beyspiele hat der Verf. zuerst [ 
aus der Zauberflöie , Figaro'* Hochzeit und Don 
Juan, sodann aus Opern der französischen tragi- 
schen und komischen Bühne gewählt. Am Endo 
der Vorrede giebt er die Quellen an , au« welchen 
er bey Bearbeitung einiger Artikel — (es sind der-* 
selben nur 5i bey so viel hundert Artikeln) ge- 
schöpft hat. 

Eine durchgehende Kritik dieses Werke« er- 
laubt die lexikalische Form- desselben und der be- 
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schrankte Raum dieser Zeitung nicht. Die Kunst- 
ausdrücke, von der Erklärung des Vokales A bis zu 
der des Consonanten Z (Zero, die ungegriftene Saile 
eines Instrumentes) finden sich darin sehr vollstän- 
dig und mit richtigen Erklärungen aufgeführt. 
Unter den Artikeln, welche die Kunst selbstund ihre 
Aesthetik naher angehen, vermisst man nur selten 
eine gehaltreiche und geschmackvolle Darstellung. 
In dem Artikel: Oper, findet man in angenehmer 
Kürze wieder, was der Verf. iu seinem frühern 
Werke über diesen Gegenstand gesagt hat. Die 
Fuge, der Contrapunct, der Canon, sind 
ohne Auskramen pedantischer Gelehrsamkeit, uud 
selbst für Dilettauten fasslich vorgetragen. Bey 
dem Worte : Genie, liest man, nach einem kurzen 
Eingang von Voltaire, den berühmten Aufsatz von 
Rousseau, wobey jedoch der Schiusa desselben: 
homme vulgaire, fais de la musique francaisc! iu 
welchem der Beleidigte seine Galle über seine Ver- 
folger ergoss , weggelassen ist. In einer Note wird 
bemerkt: „Metastase, auteur elegant et pur, u'est 
pas assoz dramatique, c*est ce oui l'a fait dclaisser 
par les composileurs modernes", worüber Ref. nicht 
rechteu , sondern gerne zugeben will, dass die über- 
mässige Ausdehnung seiner Opern , besonders aber 
die gesungenen homerischen Vergleiche nebst an- 
dern damaligen Zierereyen den Gang derselben 
schjeppend und ermattend machen. Doch sind 
dies* wohl nur Nebensachen, geboten durch die 
erforderliche Zeitlänge der Darstellung vor dem 
Hofe, für welchen er sie dichtete, uud das Be- 
dürfniss der ersten Sänger , welche, um ihre Kräfte 
nicht zu erschöpfen, die Bühne auf einige Zeit den 
Sängern vom zweyten Range überlassen musslen, 
welche man schöne Worte ohne Bedeutung singen 
liess. Sollte der würdige Verfasser, wenn auch 
nur am Fianoforte, die Dido oder Olimpiade hö- 
ren, wie Jomelli sie in Musik gesetzt hat, so würde 
er — abgerechnet, was zur damaligen Mode ge- 
hörte — gewiss dabey nicht ohne tiefe Rührung 
bleiben. Wer aber den Dichlerstoff zu dem Er- 
habensten der dramatischen Tonkunst so giebt, 
kann wohl in der Form, doch nicht im Wesent- 
lichen undramatisch genaunt werden. 



Nachrichten. 



Wim. Musitalische* Tagebuch vom Monat 
Nbvember. Am 5 len, im Kärnthnerthor- Theater: 
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Titus (ucu ia die Scene gesetzt.) Eine sehr gelun^ 
gene Vorstellung. Hr. Forti (Titus)., Mail. Grün- 
baum (Vitellia) und Mad. Waldmüller (Sextus) 
waren das trinum perfectum derselben. 

Am 4ten, im Josephstädter -Theater: Aschen- 
brödel. Isouard's liebliche Musik wurde, haupt- 
sächlich vom Orchester, noch so ziemlich geuiess- 
bar verarbeitet. Uebrigens musste man uur zu oft 
ein Auge sudrücken. Dem. Heckermann war eine 
artige Cendrillon. — Jnter coecos luscus rex. — 

Am 7ten, im Locale des Musikvereins i drit- 
■ tes Abonnement- Quartett des Hin. Schuppanzigh ; 
l. von Haydn — in G dur; von Onslow — in 
G moll } von Mozart — Quintett in C dur. 

Am 8len, im Josephstädter- Theater, zum 
Vortheil des Hrn. Kapellmeisters Drechsler, und 
von demselben componirt: ein Feenniährchen in 
drey Aufzügen: Wann waren die guten Zeiten? 
Diess dürfte etwas schwer auszumitteln aeyn: 
denn heute wenigstens fand weder das goldene, 
noch das silberne, noch das eherne, noch das eiserne 
Weltalter Gnade vor dem Tribunal des sehr zahl- 
reich versammelten Pubhknms, welches sich nicht 
entblödete, in einem Anfalle peraiflirenden Muth- 
willens mit den Hislrionen ordentliche Zweyge- 
spräche zu begiunen , das Inhaltes, ob es denselben 
nicht gefallig aey, ihren Rückzog anzutreten, und 
die Folter der Geduldsprobe grossmülhiglichst in 
etwas abzukürzen? Wahrend durch diese Zuspräche 
die Mehrzahl aus der Fassung kam, der amtirende 
Musikfürst auf seinem erhabenen Sessel beynalie 
das Gleichgewicht zu verlieren, und der Comman- 
dostab seine Dienste zu versagen begann, ret- 
tete der Spassmacher Hopp sich auf einem Breie 
aus dem Schiffbruche durch einen aufgewärmten 
Einfall des weil. Hanswurstes. Er fiel nämlich 
reuevoll auf die Knie, bat mit emporgehobenen 
Händen die hohen Gönner de- und wehmüthig 
um Vergebung, dass man sie so arg in Versuchung 
geführt habe, versprach heilig , dass dieses unreife 
Gericht nie wieder aufgetischt, und dafür am näch- 
sten Abend die noch immer beliebte Altena vorge- 
führt werden Jsolle; man lachte, applaudirte, gab 
sich zufrieden , und wanderte nach Hause ; die Sache 
ist abgethan und — auch schon vergessen. 

Am Uten, im Theater an der Wien: Der 
JVald bey Bondy, neu in die Scene gesetzt; wahr- 
scheinlich bloss um dem animalischen Talente des 
Hrn. Mayerhofer Gelegenheit zu verschaffen , auch 
•eine Hundekünste zu produciren, nachdem er 



bereits' im Costum einer Wolfin keine gering» 
Celebritat erlangt hat j. doch scheint seiner Indivi- 
dualität die Natur des grimmigen Ra'ubthiercs bes- 
ser zuzusagen, als die Gemütlichkeit des treuen 
Hausviehes, zu dessen Darstellung ihm ein Haupt- 
erforderniss , die Sprache, mangelt; denn sein. 
Bellen ist eben -so ungrammatikalisch, als dispro— 
portionirt der kurze Leib, die dicken Beine und 
das hocherhabene Hintergestell; so konnte denn 
dieser Dragon keine Theilnahme gewinnen, und 
man hätte ihn viel lieber von einem gebornen Vier-, 
füssler, wenn auch etwas unbeholfen, substituirt 
gesehen. 

Im Kärntlincrthor -Theater: Die diebische 
Elster, zum Vortheile des Hrn. Sieber, welcher 
den Pachter Fabrizio gab. Seit man diese Oper 
von italienischen Sängern gehört hat, will sie 
in der Uebersetzung nicht mehr munden. Heule 
sprach sich das kleine Häuflein der Anwesenden 
sehr entschieden dagegen aus. 

Am isten, im Theater an der Wient Der 
ApoÜieher und der Doctor. Ein neubackener 
Tenor, wie man sich erzählt, vom Pfluge herge- 
holt, Hr. Kurz, erschien als Gotthold; die Stim- 
me ist rein, ziemlich stark, aber etwas spitz; dio 
Dressur blickt allenthalben heraus, und das ganze 
Benehmen war höchst ungelenk. Die Musik, wenn 
schon gewissermaassen veraltet, bleibt doch immer 
wahrhaft charakteristisch, und die modern stylisir- 
teu Einschiebsel von Hin. Roser verschmolzen sich 
schlecht mit Dittersdorfs klarer Nüchternheit und 
anspruchsloser Simplicität. Auch haben unsere 
Gesangskünstler gar nicht mehr den rechten Takt, 
solche Iutrignenstücke darzustellen. Am meisten 
belustigte Hr. Spitzeder, ohne jedoch der Stöascl 
zu seyn , den wir sonst gekannt haben ; Sturmwald 
hinkte im Gesänge, wie auf seinem Stelzfusse; der 
Doctor war unter aller Kritik, und Claudia bey- 
nahe — ein weiblicher Husar. Die Neugierde 
halte viele Zuschauer herbeygelockt, doch schien 
man am. Ganzen wenig Behagen zu finden. 

Heule starb im ^östen Jahre seiues Alters der 
als Lehrer und Theoretiker allgemein geschätzte 
Tonsetzer, HerrEman. AI. Förster. 

Am i4ten, im Localo des . Musikvereins : 
Viertes Abonnement- Quartett des Hrn. Schuppan- 
zigh ; l . von Haydn — in B ; von Onslow — - Quin- 
tett in Emoll, mit zvicy Violoncells : eine treffliche 
Composition , besonders das allerliebste Andante 
variato ; von Mozart — Quartett concertant in D. 
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Im Kärnthnerthor- Theater, mit Abkürzun- 
gen t Euryanthe. Der Meister hat uns wieder 
verlassen, und nun hat man'« auch gewagt, in sei- 
nen Eingeweiden zu wülben; für die scenische 
Darstellung mag diess wohl erspriesslich seyn, 
aber das Werk hat dabey manche edle Thcile ein- 
gebüßt, und ist gewissermaassen verstümmelt wor- 
den. Ref. will jetzt, ohne Berücksichtigung die- 
ser Beschneidung, sein Wort lösen und, nach fünf- 
maligem Anhören, den vollständigen Klavierauszug 
vor «ich, über den musikalischen Thcil dieser Oper 
umständlichen Bericht erstatten. — Die Ouver- 
türe ist in der That ein überreich vergoldeter Rah- 
men, welcher das meisterhafte Tongcma'lde ein- 
scbJiesst. Sie beginnt ganz ohne Vorbercitong, 
rasch und feurig, mit einem scharf markirten Alle- 
gro in Es dur, dessen Grundthema in N. 4. wieder- 
kehrt, und in gewaltigen Instrumentenmassen, nur 
unterbrochen von der Cantilene des Mittelsatzes in 
der Dominante, unaufhaltsam fortstürmt, bis es, 
allmählig in Trogschlüssen über den kleinen Septi- 
men -Accord von Ges verhallend, sich in ein 
kurzes, nur vom Bogen - Quartett mit Sordinen 
ausgeführtes Largo auflösst, welches, zwar ohne 
Vorzeichnung, jedoch mittelst einer enharmoni- 
schen Verwechselung in H dur gesetzt ist , und An- 
klänge aus Euryanüiem Erzählung von dem ver- 
hängnissvollen Schicksalaring enthält. Nach selt- 
samen Modulationen , und einem Ruhepunkt in der 
Fia dur Harmonie, geben beym Eintritt des tempo 
primo die Contrabässe pianissimo ein Fugenthema 
von vier Takten in H moll an, welches zuvörderst 
in der Octave beantwortet, und bey anschwellen- 
der Stärke in mehreren Nebentonarten, als: Amol), 
G moll , C moll (vierstimmig) fortgesponnen wird, 
worauf, höchst überraschend, über den Quart-Sext- 
Accord von C dur das Hauptthema erschallt, und 
unmittelbar darnach in der dominirenden Tonart 
wiederkehrt. Die Mittelperiode erscheint hier in 
voller Stärke, und das zweytemal noch mit einem 
neuen Reiz der wogenden Bässe ausgestattet; in 
seiner imponirenden Grosso schliesst auch das ganze 
Tonstück, ohne durch ermüdend verzögernde 
Schiusacadenzen den Totaleindruck zu schwächen ; 
so öffnet sich der Vorhang, und wir erblicken im 
Prunksaale König Ludwig von Frankreich, den 
ganzen versammelten Hof j die Frauen singen (In- 
troduzione, No. 1, G dur, moderato maestoso) in 
süssen Weisem „dem Frieden Heil! nach Stur- 
i!" und galant erwiedern die Ritter: „den 



Frauen Heil, den zarten Schönen j" zwey Sätze, 
die, sowohl getrennt als vereinigt, viel Anmuth 
haben. Der sich anschliessende ernste Tanz-Rei- 
gen (gleichfalls G dur, Maestoso ^ Takt) gewinnt 
durch die stolzen Bässe, durch die Eigentümlich- 
keit des Rhythmus und Touwechsels eine acht na- 
tionellc Farbe. No. 2. Adolar's Romanze (B dur, 
Andante, £ Takt) „Unter blühenden Mandelbäu- 
men" ein wahrhafter Troubadour- Gesang, durch 
die stets veränderte Begleitung der drey Strophen 
noch mehr gehoben, und übergehend in einen kur- 
zen Chor No. 3. (G dur, Allegro | Takt) womit 
gewissermaassen die ganze Introduclion endet. 
No. 4. Terzett mit Chören : „Wohlan! du kennst 
mein herrlich Eigeuthum! *\ (Es dur, Maestoso assai 
4 Takt) eiu grossartiges Tonstück, in welchem der 
Knoten der Handluug geschürzt wird $ mit beson- 
nener Wahl ist die imponirende Strelta (Ich bau 
auf Gott, und meine Euryanlhl) das Thema der 
Ouvertüre; No. 5. EuryanlhensCävatine: „Glöck- 
lein im Thale" (Andantino, C dur, f Takt), in 
idyllischer Einfalt gehalten; No. 6. Eglantinens 
Arie: „O mein Leid ist unermessen ! ** (Agitato, ■ 
Emoll, £ Takt) und No. 7. Duett mit Euryan- 
the: „Unter ist mein Stern gegangen" (Moderato, 
Amoll), zwey gefühlvolle, leidenschaftliche Sätze; 
im letzteren ist der Eintritt des maggiore ungemein 
beruhigend, und der Verschlingung beyder Stim- 
men im Allegretto ^ Takt reine Harmonie ; No. 8. 
Eglantinens grosse Scenc: „Er konnte mich um Sie 
verschroähn ! " (Allegro fiero , E dur £ Takt) Kampf 
von Liebe, Eifersucht, Wuth und Rache; No. 9. 
Finale (D dur). Der heitere Gesang des Land- 
volks: „Jubeltöne, Heldensöhnc!" bildet einen an- 
genehmen Gegensatz zum gewichtigen Ritterchor t 
„Muth erfrischt das Herz des Kriegers;" nicht 
minder die süsse Periode: „Fröhliche Klänge, 
Tänze, Gesänge," mit dem melodieenreichen a 
quatro: „Sehnen, Verlangen, Schmachten und 
Bangen;" der Glanzpunkt aber ist die Chiusa : 
„Sehnend Verlangen durchwogt die Brust, u worin 
die zart figurirte Solo- Stimme Euryanthens, gleich- 
sam getragen von den leise murmelnden Chören, 
wie eine rieselnde Silberquelle dahin perlt. — 
Den zweyten Act eröffnet in einer rabenschwarzea 
Gewitiernacht der unheilbrütende Lysiart mit einem 
furchtbaren Becitativ: „Wo berg ich mich? wo 
fand' ich Fassung wieder?" (No. 10. Allo. con 
foco, C moll Takt). Vortrefflich ist der Zwi- 
, wo seine bessere Natur die Oberband zu 
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gewinnen scheint; ein Arioso caniabile in G dur 
\ Takt : „Schweigt glüh'nden Sehnens wilde Triebe, 
ihr Auge sucht den Himmel nur ! " Doch allmäh- 
lig stürmt es wieder auf in ihm : »,So weih' ich mich 
den Rachgewalten" und in die wüthendc Arie: 
„Zcrtriimmre, schönes Bild ! — Nur sein Verder- 
ben füllt die Brust!" hat der Componist eine Kraft- 
anstrengung gelegt , die manchem Sänger übergenug 
zu schaffen machen dürfte. — Eglantine tritt aus 
der Gruft} Lysiart lauscht ihr das Geheimniss des 
Ringes ab, und nun , im Duette No. 11. (Allegro 
cnergico, II dur £ Takt) verbünden sich beyde 
zum Verderben Euryanlhens und Adolars („Komm 
denn uuser Leid au rächen I") und schwelgen im 
Vorgefühl ihrer satanischen Siegeslust. Den Instru- 
mental-Effekt dieses höchst dramatischen Ton- 
stückes in Worten versinnlichen zu wollen, väro 
ein nicht zu lösendes Problem: es will gehört wer- 
den, um in seiner höhnenden Wildheit Schauder 
zu erregen; No. 12. Arie vou Adolar: „Wehen 
mir Lüfte Ruh!" (Larghetto, As, | Takt) Süsse 
Liebes -Schwärmerey; das Allegro, innig und 
zart; No. i5. Duett mit Euryauthe: „Hin nimm 
die Seele mein!" (Vivace, C dur f Takt.) Der 
allmähllg vorbereitete Uebergaug in diese ungetrüb- 
te Tonart, der Ausbruch des höchsten Entzückens, 
endlich der in Minnelust hinsterbende Schluss: 
„Lass mich an deiner Brust vergehn!" alles gleich 
meisterhaft. No. i4. Finale. Der erste Chor: 
„Leuchtend füllt die Königshallen ! " (Allegro mode- 
ralo, I'dur,f Taktl klingt durch die ungewöhnlichen 
Einschnitte von 7 Takten gewaltig fremdartig ; das 
nächst folgende tempo (piü mosso, Des dur £ Takt) 
mit Lysiarts Anklage beginnend, hat ausgezeich- 
nete Sielleu, und dio wiederkehrende Melodie aus 
der Ouvertüre, so wie aus No. i, zu Adolars 
Worten: „Komm an mein Herz" ist ein unwider- 
legbarer Beweis, wie der deukende Tonmahlcr nur 
immer sein Ganzes vor Augen gehabt" hat. In dem 
Quartette: -„Lass mich empor zum Lichte wallen" 
(Larghetto, A dur, \ Takt) ist die künstliche Vor- 
wcbinjg der Stimmen merkwürdig, deren jede ihren 
eigeneu Gang geht, und die sich doch so wunder- 
sam vereinen; aber dieser Satz will auch mit der 
reinsten Dclicalesge ausgeführt werden. Die Ciior- 
stclle: ,,Wn' a ' ie wollen mit dir gebn" (C dur), 
besonders wenu Euryauthens Stimme 'als cauto fer- 
mo darüber ligurirt, ist so cinfacl), und doch so 
überaus herzlich; aber der Schlussstcin dieses Aktes, 
der letzte Chor: „Du gleissend Bild, du bist ent- 



hüllt" (F moll) ist, bey gehöriger Besetzung und 

energischem Vortrag, von Innreissender Kraft und 
erschütternder Wirkung. — Dritter Akt. No. iü- 
Einleitendes Recitativ , dann Duett von Euryanthen 
und Adolar: „Wie liebt ich dich! Du warst mein 
höchstes Gut!" (Moderato, A dur J Takt; dann = 
agitalo, Amoll) „Du klagst mich an, o herbe 
Pein!" No. 16. Euryanthen« Arie: „Schirmende 
Eugelschaar" (H dur); ihre Cavatine", No. 17- 
„Hier am Quell, wo Weiden atehn " (Largo G dar) : 
alle diese Sätze zusammen bilden einen Cyclus wech- 
selnder Leidenschaften ; im letzteren walletein kind- 
lich frommes Gemüth. No. 18. Jägerchor: ^Die 
Thale dampfen, die Höhen glühn!" (Allegro mar— 
cato, Es dur ^Takt) ein ebenbürtiger Nebenbuhler 
deaFreyichülsen, welcher bald zu gleicher Celebritat 
gelangen wird. Die dröhnenden acht Waldhörner 
sprechen ächte Wcidmannslnat aus. No. 19. Dnett 
mit Chor: „Lasst mich hier in Ruh erblassen" 
(Larghetto, C moll $ Takt), eigentlich nur der 
Prolog von Euryanthen* Arie: „Zu ihm, zu ihm, 
o weilet nicht!" (Allegro con fuoco, C dur £Taht). 
No. 20, worin ihr Gefühl in hoch aufjauchzenden 
Jubel ausströmt; No. 21. Chor der Landleute: 
„Der May bringt frische Rosen dar. " (Allegretto, 
A dur, y Takt) In diesem Satze waltet eine aller- 
liebste Naivität; die äusserst einfache Cantilene 
wird anfangs bloss von Sopran«timmen im Einklänge 
vorgetragen, und der Bey tritt der Uebrigen ist 
wirklich originell. No. 22. Kurzer, kräftiger 
Chor: „Vernichte kühn das Werk der Tücke!" 
(Allegro, B dur, | Takt); No. 25.- Hochzeits- 
marsch (D dur alla breve); sehr charakteristisch 
und nationeil durch das frappante Aiterniren der 
Major- und Minor -Scalen. No. 24. Duo zwischen 
Adolar und Lysiart, mit Chören: „Trotze nicht, 
Vermessener!" (D dur, J Takt.) Eines der gröss- 
ten Effektslückc, die vielleicht je geschrieben wor- 
den siud: hier ist Wahrheit, und imponirende 
Grösse. No. a5. Finale : „Lasst ruhn dasSchwerdt! 
(Maestoso , Es , $ Takt.) Die hervortreten dsten 
Momente in demselben sind : a) Eglantinen« freveln- 
de Jabelscene: „Triumph! gerochen ist meine 
Schmach" (confuria, Edur); b) eine fragmenta- 
rische Reprise des Duetts aus. dem zweyten Akt, 
bey der Wiedervereinigung dos liebenden Paars: 
„Hin nimm die Seele mein!" (C dur)y worin jetzt 
auch der Chor verwebt üH; c) die. kleiaeiferiode 
Adolars, als er in prophetischer Begeisterung aus- 
ruft : „Ich ahne Emma ! selig ist sie 1 jetzt ! '< . analog 
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demMittelsaUe der Ouvertüre, aWnnn in reiner, 
ungetrübter Harmonie; endlich: d) der feurig 
rasche Schiusagesang: „Nun feyert hoch in vollen 
Jabeltönen" (Presto, Eadur, f Takt) und somit: 
~Fini* coronat opus. 

Am 1 5 ten, im Kärnlhnerlhor-Theater: Mu- 
sikalische Akademie zum Vortheil der Wohlthälig- 
keitsanstalten, worin vorkam: x. Cherobini's Ou- 
vertüre aus Medea; a. Arie aus Rossini'« Semira- 
mide, gesungen von Dem. Unger; 3. Concertstück 
von C. M. von Weher, für das Pianofortc, vorge- 
tragen von Hrn. Stauffer; 4. Vocal-Qartett; 5. 
Flöten -Variationen von Drouet, gespielt von Hrn. 
Khayll; 6. Terzett aus Winter's Moluxmet\ 7. 
Ouvertüre aus Beethovens Fidelio; 8. Arie von 
Rossini, gesungen von Dem. Sonntag; 9. Potpourri 
für die Gnitarre, von Hrn. Nemetz; 10. Duett 
von Blangini , gesungen von Dem. Unger und Hrn. 
Haizinger; 11. Rondo brillant in B von Hummel, 
vorgetragen von Fräulein Diwald; 12. Violin- 
(Variatiooen von Mayseder ; 1 3. Chor von Schwarz- 
böck, gesungen von den Zöglingen der Musikschule 
des Theaters im der Wien.' Nb. 1. 5. 5. 8. 1 1 u. 
13, gefielen am meisten; Ko. 7 und 10 wurden da 
capo gefordert. 

Am 16 ten: Erstes Gesellschaftscoucert, im 
k. k. grossen Redoutensaale : 1. Neue Symphonie 
von Krommer (in D), recht brillant, klar und ver- 
ständlich; 2. Duett von Rossini; 3. Concertante 
"für zwey Flöten von - Berbiguier; 4. Vocal-Chor 
von Woräischek; 5. Ouvertüre aus Abrahams 
Opfer , von Lindpainlncr. 

Am 17 ten, rar Kärnthnerthor -Theater: Der 
neue Narsiss y Anacreontisches Ballet von Hrn. 
Taglioni, Musik von verschiedenen Meistern, 
sprach ziemlich an, doch scheint im Ganzen die 
{Vorliebe für choreographische Gebilde abzunehmen. 

Am aistcn, im Locale des Musikvereiiis: 
Fünftes Abonnement- Quartett des Hrn. Schuppan- 
zigh. 

Im Theater an der Wien: Sigune^ nordisches 
Mäbrcheu mit Musik von Conradin Kreutzer. So 
verdienstlich diese auch an und für sich ist, so steht 
sie dennoch in zu geringer Beziehung mit der sich 
mühevoll fortschleppenden mystischen Handlung, 
tim einen günstigen Total -Eindruck hervorzubrin- 
gen. 

Am 2 asten, im Kärnthnerlhor- Theater, liess 
sich zum erstenmal, vor einem Ballete, Hr. Mosche- 
les hören: er trug sein neuestes Concert in E dur, 



und eine freye Phantasie in höchster Reinheit, Ele- 
ganz und Kunstfertigkeit vor, und es herrschte nur 
eine Stimme, dass er an Correcthcit und Solidität 
desSpielssich bedeutend vervollkommnet habe. Die 
Composition ist ausgezeichnet und meisterlich ge- 
arbeitet. 

Im Leopoldstädter -Theater , ein neues pan- 
tomimisches Zauber- Quodlibet: Die Zaubertchere, 
oder: Der Raub der Colornbina, mit Musik von 
Volkert. Gefiel. 

Ani a3sten, im landstäadischen Saale: Con- 
cert des zwölfjährigen Johann Prombeiger: 1. Ou- 
vertüre von Assmeyer; a. Allegro aus Hümmels 
A moll Concert; 3. Arie aus Spobr's Faust, ge- 
sungen von llrc. Tietze; 4. Larghetlo und Rondo 
aus obigem Conceile; 5. Jägerchor aus Weber'« 
EuryanÜiey 6. Rondeau brillaut von Assmeyer, 
für das Pianoforte, mit Orchesterbegleitung, geapielt 
vom Concertgeber. Ref. war verhindert, diesem 
musikalischen Mittagsmahle beyzuwohuen ; sicheren 
Nachrichten zufolge hat sich der jugendliche Vir-? 
tuos ritterlich gehalten. 

Am a5st«u, im Thealer an der Wien: Der 
Leopard und der Hund, romantisches Schauspiel 
vou Gleich, Musik von Riotte. Den Leopard re- 
präsentirte abermals der geniale Viehkünsller, Herr 
Maycrhofer, der bereits für ähnliche Rollen in 
Pflicht und Sold genommen seyu soll; doch entreisst 
ihm diesamal den Lorbeer sein würJiger Zögling, 
ein respektabler Pudel in natura, welcher mit 
einem solchen Grimm seinen maskirten Herrn uud 
Meister herurazausst, dass allen Gönnern der weilaud 
Thierhetze vor Lust das Herz im Leibe hüpft. " 

Im Josephstädter-Theater: »Der Schneider 
auf der Wanderschaft? Buch und Musik von Pfal- 
lcr. Libera nos a malo! 

Am 2 Baten, im Localo des Musik Vereins : 
Sechstes Abonnement -Quartett des Hrn. Schup- 
panzigh. 

Am 2gstcn: im Kärnthnerlhor -Theater hör- 
ten wir zum zwcytrnmal von Hrn. Moscheies: a) 
ein neues Concert in Gmoll; 6) Variationen über 
das Lied: au clair de lahme, und: c) eine freye 
Phantasie. Der Beyfall glich einem Orkane. 

Im Josephslädtcr- Theater, zum erstcmnale: 
Die Müllerin. Nur Dem. Heckermann in der 
Titelrolle erhielt und verdiente Auszeichnung. 

Miscellin. Der Pachtcontrakf mit Hrn. Bar- 
bajaist aufgekündigt worden; man spricht allgemein, 
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das Kärnthnerthor- Thealer, jedoch ohne Zu- 

, öffentlich ausgebolen werde. 
Salieri befindet sich noch immer, ohne gera- 
dezu krank zu seyn, in einer geistigen Abspan- 
nung. Senectus ipsa est morbus. 



Vor einigen Monaten erschien 
folgende Schrift: 

Cenni di una dorntet gia canlante aopra il ma- 
eslro Rossini , in riaposta a cio che ne scrisse 
nelt es tote delf anno 1823 il giornalisla 
ingleae in Parigi^ 0 fu riportalo in una 
gaz zella di Milano dello eleeao anno. Bo- 
logna, per le stampe del Sassi 183 3. 6a 8. 
in 8. 

Der Artikel über Rossini, von dem hier die 
Rede ist, und der viele Unrichtigkeiten enthält) 
ist ursprünglich] im pariser MonÜily Review 182a 
(offenbar früher als der Titel sagt) , und aus dem- 
»elben im lilerariachen Konveraaüonsblatl No. 107. 
108. desselben Jahres in deutscher Uebersetzimg 
abgedruckt, und daraus mit manchen Verslümme- 
luugen und Zusätzen in die Mailänder Zeitung auf- 
genommen worden. Die Verfasserin mag sich auf 
dem Titelblatte nicht nennen, spricht aber im "Ver- 
laufe des Buches oft von sich , z. B. Rossini habe 
in den J. 1816, 1 8 1 7 die Rolle der Rosina im Bar- 
biere di Seviglia und die Cenerentola in Rom für 
sie geschrieben; sie habe in diesem und jenem Jahre 
auf diesem und jenem Theater gesungen, u. s. w. 
wodurch sie zu erkennen geben will, dass sie Caro- 
lina Giorgi Righelti heisse, von der man sagt, dass 
sie (aus Bologna gebürtig) eine gute Sängerin war, 
und vorzüglich in Rom und Bologna gefallen , seit 
einiger Zeit aber das Theater gänzlich verlassen hat, 
und mit dem Advocaten und Staatsbeamten Righctti 
in ihrer Vaterstadt vermählt ist. Ob nun die Sigra. 
Giorgi die wirkliche Verfasserin dieser Schrift sey, 
oder bloss darin ligurire, kann ich nicht bestimmt 
angeben; wahrscheinlich ist sie es mit fremder 
Hülfe. Dass sie bey mehreren Gelegenheiten auch 
ein Wörlcben von sich sprjeht, lag oft in der Sache 
selbst; dass sie sich aber als eine belesene Frau zei- 
gen will, metaslasio'sche Verse parodirt, und gol- 
deno musikalische Regeln über die Beschaffenheit 
der Ouvertüren u. s. w., vom Katheder herabliest, 
das wollen wir als episodische Eitelkeiten gelten 
lassen. 



Besagter Artikel über Rossini wird in fünfzehn 
Kapitel abgetheilt, und jedes derselben mit Bemer- 
kungen begleitet, die grösstenteils wie gewöhnlich 
darauf hinaus laufen: Rossini gefalle überall. Im 
Ganzen sind diese Bemerkungen und Wiedcrlegon- 
gen ziemlich kalt; nur zuletzt, wo Mozart mit ina 
Spiel kommt, geräth die Frau Giorgi auf einmal 
ins Feuer, verbrennt sich aber mit jedem Augen- 
blicke die Zunge, und beweist vielleicht schon da- 
durch, dass sie die wirkliche Verfasserin dieser 
Schrift sey. Die wenigen zum Theil unbekannten 
biographischen Notizen über Rossini und seine Fami- 
lie, die sich in ihren Bemerkungen finden, be- 
schränken sich auf folgende. 

Rossini's Vater war Waldhornist von Profes- 
sion. Er selbst (der Compooist) im Jahre 1791 zu 
Pesaro geboren, kam schon als Knabe von 6 Jahren 
nach Bologna (allein oder mit seinen Aehern, wird 
nicht angegeben). Im 7ten Jahre studirte er da- 
selbst den) Gesang beym Kapellmeister D. Angelo 
Tesei, und machte solche Fortschritte, dass er 
schon im 8ten Jahre dio Sopranpartie in den Kir- 
chen sang. Sie (die Verfasserin) habe ihn schon 
als Mädchen bewundert, mit welcher Genauigkeit 
und wie meisterhaft er in diesem Alter das Laudar 
mua te, das Qui tollia vortrug. Einige Jahre nach- 
her sang er auf dem Theater Zagnoni in Pär's Ca- 
milla, und zwar in der Rolle des Sohne«; nichts 
war rührender, als ihn in dem schönen Canon: 
„Sento in si fiero iätanle" etc. zu hören; die Bolog- 
neser hätten schon damals prophezeit, dass R. einst 
der grösste Sänger Italiens werden würde. Der 
Kapellmeister Tesei habe ihn hierauf in den ersten 
Kegeln des Contrapunktes unterrichtet; endlich 
studirte er diesen in seinem i4ten Jahre beym Pater 
Mattei, und trat im Jahre 1808 als Compositeur 
auf (also in seinem I7ten Jahre; von Mozart wissen 
wir hingegen, dass er es schon in seinem 6teu Jahre 
war. Siehe unter andern den merkwürdigen Auf- 
satz: Account of a very remarkable young mu- 
aician in den Philosoph. Transacliona. Vol. LX. 
p. 54.) Rossini'* erste Symphonie (Ouvertüre) 
und erste Cantate befinden sich im Archive des 
philharmonischen Liceo in Bologna. So viel der 
Verfasserin bekannt ist , habe Rossini , nach , der 
Camilla auf keinem Thealer mehr gesungen, von 
seinem Gten bis igten Jahre sey er fast immerwäh- 
rend zu Bologna geblieben , weswegen er vielmehr 
als Bologneser zu betrachten sey. Es gebe kein 
ungezwungneres Betragen ab jenes von Rossini (non 
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© possibile trovare in auima umana maggior diain- 
voltura. — Auf die Briefe , die er «einer Mutter 
nach Bologna schreibe, befinde sich am Rande des- 
selben zuweilen eine grössere oder kleinere Flasche 
abgemahlt, je nachdem eine seiner Opern einen 
grossen oder kleinen Fiasco gemacht habe. Rossiui 
componire wohl in der Eile unter dem grÖasten 
Lärm seiner Freunde, wie dies« durchgehend« bey 
«einer Cenerentola der Fall war; allein beystudirten 
Sachen, z.B. beym Mose, sey er in sich zurückge- 
zogen, suche immerwährend auf (cerca e ricerca) 
und gebe sich Mühe. Den Barbiere oU SevigUa 
habe er weder in Eile geschrieben , noch Paisiello 
um Erlaubnis« darum befragt, wie jener Artikel 
behauptet, u. s. w. Noch erfahren wir, dasa Ros- 
sini (versteht sich, mit der reichen Colbrand ver- 
beiralhet) jetzt ein Vermögen Ton 70,000 römischen 
TJialeru, (gegen 100,000 Thaler C. G.) besitze. 

Unter die Raisonnemeuts und Behauptungen 
der Verfasserin geboren auch diese: Wahr ist es, 
dass sich Rossini abkopirt ; allein wenn eine Stelle 
in einer seiner Opern gefällt, warum soll er sie nicht 
wieder in eine andere aufnehmen können? — Es 
ist nicht wahr, dass er seine Cavatine : „Di tantipal- 
piti" etc. aus einer Litanei, die iu Bologna gesungen 
wird, entlehnt habe; und wäre es auch, so hätte 
er nur gelhan, was so viele andere Meister thun. 

Der oben berührte Ausfall auf Mozart — das 
wahre finis coronat opus, denn er beschließt die 
ganze Schrift — ist zu merkwürdig, als dass ich ihn 
übergehen sollte. Als die Verfasserin zur Beant- 
wortung des i5ten und letzten Kapitels kommt, wo 
nämlich ein flüchtiger Vergleich zwischen Mozar- 
tischer und Rossinischer Musik aufgestellt wird, 
drückt sie sich im wesentlichen folgendermaassen 
aus: „Dieser Artikel fällt mir etwas schwer zu be- 
antworten. Der Journalist behauptet, die Rossi- 
nische Musik lasse keine solchen tiefen Eindrücke 
im Gemüthe zurück, wie die Mozartische. Allein 
die Musik ist, wie ein französischer Schriftsteller 
behauptet, eiue Monarchie , der Gesang der abso- 
lute Monarch derselben, und die begleitenden In- 
strumente seine treuen Unterthanen; Rossinische 
Opern werden daher dem Publikum immer besser 
gefallen als die Mozartischen. Rossini'« Musik 
wird allenthalben nachgesungen ; wo sind die sing- 
baren Arien in den Mozart'schcn Opern, welche 
den Dilettanten gefallen? Ich habe die Rolle der 
Zerlina im Don Juan gespielt und ausser dem Duette: 
La ci darem la mano , welche« übrigen« so trivial 



ist, das« weder ein Liebhaber noch ein Kenner sich 
dessen erinnert, welch ciu anderes Stück macht 
auf die Seele einen Eindruck? Dieser Mozartische 
Don Giovanni, der in Mailand und Florenz einen 
solchen Lärm machte (von Neapel, wo er neun 
Monate hintereinander gegeben wurde, sagt die 
Verfasserin nichts), wurde auf den übrigen Thea- 
tern Italiens kalt aufgenommen. Die allgemeine 
Tinte, sowohl dieser als aller andern Opern Mo- 
zarts, scheint mir ohne Haltung (non mi par socte- 
nuta), viel weniger jene der verschiedenen Charak- 
tere und Empfindungen: der Bauer singt oft wie 
der Held, und die ernsthafteste Person singt in 
einem trivialen Styl. Die Scene des Geistes im 
Don Juan ist schrecklich und majestätisch; allein 
anf dem Theater del cor so fand man in ihr ein 
Quantus tremor und ein Tuba mirum der 
kältesten Scholastiker (purisli) de« verwichenen 
Jahrhunderts. Der Journalist behauptet, dass die 
Mozartische Musik einen hohen Grad Aufmerksam- 
keit, ein sehr empfängliches Gefühl erfordere, um 
in alle ihre Tiefen einzudringen; allein die Auf- 
merksamkeit findet nur da Statt , wo etwas wahre« 
Interesse erregt; der Eiudruck in der Musik ist 
schnell, uud kann weder tief noch permanent seyn ; 
der Mechanismus in der Musik erregt Langeweile 
und Gähnen"— Genug! genug! sagen Ihre Leser. 

Vexmitclüe Nachrichten. Kapellmeister Mayr 
componirt für den nächsten Karneval die erste Opera 
seria zu Turin. — Für die Fenice in Venedig 
werden zur selben Zeit drey neue Opern componirf, 
und zwar von den Hrn. Pavcsi, Morlacobi und 
Mayerbeer. Die Hauptsänger sind: Velluli, Cri- 
vclli, Zuccoli, die Lalande (eine Französin) und 
die LorenzanL 



Bemerkungen. 

Die Oper hat das vor dem Drama voraus, dasa 
man in ihr bey viel grösserer eigener Uuthäligkcit 
ergötzlicher unterhallen wird, als bey diesem. 
Besonders diejenigen strengt die Musik wenigj[an, 
die sie als blosses Zerstreuungsmiltel hinnehmen, 
und dicss sind doch meistens die Nämlichen, welche 
über die Langeweile der Tragödien jammern. Je 
geistreicher ein Drama ist, jemchr Schwierigkeiten 
mit dessen Darstellung verbunden sind, je seltner 
die Meister auf der Bühne, desto mehr Genuas 

5a * 

Digitized by Google 



871 



1823. December. No. 62 



wird der Gebildete bey der blossen Leetüre des I 
Stücks finden. Aber eine gnte Oper tnuss man 
hören , wenn sie nur erträglich gegeben wird. Ein 
Buch lesen und das Gelesene im Geiste dargestellt 
sehen, lebendig schauen und empfinden — können 
Tausende; aber eine Partitur lesen , und aus ihr ni 
der Einbildungskrall die ganze Harmonie hören, 
kann der Zchntausendste nicht. Darum unter an- 
dern die gefüllten Plätze in der Oper und die oft lee- 
ren im Drama* 



Mit dem falschen Geschmack ist's wie mit 
der Mode. Man hält manches für entstellend, 
abgeschmackt, mau schimpft darüber; aber, weil 
alle Welt es trägt, so macht mau es auch mit. 



In der Musik werden die ärgsten Umtriebe 
-gemacht. Die Tonangeber verführen das Volk 
durch 8Üsslichlen Zauber, verlocken es zu Aus- 
schweifung und Wildheit der Sinne, dass es auf 
das Ernste, Gemässigte, Gediegene nicht mehr 
hören mag. 



Wir erinnern uns aus dem westöstKchen 
Divan einer Legende, wo unser Herr Christus 
bey einem todten Hunde, den die Vorüberge- 
henden mit Ekel und Abscheu betrachten, und 
ihm alles Ueble nachreden, nach seiner milden 
Art bemerkt, dass er herrliche Zähne habe. 
Möchte manchem müuhandclten alternden Künstler 
etc. doch auch solche christliche Milde widerfahren. 

F. L. B. 



Kurze Anzeige. 



Drey Gesänge, in Musil gesetzt mit Begleitung 
des Pianoforte von F. Kuhlau. 5 te Samml. d. 
Lieder. Hamburg, bey Cranz. (Pr. 12 Gr.) 

Componisten, die zugleich Virtuosen sind, 
brauchen , um sich selbst und etwas wahrhaft Be- 
deutendes auszusprechen, gewöhnlich nicht wenigen 



Apparat an Noten , an Harmonie n. dg!. Ein eis- 
faches Lied gelingt ihnen selten sonderlich. Der 
Componist, Hr. K., ist zugleich Virtuos : er giebt 
in diesen drey Gesängen Gelegenheit zu jener unse- 
rer Behauptung. Die dritte Nummer ist ein ganz 
einfaches Lied : wir finden es, obgleich nicht gera- 
dehin zu tadeln , doch nicht eben bedeutend , weder 
der Erfindung, noch dem Ausdrucke nach. Dage-- 
gen »iud die andern bey den, jedes in seiner Art, 
mehr ausgeführte Stücke : und wir finden sie weit 
ausgezeichneter und den Musikfreunden mehr zu 
empfehlen. No. I., die MilternacJUnterne , hat 
etwas Eigenes in ihrer Conslruclion. Hr. K. bat 
dem Gesänge einen ziemlich langen Satz, eine Art 
Phantasie, für das Pianoforte allein vorgesetzt; er 
soll zu dem feyerlichen Ernste stimmen, den das 
Gedicht verlangt. Und er tbut das auch. Er ist 
gut erfunden und noch besser ausgeführt, bis auf 
den, durch Wiederholungen etc. zu lang ausge- 
führten Schluss. Der Gesang musste wohl, dem 
Texte nach, einfach gehalten werden, und Hr. K. 
hat ihn auch 30 gehalten, in Melodio und Begleitung : 
aber, obgleich sich nichts gegen ihn sagen lässt, 
wird* er doch schwerlich befriedigen. Nach der 
letzten Strophe führt jene Phantasie, nur verkürzt, 
das Ganze zu Ende. No. 3. ist, wie mau sich aus- 
zudrücken pflegt, dnrehcomponirt, doch so, dass 
die Hauptmelodie in den verschiedenen Strophen 
wiederkehrt. Das Ganze ist leicht und fröhlich, 
wie der Text — eigentlich ein deutsch -ländrisches 
Tanzlied. Da gab es ein breiteres Feld; es Hess 
sich iu Zwischenspielen u. dgl. mehr Stoff anbrin- 
gen: und da ist es denn auch Hrn. K. vorzüglich 
gelungen. Obgleich das Stück tanzmässig bleibt, 
hat er es doch über allem Gemeinem oder Trivialen 
zu halten gewusst. — Der Gesang in allen drey 
Nummern ist übrigens fliessend und hält sich in den 
Tönen, welche jede weibliche oder männliche Stim- 
me erreicht. Die Gedichte siud uns ganz unbekannt 
und wahrscheinlich hier zum crstenmale in Musik 
gesetzt. No. 2. ist von Cranz, und hat mehrere 
artige Wendungen. No. 1. u. 5. sind aus dem Dä- 
nischen des Hrn. Guldberg. Diese beyden sollten 
auch , wie No. 2 , gereimt, und ohne Härten in der 
Sprache seyn. Die Gedanken und Bilder, beson- 
ders in No. 1 , sind würdig und gut. 



(Hier™ da* Iiitelllgenablatt No. XII. die Inhaltunzeigc diesea Jahrging« und das Titelblatt mit Schiebt'» Portrait.) 



zur 



Zeitung. 



_ ■ ! 

December. M XII. 1823. 



Neue Musikalien im Berlage von 
Hofmeister in Leipzig. 



Friedrich 



Für Gesang. 

Schicht, J. C, Da» Ende de j Gerechten, Paa- 

aianaoratorium toii Rochlits, Partitur... 10 Tlilr. 
— Da««elbe Werk im vollständigen Klavicran»- 

zuge Tom Componisten 5 Thlr.i 

IIS «er, A., Requiem, Mütapro defunetis, voeibu» 
humani« Tel «igillatim, Tel jonetim. Par- 
titur 1 Thlr. la Gr. 

Mühliag, Ang., Neue Sammlung Ton Genk'ngen, 

mit Begleitung de« Pianoforte. 3o»tcs Werk. t6 Gr. 

Eber«, C. F., zwölf abgewählte Lieder, mit Be- 
gleitung de« Pianoforl« 10 Cr. 



Für das Pianoforte. 

Marschner, H. , Fanlaiaie pour le Pianoforte snr 
des rnotif« de l'Oprra ; Euryanfhe, du eclebre 

C. M. de Weber. Oenr. 5i. No. i iC Gr. 

— Impromptu« pour le Pionoforte. Oeur. a3. 

Liv. 3 1 8 Cr. 

Weber, C. M. de, O irrer ture de l'Opera : Silvana, 

arr. pour 1l- Pianoforte h 4 maina par Cranz, ia Gr. 

Kuhlau, Fr., Itttroduction et Variation« brillan- 
tes pour le Pianoforte snr la Canzonetto de 
Bianchi: Silenzio che »ento. OeuT. 54.. 1 Tür. 

Theuai, CoUeetion de Marcb«, Waise«, Ecosa. 
etc. du corps de mitiique militaire des trou- 
pe« grend-ducalea de Weimar, arr. pour I« 
Pianoforte u Gr, 



Für Streichinstrumente. 

Nicola, Ch., a Quatuora pour a Violon«, Viola 

et Violoncellc. No. i. a A i Thlr. 4 Gr. 

Straus», J., ad Potpourri pour le Violon princ. 
avec dun Violon, Viola et Violoncello. 
Otur. 5 , 16 Gr. 



Voigt, C. L. , Air« nationaux sni«»e* avee Varia- 
tion« pour deux Violoncolle«. Ocut. »i... i i Gr. 



Für Blasinstrumente. 

Bärmann, H., grande Polonaise ponr la CUrinette 
princ. avec Accomp. de a Violon», Viola et 
Violoncellc, a Hautboi«, Flute, a Basjoru, 
a Cor», a Tromp. et Timb. Oeuv. aG. i Thlr. 80 r . 

Eberwein, Max., ame Qnatuor pour Finte, Violon, 

Viola et Violoncellc. OeuT. 7 4... i Thlr. 8 Gr. 

Ftötenachule , praktiiche, oder leichte Arien und 

Romanzen für eine Flöte. 6te« Heft 10 Gr. 

Leipziger FaTorinärwe für eine FhSte eingerichtet. 

4e Lieferung .. . ia Gr. 



Bey Nie. Simrocl, MitJtikverleger in Bonn, *ind 
folgend« neue Musikalien für das Pianoforte oluie 
Begleitung erschienen, und in allen Buch- und 
Mwikhandluhgen Deutschlands tu finden: 



Bach, C. Ph. E. 6 Fugue« . 4 Fr. oder i Thlr. 

Cramer, J. B., i3me Divertissement, i Fr. jS C«. od. 

loj Gr. 

— *4me Dirertissement dans le «tylo iuUen. a Vr>. 

od. 13 Gr. 

— Air de Gluck: „Che fari »enta Euridice? 

nrr. en Rondo »Fr«, od. ia Gr. 

Portrait charmant; Air francoi« arr. en 

Rondo » Fr »' 1 2 ür * 

— Chaconnc celöbro de Jomelli arec une Iu- 
troduetion 1 Fr. 5o C«. od. 9 Gr. 

Op. C4. Capriccio *ur de* aira de Figaro 

et Don Juan » P"' od. > a Gr. 

Fcaka, F. E., OuTcrt. de VOpera Cantemire. 1 Fr. 

5o C«. od. 9 Gr. 
Gelin ek, PAbbe, ame Potpourri tirö de Tancredi, 

Jesu de Pari, et la Familie «ui.se. S Fr«, aö C*. 

od. t 3i Gr. 

3mo Totp. tirö de Sargino , Camilla et 

- a Fr«. 60 C*. od. 1 b Gr. 
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G öl i n c k , 4me Potp. tire de Fanchon, l'Enlcvement 

du ae'rail et du »acrifice interrompn. a Fr*, od. la Gr. 

— 6ni0 Potp. tire de Titua, Alino, Axur et 

Oraxi et Curia«! 3 Fn. od. 13 Gr. 

— 6me Potp. tire du pcüt Chaperon rouge, la 
. Mulinara, Zemire et Azor et 1c Capitaino de 

marine 3 Fr», od. 13 Gr. 

Grs* heim, G. C., 6 petita Fantaiaie». 3 Fr*, od. i8 Cr. 
Kuhla u, Fr. Op. a6. 3 Sonate* brill. No. l. a. 

5. Jede No 3 Fr*, od. 18 Gr. 

"Meyer, Ch. Eiere do Field, Excrcice«. X Fr. 5o Cs. od. g Gr. 

— Andante et Roudeau a Fr», od. ia Gr. 

— . Rondo a Fra. od. 1 a Gr. 

— a Notturne* i Fr. So Ci. ud. 9 Gr. 

— Variation* aur l'alr: God «ave tlic King. 3 Fra. 
, od. 13 Gr. 

Nettkomin, S., Lea Adieux k »e* ami» A Rio de 

Janeiro. Adagio 76 Ca. od. 4 J Cr. 

Riea, F. Op. 8a. No. 1. Variat. aur l'Air do 

l'Opera: Gri»elda de Pacr..... a Fr», od. ia Gr. 

— Op. 8a. No. a. Yarial. »ur 1* barcarolo 
Venitienno. . a Fr*, od. 13 Gr. 

— Op. 8a. No, 3. Variat. »ur l'Air: Char- 
mante Gabrielle. a Fra. od. ta Gr. 

— Op. 84. No. t. Rondo »nr la Romance fnv. 

de H. R* Bishup; „Quasul le vent aouffle". 1 Fr. 

So Cs. od. 9 Gr. 

— Op. 84. No. S. Introduction et Rondo aur 

la romance de fbirer. .. 1 Fr. 60 Ca. od. 9 Gr. 

— Öp- 84. No. 4. Introduction et Rondo «ur 

l'air connu : L'iale d'emeraude 1 Fr. 5o Ca. od. 9 Gr. 

— Op. 85. No. 1. Fantaiaie aur deux air* ir- 
landoi* favori*. 3 Fr*, od. 13 Gr. 

— Op. 85. No. a. Rondo irlandoit ar. de* 
thAmes aationaux 1 Fr. 5o C*. od. 9 Gr. 

— Op. 9a. No. 1. 4mo Fantaiaie aur l'Air de 
Biahop .............. a Fra. 5o Ca. od. 1 5 Gr. 

— Op. 9a. No. a. 5me Fantaiaie aur l'Air 
farori a Fra. 5o Ca. od. 16 Cr. 

— Op. 96. No. 3. Grindoff et Claudine. Air 

de Biahop Tariii 1 Fr. 60 Ca. od. 9 Gr. 

— Op. 96. No. 3. Air militaire avec Varia- 
tion* 1 Fr. 5o Ca. od. 9 Gr. 

— Op. 97. Cme Fantaiaie 4 la modo, aur l'air 
de Ia Flute magiquo de Moxart „Der Vogel- 
fänger". 3 Fra. 5o Ca. od. iS Gr. 

— Op. 98. Liv. 1. Rondo arr. de Ia Cavatine 

fav. do Roaaini „Di piacer mi balza il cor". 3 Fr*. 

od. ta Gr. 

— Op. 101. No. 3. Variat. aar ane ballade ec- 
cot*oi»e. 1 Fr. 60 C*. od. 9 Gr. 

— Op. loa. No. 1. Rondo arr. d'une ballade 
eccoMoiae 1 Fr. 5o Ca. od. 9 Cr. 

— Op. 10a. No. 3. Rondo arr. d'une autre 
ballade eccoaaoiae . . . . . . 1 Fr. So C*. od. 9 Gr. 



Riei, F., Op. to4. No. 1. Polonoiae de Tauer edi 

»rr. cn Rondo..,.,. 1 Fr. 7S C*. .od. 10j.Gr. 

— Op. tat. 8mo Fantaiaie aur de* theme» fav. 

de Zelmira de Rossini. 3 Fr*. So Ca. od. iS Gr. 

— Op. iaa. Rondo elegant a Fra. od. aa Gr. 

— Rondo aur nne romanee du petit chaperon 
rouge de Boicldicu. . . 1 Fr. 90 C«. od. 11^ Cr. 

— Rondo aur Ia caralino de Rossini : Unä voce 

poca fi. . . 1 Fr. So Ca. od. 9 Gr. 

— Rondo *ur L» Choeur de Mozart: Singt dem 
grossen Saasa Lieder... 1 Fr. 75 C*. od. loJGr. 

— Variat. aur une danae coaaque. 1 Fr. So Ca. od. 9 Gr. 

— Variat. »ur l'air do Ia Senünelie. 1 Fr. 7S Ca. 

od. i&$ Cr. 

— Variat. «ur nn Air Ecoaaoi*. 1 Fr. aS Ca. od. 7 J Gr. 
Rink, Ch. H. Op. 60. Ucbungaatucke für die 

ersten Anfänger. Für «wey und vier Hände. 

Erster Tlieil 3 Fr*, od. 18 Gr. 

Zweytcr Theil 5 Fr», od. 1 Thlr. 6 Gr. 

— Op. 6a. Variat.: „Zu Steffen sprach im 
Traume" 1 Fr. So C«. od. 9 Gr. 

— - Op. 67. 5o aweyatimmige Uebuogen durch 

alle Tonarien 10 Fr*, od. a Thlr. ia Gr. 

Schnydor, X. , von Warten**«. Grande Sonate. 5 Frs. 

od. 1 Thlr. « Gr. 
Weber, C. M. von, Oovert. de l'Opera: Abu 

Ha»*an 1 Fr. So C*. od. 9 Gr. 

Wolff, N., i3 Variat. «ur u» thewe farori. 2 Fr». 5oC*. 

od. i5 Gr. 



Neue Musilalien von vertchiedenen Verlegern, 
wtloli* bey Breitkopf und Härtel zu haben sind. 



Winter, Ouvertüre tu der Oper : Romeo und Julie, 

für Pianofort« 10 Gr. 

G&cde, Theodor, Gesänge au« Cäcilie von E. 

Schul«, mit Begleitung dea Pianoforte. lote« 

Werk la Cr. 

Mantey, G. F. de Dittmar. Fantaiaie en forme 

do Variat. pour le Pianofortc »ur l'air far. 

de Himmel: An Alexis etc. Op. 6 16 Gr. 

— 6 Roaaini- Walaer für Pianoforte 8 Cr. 

Müller, C. F., Direrliaaement faeijo ponr le 

Pianoforte ou 1« Harpe avec Violon oblige. 

°P« 9 10 Gr. 

• Carneval« - Walser n. Eccoaaiae für'* Fianof. 4 Gr. 
Neithardt, Aug., 4 Lieder von Karl Dielitx, 

mit Begleitung de« Pianoforte A 10 Cr 

iWird forigeacut.) 



Leiptig, bey Breidopf und Härtel. Redigirt unter VcranüfMtrtlidikeit der Verleger. 
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